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Kalk, ehromsaurer, zum Ersatz des Braunsteins 
in der Ghlorkalkfabrikation 302. — K.— unter- 
schwefligsaurer 25. 

Kamptikon (Korr.) 160. 

Kamptulikon, Verwendung 387. 

Kantharidin, Darstellung, und Probe auf Kan- 
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Kitten von Fayence-Gefässen etc. (Korr.) 55. 

Kochsalz Verhalten des Bleis und Zinns zuM 
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VI 



Lith-ion, Gewinnung ausLepidolith yon Reiehardt 

321; — von Lunglmeyr 346. 
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fälschung 65. 

P etroleumäther alsänsserliches Mittel 332, 364. 

Petroleumfässer, Reinigung 150. 

Petroleum- und Photogenlampen, Verhinderung 
des schlechten Brennens 229. 

Pflanzenseide 114. 

Pharmaceutische Staatsprüfung in Anhalt 
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stellung 77; — cephalicus Giomnitzkii 172; 

— Nitri dulcis 339 ; — Nitri dulcis und Mor- 
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Reiche 252; — Methode der Abscheidung des 
Th.— g aus dem Flugstanhe der mit Schwefel- 
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Pulfis deitifridis Heideri. 

Rp. Ossium*) Sepiae Drachm. 8, 

Rad. Iiid. Florent.*), 

Maglies, hydrico-carb. ana Drachm. 1, 

Ol. Mentbae pip. Gtt 3. 
Misce. 

BUxiriam dentifriciiim He ideris 

Rp. Spiritus Melissae Udo. 3, 

Tinct. Myrrbae, 

Tinct. Chinae ana Drachm. 

Ol Mentbae pip. Gtt. 6. 
Misce. (Apoth. J. in.) 
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Harstellang ron untersckweiigsaiirem 
^idexyduf-NotrM wid yoh «•IdcUo- 
' rideaknvis 

Das unterscbwefligsaure Gold- 
oxy d ul-Natron (Sei d'or, finterscbwef- 
Ügsaüres Goldoxydul [Au O, S, O, ; Ae- 



• *) An der bezeichneten nnd anderen Stellen 
finden wir den Genitiv von Ossa Sepiae mit 
Ossae Sepiae und die florentinische Yeilchen- 
^rzel mit Bad. Ireos florent. angegeben. Der 
benitiT von Odsft heisst ossium und dorentinisch 
^d Florentinus geschrieben« D. Bed. ' 



quivalent 252,6 nach Hardwich], Doppel* 
salz aus unterscbwefligsaurem Goldoxy- 
dul und unterscbwefligsaurem Natron; 
3 [Na O, S. O.] + Au O, S. O. + 4 
HO. Fordos, Oelis und Himly) wird aus 
einem Atom Cblorgold und drei Atomen 
unterscbwefligsaurem Natron nebst vier 
Atomen Krystallwasser gebildet und nach 
Hardwich dargestellt, indem man zu einem 
Tbeile Goldohlorid, das sich in Losung 
befindet, drei Tbeile ebenfalls in Lösung 
befindliches unterschwefligsaures Natron 
giebt und das Salz mittelst absolutem 
Alkohol niederschlägt. Durch Lösen in 
möglichst wenig Wasser und abermaliges 
Niederschlagen mittelst Alkohol, schnel- 
les Pressen zwischen Fliesspapier und 
nachfolgendes Trocknen im Vacuum wird 
dasselbe gereinigt. 

Nach Fordos, Oelis und Himly wird 
dasselbe dargestellt, indem man einen Theil 
Goldchlorid in 50 Tb. Wasser löst und 
diese Lösung unter Umrubren nach und 
nach zu einer Losung von drei Theilen 
unterscbwefligsaurem Natron giebt. Nach 
jedem Zusätze wird die Flüssigkeit roth, 
die Farbe verliert sich jedoch nach kur- 
zer Zeit und eben diesen Zeitpunkt muss 
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man abwarten, ehe neue Goldlosung zu- 
geBetzt wird* Dann mischt man dem 
Ganzen absoluten Alkohol bei, wodurch 
das Salz ausgefällt wird. Es ist noch 
unrein und mit anderen Substan- 
zen gemischt, desshalb reinigt man es 
durch oftmaliges Lösen in möglichst we- 
nig Wasser und jedesmaliges Fällen mit 
Alkohol fiein kann man dasselbe be- 
j[^ trachten, wenn es bei . der Zersetzung 
^* constant 37,5% Gold giebt. Die alka- 
* Usche Flüssigkeit enthält Chlornatrium 

und tetrathionsaures Natron. 
f^ Dr* Jnl. Schnanss schreibt behufs Dar- 

stellung des reinen Sei d^or vor, man 
solle einen Theil möglichst reines, säure- 
freies Chlorgold in einer ziemlichen Quan- 
tität Wasser losen und zu 3 — 4 Theilen 
in ebenfalls sehr verdünnter, wässriger 
Losung befindlichen unterschwefligsauren 
Natron (NaO, S, O,) giessen, einige Stun- 
den zum Absetzen stehen lassen und da- 
rauf so lange mit absolutem Alkohol ver- 
setzen, als noch ein Niederschlag entsteht. 
Die Keinigung des Salzes ist wie oben 
angegeben. 

ursprünglich wurde dies Goldsalz von 
Fizean zum Fixiren Dagnerre'scher Bilder, 
später zum Tonen der Papierbilder ver- 
wandt* 

In neuster Zeit ist durch Sutton das 
Goldchlorid calcium (Calcium-Gold- 
chlorid, Ca Cl, Au Cl, + 6 HO) zum 
Tonen von Papierbildern, namentlich 
für Albuminpapier, vorgeschlagen worden* 
Nach Dr. Schnanss, der die Formel da- 
für angegeben hat, besteht es aus. glei- 
chen Aequivalenten Goldchlorid (dreifach 
Chlorgold) und Chloraalcium , nebst 6 
Aeq. Wai^ser. Am einfachsten wird es 
durch Stättigung des sauren Chforgoldes 
mit kohlensaurem Kalk erhalten ; es kry- 
stallisirt in feinen, gelben Nadeln, die 



kein so starkes Reflectionsvermogen be- 
sitzen, wie das analoge. Doppelsalz. Das 
Goldsalz giebt recht schone, schwarze 
Tone sowohl mit essigsaurem, wie mit 
kohlensaurem und citronensaurem Natron. 
(Phot. Monatsh. No. 16 p. 679). 



Bereitniig des Jodcadmiam durch dop^ 
pelte Zersetzung. 

Von D. yan Monckhoyen. 

Nachdem man das gekörnte Cadmium 
in verdünnter Schwefelsäure aufgelost 
hat, lässt man diese Lösung von schwe- 
felsaurem Cadmium einige. Tage in Be- 
rührung mit einem üeberschuss von Cad- 
mium, welcher die weniger oxydirbaren 
Metalle, besonders das Kupfer ausschei- 
det; man filtrirt dann, verdampft, lässt 
crystallisiren, die gesammelten Crystalle 
abtropfen und trocknen. 

Darauf nimmt man 116 Theile cry- 
stallisirtes schwefelsaures Cadmium, wel- 
ches man in möglichst wenig kochendem 
Wasser löst und andrerseits 166 Theile 
Jodkalium, welches man in seinem glei- 
chen Gewichte heissen Wassers löst. 
Man mischt die Lösungen; es schlägt 
sich sofort durch doppelte Zersetzung 
das wenig lösliche schwefelsaure Kali 
nieder; das Jodcadmium bleibt in der 
Mutterlauge* Nachdem man die Flüssig- 
keit über Nacht bat erkalten lassen, zieht 
man sie ab und verdampft sie in einer 
Porzellanschale zur Trockne. Man be- 
handelt die trockne Masse mit drei Thei- 
len kochendem Alkohol, der das Jodcad- 
mium auflöst und beim Erkalten in sehr 
reinen Crystallen absetzt. Der Alkohol 
kann zu diesem Auflösen fortwährend 
gebraucht werden, vertheiiert also die 
Bereitungsweise nicht. 

(Photogr. Archiv. B. III. p. 154.) 



Technische Motizen« 



Um ans Am alkoholischen Extracten der 
Parfämerie 

die zurückgehaltenen fetten Gele zu ent- 
fernen, wird n. DingL p. J. folgendes 



Verfahren vorgeschlagen. Das Gefäss 
mit dem Alkohol wird einige Stunden 
lang in eine Kältemischung getaucht, 
welche es auf — 18® abkühlt. Hierdurch 
werden die fetten Oele von der Flüs- 



sigkeit abgeschieden, so dass sie durch 
Decantiren oder Filtriren vollständig ge- 
trennt werden können. Zur Kältemi- 
scbung kann man sich eines Gemenges 
von Eis und Kochsalz bedienen* Das 
Verfahren ist insofern wichtig, als der 
Alkohol, wenn er mit den parfümirten 
festen Oelen in Berührung gebracht wird, 
um deren Parfüm aufzunehmen, jederzeit 
auch eine Quantität des Oeles auflost, 
welches, wenn es nicht wieder entfernt 
wird, der Frische des Parfüms schadet, 
indem es der Flüssigkeit einen Fettge- 
ruch mittheilt, ;^ der leicht ins Kanzige 
übergeht. (Deutsche Ind.-Ztg. 1863.) 



Wirkang des Theers auf mineralische 
Körpen 

Von Friedr. Kuhlmann. 
Die Untersuchungen des Franz. Che- 
mikers Knhlmann sind yon demselben 
weiter ausgedehnt und dabei höchst in- 
teressante und praktisch wichtige Re- 
sultate erlaugt worden. Wir theilen das 
Wesentlichste nach dem Compt. rend. etc. 
No. 25 in Folgendem mit. Die von 
Knhlmann schon früher ausgesprochene 
Ansicht, dass der Theer eine gewisser- 
maassen mechanische Rolle spiele, wenn 
er in gewässerten (gegossenen) Gyps ein- 
dringe und dessen Krystallwasser er- 
setze, hat sich vielfach durch anderweite 
Versuche bestätigt; indem Körper, z. B. 
Quarz-, Islandspath-, Steinsalzkrystalle 
und andere derartige mineralische Stoffe, 
welche kein Erystallwasser enthalten, 
oder aus denen das konstituirende Wasser 
nur bei höherer Temperatur ausgetrieben 
werden kann (die sich also im heissen 
Theere unverändert erhalten müssen) 
von demselben dennoch mehr oder we- 
niger durchdrungen werden. Offenbar 
dringt dann der Theer nur. in die Spal- 
ten und Poren der betreffenden Körper 
ein, bereits vorhandene Zwischenräume 
ausfüllend. Je weniger dicht die Körper 
sind, um so inniger und vollständiger 
ist die Durchdringung, wie z.- B. beim 
Arragonit^ oder vorzügUch hei ^talaktiten- 
artigem Gestein. Durch den eingedrun- 



genen Theer werden die Korper oft eigen- 
thümlich gefärbt; so bemerkte der Verf, 
bei einem Topas und bei einem Berg- 
krystall, die nach der Imprägnation im 
auffallenden Lichte fast ganz schwarz er- 
schienen, dass die Kanten und Ecken 
im durchscheinenden Lichte ^ne schone 
Granatfarbe zeigten, die ganz analog mit 
der Färbung war, welche man oft am 
Rauchtopas oder auch in der Glasmasse 
bemerkt, wenn dieselbe im geschmolzenen 
Zustande eingeräuehert wurde; in letz- 
terem Falle wird die Färbung aufgeho- 
ben, wenn man zu dem geschmolzenen 
Glase etwas Salpeter hinzusetzt. Bei 
einem Stück Opal, welches Kahlmann 
längere Zeit der Einwirkung des sieden- 
den Theers aussetzte, fand ebenfalls ein 
Eindringen desselben in vorhandene feine 
Spalten statt; dabei machte sich aber 
auch ein schwacher Wasserverlust im 
Mineral bemerklich, wodurch die bläu- 
liche Färbung hervorgerufen wurde, welche 
einige seltene Opalsorten zeigten. Diese 
Thatsache dürfte sowohl für den Mine- 
ralogen, wie für den Juwelier beachtens- 
werth sein; für den letzteren insofern, 
als es somit möglich erscheint, edlen 
Steinen beliebte Färbungen zu geben. 
Der Feuerstein durchzieht sich ebenfalls mit 
Theer und wird gefärbt; ebenso verhalten 
sich gewisse weniger kompakte Marmor- 
arten, wenn sie der Einwirkung kochen- 
den Theers oder anderer harzähnlicher 
oder fetter Stoffe ausgesetzt werden. Die 
verschiedenartigen Färbungen, sowie die 
grosse Verdichtung, Undurchdringlichkeit 
gegen Nässe und überhaupt Widerstands- 
fähigkeit gegen alle atmosphärischen Ein- 
flüsse, welche dem Marmor und anderen 
Steinen dadurch ertheilt werden können, 
stellen für das Bauwesen besondere Vor- 
theile in Aussicht. 

Es ist aber nicht blos der Verlust an 
Kry stall wasser, wodurch die Iraprägni- 
rung mineralischer Korper mit Theer und 
ihm verwandten Materien wesentlich er- 
leichtert wird und höchst interessante 
Erscheinungen hervorgerufen werden, son- 
dern es I^ommt auch ausserdem noch in 
gewissen Fällen der Verlust anderer, die 



Körper konstituireader Stoffe vor, wobei 
der Theer an deren Stelle eintritt, indem 
er gleichzeitig eine Reduktion der metal- 
lischen Basis des Korpers bewirkt. Un- 
terwirft man z, 6. Malachit bei steigen- 
der Temperatur der Wirkung des Theers, 
so verwandelt sich die grüne Färbung 
des ersteren in Schwarz, indem die 
Kohlensäure sammt dem Krystallwasser 
ausgetrieben und vom Theere ersetzt, 
und das Kupferoxyd in Oxydul über- 
geführt wird, ohne dass sich die Struk- 
tur des Körpers im Geringsten verändert. 
Bei einer gesteigerten Temperatur von 
300 bis 350 * C. wird das Oxydul noch 
weiter reducirt und das Kupfer in den 
metallischen Zustand übergeführt Ar- 
seniksaures Kupferoxyd verhält sich ganz 
ähnlich und in den Theerdämpfen lässt 
sich das Arsen bestimmt nachweisen. 
Das natürliche kohlensaure Bleioxyd wird 
vom Theete schon bei einer weniger ho- 
hen Temperatur zersetzt und zum Me- 
tall reducirt. Einen sehr netten Versuch 
stellte Kuhlmann bezüglich der Reduk- 
tion des Manganhyperoxyds zu Oxydul 
an, wobei die krystallinische Form des 
Körpers durchaus nicht alterirt wurde 



und der Theer den Sauerstoff vollstau- 
dig vertrat. 

In allen Fällen dieser von Kuhlmann. 
bewirkten Reaktionen, in denen der Theer 
entweder das Krystallwasser oder andere 
konstituirende Prinzipien in den Mine- 
ralkörperu ' ersetzte oder nur in die Spal- 
ten und Poren der Körper eindrang, er- 
gab sich, dass es von Wichtigkeit ist, 
dass die dabei wirksam werdende Tem- 
peratur nur sehr allmählig hervorgerufen 
werde, weil sonst der Körper durch das 
plötzliche Einwirken des beissen Theers 
zersprengt wird. Diese Vorsichtsmaass- 
regel ist ganz besonders dann zu beob- 
achten, wenn man thönerne, nur luft- 
trockene (überhaupt nicht gebrannte) Ge- 
genstände in dieser Weise behandeln will. 
Verfährt man aber mit der nöthigen Um- 
sicht, so erhält man dabei ein Produkt, 
welches (ganz abgesehen von der billigen 
Herstellung) sich durch Härte, Wasser- 
dichtheit und Widerstandsfähigkeit ge- 
gen Säuren für viele Zwecke ganz vor- 
züglich empfiehlt und welches ohne Zwei- 
fel eine sehr allgemeine Benutzung noch 
finden wird. (Deutache Ind.-Ztg. 1863.) 



Amtliche Terordnung^en und Erlasse« 



Auf den Bericht vom . . erwiedere ich dem 
Königl. Curatorium, dass von Beachtung der 
Bestimmung des Publikandums von 4. Juni c, 
wonach die Apotheker bei Lieferung von Arz- 
neien für öffentliche Anstalten kernen Rabatt 
mehr gewähren dürfen, in Bezug auf das Uni- 
versitäts- Krankenhaus daselbst nicht dispensirt 
werden kann. 

In der Sache selbst ist anzunehmen, dass der 
Verlust des Babatts, wenngleich nicht in jedem 
einzelnen Falle, so doch im Grossen* und Ganzen 
durch niedrigere Sätze der neuen Arznei -Taxe 
ausgeglichen wird, und es einer Erhöhung des 
Unterhaltungs-Zuschusses der gedachten Anstalt 
auf die Dauer um so weniger bedarf, als der 
Direction ein Ausweg offen steht, die betreffende 
Mehrausgabe erheblich zu verringern. Da die 
Rabatt-Bewilligung nur bei Lieferung von dis- 
pensirten, d, h. von solchen Arzneien, welche 
für einen bestimmten Kranken mit einem Recept 
versehrieben sind, aufgehoben ist, dagegen bei 
Lieferung von nicht dispensirten, nur dem 
Gewicht nach geforderten, einzelnen Droguen und 
Präparaten wie bisher ohne alle Beschränkung 
frei steht, so wird den Directore^ zu empfehlen 



sein, dass dieselben Arznei-Substanzen, welche 
an und für sich bei mehreren Kranken zugleich 
Anwendung finden, wie z. B. gewisse Salze, Spe- 
cies, Spiritus, Oele, Salben und dergl., in grösse- 
ren Quantitäten aus den Apotheken entnehmen 
und deren Vertheilung in der Anstalt selbst be- 
wirken lassen. Für derartige Lieferungen steht 
es den Apothekern frei, nach beliebigem Ueber- 
einkommen Rabatt zu gewähren. 
Berlin, den 7. December 1863. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) V. Müh 1er. 
An das KÖnigl. Universitäts-Curatorium zu N. 



Auf den Bericht vom . . die Visitation der Apo- 
theke in N. betreffend, eröffne ich der Königl. 
Regierung Folgendes: 

Die Vorschrift zur Aufbewahrung des Chlorum 
solutum (Pharmacopoea Borussica Ed. Vn. p. 38.) 
ist unzweifelhaft hinsichtlich sämmtlicher Vor- 
räthe dieser Flüssigkeit in den Apotheken zu be- 
achten, da durch dieselbe die Conservirnng des 
Mittels in bester Qualität wesentlich gesichert 
wird. Auf spätere Venrendongszwecke kann be 
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den in ^^n Offieinen vorhandenen Droguen und 
Präparaten hinflichtlich ihrer Beschaffenheit und 
Aufbewahrungsweise keine Bäcksicht genommen 
werden. 

Was die Principienfrage betrifft: „ob dieTisi- 
tation des Arzneischatzes in den Apotheken sich 
auf sämmtliche, in den Räumen derselben vor* 
handene Arzneisubstanzen zu erstrecken oder 
nur auf die in der Pharmacopöe und in der Se- 
iles medicaminum aufgeführten Droguen und Prä- 
parate sich zu beschränken habe'^? so ist in den 
bisherigen hierauf bezüglichen Bestimmungen 
durch die 7te Ausgabe der Pharmacopöe und der 
neuen Series medicaminum nichts geändert wor- 
den. £s sind auch früher stets eine Menge von 
Arzneimitteln, welche weder in der Pharmacopöe, 
noch in der Series Aufnahme gefunden, in den 
Apotheken gehalten worden; hinsichtlich der Noth- 
wendigkelt, dieselben bei den Revisionen auf ihre 
Keinheit und Güte ebenfalls zu prüfen^ hat nie- 
mals ein Zweifel obgewaltet und kann ein sol- 
cher bei unbefangener Erwägung des Zwecks 
der Apotheken-Revisionen auch kaum gehegt wer- 
den. Die Series medicaminum ist nur als das 
Yerzeichniss derjenigen Arzneisubstanzen anzu- 
sehen, welche im Arzneischatz der Apotheken 
unter allen Umständen vorhanden sein müssen, 
und nur in dieser Beziehung ist sie als Leitfaden 
für die Revisoren aufgestellt. Wenn hierüber 
durch die, von den früheren Series zufällig und 
ohne weitere Absicht auf die neue übertragene 
Uebersehrift Zweifel zu befürchten sein sollten, 
80 ermächtige ich die Königl.' Regierung, auf 
den zu Yisltationen fernerhin zu verwendenden 
Exemplaren die Ueberschrift dahin abzuändern, 
dass „die Qeries alle diejenigen Arzneimittel um- 
fasse, welche in den Apotheken vorräthig gehal- 
ten würden müssen". Bei der nächsten Auflage 
der Series medicaminum wird auf eine Abände- 
rung der Ueberschrift im Druck Bedacht genom- 
men werden. 
Berlin, den 12. December 1868. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten. 

In Vertretung: Lehner't. 
An die KÖnigl. Regierung zu N. 

Auf den Bericht vom . . erkläre ich mich mit 
der Ansicht der Königl. Regierung einverstanden, 
dass die Bestimmungen der Positionen 10., 11. 
und 13. des Abschnitts V. der Medicinal-Taxe 
vom 21. JanilSlÖ für gerichtlich-chemische 
dntersuchi^gen im Allgemeinen der an dieselbe 
nach dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissen- 
schaften zu machenden Anforderungen und der 
auf dergleichen Untersuchungen zu verwendenden 
Möhwaltung' nicht mehr in allen Fällen entspre- 
chen. Dies Missverhältniss hat auch bereits in 



mehreren Verfügungen, deren Bestimmungen der 
Feststellung der Liquidationen der Qerichtsärzte 
und der Chemiker für gerichtlich -chemische 
Untersuchungen je nach dem Umfang und der 
Bedeutung derselben einen Grösseren Spielraum 
gestatten, billige Berücksichtigung gefanden, und 
es wird bei der von mir beabsichtigten Revision 
der Medicinal-Taxe auf eine angemessene Er- 
ledigung der in dieser Beziehung erhobenen resp. 
zu erhebenden Bedenken Bedacht genommen 
werden. 

Was aber die von dem Apotheker N. zu N. im 
Auftrage der dortigen Königl. Garnison- Verwal- 
tung ausgeführte chemische Untersuchung des 
Brunnenwassers der dortigen neuen Kaserne betrifft, 
von der die K. Reg. zu Ihrem Bericht Veranlassung 
genommen hat, so findet auf die Vergütung für 
diese Untersuchung die Medicinal-Taxe vom 21, 
Juni 1851 überhaupt nicht, und namentlich nicht 
deren Position 10. und 11. V. Anwendung. Da 
diese Untersuchung lediglich einen technisch-che- 
mischen Zweck und Gharaker hat, so wäre der 
damit beauftragte Chemiker berechtigt gewesen, 
vor Annahme derselben über die dafür zu ge- 
währenden Gebühren mit der beauftragenden Be- 
hörde ein Abkommen zu treffen. Die Königl. 
Regierung aber hätte sich in der Lage befunden, 
die Feststellung der ihr nachträglich vorgelegten 
Liquidation über die Ausführung einer derartigen, 
weder von der Gerichts- noch von der Sanitäts- 
Polizei - Behörde dem Apotheker aufgetragenen 
rein technischen Arbelt entweder abzulehnen und 
zur Ausgleichung der entstandenen Differenz auf 
den Rechtsweg zu verweisen, oder im Fall der 
Abgabe einer gutachtlichen Erklärung über die 
Angemessenheit der Forderung event. die Be- 
stimmungen der Gebühren -Taxe vom 29. März 
1844 (Ges.-Sammlung S. 73) der Analogie nach 
zum Anhalt zu nehmen. 

Dass die Königl. Regierung aber aus der irr- 
thümlichen Anwendung der Positionen 10. und 
11. V. 1 c. auf den vorliegenden Fall dem Apo- 
theker N. die Erstattung der an Geräthen und 
Reagentien gehabten haaren Auslagen nicht zu- 
gestehen will, erscheint um so weniger gerecht- 
fertigt, als sich die Bestimmungen der angezo- 
geneu Taxsätze ausdrücklich nur auf den Phy- 
sikus beziehen. 

Hiemach überlasse ich der Königl. Regierung, 
die Vorstellung des Apothekers N. gegenüber der 
dortigen Königl. Garnison- Verwaltung zu erledi- 
gen und ähnlichen Fällen analog zu verfahren. 

Berlin, den 14. December 1863. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten. 

In Vertretung ; L e h n e r t. 
An die Königl. Regierung zu N. 
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Aiifforderung^« 

Jedem gebildeten Menschen ist es Pflicht, belehrend und aufklärend auf 
seine Mitmenschen einzuwirken und die Anstrengungen derjenigen, welche sich 
dasselbe Ziel setzen, nach Kräften zu unterstutzen. An die Pharknaceuten tritt 
diese Forderung zunächst heran, weil sie durch den Umfang ihrer Kenntnisse 
über die Natur und den fortwährenden geschäftlichen Verkehr mit der mensch- 
lichen Gesellschaft dazu von selbst angeregt werden. Desshalb bitten wir fol- 
genden Zeilen Beachtung zu schenken. 

Mit den Fortschritten der Technik und der Vermehrung der Bedürfnisse 
des menschlichen Lebens tauchen, wie die Erfahrung lehrt, Bestrebungen und 
Unternehmungen auf, welche auf Unwissenheit, Leichtgläubigkeit und Einfältig- 
keit unserer Mitmenschen sich stützend unter dem Scheine von Redlichkeit und 
Beförderung von Menschenwohl nichts mehr und nichts weniger als Geldschnei- 
derei bezwecken. Bestrebungen und Unternehmungen dieser Art^ die wir im ge- 
meinen Leben mit Schwindel bezeichnen, haben besonders auf dem hygieinischen 
Felde einen fruchtbaren Boden angetroflfen und wuchern daselbst auf eine Weise, 
welche dem Rechtlichdenkenden und dem Gebildeten Verachtung und Abscheu 
abzwingt. Eine flauptunterstützung findet der Schwindel durch den Gebrauch 
der Inseratenspalten der Tagesliteratur und auf diesem Boden erstrebt und er- 
reicht er versteckt hinter wohlthuender Redlichkeitsmaske seine beabsichtigten 
Erfolge. Da es unter allen Ständen, gelehrten und geachteten, Menschen von 
gemeiner Gesinnung giebt, so dürfen wir uns auch nicht verwundern, wie der 
Schwindel sich aus diesen Reihen Männer sucht, die sich nicht schämen, der 
Lüge des Schwindels ihre Namen als Stützen zu leihen. Jedes Attest, mag es 
der Ausfluss der Dummheit, der Einfalt oder gemeiner Gewinns-ucht sein, bringt 
dem Schwindler tausendfältige Frucht. So erzielt dieser seine Erndte bei Un- 
wissenden und Leichtgläubigen und beschädigt absichtlich oder nicht absichtlich 
unsere Mitmenschen an Gesundheit und Lebenswohl. 

Diesen gemeinschädlichen Bestrebungen muss entgegengearbeitet werden, 
und zwar auf denselben Wegen, durch welche sie zu ihren Erfolgen gelangen. 
Es ist eine Zeitschrift zu schafien, welche bestrebt ist, Belehrung und Auf- 
klärung in die Massen zu tragen, welche in populärer Fassung Jedermann ver- 
ständlich ist, welche dem Aufgeklärten in seinen Ansichten kräftige Stützpunkte 
und dem Unwissenden und Leichtgläubigen deutliche und richtige Vorstellungen 
bietet. Die Tendenz der Zeitschrift würde nicht allein dahin zielen, den Schwin- 
del, wie und wo er an das Tageslicht tritt, zu entkleiden und in seiner Nakt- 
heit dem Leser vorzulegen, sie müsste auch, der Natur der Aufklärung gemäss, 
alle diejenigen Ereignisse, Erfindungen und Entdeckungen, welche im (refolge der 
Wissenschaft, der Kunst und des praktischen Lebens hervortreten und dem Ge- 
meinwohl in einer oder der anderen Art dienlich sind, registriren, erläutern 
und besonders für den weniger Gebildeten verständlich machen. 

Die Doktoren der Philosophie Hager und Jacobsen in Berlin haben sich 
geeinigt und wollen mit Ostern dieses Jahres die erwähnte Zeitschrift ins Leben 
rufen und redigiren. Beide rechnen auf materielle und geistige Unterstützung 
von Seiten derjenigen, welche an Aufklärung und Belehrung der Mitmenschen 
Interesse haben. Da es von unverkennbarem Werthe ist, dass die Zeitschrift 
eine grosse Verbreitung finde, so müssen auch die dahin zielenden Umstände in 
Betracht kommen. Obenan steht ein geringer Abonnementspreis und eine uner- 
müdliche Unterstützung bei der Verbreitung, bis die Zeitschrift überall bekannt 



geworden ist, Lebensfähigkeit gewonnen und sich als eine gewohnte Familien- 
lekture eingeführt hat. 

Ein niedriger Abonnementspreis erfordert materielle Opfer. Möchten diese 
im ausreichenden Maasse gewährt werden. 

Herr Apothekenbesitzer C. A. Marggraff in Berlin, Rosenthalerstr. No. 47, 
hat sich bereit erklärt, Beiträge zur Unterstützung jener Zeitschrift entgegenzu- 
nehmen und als Schatzmeister des von Jacobsen und Hager projektirten Unter- 
nehmens zu wirken. Auch Herr Müller, Redakteur der pharmac. Zeitung^ in 
Bunzlau wird die Güte haben, für denselben Zweck Gelder in Empfang zu nehmen. 
Damit kein Zweifel über die Bestimmung der Einsendungen obwalte, wolle man 
gütigst die Bezeichnung: 

„Zur Unterstützung der Zeitschrift von Hager und Jacobsen'^ 
beifügen. 

Da alle möglichen Wege benutzt werden müssen, der Zeitschrift die wei- 
teste Verbreitung zu verschaffen, so wird die Probenummer in einer sehr starken 
Anzahl von Exemplaren abgezogen werden. Ee wäre dann wünsehenswertli, wenn 
diese Nummer auch den Lokalblättern beigelegt würde. Möchten daher die Her- 
ren Apotheker dieses Beilegen^ins Auge fassen und gelegentlich ihre Vermitte- 
lang dazu anzeigen, so wie über die Anzahl der nöthigen Exemplare Angaben 
machen. 



Offene Korrespondenz. 



Apotfa. S. in H. Wenn Ihnen die einfache 
Darstellung des Liquor Aluminae aceticae 
nach dem Manuale pharm, nicht gefällt, so 
können Sie das von Burow angegebene 
Darstellungsverfahren einschlagen, welches 
wir in geringer Abänderung hier mittheilen : 
Bp. Aluminae sulphuricae P. 10. 
Sol?e in 

Aquae dest. fervidae P. 10. 
Liquor! filtrato adhuc calido admisce inter 
agitandum 

Plumbi acetici cryst. P. 17, 
fiolutas in 

Aquae destill, calidae P. 34. 
Miscelam sepone per horam, tum filtra, 
residuum in filtro Aquae dest. parva quan- 
titate eluendo. Tum in liquorem filtratum 
inducatur 



Acidi hydrosulphurati 
ea quantitas, ut hoc gas praeväleat et 
omne plumbum praecipitetur. Dein filtra 
et liquorem vasi porcellaneo immissum leni 
calore evapora, donec oder hepaticns eva- 
nuerit et 

Liquoris P. 48 
supersint. Drachmae 8 liquoris continent 
Drachmam (?) Aluminis acetici. Serra in 
lagenis optime obturatis. 
Apoth. L. in Kl. Wenn Sie auf die ph. Cen- 
tralhalle abonniren wollen, so mögen Sie 
dies durch die Post oder durch den Buch- 
handel thun. 
Apoth. F. in H — n. Mit Eutodome wird ein 
Yertilgungsmittel der Feldmäuse benannt. 
Wir hoffen in 8 Tagen das Nähere darüber 
mitzuthcilen. 



CieneiniJItiige NittheiluHgeH tm pharmaceutischem Interesse. 



Zum 1. April d. J. sucht einen tächtigen Qe* 
hülfen gegen gutes Salair. 
Segeberg in Holstein. 

Apotheker C« Thnn jun. 



Zum 1. Januar wird ein womöglich älterer 
Gehülfe für die Receptur gesucht. Anerbie- 
tongen durch die Exped. d. Bl. sub C. 63. 
erbeten. 



2um 1. April sucht für die Heceptur einen 
die plattdeutsche Sprache rerstehenden Oehülfen, 
bei 160 Thirn. Gehalt ausser Weihnachten, der 
Apotheker Scheel in Teterow, Mecklenl)urg- 
Schwerin. 



Zum 1. April d. J. suche ich einen gut em- 
pfohlenen Gehülfen für mein Geschäft. 
Greifswald. E« fSelieiftU« 
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Für meine Apotheke, reines Medicinalgeschäft, 
suche ich sofort einen g^t empfohlenen zuver- 
lässigen Gehülfen. Geh. 130 Thlr. exd. Weihn. 

EUngenthal im Yoigtlande. 

SSrnst liiebe« 



Ein junger Mann, der im Lateinischen nicht 
unbewandert, kann sogleich oder zu Ostern bei 
mir als Lehrling eintreten. Hamburg, 1. Nov. 1863. 
Jf. A« Harlssal, 



Eine Apotheke der Prov. Posen soll aus Fa- 
milienrücksichten yerkauft werden. Adressen sub 
A. 10. nimmt die Red. d. Ztschr. entgegen. 



In einer Provinzialstadt ist eine privil. Apo- 
theke mit 6 — 7 Mille jährl. Umsatz zu verkaufen. 
Näheres in der Redaktion d. Bl. 



Von den Herren 

Grimault & Co. in Paris 

erhielt ein Lager ihrer Specialitäten , welche zu 
folgenden Preisen verkauft: 

Capsul. au Matico 1 Flac. a 50 Stück 40 Sgr. 

„ vaginal, au Matico 1 Seht, a 6 St. 24 „ 
Injection au Matico 1 Flac. a ca. 6 Unz. 24 „ 
Sirop de Matico „ „ 16 „ 40 „ 

„ Quinquin. rouge feimg. 1 Flac. 

a circa 12 Unz 24 „ 

Sirop de Raifort jode 1 Fl. circa 15 Unz. 32 „ 
Phosphate de fer soluble de Leras 1 Fl. 

a circa 9 Unzen .... 16 „ 
Oigarettes indiennes (Canab. ind.) 1 Etui 

a 12 Stück 24 „ 

Den Herren Kollegen gewährt an obigen Prei- 
sen 20 Proc. Rabatt, 

Briefe und Gelder erbittet franco 

Simön's Apotheke in Berlin. 

Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmäceutischen), phy- 
sikalischen nnd mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oeräthschaften nnd Stand- 
gefässe 

von 

Warnibraiii^ Quilitz & Co.^ 

Hoflieferanten, 

cjSonbon, 'gfterfin, 

14. South-Str., Fiusbnry E. C. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigen 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Fa- 
brikate unserer eigenen Glashütten, welche bei 
anerkannt vorzüglichen Eigenschaften wegen ihrer 
Billigkeit' den Bezug selbst für die entferntesten 
Orte lohnen. 



An den Kollegen Anton Schneider in Prag 
(No. 160/3) sind am 1. Januar 1864 28 Thlr., 
gesammelt unter den Apothekern Berlins und 
Charlottenburgs, abgesendet worden. 

Charlottenburg, den 1. Januar 1864. 

Dr. Hafner« 



Im Verlage von Budolph Gaertner (Ame- 
lang^sche Sortiments -Buchhandlung) in Berlin, 
Leipzigerstrasse 133, erschienen und sind durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Königl. Preussische Arzneitaxe für 1864. 

Schreibpapier, cart. 10 Sgr. 

und zugleich als Anhang dazu: 

Preise von Arzneimitteln > welche in der 

siebenten Ausgabe der Preuss. Landes -Phar- 
macopoe nicht enthalten sind. Für das Jahr 
1864 nach den Principien der Königl. Preus- 
sischen Arzneitaxe berechnet von den Apothe- 
kern Med.-Bath Dr. Schacht und Laux. — 
Schreibpapier, cart. 10 Sgr. 

Für den Gebranch in den Hohenzollernschen Landen: 

Veränderungen der Königl. Preuss. Arz- 
neitaxefür die Hob enzoller naschen Lande 
für 1864. 2^ Sgr. 

in denen die Preise nach Gulden und Kreuzern 

berechnet sind. 



Durch Otto Deistung*s Buchhandlung in 
Jena ist zu beziehen: 

Herbarium pharmaceuticum oder die offli- 

cinellen Pflanzen der deutschen Flora in ge- 
trockneten Exemplaren. Von Dr. David Die- 
trich. Preis 5 Thlr. 

Sammlung deutscher Laubmoose, Leber- 
moose und Flechten in 375 getrockneten Exem- 
plaren von Dr. David Dietrich. Preis 2 Thlr. 



Von 

Muspratt^s theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung auf 
Künste und Gewerbe. Frei bearbeitet von Dr. 
F. Stohmann. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. 

haben wir die 8. Lieferung des 1. Bandes ver- 
sandt. 

Die Fortsetzungerscheint rasch in re- 
gelmässigen Zwischenräumen. 

Braunschweig. G. A. Schwetschke und Sohn. 
(M. Bruhn.) 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge des Herausgeben. — Druck von J. 0. Haber in CSharlottenburg, Mtthlenstr. 12. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 4 

Ilr« Hermann Hagrer« 

Die phannaceatisehe Centralhalle encheint Jaden Donnerstag tOr den vierteljährigen Abennementspreis von 
15 Sgr. oder JSfgr. 

Alle Post-Anstalten nnd Buchhandlungen Deutschlands nehmen Bestellungen an. 

Gemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissensehafUicher Hinsicht für daa 
pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrüge an die Redaktion der pharmacentischen Oentralhalle, Oharlottenburg, MOhlenstrasse 21, 
lind fraaco einzuschicken. 




Inhalt: Chemie und Pbarmaoie: Ueber die Bestimmung des Gehaltes an Leimsubstans In den Leimsorten. 

— Prttfnng des Bittersalzes auf einen Gehalt an schwefelsaurem Alkali. — Darstellung von Schwefelcyannatrium und 
Schwefelcyankalium mittelst unterschwefligsauren Alkalis. ^ Glycerinpflaster. — TechDlsohe Notizen: Unterschei- 
dung des echten Colonial-Hums vom unechten, sogenannten Fa^on-Bum. — Das Bleichen sSmiscbgegerbter Felle. 

— Ueber die Entfernung der sogenannten Stockflecke in Glacehandschuhen. — Literatur und Kritik. — Zur Beur- 
theiiung der Mittel zur Bekämpfung des Geheimmittelschwindels. — OfTene Korrespondeni. — Personal-Nachrichten. 
Hittheilnngen «to. 

Chemte und Pharinaclee 



Deber die Bestimmmig des Gehaltes 
u Leinsabstanx m den Leimsorten« 

Von Bisler-Bennat. 
Rialer bedient sich zur Bestimmung 
der Leimsubstanz a. einer Losung von 
10 Grm. reiner Gerbsäure in 1 Liter 
Wasser, b. einer Auflösung von 10 Grm. 
Hausenblase und 20 Grm. Alaun in 1 
Liter Wasser, und corrigirt dann das 
Verbältniss der beiden Flüssigkeiten durch 
Zusatz von Wasser zur Gerbsäurelösung, 
was umgangen werden kann, wenn man 
einfach den Titer der Gerbsäurelösung 
im Verbältniss und zu reiner Leimsub- 
stanz, als welche Hausenblase zu be- 
trachten, prüft. Man lost dann 10 Grm. 
Leim und 20 Grm. Alaun in 1 Liter 
Wasser und erhitzt die Mischung, .wenn 
es nothig, zum Kochen. Dann mischt 
man 10 Cubikcentim. der Gerbsäurelö- 
sung und 10 Cubikcentim. der Leim- 
lösnng hinzu, schüttelt die Mischung 
stark, fugt, wenn der Niederschlag sich 
gesetzt, wieder 1 Cubikcentim. Leimlo- 
sung zu und filtrirt durch ein kleines 
nassgemachtes Kattunfilter. Bringt nun 
1 Tropfen Leimlosung noch eine Trü- 



bung hervor, so setzt man abermals 1 
Cubikcentim. Leimlosung zu, filtrirt und 
probirt abermals, und wiederholt dies so 
lange, als die Gerbsäurelösung noch durch 
Leimlösungzusatz getrübt wird. 

Schneider prüfte nun den Titer der 
Gerbsäurelösung zur Hausenblaselösung 
und fand, dass 100 Cubikcentimeter Gerb- 
säurelösung durch 118 Cubikcentim. Hau- 
senblaselösung vollständig gefällt wurden. 
Er löste nun 10 Grm. Leim und 20 Grm. 
Alaun in 1 Liter Wasser auf, und von 
dieser erforderten 20 Grm. der Gerb- 
säurelösung 27, 26, 26, und 25,8 Cubik- 
centim. also im Mittel 26,2 Cubikcentim. 
der Leimlösung. Demnach würden zu 
100 Cubikcentim. der Gerbsäurelösung 
131 Cubikcentim. der Leimlösung nöthig 
gewesen sein, und folglich enthielt der 
Leim 90 Proc. Leimsubstanz. Fortge- 
setzte Versuche gaben gleiche Resultate, 
und so empfiehlt Schneider das Verfah- 
ren wenigstens da, wo eine Annäherung 
bis auf 2 bis 3 Proc. genügt. Da sich 
die Gerbsäure leicht in Gallussäure ver- 
wandelt, so ist es nöthig, dieselbe oft zu 
erneuern. (Polyt. Centralh. u. Kühtze*s Noti25.) 



10 



Priifiing des Bittersalies auf einen 
Gehalt an sehwefelsanrem JJkali. 

Die Preuss. PharmakopÖB verlangt eine 
an fremden Salzen freie schwefelsaure 
Magnesia, w^il diese nicht selten mit 
schwefelsaurem Natron, besonders aber 
mit einem Doppelsalze aus schwefelsaurer 
Magnesia und schwefelsaurem Kali ver- 
unreinigt angetroffen wird. Man bat 
verschiedene Methoden zur Nachweisung 
dieser Verunreinigung angegeben. Nach 
Duflofi soll man 16 Gran (1 Grm.) des 
Bittersalzes mit der dreifachen Menge 
kohlensauren Baryts und 3 ünz. destill. 
Wasser bis auf die Hälfte einkochen und 
filtriren. Bräunt das Filtrat Curcuma- 
papier, so enthält es Kali oder Natron. 
-Von einer Seite (von Wittstein) ist dieser 
Methode mit Unrecht der Vorwurf ge- 
macht worden, als könne das Filtrat 
durch einen Gehalt an kohlensaurer 
Magnesia alkalisch sein und desshalb zu 
irrigen Schlüssen fuhren. Durch das 
Kochen wird aber die kohlensaure Mag- 
nesia in ein basisches Salz verwandelt, 
dessen Löslichkeit fast Null ist. An 
dieser Daflos'schen Methode ist das lange 
Kochen beschwerlich und anderer Seits 
die Prüfung mit Reagenspapier ungenü- 
gend, um von dem Maasse der Verun- 
reinigung eine approximative Vorstellung 
zu gewinnen. Zapp schreibt in seiner 
„Anweisung etc." vor, gleiche Theile 
Bittersalz und kohlensauren Baryt ~ mit 
Wasser innig abzureiben, zu filtriren und 
das Filtrat mit Bittersalzlösung zu ver- 
setzen. War schwefekaures Alkali gegen- 
wärtig, so soll eine weisse Trübung er- 
folgen. Diese Methode leidet an zwei 
Fehlern. Erstens ist die Ueberführung 
des schwefelsauren Alkalis in kohlensaures 
nicht so vollständig, wie bei dem Dufios*- 
schen Verfahren, und zweitens tritt die 
Trübung der Bittersalzlösung bei Gegen- 
wart sehr kleiner Mengen kohlensauren 
Alkalis nicht ein oder sie ist kaum in 
die Augen fallend. 

Hager giebt (in seinem neuen Kommen- 
tar) folgendes Verfahren an. 15 Gran 
Bittersalz werden mit 30 Gran kohlen- 



saurem Baryt, in einem porzellanenen 
Mörser zusammengerieben, das Gemisch 
in einem geräumigen Kölbchen mit circa 
300 Gran destilL Wasser 6—8 Minuten 
unter bisweiligem Schütteln gekocht, wo- 
bei man das üebersteigen der schäumen- 
den Flüssigkeit zu vermeiden hat. Die 
etwas erkaltete Flüssigkeit wird filtrirt 
und das Filtrat mit einer Losung des 
Chlorbaryums oder des salpetersauren 
Baryts versetzt. Entsteht eine Trübung 
oder Fällung, welche durch Zusatz von 
Salpetersäure wieder verschwindet, so 
war Kali- oder Natronsalz vorhanden. 
Erfolgt durch den Salpetersäurezusatz 
keine klare Losung, so ist auch die. 
Kochung und Zersetsung des schwefel- 
sauren Salzes unvollständig gewesen. 
Auf diese Weise lässt sich eine Spur 
der Verunreinigung nachweisen und gleich- 
zeitig der Erfolg der Kochung kontrolliren. 



Darstellung yoh Schwefelcyannatrium 

nnd Schwefelcyankaliam mittelst iiii- 

terschwefligsawen Akalis« 

Von Dr. A. Fröhde. 

Die leichte Zersetzbarkeit der Cyan- 
verbindungen mit unterschwefligsaurem 
Natron liefert eine Methode Schwefel- 
cyannatrium darzustellen. Man nimmt 
211 Theile Blutlaugensalz (Kaliumeisen- 
cyanür) und 744 Theile krystallisirtes 
ünterschwefligsaures Natron, oder ein- 
facher auf 1 Theil des ersteren Salzes 
3y, Theile des letzteren, entwässert das 
Gemisch, wobei zugleich vermöge der 
Capillarität gegenseitige Durchdringung 
beider Salze bewirkt wird, und erhitzt 
in einer Forzellanschale bis zur Zersetzung 
der unterschwefligen Säure, zieht das 
Schv^efelcyannatrinm durch heissen Alko- 
hol aus, indem man die Masse noch teigig 
aus der Schale bringt oder so lange ste- 
hen lässt, bis sie durch Wasscranziehung 
feucht geworden ist, oder man behandelt 
die erkaltete Masse mit kochendem Was- 
ser und gewinnt das Schwefelcyannatrium 
durch Krystallisation. 

Zur Darstellung des Schwefelcyan- 
kaliums nimmt man auf 184 Theib ent- 
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wässerten Blutlaagensalzes 570 Tbeile 
entwässertes unterschwefligsaures Kali 
oder einfacher auf 1 Theil des ersteren 
3 Tbeile des letzteren und verfährt wie 
bei der Darstellung des Scbwefelcyan- 
natriums, (Poggendorrs Annale» d, Phye. 

B. 119. S. 321.) 



Cilycerinpilaster. 

Von Tilt. 

100—150 Gran Stärkemehl mit 1 Unze 
Glycerin gekocht geben eine Mischung, 
die keinen Geruch hat, nicht ranzig wird 



und obgleich sie sehr fest an die Haut 
anklebt, doch weggenommen und wieder 
angelegt werden kann. Tilt benutzt die- 
sen Glycerinkleister als Corpus zu an- 
deren Pflastern. So nimmt er statt Bella- 
donnapflaster 1 Unze Gljcerinpflaster 
und vermischt damit 3 Gran schwefel- 
saures Atropin, das zuvor mit einigen 
Tropfen Glycerin abgerieben war. Zum 
Aufstreichen dient Guttaperchaleinwand 
oder undurchdringliches Zeug. Morphium 
und andere Alkaloide werden in dersel- 
ben Weise verordnet. 

(Pharm. Joum. and. transact. 1863. 523.) 



Technische Motizeii« 



Vatersclieiiliuig des echten Colonial- 

Rums Tom unechten^ sogenannteH 

Facon-Rmi« 

Von Dr. Wiederhold. 
Im Spirituosen-Handel verkauft man 
jetzt fast allgemein unter dem Namen 
Rum zwei wesentlich verschiedene Ge- 
tränke. Das eine ist der echte oder 
Colonial-Rum, welcher aus Zuckerrohr- 
saft in der seit alten Zeiten üblichen 
Weise vorzugsweise auf Jamaika und den 
westindischen Inseln bereitet und von 
dort nach Europa ausgeführt wird. Vor 
anderen alkoholischen Getränken zeichnet 
sich der echte Rum durch ein specifisches 
Aroma aus. Selten kommt derselbe in 
natürlieher Reinheit in die Hände der 
Consumenten. Die gewöhnlichste Proce- 
dur, welche mit demselben vorgenommen 
wird, ist das sogenannte Verschneiden, 
d. b. eine Verdünnung durch Wasser 
oder wässerigen Weingeist. Eine zweite 
Gattung von Rum wird aus mit Was- 
ser gehörig verdünntem Weingeist dar- 
gestellt, zu welchem man gewisse auf 
I chemischem Wege bereitete Substanzen 
setzt, welche dem Getränke einen dem 
echten Rum ähnlichen Geruch und Ge- 
schmack ertheilen sollen. Solche Sub- 
stanzen sind: Essigäther, Salpeteräther- 
weiugeist, Buttersäureäther, Birkenöl- 
tinktur, Glanzrusstinktur, Eichenrinden- 
tinktur, Vanilleessenz etc. Man hat es 



in diesem Industriezweige schon ziemlich 
weit gebracht und belegt die Fabrikate, 
welche nach den verschiedenartigsten Re- 
cepten dargestellt werden, insgesammt 
mit der sonderbaren Bezeichnung ,,F a (; o n - 
Rum.^^ Dem consumirenden Publikum 
gegenüber ist dieser Name weniger in 
Gebrauch und wird hier durch Qualitäts- 
bezeichnungen, als ordinärer Rum u. s. w. 
ersetzt. Bei Gelegenheit einer Unter- 
suchung über den Unterschied zwischen 
echtem und unechtem Rum habe ich fol- 
gende einfache Probe ermittelt. 

Vermischt man 10 Cubikcentimeter 
von dem zu untersuchenden Rum mit 
3 Cubikcentimeter concentrirter englischer 
Schwefelsäure von 1,84 spec. Gewicht, 
so bleibt bei dem Erkalten der gehörig 
gemischten Flüssigkeit bei echtem Rum 
das specifische Aroma beständig und ist 
selbst nach Verlauf von 24 Stunden noch 
wahrzunehmen, während dasselbe bei so- 
genanntem Fa^on - Rum verschwindet. 
Für echten Rum ist die Probe so em- 
pfindlich, dass ein mit wässerigem Wein- 
geist verschnittener Rum, welcher nur 
10 Procent echten Rum enthält, nach 
der Behandlung mit Schwefelsäure noch 
recht deutlich erkennbar seinen Rumge- 
ruch beibehält» 

Eben so erwies sich die Probe für alle 
Arten von Fapon-Rum,* welche mir für 
die Untersuchung zu Gebote standen, 
als zutreffend. Die specifischen Riech- 
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Stoffe des nachgemachten Rums scheinen 
entweder durch die Schwefelsäure zer- 
stört oder bei der starken Erwärmung 
der Flüssigkeit verflüchtigt zu werden. 
(Polytechn. Notiabl. 1863.) 



Das Bleichen sämisehgegerbter Felle. 

Man bringt das befeuchtete Fell in 
eine Lösung von übermangansaurem Kali 
und reibt es mittelst eines Glasstöpsels 
oder ähnlichen Instrumentes tüchtig ein, 
damit das Bleichmittel eindringt. Das 
früher gelb gefärbte Fell färbt sich dabei 
braun. Man nimmt es hierauf aus dem 
Bade, wäscht es aus und behandelt es 
mit einer Losung schwefliger Säure, wo- 
durch das Fell eine ausserordentlich weisse 
Färbung erhält ; schliesslich wird es noch 
ordentlich ausgewaschen. Das hier be- 
schriebene Verfahren erfordert viel weni- 
ger Zeit und Arbeit als die Luftbleiche 
und stellt sich daher auch billiger als 
diese, überdiess hat es noch den Vortheil, 
dass es nicht vom Wetter und der Jahres- 
zeit abhängt, und sich daher für einen 
continuirlichen Betrieb eignet. Wenn 
man das Sämischgerben, -welches wohl- 



feiler als das Weissgerben ist, für Hand^i- 
schuhleder in Anwendung bringt, so wird 
das obige Bleichverfahren von wesent- 
lichem Nutzen sein. (Polyt. Notizbl. 1863.) 



lieber die Entfernung der sogenann- 
ten Stockflecke in Glaeeliandsclinhen. 

Von A. Brüggemann. 
Man gibt in eine möglichst luftdichte 
Büchse, je nach Bedarf, etwas Hirsch- 
hornsalz (gereinigtes kohlensaures Ammo- 
niak), darüber werden die fleckigen Hand- 
schuhe möglichst locker gelegt, so dass 
der ammoniakalische Dunst überall sie 
durchdringen kann und verschliesst die 
Büchse alsdann wieder. Nach 1 bis 2 
Tagen, oft schon nach mehreren Stunden 
(wenn die Stockflecke noch nicht zu tief 
eingedrungen) sind sämmtliche Flecke 
entfernt, ohne dass die Handschuhe ihre 
Fapon verloren haben und ohne sonstigen 
Nachtheil der Farbe und des Leders. 
Auf diese Weise lassen sich nach und 
nach durch das Hirschornsalz Massen 
von Handschuhen entflecken. 

(Polytechn. Notizbl. 1863.) 



liiteratur iind Kritik. 



Königlich Preuss. Arznei-Taxe. 
Berlin 1864, und Preise von Arz- 
neimitteln, welche in der siebenten 
Ausgabe der Preuss. Landes-Pharma- 
kopöe nicht enthalten sind etc., für 
das Jahr 1864, von Dr. J. C. Schacht 
und F. W. Lanz. Anhang zur amt- 
lichen Ausgabe der Konigl. Preuss. 
Arznei-Taxe für 1864. Berlin. Ver- 
lag von Rudolph Gaertner etc. 
Mancher Apotheker glaubte, der Bre- 
feld'sche Unsinn wurde willige Obren 
finden und nicht ohne Einfluss auf die 
Arzneitaxe bleiben. Wie die vorliegende 
Arznei-Taxe für das Jahr 1864 ergiebt, 
ist man bei den alten Principien stehen 
geblieben und ausgenommen die nothigen 
Veränderungen aer Arzneipreise sind nur 
einige wenige geringfügige Abänderungen 
üad Zusätze gemacht worden« Unter 



den Allgemeinen Bestimmungen finden 
sich folgende Zusätze: 

Wenn durch die Vervielfältigung des Taxprei- 
ses der kleineren Qewichtsmenge der für die grös- 
sere Menge angesetzte Taxpreis überschritten 
wird, so kommt stets dieser ermässigte Preis zur 
Anwendung, so dass also z. B. 8 Gran Argentum 
nitricum fusum nicht mit 2 Sgr., sondern nttr 
mit 1^ Sgr. zu taxiren sind. 

Bei Lieferungen von undispensirten Droguen 
und Präparaten, sowie von Veterinär- Arzneimittehi 
in jeder Form» ist den Apothekern gestattet, einen 
beliebigen Babatt zu bewilligen. 

Unter den Arbeitspreisen finden sich 
folgende Abänderungen: 

S. 48. Wenn Salze, Manna, Gummi, Zucker 
und dergleichen die Bestandtheile einer Solution 
ausmachen sollen, so darf für die Bereitung der- 
selben nur der Preis für eine Lösung in Bech- 
nung kommen. 

S. 59. üeber 12 Stück dividirte Pulver wer- 
den je 4 Stück mit 1 Sgr. berechnet. 

Der Sohaolit-Lauz'scbe Taxanhang ist 
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dnrch mehrere Posten von Preisen neuer 
Medicamente vermehrt worden. 



Ozon. Eine gedrängte Zusammenstel- 
lang bisher gewonnener Resultate von 
Dr. 0. Dachauer. München 1864. 
Verlag von C. H. Gummi. Gr. 8. 
204 S. 
Vorliegendes Werk ist eine Sammlung 
und mehr oder weniger abgekürzte Zu- 
sammenstellung von allen Referaten über 
Ozon, welche sich vom Jahre 1840 an 
in den chemischen und physikalischen 
Zeitschriften und Broschüren Deutsch- 
lands vorfinden. Eine solche Zusammen- 
stellung ist im Allgemeinen wohl ein^ 
willkommene, weil sie die Uebersicht 
über das Ganze und die Geschichte des 
Ozons erleichtert. Komisch und inter- 
essant ist der erste Abschnitt der klei- 



nen Vorrede. Der * Verfasser sagt in 
demselben : 

„Seit längerer Zeit beschnftigte ich 
mich zu meiner Privatbelehrung mit dem 
Studium des Ozons, ohne dabei eine 
weitere Absicht, als die eben angedeu- 
tete, gehabt zu haben. Auf Zureden von 
mehreren Seiten habe ich mich in An- 
betracht des grossen Interesses, welches be- 
sagter Körper von Seiten der Chemiker ge- 
wonnen hat, bewegen lassen, das von mir 
darüber Aufgefundene und Gesammelte 
nicht nur für mich zu behalten, sondern 
dasselbe dem Drucke zu übergeben." 

Wir Chemiker werden uns also zum 
Dank verpflichtet fühlen, dass Herr 
Dr. Dachauer das über Ozon in allen 
Blättern bereits veröffentlichte Material 
aufgefunden hat und er so gnädig war, 
letzteres nicht für sich zu behalten. Der 
gütige Herr Dr. Dachauer! 



Zur Beartheilang der mittel znr Bekämpfung des Geheimmittelsehwiiidels» 

Auf der General-Versammlung des Nord-Deutschen Apothekervereins zu 
Magdeburg wurde von Hager und Jacobgen in Betreff der nothwendig werdenden 
Bekämpfung des Geheimmittelunwesens der Vorschlag gemacht, eine selbststän- 
dige populäre Zeitschrift zu begründen, welche durch Belehrung und Aufklärung 
der Charlatanerie auf allen Gebieten der Gewerbthätigkeit und des Gewerbes der 
Geheimmittelkrämer offen entgegentrete, welche aber nicht allein in der Negation 
ihre Tendenz begründen dürfe, sondern auch Referate über Fortschritte und Er- 
findungen in den verschiedenen Zweigen der Naturwissenschaften, Industrie, Tech- 
nik und Oekonomie bringen müsse, soweit dies nöthig ist, um in dem Publikum 
für die Zeitschrift ein Interesse hervorzurufen. Diese Zeitschrift müsse für sich 
und in ihrer Redaktion die Centralstelle bilden, von welcher aus auch andere 
Wege, den Geheimmittelschwindel zu bekämpfen, je nach Umständen und Ver- 
hältnissen, zu betreten wären. 

Diesem Vorschlage ist Apoth. Scharlok zu Graudenz mit einem anderen 
entgegengetreten. 

Es müsse der Kampf in Feindesland verlegt werden und in die verbreite- 
rten Blätter der Tagesliteratur, in welchen also die Geheimmittelschwindler ihre 
Marktschreiereien unter die Massen werfen, in jed em speciellen Falle die Beleuch- ' 
tung, Entgegnung, Analyse etc. inserirt werden. Um die Unkosten dieses Ver- 
fahrens zu decken, solle jeder der Apotheker (angenommen 3000) durchschnitt- 
lich 5 Thlr. jährlich beitragen (was also ein Quantum von 15000 Thlr. ergiebt). 
Mit einer solchen Summe könnten die Insertionen, die Honorirung der Verfasser 
derselben und die Analysen der Geheimmittel bestritten werden. 

Die vorstehenden Vorschläge sind in der pharm, Zeitung (No. 44 und 
45, 1863) näher detaillirt und beide haben Fürsprecher und Gegner gefunden. 
Die Zweckmässigkeit des einen oder des anderen Vorschlages vermögen wir nicht 
genau abzuschätzen. Führten beide auch zu demselben Ziele, so ist aber die 
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Möglichkeit ihrer Ausführung nicht dieselbe. Darüber Andeutungen zu geben 
ist der JSweck dieses Referats. 

Der Scharlok'sohe Vorschlag setzt eine grosse Opferfreudigkeit der Apo- 
thekenbesitzer voraus, welche vorhanden sein mag, aber, wie die Erfahrung lehrt, 
nicht überall eine materielle Basis findet. Im üebrigen würden 10000 Thlr. ge- 
nügen 50 der gelesensten Zeitungen Deutschlands, jede Zeitung jährlich durch- 
schnittlich mit 25 Referaten in Form von Inseraten, zu versehen, 2 Männer, 
welche die Referate, Analysen und die Korrespondenz besorgen, zu bezahlen. 
Obgleich Deutschland fast 5000 Apotheken zählt, so glauben wir dennoch, die 
Hoffnung, dufch freiwillige Beiträge jährlich circa 10000 Thlr. zusammenzubrin- 
gen, für eine sanguinische ansehen zu müssen. Doch angenommen, diese Summe 
würde erreicht, so ist die Gewinnung der Referenten der schwierigste Punkt. 
Da die Richtung des Seharlok'schen Vorschlages in ihrer Praxis tendenziös 
ist, und die Marktschreier dadurch Qine Waffe in die Hand bekommen, das ganze 
Verfahren der Referenten als ein Parteiverfahren im Dienste der Pharmaceuten 
hinzustellen und weil die Marktschreier nicht gehindert werden können, die Na- 
men und Personen der Referenten öffentlich in denselben Zeitungen zu verun- 
glimpfen und zu beschimpfen, so verliert die Arbeit ihren Werth, und das Ziel 
wird nicht erreicht« Scharlok hat Hager und Jacobsen als Referenten vorgeschia- 
gen, doch beide müssen diese Ehre von sich weisen, auch dann, wenn ihre Ho- 
norirung eine sehr hohe wäre. Vielleicht finden sich Andere. Die Ausgabe von ■ 
10000 Thlr. circa würde sich alle Jahre wiederholen, und weil die Marktschreierei 
eine unaufhörliche ist, so würden die Opfer mit dem Werthe der Erfolge in keinem 
Vergleich stehen. In neuerer Zeit schlagen die Maiktschreier noch ein anderes 
Verfahren -ein, indem sie von Haus zu Haus (Apotheken und Doctorhäuser aus- 
genommen) niedliche Broschürchen kolportiren lassen und zwar gratis. Hier durch 
Gegenbroschüren den Kampf zu eröffnen, müssten die materiellen Anstrengungen 
vermehrt werden. 

Wir sind der Ueberzeugung, dass weder die nöthigen Mittel noch die 
Referenten zu Gebote stehen werden. 

Der Hager-Jacobsen'sche Vorschlag ist ein unserem Bildungszustande wür- 
diger. Er ist vor alleu Dingen in seiner Praxis nicht tendenziös. Die Zeitschrift 
erscheint in ihrer Gesammtverfassung wie eine moralische Person, welche durch 
die Marktsehreier nicht verunglimpft werden kann, deren Referate immer eine 
grössere Glaubwürdigkeit geniessen, als die Person des Referenten. In ihr con- 
centriren sich alle die Maassoahmen, welche zur Erreichung der Erfolge nöthig 
sind und nöthig werden könnten. Sie ist mit Hilfsmitteln von 600 — 800 Thlrn. 
ins Leben zurufen, würde bei einem jährlichen Abonnementspreise von 1 Thlr. 
und bei 2000 — 2500 Abonnenten sich selbst erhalten und an die Opferwilligkeit 
der Apotheker im Ganzon wenig herantreten. Alle 14 Tage Mitte und Ende 
eines jeden Monats würde eine Nummer, 1 Bogen stark, erscheinen. Der Satsf 
jeder Nummer bleibt 14 — 21 Tage stehen, so dass auf Bestellung das ganze Blatt, 
wie Theile desselben abgezogen werden können, um diese den Zeitungen und 
Lokalblättern als Beilagen beizugeben. Die Unkosten dieses letzteren Verfahrens 
sind kaum V^ so hoch als Insertionen. Ganz besonders eignen sieb Auszage 
aus der Zeitschrift zu Insertionen in die Zeitungen, und das Inserat gewinnt als 
Aeusserung einer Zeitschrift einen grösseren Werth der Glaubwürdigkeit, als 
wenn der Namen einer Person darunter steht. Die Unkosten der Beilagen und 
Insertionen dieser Art müssten natürlich immer, denjenigen zur Last fallen, welche 
ein specielles Interesse daran haben. 

Da der Hager-Jacobsen'sche Vorschlag mit geringeren Mitteln ausfahrbar 



15 



ist and bei lebhaftetn Interesse dafür Ton Seiten der Apotheker Lebensfähigkeit 
gewinnen kann, so hat er auch die nächste Aussicht auf Realisirung. 

Sollte Scharlok^s Vorschlag dennoch zur Ausführung kommen, so wäre er 
dorcb das Hager-Jacobsen'sche Projekt nicht im geringsten gehindert. Es kön- 
nen die Ausführungen beider Vorschläge neben einander bestehen und sich sogar 
gegenseitig unterstützen und ergänzen. 

Die üeberzeugung, dass zur Bekämpfung des Geheimmittelschwindels 
etwas und auch bald geschehen müsse, wird von allen Fachgenossen getheilt. 
Hierin giebt es weder ein pro noch contra. Wo die Möglichkeit der Ausführung 
zunächst liegt, müssen wir den Anfang machen. 

Von dieser Ansicht gehen Hager und Jacobsen aus und erwarten die ma- 
terielle Hilfe der Gesinnungsgenossen.*) Sobald. 500 Thlr. zur Disposition ste- 
hen,, wollen sie ihr Projekt in Effektivität setzen. Wird diese Summe bis Ende 
des ersten Drittels des kommenden März nicht erreicht, so lassen sie von selbst 
das Projekt fallen und die eingesendeten Geldposten werden zurückerstattet. In 
diesem letzteren Falle dürfte die Bekämpfung des Geheimmittelunwesens eine 
zwar gutgemeinte aber temporäre Illusion gewesen sein. 

Da die pharmaceutische Zeitung eine Deklaration der Ausführung des 
Hager-Jacobsen'schen Vorschlages, welche ihr vor Kurzem eingesendet- war, vor- 
läufig zurückgewiesen hat, so bitten wir die Redaktionen anderer pharmaceutisoher 
Blätter einen Auszug obigen Referats oder dasselbe ganz den Ijesern vorzulegen. 
Die Zeit drängt. 

*; Apothekenbesitzer Marggraf f in Berlin, Rosenthalerstr. 47, hat sich bereit erklärt, Bei- 
trage in Empfang zn nehmen und als Kassirer des Hager- Ja cobsen' sehen Unternehmens zu 
wirken. _ 

Offene Korrespondenz. 



Apoth. M. in F. Nach einer uns früher vom 
Kollegen Lessing in Empfingen gemachten 
Mittbeilung soll die Weinbereitung aus den 
Stengeln und Blättern der heimischen Rha- 
barberpflanze nichts mehr und weniger als 
eine Ente sein. 

Apoth. B. in G. Die übersendete Probe des 
Konservationsmittels der Butter ist ein feucht 
gewordenes Gemisch von circa 30 Zucker, 
30 Kalisalpeter, 40 Kochsalz und circa 



10 Proc. phosphorsaurer Kalkerde und koh- 
lensaurer Kalkerde (Knochenerde, wahr- 
scheinlich aus ihrer sauren Losung durch 
Soda gefällte). Die filtrirte Lösung reagirte 
alkalisch und enthielt kohlensaures Natron. 
Obige Zusammensetzung ist übrigens ganz 
zweckmässig. 
Apoth. — Q in R. Wir werden uns erkun- 
digen. 



Personal-Machrichten« 



Apotheken-Känfe. 

Bierhold die Tinzmann'sche Apoth. in Strop- 
pen (RB. Breslau). 

Ehrenberg die Becker'sche Apoth. in Gna- 
denfrei (ebend.). 

Eschenbach, 0., die Stephan'sche Apoth. 
in Schmiedeberg (RB. Liegnitz). 

Friedrich die Borst'sche Apoth. in Ehnin- 
gen (Würtemb.). 

Glashagen, Th., die Schwanke'sche Apoth« 
in Obrzycko (RB. Posen). 



V. Gartzen die Weyer'sche Apoth. in Cöin. 

Guttenberg die Cinciner'sche Apoth. in 
Erlangen. 

Handke, G., die Meyer'sche Apoth. in Pots- 
dam. 

Henke die Richter'sche Apoth. in Szittkeh- 
men (RB. Gumbinnen). 

Hocheisen die Hufenüssler'sche Apoth. in 
Ober-Dischingen ( Würtemb. ).i 

Kukc die Meyerhoff sehe Apoth. in Berlin. 

Leonhardi die Frey 'sehe Apoth. in Wech- 
selburg (Sachsen). 
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Lampe, C. H. 0., die A. Schwabe'sche Apotb. 

in Wermelskirchen (KB. Düsseldorf). 
Mtirdfield die väterl. Apoth. in Rheine (RB. 

Münstejv). 
Dr. Otto die Hanstein'scbe Apoth. in Zwin- 
genberg (H.-Darmst.). 
Rudel jun. die väterl. Apoth. in Kiel. 
Schwabe, A., die Danner'sche Apoth. in 

Wesel (RB. Düsseldorf). 
Schwarz, H., die Hüffner*sche Apoth. in 

Polzin (RB. Cöslin). 
St ein mann, J. Fr. W., die Bruno w*sche 

Apoth. in Wildberg (RB. Potsdam). 
Wegen er die Branigk'sche Apoth. in Zerbst 

(Anhalt). 
Zimmermann, Rud., die Freys oldt'sche 

Apoth. in Könitz (Schw.-Rudolst.). 

Concessionen. 
Apoth. Haak in Wiehe eine Concess. zu einer 

Filiale in Rossleben (RB. Merseburg), 
Apoth. Hartmann, J., eine Concess. z. Er- 

richt. e. Apoth. in Bottrop (RB. Münster). 
Apoth. Hansen, J., eine Concess. z. Erricht. 

e. Apoth. in Eupen (RB. Aacjien). 
Apoth. Kü st ner, Ferd., eine Concess. z. Er- 
richt. e. Apoth. in Bergisch-Gladbach (RB. 

Cöln). 
Apoth. Schott, C, eine Concess. z. Erricht. 

e. Apoth. in Gerstetten (Wütemberg). 
Apoth. Dr. Ziurek eine Concess. z. Erricht. 

e. Apoth. in Berlin (Schönhauser-Allee). 

Apothekeneröffnnng. 
Apoth. Stumme, C. A. F., in Berlin, Brun- 

nenstr. 103. 
Apoth. Wehrsen in Hannover. 



Apotheken-Administrationen. 

Apoth. Grosser die der Rebling'schen Apoth. 

in Langensalza (RB. Erfurt). 
Apoth. Gillischewski die der Schulz'schen 

Apoth. in Zanow (RB. Cöslin). 
Apoth. Höbe die der Behm*schen Apoth. in 

Berlin. 
Apoth. Hayne die der Bertrand*schen Ap. in 

Gemünd (RB. fachen). 
Apoth. Matfaaei die der Müller'schen Apoth« 

in Emmerich (RB. Düsseldorf). 
Apoth. Strauch die der Hildebrandt'schen 

Apoth. in Beeskow (RB. Potsdam), 



Ap^*h. Colberg in Halle a, S. erhielt das 
Diplom eines Doctor Medio, et. Chirurg, 
bei Gelegenheit seines Jubiläums. 

Apoth. Dannenberg in Jüterbogk den Kro- 
nenorden 4. Kl. 

Gestorben: 

Apoth. Ammenbacher in Dettelbach. 

„ Beumelburg in Chemnitz. 

„ Bartsch in Wohlau. 

„ Brünning hausen in Ober-Pleiss. 

„ Fiedler, Med.-Rath, in Cassel. 

„ Hermann in Ershausen. 

„ Harf in* Bergheim. 

„ Hesse in Greussen. 

„ Iphofen in Dresden. 

„ Dr. Kurz in Wernigerode. 

„ Rebling in Langensalza. 

„ Richter in Wittenberg. 

„ Strasser in Kötschenbroda. 

„ Zahn in Weilheim. 



Genieinnfltzige nittheilimgeii ?on pharmaceatischem Interesse. 



Zum 1. April d. J. suche ich einen jungen tüch- 
tigen Gehälfen. Salair 140 Thlr. Preuss. Cou- 
rant und jährlich 10 Thlr. Zulage. 

Schwartau bei Lübek. 

€^. CSriesbacli. 



In meiner Apotheke wird d. 1. April a. e. d. 
Defectur vacant. Gef. Bewerbung bitte ich eine 
Abschrift d. letzten Zeugnisse beizulegen. 

F. Reicltell; in Breslau. 

Zum 1. April d. J. wünsche ich einen tüch- 
tigen Defectar zu engagiren und bitte um Ab- 
schrift der letzten Zeugnisse. 

Landsberg a. Warthe. H. Rdstel. 



Zum 1. April sucht für die Receptur einen 
die plattdeutsche Sprache verstehenden Gehülfen, 
bei 160 Thlrn. Gehalt ausser Weihnachten, der 
Apotheker Scheel in Teterow, Mecklenburg- 
Schwerin. 



Zum 1. April d. J. suche ich einen gut em- 
pfohlenen Gehülfen für mein Geschäft. 

Greifswald. K. Scltenfe. 



Der Index zum Jahrgange IV. der ph Central- 
halle wird mit der No. 4 dieses Jahrg. ausge- 
geben werden. 



In Commissi on bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage des Herauggebera. — Drack von J. 0. Haber in Obarlottenbnrg, MÜhlenstr. i'Z. 



Pharmaceutische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

Ilr« Hermann Hagrer« 

Die pharmaoentische Centr%lhalle eneheint jeden Doimentag fto den vierteljlthrigen AbennemenUpreia von 
15 Sgr. oder Ngr. # 

Alle Post-AnsUtIten and Bachhandlangen Deutschlands nehmen Bestellangen an. 

Gemeinnatzige Mittheilungen and Anzeigen, welche in geschÄftUcher und wissensahaftlicher Hinsicht für das 
pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceatlsohen Centralhalle, OharloUenburg, MUhlenstrasse 21. 
lind fraaco einzuschicken. ' 




Inhalt. Chemie nnd Pharmaoie: lieber die Darstellung der neutralen kohlensanren Magnesia. — Syrupus 
Pepsinl. -- Bereitang des Aconitins. — Ueber Chininum tannicum. — Liquor Arseni Jodati cum Hydiargyro. — 
Teoanisch«^ Notizen: Anwendung des Chromzinnobers zur Porzellanmalerei. — Lithographischer Druck vom Papier 
auf den Stein za Qbertragen. — Miseellen: lieber Conservirüng der grünen Farbe des eingemachten Gemttses und 
die Anfertigui^ der sogenannten Mixed-Pickles. — Künstliches Holz. — Benzin, ein parasiti eidisches Mittel. — The- 
npeatisehe Notizen: Rinde von Allantus glandulosa. — Gegenmittel bei Phosphorvergiftung. — Literatur nnd 
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Chemie und Pharmaciee 



lieber die Darsteilan^ der neatralen 
kohlensanren Magnesia« 

Ueber den Verhalt kohlensaurer Alka- 
lien zu löslichen Magnesiasalzen und die 
Entstehung von neutraler kohlensaurer 
Magnesia findet man in chemischen Wer- 
ken Angaben^ welche mit der Praxis nicht 
konform sind. Beispielsweise sagt Otto 
in seinem ,,ausführl, Lehrbuch der Che- 
mie": Aus Lösungen der Magnesiasalze 
fallen kohlensaures Kali oder Natron 
nicht neutrale kohlensaure Magnesia, 
sondern ein basisches Salz (Magnesia 
alba). Eine Strophe weiter heist es: 
Fällt man eine Lösung von schwefel- 
saurer Magnesia mit kohlensaurem Na- 
tron, wobei die Menge des letzteren und 
die Temperatur gleichgültig sind, so än- 
dert sich der entstandene Niederschlag 
von basisch kohlensaurer Magnesia, nach 
2 — 3 Tagen, in der Flüssigkeit in Kry- 
stalle desselben Salzes (des neutralen) um. 
Wird ein Lösung von schwefelsaurer 
Magnesia durch kohlensaures Kali in 
der Kälte niedergeschlagen und der Nie- 
derschlag von basisch kohlensaurer Mag- 
nesia durch ein Filter getrennt, so setzt 



die Flüssigkeit, bei längerem Stehenlas- 
sen, ebenfalls dies Salz, in grossen war- 
zenförmigen Kry Stallgruppen ab. 

Bereits im L Jahrg.. der pharm. Cen- 
tralhalle No 3 gab ich eine Vorschrift 
zu einer ergiebigen Darstellung der neu- 
tralen kohlensauren Magnesia, welche in 
der Fabrikation künstlicher Mineralwäs- 
ser von vielem Werthe ist. Die daselbst 
angebene Darstellungsweise besteht da- 
rin, 3 Th. Bittersalz in 10 Th. Wasser 
zu lösen, der filtrirten Lösung 2 Th. 
gepulvertes Natron bicarbonat zuzusetzen, 
auf 40 "C. zu ei"wärmen, dann das Ge- 
misch unter bisweiligemUmschütteln einige 
Tage bei Seite zu stellen, die abgeschie- 
dene neutrale kohlensaure Magnesia ab- 
zuwaschen, auszupressen und an der 
Luft zu trocknen. Diese Vorschrift ist 
auch in „Adjumenta varia, ehem. et 
pharm." aufgenommen. Obgleich von 
einigen Seiten die Richtigkeit der For- 
mel der auf diese Weise dargestellten 
kohlensauren Magnesia bezweifelt wurde, 
so haben meine Untersuchungen mir die 
Sicherheit gegeben, dass die Formel 
MgO, C0*+3H0 die richtige ist, dass 
das Salz auch kein Natronsalz enthält, 
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wie einige Mineralwasserfabrikanten *) be- 
haupteten. Mir gefiel die Darstellung 
nicht, weil man zu derselben ein völlig 
schmutz- und staubfreies Natronbicar- 
bonat nöthig hat. Es lag mir sehr da- 
ran das Salz mit Yortheil aus klaren 
Salzlösuzigen darzustellen. Dies ist mir 
auch gelungen, obgleich im Widerspruch 
mit den oben angeführten Angaben in 
chemischen Werken. 

6 Th. kryatallisirte schwefelsaure Mag- 
nesia werden in 18 Th. destill. Wasser 
geloöij anderer Seits werden 7 Th. kry- 
stali. Iichleasaures Natron in 21 Th. 
destiii. Wasser gelöst, jede der Losun- 
gen fuP sich filtrirt and beide bei mitt- 
lere? Temperatur (10 — 20*C.) zusam- 
irjer:^3rossen iind durch einander gerührt. 
Ea erfolgt ohne Entwickelung von Koh- 
lei:caure ein voluminöser weisser Nie- 
dereehlsg, welchen man für basisch-koh« 
lensaure Magnesia gehalten hat, aber in 
der That neutrales Salz ist, in das ba- 
sioche Salz aber übergeht, wenn man 
ihn trocknet. Ausgewaschen lieferte er 
feucht 52,1 und 52,28 Th. Kohlensäure 
aui 47,5 und 47,33 Th.' Magnesiumoxyd, 
welcLas Verhältniss der Formel MgO, 
CO* entspricht. 

Wird der Niederschlag sammt der 
Fällungsflüssigkeit 3 — 5 Tage bei mitt- 
lerer Temperatur oder 1 bis 2 Tage bei 
einer niederen Temperatur (-f- 1 bis 8 ® C.) 
bei Seite gestellt, so ist der voluminöse 
^lieCerechlag verschwunden und hat sich 
im einen wenig voluminösen Boden- 
catL* aus undeutlich (prismatischen farb- 
Icsea Krystallen bestehend, verwandelt. 
LTacb dem Abgiessen der darüber be- 
findlichen klaren Flüssigkeit (welche beim 
Abdampfen etwas basich - kohlensaure 
Magoecia absetzt) , nach dem Aus- 
waschen des Bodensatzes in einem De- 
placrrtrichter und nach dem Trocknen bei 
eiacr Temperatur von circa 25 — 30" C. re- 
Gultirte ein körniges schneeweisses Salz, 
welches in 100 Th. aus 32,1 Kohlen- 
säure^ 28,8 Magnesiumoxyd und 39,1 
Wasser bestand, also der Formel MgO, 



*) Nach brieflichen Mittheilaugen. 



CO '-f 3 HO entspricht. Diese neutrale 
kohlensaure Magnesia löst sich langsam 
in 750 Wasser von mittlerer Temperatur, 
mit Wasser übergössen und bis zu 60^ C. 
erwärmt steigen aus dem Salze Kohlen- 
säurebläschen auf und weiter erhitzt ent~ 
steht ein schweres basisch kohlensaures 
Magnesiahydrat. In kohlensäurehaltigem 
kalten Wasser löst sich das neutrale 
Salz leicht auf! Beim Glühen - erhält 
man daraus die schwere gebrannte Mag- 
nesia der Engländer. 

Die neutrale kohlensaure Magnesia 
verdiente in medicinischer Beziehung alle 
Beachtung, weil ihr die Voluminosität 
der gewöhnlichen Magnesia alba abgeht 
und sie sich angenehmer und leichter 
nehmen lässt, wie in trocknen Mischun- 
gen z. B. Brausepulvern, Pastillen etc. 

Bittersalzlösung mit kohlensaurem Kali 
unter denselben Verhältnissen gefällt gab 
dieselben Resultate. Wurden aber die 
Lösungen bis auf 40 — 60® C. erwärmt 
gemisi^t, so resultirte stets ein Nieder- 
schlag, welcher verschiedene Mengen ba- 
sisch kohlensaure Magnesia enthielt. 



Sympus Pepsini. 



Rp. Pepsini P. 25. 
Terendo misce cum 

Aqnae destillatae P. 50. 
^ Digere calore 40^ C. non super ante 
per . bihorium et interdam agita. 
Tum admisce 

Spiritua Gari P. 50. 
Post agitationem ad sedimentandam 
sepone, filtra et liquorem misce 
cam 

Syrupi Sacchari P. 900. 

Der Zusatz des Spiritus Gari (L'union 
pharmac.) bezweckt die Maskirung des 
animalischen Geruches des Pepsins. Do- 
sis 1 Lofiel nach jeder Mahlzeit, üeber 
Spirit. Gari vergl. Manuale pharm. 



Bereitung des Aconitins 

nach Liege ois und £. Hottot. 
Die Wurzelknollen von Aconitum Nap. 
werden durch 8 Tage mit einer hinrei- 
chenden Menge 8bVg Alcohol, der mit 
Schwefelsäure schwach angesäuert ist, 
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digerirt, die abfiltrirte Tiuctur im Was- 
serbade destillirt, und das sich nach dem 
Erkalten ausscheidende Fett getrennt. 
Der bis zur Syrupconsistenz weiter ein- 
gedampfte Rückstand wird mit wenig 
Aether geschüttelt, um die letzten Spu- 
ren des noch anhängenden Fettes, das 
bei der weitern Operation hinderlich 
wäre, zu entfernen. 

Nachdem der Aether abgegossen, wird 
der Rückstand in Wasser gelöst und 
mit Magnesia im Ueberschuss präcipitirt. 
Der Niederschlag wird wiederholt mit 
starkem Aether geschüttelt, decantirt, und 
der Aether abgezogen. Der Rückstand 
ist unreines Aconitin, 

Man löst in verdünnter Schwefelsäure, 
entfärbt mit Kohle und präcipitirt mit 
Ammoniak, sammelt das Aconitin nach 
dem Aufkochen der Flüssigkeit auf dem 
Filter, löst nach dem Trocknen in Aether, 
und dampft zur Trocke ab. Der Rück- 
stand wird in sehr geringer Menge ver- 
dünnter Schwefelsäure aufgelöst und das 
Aconitin durch tropfenweisen Zusatz von 
Ammoniak präcipitirt. Die erste Partie 
des Präcipitats erscheintjgefärbt und muss 
entfernt werden« Man präcipitirt, bis 
die Flüssigkeit eine schwach ammonia- 
I kaiische Reaction zeigt. Das Präcipitat, 
I das blendend weiss ist, wird gewaschen 
und bei niederer Temperatur getrocknet. 
^ Das 80 erhaltene Aconitin enthält 25% 
Wasser, schmilzt bei 85** und wird was- 
serfrei. Mau erhält es auch im wasser- 
freien Zustande durch freiwilliges Ab- 
dampfen der ätherischen Lösung, oder 
durch Präcipitiren einer kochenden wäs- 
serigen Lösung mittelst Alkali. In letz. 
terem Falle bildet das Präcipitat ein 
compactes Coagulum, das seine Tren- 
nung erleichtert. 

Das Aconitin ist unveränderlich, nicht 
flüchtig, bei höherer Temperatur wird 
es unter Entwicklung von Ammon zer- 
setzt, und verflüchtigt sich rasch ohne 
Rückstand. Es ist schwer löslich in 
Wasser, leicht in Alcohol, Aether, Ben- 
zm und Chloroform. Das so dargestellte 
Aconitin konnte bis jetzt nicht crystal- 
lidrt erhalten werden, während das im 



Handel vorkommende meist crystallisirt 
ist. Lidgeois und Hattet haben verglei- 
chende Versuche angestellt und gefun- 
den, dass das im Handel vorkommende 
Aconitin ausserordentlich unrein ist. Mit 
wasserfreiem Aether behandelt, löst letz- 
teres sich unvollkommen, während das 
reine Aconitin sich vollständig darin 
auflöst. 
(Ztschr. d. allgem.rösterr. Apoth.-Ver. 1863.) 



lieber Chiniimiii taimienm. 

Von Dr. Smedt. 

Die Bereitung des gerbsauern Chinins 
besteht bekanntlich darin, dass man einer 
Auflösung von essigsaurem Chinin eine 
Lösung von Tannin zusetzt, das Prä- 
cipitat genügend auswäscht und trock- 
net. Bei dieser Bereitungsart ist nach 
Smedt*s Beobachtung die grosse Menge 
von Tannin aufiallend*, die nothwendig 
ist, das Chinin vollständig zu fällen, in 
der That bedürfen 15 Grmm. Chinin, 
in essigsaures Salz verwandelt 50 — 60 
Grmm. Tannin, zur vollständigen Prä- 
cipitation des Tannats, eine Menge, die 
ganz im Widerspruche steht mit der Zu- 
sammensetzung des gerbsauren Chinins. 

Smedt glaubt, dass die ersten Portionen 
des zugesetzten Tannins eine theil weise 
Präcipitation des Chinins als Tannat be- 
wirken ; die dadurch frei gewordene Es- 
sigsäure aber mit dem noch unzersetzten 
Chinin eine constantere Verbindung ein- 
gehe, die zur Zersetzung eine grössere 
Quantität Tannins bedarf; und in der 
That ist die erforderliche Menge Tannin 
um so beträchtlicher, je weiter man zum 
Ende der Operation schreitet. 

Smedt empfiehlt folgendes Verfahren: 
Man bereitet einerseits eine Lösung von 
gerbsaurem Ammon, möglichst neutral, 
oder mit einem geringen Ueberschuss 
von Tannin. Man vermengt beide So- 
lutionen, und die Operation ist :n kür- 
zester Zeit beendet. Das Präcipitat wird 
auf einem Filter gesammelt, gewaschen 
und getrocknet. 

Das gerbsaure Ammon wird durch 
Saturation von sehr verdünntem Am-» 
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mpniak mit Tannin erbalten. Das Chinin, 
tannic. ist vorzüglich bei Kinder-Krank- 
heiten von den Aerzteb beliebt. 'Seine 
Wirkung auf den Magen und die Ein- 
geweide ist milder als die des sehwefel- 
sauern Chinins, es verursacht weder 
Diarrhoe noch sonstige Störungen. 
(Zeitschr. d. allgem. österr. Apoth.-Yer. 1863;. 



Liquor Arseni jodati cum Hydrargyro« 

Solutio Donovani. 
Eine Lösung von Jodarsen und Jod- 
quecksilber in destillirtem Wasser schon 
seit dem Jahre 1843 unter dem Namen 
Solutio Donovani bekannt, ist bei 
gewissen Formen mjt Hautleiden com- 
plicirter Syphilis in Gebrauch und wird 
neuerdings gegen chronische Exantheme 
empfohlen. Eine Drachme der Solut. 
Donovani enthält = Vj^ Gran Arsen, V4 
Gran Quecksilberoxydul und y^ Gran 
Jod (Jodwasserstoffsäure). 



Dr. Fedrolli empfiehlt im Bull, della 
soc. med — cb« di Bologna gegen hart- 
näckige Syphilis das Arsenquecksilber- 
Jodür nach folgender Formel: 

Bp. Jodureti arsenici Part. 4, 
Aq. destiUat. . . Part. 2500. 

Immitte in cucorbitam vitream et adde: 
Hydrargyr. bijodati rub. Part. 8, 
Ealii jodati Part. 20. 

Solnt. leni calore parat, filtra et serra in 
vitro bene clauso. 

Man beginnt mit 4 Tropfen und steigt 
täglich um 2 bis zu 80 Tropfen und 
vermindert die Gabe in demselben Masse« 
Prof. Hebra führt folgende Bereitungs- 
art der Solutio Donovani au: 
Rp. Arsenici albi Gran. 39^, 

Mercarii vivi Gran. 100, 

Jodi puri Gran. 76^. 
Terantar cum .panzUlo Spirituer V. rectificati, 
donec sicca appareant, tum, adde: 

Aquae destillatae Ünc. 36. 

Acidi hydrojodici e. Jodi Gran. 32^ et 
Aquae destillatae ünc. 4 parati. 
Coquantar ad remanentiam Granor. 1300. 
(Ztschr. d. allgem. österr. Apoth.-yer. 1863). 



Technische Motlzen« 



Anwendang des Chromrinnobers zur 
rorzeilanmalerei. 

Nach Prof. Dr. Schwarz in Breslau. 
Wenn man den sogenannten Chrom- 
zinnober, d. b. basiscb cbromsaures Blei- 
oxyd, durch Schmelzen von Chromgelb 
mit Salpeter erhalten, mit einem stark 
bleioxyd haltigen basischen Flusse mischt, 
fein reibt und auf Porzellan aufträgt, so 
erhält man ein prächtiges Scharlach, wenn 
man die Vorsicht beobachtet, diese Farbe 
als die letzte aufzutragen und in der 
Muffel nur so lange zu erhitzen, bis sie 
eben Glanz bekommt. In der Hitze 
sieht die Farbe dann fast schwarz aus, 
nimmt aber beim Erkalten eine prächtig 
rothe Zinnoberfarbe an. Steigert man 
die Temperatur indessen irgendwie höher, 
so dass der Fluss auf das basisch chrom- 
saure Bleioxyd reagirt, so geht die Farbe 
in Gelb über und krystallisirt, d. h. zieht 
sich an einzelnen Stellen zusammen. 
Sehr schön und interessant sind die Far- 
ben, die man durch Mischen dieses Zin- 



nobers mit Kobaltoxyd erhält. Die 
Chromsäure scheint dabei zu Chromsuper- 
oxyd und Chromoxyd reducirt zu wer- 
den und es entstehen daher durch den 
Zutritt des Kobaltblaus alle die braunea 
und griinlichen Halbtöne, die man in den 
Portraits und Figuren der alten Maler 
so sehr bewundert. 

(Polyt. Notizbl. 1863.) 



Lithographischer Druck Tom Papier 
au den Stein zu abertragen« 

Hierüber theilt Rigand in d. Compt. 
rend. folgendes Verfahren mit. Man legt 
die Lithographie mit der verkehrten Seite 
auf reines Wasser, so dass das unbedruckte 
Papier gleichförmig davon durcbdrungea 
wird, während die Schatten trocken blei- 
ben« Hierauf legt man das angefeuchtete 
Blatt zwischen Fliesspapier, um ihm die 
überschüssige Feuchtigkeit zu entziehen 
und breitet es dann auf- dem lithogra- 
phischen Steine mit der -Bildseite aus« 
lieber die Rückseite des Bildes legt man 
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dann ein mit schwacher Salpetersaure 
(känfliche Salpetersäure mit 10 Volumen 
Wasser verdünnt) schwach getränktes 
Blatt Fliesspapier und presst beide Pa- 
pierblätter fest gegen den Stein. Auf 
diese Weise greift die Salpetersäure den 



Stein in den Lichtpartien sehr gleich- 
formig an und man erhält nach dem 
Einschwärzen des so bebandelten Steins 
eine zum Abdruck geeignete Kopie des 
Bildes, ohne dass letzteres Schaden 
leidet. 



miscelleiit 



Heber Caisenrinuig der gjnknen Farbe 

des eingemachten Gemüses und die 

Anfertigung der sogenannten Hiied- 

Piekles« 

Bekanntlich verdanken die, meist von 
England herüber kommenden, in Essig 
und Gewürz eingemachten grünen Ge- 
müse (Pickles) ihre glänzenden grünen 
' Farben einem oft nicht unbeträchtlichen 
Kupfergehalte. Um die natürliche grüne 
Farbe des Gemüses auf unschuldigere 
Weise zu conserviren, empfiehlt das Rep. 
de Chim, appliq., das Gemüse .in einem 
schwach alkalischen Bade aufzukochen, 
sei es mit einer Losung von Soda, Kalk- 
wasser, Zuckerkalk oder Ammoniak- 
flüssigkeit; von letzterer nimmt man 1 
Grm. auf 1 Liter Wasser. — Eine an- 
dere, noch viel zu wenig bekannte Me- 
thode besteht darin, dass man das grüne 
Gemüse(Gurken, Schotenkerne, Schneide- 
bohnen u« 8. w.) mit kochend heissem 
Salzwasser übergiesst, kurze Zeit stehen 
lässt, das Salzwasser abseihet und ab- 
tropfen lässt, dann im irdenen Geschirr 
mit kochendem Essig übergiesst, im ver- 
deckten Topf an einer lauwarmen Herd- 
stelle stehen lässt, jeden dritten Tag den 
Essig abgiesst, zum Kochen bringt und 
sofort wieder damit das Gemüse über- 
giesst; diess wiederholt man so lange, 
bis die ursprüngliche grüne Farbe wie- 
der hergestellt ist. Dann giesst man den 
Essig ab und ersetzt ihn durch neuen, 
gewürzten Essig. 

Folgende Vorschrift zu den sogenann- 
ten Mixed-Pickles gibt ein Fabrikat, wel- 
ches den echt englischen an Güte nicht 
nachsteht, ohne die Schädlichkeit der 
meisten derselben zu theilen: 1) Ge- 
wurzessig dazu : 4 Loth . schwarzer 



Pfeffer, 2 Loth Ingwer, 2 Loth Koch- 
salz, 1 Loth engliches Gewürz, \ Quent- 
chen Cajennepfeffer, etwas Estragonblät- 
ter und 1 Schote reifen türkischen Pfeffers 
werden mit 1 Quart stärkstem Wein- 
essig schwach zum Sieden erhitzt, einige 
Stungen lang digerirt und dann durch- 
gegossen. 2) Zubereitung des Ge- 
müses: Pfeffergurken, junge Schoten 
und Schneidebohnen, Schotenkerne, Schei- 
ben grösserer Gurken und einige unreife 
grüne Schoten von türkischem Pfeffer 
werden wie oben mit Salzwasser und 
Essig behandelt; ebenso die übrigen nicht 
grünen Zuthaten, als Cbalotten, Perl- 
zwiebeln, Blumenkohl, Rettig, Sellerie- 
wurzel und Mohrrüben, in Stängelchen 
zerschnitten, unreife, junge Maiskolben 
und Scheiben von jungen Kürbissen oder 
Melonen. Zu dem so behandelten Ge- 
müse fügt man, je nach der angewen- 
deten Menge, eine Mischung aus 1 Theile 
schwarzem Senf, 6 Theilen weissem Senf, 
1 Theile, englischem Gewürz, 2 Theilen 
Kochsalz, V, Theil Gurcuma, Vi Theil 
Gewürznelken, sowie einige Schoten rei- 
fen türkischen Pfeffers und übergiesst 
das Ganze mit einer genügenden Quan- 
tität des oben angegebenen Gewürzessigs. 
Zu bemerken ist noch, dass je jünger 
das grüne Gemüse in Gebrauch gezogen 
wird, um so schöner und lebhafter die 
grüne Farbe desselben erscheint und bleibt. 
. . (Polytechp. Notizbl. 1863.) 



KAnstliches Holz. 

In Frankreich fabricirt man ein künst- 
liches Holz durch Mischen von Säge- 
spänen mit Blut und Pressen der Mi. 
schung in verschiedene Formen. Ge. 
trocknet soll es sehr hart und schwe 
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sein und sieb gnt poliren lassen. (Journ. 
d. Ph. d'Auvers). 



Beizio^ ein parasitiddisches litteL 

Als solches ist es seit vielen Jahren 
bereits in Anwendung (vergl* Manuale 
pharm. Hageri). Rein angewendet soll 
es gefährliche Wirkungen äussern (An- 
nales de medecine veterinaire). Gille 
schlägt daher vor, es als Todtungsmittel 



der Parasiten auf Hausthieren in Form 
einer Emulsion zu gebrauchen. Die Vor- 
schrift zu dieser lautet: 

Rp. Benzini P. 10, 

Sapönifl viridis P. 5. 

Aquae communis P. 85 
M. f. liqaor emolsivus. 

Die Mischung wird zum Waschen und 
Umschlagen gebraucht, soll auch gegen 
Hautleiden der Thiere dienlich sein. 



Rinde tob Ailantas gtaadulosa. 

Dieselbe enthält nach Payen Holzfaser, 
Chlorophyll, gelben Farbstoff, vegetabil. 
Oallerte-Sebleim, Bitterstoff, aromatisches 
Harz, Spuren fluchtigen Oels von star- 
kem und virosem Geruch, stickstoffhal* 
tige fette Materie und Salze. 

Der Schleimgohalt ist so bedeutend, 
dass sich die Abkochung der Rinde, wie 
die des Leinsamens, in Fäden zieht. 
Der gelbe Farbstoff auf Wolle fixirt ist 
weder schön noch dauerhaft. Hetet, 
Prof. an Ecole m^icin navale de Tou- 
lon, hat die medicinischen Eigenschaften 
der Rinde geprüft. Er sagt: Wenn 
man ein Stück Rinde kaut, empfindet 
man starke Bitterkeit, dann ein allge- 
meines Unwohlsein, zunehmende Sohwä- 
ehe, Unsicherheit des Augenlichtes, kal- 
ten Schweis und Uebligkeiten, mit einem 
Wort, die Wirkungen eines kräftigen 
hyposthenischen Mittels, vergleichbar mit 
denen des Tabaks' bei Anfängern des 
Rauchens, oder des Bilsenkrautes. 

Einige Versuche haben emetisch-ka- 
thartiscbe und wurmtreibende Wirkun- 
gen der Ailantusrinde bestätigt. Hetet 
hat das Pulver, das wässrige und wein- 
geistige Extrakt, das Öligharzige flüch- 
tige Oel und das Harz dargestellt. Diese 
haben sämmtlich die Eigenschaft, den 
Bandwurm sicher abzutreiben, ohne un- 
angenehmen Einflnss auf die Gesundheit 
und ermüden den Kranken nicht in der 
Art, wie es Kousso und die Granatwur- 



Therapeutlsche Motlzen* 

zelrinde machen. Die durch Marineärzte 
gemachten Erfahrungen sind vielver- 
sprechend und. geben die Berechtigung 
zu erwarten, dass die Ailantusrinde ein 
gefahrloses Band Wurmmittel von geringem 
Werthe [und leichter Anwendung 
werde. (Joum. de Chim. med.) 



sein 



Gegenmittel bei PliosphonrergiftaBg« 

Von Dr. Klassojhn in Kiew. 
Im Januar d. J. theilte ich der hie- 
sigen nrztlichen Gesellschaft den spe- 
ciellen Verlauf eines Krankheitsfalles mit, 
in dem ich, hm einer Vergiftung mit 
Phosphor (Zändholzchenmasse bestehend 
aus Phosphor, Schwefel, Minium und 
chlorsaurem Kali) ausser einem Brech- 
mittel aus Ipeoacuanha, als Antidot ge- 
brannteMagnesia(l y, Unc.) und Chlorkalk 
(3 Unc. in verdünnter Lösung) anwandte. 
Beim Gebrauche dieser Gegenmittel ver- 
minderten sich die schon sehr heftig auf- 
getretenen Vergiftungssymptome sehr 
rasch und die Kranke genas. Der inner- 
liche Gebrauch von Oelen wurde wäh- 
rend der Behandlung gemieden« Chlor- 
kalk wandte ich an, um etwa im Magen 
und Dünndarme enthaltenen Phosphor 
zu oxydiren; Magnesia um die enstehende 
Phosphorsäure zu neutralisiren und gleich- 
zeitig Stuhlgang zu befordern. Magne- 
siumoxydhydrat durfte hierzu zweck- 
mässiger sein, es ist aber leider in den 
Apotheken nicht vorräthig. 

(Pharm. Ztsehr. f. Bnssland.) 



28 



litteratnr und Hiitlk. 



Mnspratt^s theoretische, praktische 
und analytische Chemie in An- 
wendung auf Künste und Gewerbe. 
Frei bearbeitet von Dr. F. Stohmann. 
Mit über 1500 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. I Band, 4, 5, 6 
und 7te Lieferung. Braunseh weig. 
C. A. Schwetschke und Sohn. 1863. 
In 4. 
Bereits nahmen wir schon im vorigen 
Jahre Gelegenheit, die 3 ersten Hefte 
des vorliegenden Werkes in seiner zwei- 
ten Auflage zu besprechen. Das 3. Heft 
umfasfite zum Theil den Anfang des Ar* 
tikels Alkohol. Die BehiEindlung dieses 
für Industrie und Chemie so wichtigen 
Stofi^e» findet ihre Fortsetzung bis in 
das 7. Heft hinein. Die Sorgfältigkeit, 
mit welcher das Thema nach allen Be^ 
Ziehungen hin ausgeführt ist, verdient 
alle Anerkennung. Nachdem dieFabrikat- 
mnd Fabrikationssteuer in den verschie- 
denen Ländern registrirt und^besprochen 
ist, folgt die Beschreibung der Utensilien 
und Apparate der Spiritusfabrikation, 
welche bis jetzt Anwendung gefunden 
haben, die ausführliche Beschreibung der 
Darstellung des Weingeistes aus den 
verschiedenen Stoffen, des Getreide-, 



Kartoffel-, Topinambur-, Holz-, Rüben-, 
Mohrrüben-, Zuckerhirse-, Obst-, Uüben- 
melasse-, Krapp-Spiritus, des Rums und 
Arracs. Die Akoholometrie ist mit gröss- 
ter Ausführlichkeit durcharbeitet, die da- 
zu nöthigen Tal>ellen zeichnen sich durch 
Korrektheit aus. Am Ebde des sieben- 
ten Heftes beginnt das Kapitel Alumi- 
nium. Die typographische Ausstattung 
ist vorzüglich, die erläuternden Abbil- 
dungen von vortrefflicher Ausführung. 
Gegen die erste Auflage haben sich viele 
Verbesserungen und Zusätze angefunden, 
einzelne Theile sind umgearbeitet. Dia 
neusten Erfahrungen sind sorgsam nach- 
getragen. Wenn schon die erste Auflage 
dieses Werkes eine sehr günstige Auf- 
nahme fand, dass sie in kurzer Zeit nach 
ihrer Vollendung vergriffen war, so wird 
diese Gunst der zweiten besonders sorg- 
fältig bearbeiteten und vermehrten Auf- 
lage nicht fehlen. Das ganze Werk um- 
fasst 4 Bände und jeder Band wird in 
20 Lieferungen ä 4 Bogen (32 Seiten) 
ausgegeben. Auf diese Weise wird die An- 
schaffung dieses werthvoUen Werkes, 
welches eine grosse Menge umfassender 
chemischer und technischer Werke voll- 
ständig ersetzt, leicht gemacht. 



Offene Korrespondenz« 



Apoth. G. in L. Dinneford 's Solution, so- 
wie Magn^sie liqnide de Barnel sind 
kohlensaures Magnesia w asser. 

Apotfa. Adm. S. in A. Dank für die freund- 
liche Nachricht. 

Apoth» G. in Pr. Das Stoughtoh'sche 
Magenelizir (Menschenfreund) ist von 
uns analjsirt und die Vorschrift im Manuale 
pharm, die richtige. Die uns später zu 
Gesicht gekommene Vorschrift Soubei- 

* ran's weicht sehr wenig im Quantitätsver- 
faältniss ab, lässt aber einen etwas stärkeren 
Spiritus verwenden. Viele Kaufleute ver- 
kaufen hier in Berlin dieses Mittel, obgleich 
68 Alo« enthält. 

Apoth. S. in H. Poudre de longue vie 
ist weder das Pulvis Vitae Imperat. noch 
die Species ad longam vitam des Manuale 
pharm., sondern die Franzosen verstehen 



darunter die Species St. Germain. 

Apoth. C. in W. Von Meibom ist uns nur 
ein Brustbalsam bekannt. Peerbom's 
Mittel ist ein äusserliches (vgl. Man. pharm.). 
M e i b o m 's Brust- und Lungenbalsam hatte 
folgende Zusammensetzung: Kec. Cetaeei 
p. 2, Terebinth. Venet. p. 6. Olei Amygdal. 
dulc. (Anchus. radice tinkt.) p. 18, Butyri 
vaccin. rec. p. 8. Liquando leni calore 
miztis et refigeratis admisce Sang. Drac, 
Opii pulv., Baisami Peruviani ana p. 6. 
Dosis, umgeschüttelt 20 Tropf, täglich. 
Nach einer anderen Vorschrift wird Extract. 
Opii genommen. 

Apotii. W. in L. Nach den uns bekannten 
Untersuchungen ist Bockbier vom Bayrischen 
Biere durch einen grösseren Gehalt an 
Malzsubstanz und einen geringeren Gehalt 
an Hopfenwürze unterschieden. Daher hält 
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es sich nicht gut und mass im Frühjahr 
weggetrunken werden. 
Apoth. H. in W. E a s car i n d e soll aus dem 



südtidien Guinea gebracht sein und die 
Ipecacuanha völlig ersetzen. Die Mütter- 
pflanze ist uns nicht bekannt. 



GemeiBiiEtrige Mittheilungen Ton pharmaeeutischem Interesse. 



In meiner Apotheke ist ^ zum 1, 
Gehülfen-Stelle oflfen. " . 

Guben, den 10. Januar 1864. 



April 



Heiolie* 



Dip Gehülfenstelle in meinör Apotheke blieb 
am 1. October r. J. unbesetzt und suche ich 
zuifa 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehülfen. Gehalt 120 Thir. 

Penkun (in Pommern). R« MTelirile* 



Zum 1. April suche ich einen gut empfohlenen 
Gehülfen. 

Osterode am Harz, den 15. Januar 1864. 



In einer Apotheke des Grossherzogthums Mek- 
lenburg-Schwerin wird zum 1. Februar d. J. eine 
angenehme Gehülfenstelle vacant. Näheres durch 
die Bedaktion d. Bl. unter A. Z. 



Zum 1. April d. J. suche ich einen jungen tüch- 
tigen Gehülfen. Salair 140 Thlr. Preuss. Cou- 
rant und jährlich 10 Thbr. Zulage. 

Schwartau bei Lübek. 

€^« Orlesbaeli. 



In meiner Apotheke wird d. 1. April a. c. d. 
Beceptur vacant. Gef. Bewerbung bitte ich eine 
Abschrift d. letzten Zeugnisse beizulegen. 

W. RelcKelt in Breslau. 



Zum 1. April d. J. wünsche ich einen tüch- 
tigen Defectar zu engagiren und bitte um Ab- 
schrift der letzten Zeugnisse. 
Landsberg a. Warthe. H. Rdütel* 



Zum 1. April sucht für die Eeceptur einen 
die plattdeutsche Sprache verstehenden Gehülfen, 
bei 160 Thlrn. Gehalt ausser Weihnachten, der 
Apotheker Scheel in Xeterow, Mecklenburg- 
Schwerin. 



Zum 1. April d. J. suche ich einen gut em- 
pfohlenen Gehülfen für mein Geschäft. 

Greifswald. K. §elieiili.* 



Zum 1. April d. J. sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen gegen gutes Salair. 
Segeberg in Holstein. 

Apotheker C« Tliiin jun. 



Für meine Apotheke, reines Medicinalgeschäft) 
suche ich sofort einen gut empfohlenen zuver- 
lässigen Gehülfen. Geh. 130 Thlr. excl. Weihn. 

EUngenthal im Yoigtlande. 

JBriiiit liiebe« 



Ein junger Mann , der im Lateinischen nicht 
unbewandert, kann sogleich oder zu Ostern bei 
mir als Lehrling eintreten. Hamburg, 1. Nov. 1863. 



Eine Apotheke der Prov. Posen soll aus Fa- 
milienrücksichten verkauft werden. Adressen sub 
A. 10. nimmt die Red. d. Ztschr. entgegen. 



In einer Provinzialstadt ist eine priWl. Apo- 
theke mit 6 — 7 Mille jährl. Umsatz zu verkaufen. 
Näheres in der Redaktion d. Bl. 



Der Index zum Jährgange IV. der ph Central- 
halie wird mit der No. 4 dieses Jahrg. ausge- 
geben werden. 



Im Verlage von Friedrich Mauke in Jena 
ist soeben erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 

Die offizineilen Gewächse der preussischen 
Pharmacopöe für Mediciner, Pharmaceuten und 
Droguisten bildlich dargestellt und beschrieben 
von Dr. M. Ho ff mann- Vollständig in ca. 
16 Lieferungen, deren jede 6 Tafeln Abbildun- 
gen nebst Text enthält. Brosch. kl. 4. 1. 
Lieferung. Preis pro Lieferung 7^- Sgr 



Die Unterzeichneten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 

Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 
und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als: 
Korkmaschinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Schankcylinder, Ausschank- 
vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die eihaEii^eil; die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Aus.stellung zu Ijondon für Deutsch- 
land die Preismedaillu erhielten; unsere 
gleichzeitig dort 

prämürten Dampf«, Destillir-, Abdampf* 
und Infundir-Apparate 
empfehlen wir gleichfalls der gef. Beachtung. 
"W. O. Fraude ds Co,» 

Berlin, Auguststrasse 68. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage des HeraQBgeben. -^ Druck yon J. O. Huber In Obarlottenbürg» Mtthlenstr. 12. 



Pharmacentisehe Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von - 

I>r« Herniann Hagrer« 

Die phannaeeutische Centralhalle erscheint jeden Donnerstag fttr den viertel j Übrigen AbennementAprels von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten und Buchhandlongen Dentschlands nehmen Bestollangen an. 

Gemeinnfitzige MittheUungen und Anzeigen, welche' in geschäftlicher und wnsenstthaftlicher Hinsicht für das 
pharmacentische Publikum von Interesse sind, -werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auflrfige an die Redaktion der pharmacentiscben Oentralhalle, Gharlottenburg, Mtthlenstrasse 21, 
lind franco einzuschicken« 
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Chemie iinil Ptiarinaeiee 



IJnterschweiligsaare Kalkerde. 

Calcaria hyposulphiirosa. 

Dieses Salz ist von PoUi in Mailand 
gegen phthisische Leiden empfohlen und 
angewendet worden. In seiner Darstel- 
lung wird (nach Herschel) in eine klare Lö- 
sung aus Schwefelcalcium mit unter- 
8chwefligsaurer|Kalkerde, dargestellt durch 
Kochen von Kalkmilch mit Schwefel 
(10 Schwefelblumen, 5 Aetzkalk, 60 Was- 
ser) so lange schweflige Säure geleitet, 
bis 'sie neutral reagirt und farblos ge- 
worden ist. Das Filtrat wird dann bei 
einer Temperatur, welche 60 ® C. nicht 
überschreiten darf, abgedampft und zur 
Krystallisation gebracht. 

Man kann auch eine warme Lösung 
von 22 Th. krystallisirtem Chlorkalcium 
(Ca Cl + 6 HO) oder besser 44 Theile 
einer erwärmten Lösung dieses Chlorids 
von 1,238—1,239 spec. Gewicht bei 17,5« 
C. mit einer warmen Lösung von 25 Th. 
kryst. unterschwefligsaurem Natron in 
30 Th. destill. Wasser mischen, die Lo- 
sung bei einer Temperatur von 50*^ C. 
bis auf 38—39 Theile ihres Gewich- 
tes eindampfen, noch warm von dem 
ausgeschiedenen Chlornatrium abgiessen 
und zur Krystallisation bei Seite stel- 



len. Die Mutterlauge wird in ähn- 
licher Weise eingeengt und zur Krystal- 
lisation gebracht. Die gesammelten Kry- 
stalle reinigt man durch Auflösen in ih- 
rem halben Gewicht warmem destillirten 
Wasser und wiederholte Krystallisation 
von anhängendem Chlornatrium. 

Sein Augenmerk hat man darauf zu 
lichten, die Lösungen der unterschweflig- 
sauren Kalkerde nicht über 60 ' C. zu 
erhitzen, weil sie sich bei dieser Tem- 
peratur in Schwefel und schwefelsaure 
Kalkerde zersetzt. Die Formel der Kry- 
stalle ist CaO, S'0»+6H0. 



Ueber den Magnesit von Frankenstein. 

Von Prof. Dr. H. Schwarz in Breslau. 

Dieses in der Umgebung von Fran- 
kenstein in Schlesien fast ausschliesslich 
gewonnene Mineral zeichnet sich durch 
die mannigfachen Anwendungen aus^ die 
man davon, besonders zur Gewinnung 
von reiner Kohlensäure, machen 
kann. 

Der Magnesit wird von den Fabri- 
kanten künstlicher Mineralwässer, beson- 
ders für die so viel bereiteten kohlen- 
sauten Wässer (Sodawasser, Selterwas- 
ser) verwendet. Hierzu eignet er sich 
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aus verschiedenen Gründen ganz beson«^ 
ders. Einmal ist darin, der gewöhnlichen 
Sehlemmkreide gegenüber, eine be- 
trächtlich grö 8 sereMen geKohlen- 
säure enthalten ; denn wenn in derSchlemm- 
kreide- 90 Procent kohlensaurer Kalk 
enthalten sind, wie dies gewöhnlich bei 
käuflicher Waare der Fall sein wird, so 
enthält sie circa 37„ Procent Kohlen- 
säure, also nur circa % der von dem 
Magnesit gelieferten. Ein anderer Vor- 
theil liegt darin, dass man zur Zerlegung 
des Magnesits sich ohne Anstand der 
Schwefelsäure bedienen kann. Die 
Verbindung der Schwefelsäure mit der 
Magnesia, die schwefelsaure Magnesia 
oder das sogenannte Bittersalz ist leicht 
löslich, während der schwefelsaure Kalk, 
welcher aus der Kreide bei Behandlung 
derselben mit Schwefelsäure entsteht, fast 
unlöslich ist» Eine vollständige Zerlegung 
der Kreide durch Schwefelsäure erlangt 
man daher nur durch starkes andauern- 
des Umrühren, indem sonst die Theil- 
chen des kohlensauren Kalks von Gyps 
eingehüllt werden» Der feinpulverige, 
lockere Zustand der Kreide bewirkt im 
ersten Momente des Säurezutritts eiu 
lästiges Steigen und Schäumen der Mi- 
schung, ein Mitreissen der Kreide, eine 
Verunreinigung der Apparate durch Ueber- 
steigen. Der krystallinische, körnige Zu- 
stand des Magnesits dagegen bewirkt 
eine langsame, gleichmässige Ent- 
wickelung, ohne alles Uebersteigen. 
Er verhält sich demnach mit Schwefel- 
säure ganz ähnlich, wie wenn man Mar- 
morstücke mit verdünnter Salzsäure zu- 
sammenbringt, gewährt aber dieser Com- 
bination gegenüber den Vortheil: einmal, 
dass die 100 Pfund Kohlensäure dtirch 
nur 222 Pfund Schwefelsäure frei ge- 
macht werden, während man dazu bei 
kohlensaurem Kalk und Salzsäure 532 
Pfund käufliche Salzsäure brauchen 
würde, dann weil man als Rückstand 
der Operation bei Magnesit und Schwefel- 
säure das verkäufliche Bittersalz, 
bei Marmor und Salzsäure das gänzlich 
werthlose Chlorcalcium erhält, endlich 
weil die Schwefelsäure nicht flüchtig 



ist, während die Salzsäure, besonders bei 
grösserer Concentration, leicht fortgerisisen 
wird und ein umständliches Waschen 
nöthig macht. 

Der Magnesit erlaubt endlich, gänz- 
lich die Anwendung der verhältniss- 
mässig theuren Säuren zu entbeh- 
ren. Da er seine Kohlensäure beim 
Glühen vollständig verliert, so 
•kann man durch eine einfach zum schwa- 
chen Rothglühen erhitzt eiserne Retorte 
alle Kohlensäure daraus gewinnen.- Diese 
Art der Kohlensäuregewinnung dürfte vor 
allem für die Fabrikanten von doppelt- 
kohlensaurem Natron wichtig sein, 
welche in so grossen Massen reine Koh- 
lensäure gebrauchen. 

Bei dem niedrigen Preise des Franken- 
steiner Magnesits dürfte auch den Zucker- 
fabriken, welche bis jetzt sich durch 
Verbrennung von Coaks im Kindler- 
schen oder Kleeberg er 'sehen Ofen nur 
eine mit sehr viel Stickgas, Kohlenoxyd - 
gas, schwefliger Säure ü. s. w. verunrei- 
nigte Kohlensäure verschaffen konnten, 
die Anwendung des Magnesits und das 
Glühen desselben zu empfehlen sein. Die 
Kosten dürften sich kaum hoher belau- 
fen, als bei der jetzigen Methode, und 
hätte man dann den Vortheil, eine durch- 
aus reine Kohlensäure zu erhalten, welche 
die umständliche Waschoperationen nicht 
bedürfte, weil sie vollständig frei von der 
schädlichen schwefligen Säure und Schwe- 
felsäure wäre. 

Eine weitere Verwendung des Magne- 
sits bietet sich bei Dampfkesseln, 
die mit schwefelsauren Gruben wäs- 
sern gespeist werden. Hier werden die 
Dampfkessel rasch zerfressen, wie diess 
in Oberschlesien häufig genug vorkommt. 
Man hilft sich dort, indem man gelösch- 
ten Kalk zusetzt, sättigt dadurch zwar 
die Schwefelsäure, aber erhält auch durch 
den gebildeten Gyps, mit dem sich das 
Wasser vollständig sättigt, sehr naqh- 
theilig wirkenden Kesselstein. Der Mag- 
nesit sättigt die Schwefelsäure ebenso, 
gibt aber leichtlösliches Bittersalz, das 
keinen Kesselstein bildet. 

Bei den Garancin-Fabriken ist 
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man gezwungen, die in der Garaucine 
rnokständige Schwefelsäure durch sehr 
umständliches Auswaschen zu beseitigen. 
Auch hier dürfte ein schwacher Zusatz 
von Magnesit sehr zu empfehlen sein. 

So könnte man noch eine Anzahl an- 
dere Verwendungen des Magnesits an- 
fahren, die auf seiner Eigenschaft, die 
Säuren als schwache Basis zu sättigen, 
beruhen, Anwendungen, die durch den 
sehr billigen Preis desselben wesentlich 
unterstutzt werden. 

(Polytechn. Notizbl.^1863.) 



Deber ein neues^ zur Diagnose der Al- 
kaloide besonders geeignetes Reagens. 

Von Delffs. 

In der organischen Chemie hat sich 
in den letzten Jahren wiederholt der 
Fall zugetragen, dass ein^s der ältesten 
Alkaloide, das Cinchonin, bei der Un- 
tersuchung verschiedener Chinarinden für 
ein neues Alkaloid angesehen und mit 
neuen Namen (Huanukin, /? Cinchonin) be- 
legt worden ist. Dass ein solcher Irrthum 
überhaupt vorkommen konnte, erklärt 
sich aus dem Umstand, dass die orga- 
nische Chemie in Betreff der Reagentien- 
lehre weit hinter ihrer anorganischen 
Schwester zurücksteht und gleichwohl in 
jüngster Zeit wenig bemüht gewesen ist, 
diese Lücke auszufüllen. Diese Lücke 
ist nirgends fühlbarer, als bei den Cbiua- 
Älkaloiden, deren mehr als ein Dutzend 
als eigenthümlich aufgeführt werden, un- 
geachtet eine nähere Prüfung glücklicher 
Weise zeigt, dass sich von den meisten 
nichts weiter sagen lässt, als statt nominis 
umbral 

Unter diesen Umständen dürfte es ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenn hier die Auf- 
merksamkeit der Chemiker aut ein bisher 
nicht benutztes Reagens, das Kalium- 
platincyanür, gelenkt wird, das nicht 
allein für die Unterscheidung der China- 
Alkaloide, sondern auch für die Diagnose 
der organischen Basen überhaupt, beson- 
ders geeignet ist. Es bietet diess Reagens 
den doppelten Vortheil dar, dass nur 
einige Alkaloide durch dasselbe aus 



ihren loslichen Verbindungen mit Säuren 
gefällt werden, und dass diese Nieder- 
schläge, so weit sie bisher geprüft wor- 
den sind, sich in heissem Wasser lösen, 
und sich beim Erkalten wiederum in 
charakteristischen, mikroskopisch erkenn- 
baren Formen ausscheiden. Zu den fall- 
baren Alkaloiden gehören namentlich das 
Cinchonin und Chinidin, zu den nicht 
fällbaren das Chinin und das Cinchonidin. 

Die krystallisirte Conchonin-Verbin- 
dung entspricht der Formel N, C4, H,, 
O, +HCy -f PtCy + 3 HO. Dieselbe 
schmilzt bei vorsichtigem Erhitzen zu 
einer violetten Flüssigkeit, welche sich bei 
etwas gesteigerter Temperatur schwärzt. 

Die krystallisirte Chinidin-Verbindung, 
deren Analyse noch nicht beendigt ist, 
gleicht im äusseren Ansehen dem Gen- 
tisin; ihre gelbliche Farbe ist indessen 
etwas blasser. 

Die Brucin- Verbindung krystallisirt 
beim Erkalten ihrer wässerigen Lösung 
in sechsseitigen Tafeln, die zum rhom- 
bischen System zu gehören scheinen. 

Weitere Mittheilungen über diesen Ge- 
genstand werden später folgen. 

(Neues Jahrb. f. Pharmacie 1864.) 



Quantitative Analyse eines gemen^ei 
Kali- and Ammoniakalaunsi nacli 
Duflos. 

5 Grm. der Mischung übergiesse man 
mit dem vierfachen Gewichte reinen 
Wassers, bevAirkt durch gelinde Erwär- 
mung die Auflösung und fügt dann ein 
dem Alaun gleiches Gewicht von koh- 
lensaurem Baryt hinzu, verbindet 
mittelst durchbohrten Stöpsels und Ab- 
leitungsrohrs den Kolben mit einer Vor- 
lage, welche etwas verdünnte Salzsäure 
enthält, erhitzt den Inhalt des Kolbens 
bis zum Kochen und fährt damit fort, 
bis Alles trocken ist. Der Inhalt der 
Vorlage liefert, auf einem Wasserbade 
verdunset, Salmiak. Man kann auch 
diesen Rückstand mit Weingeist aufneh- 
men und mit Platinchlorid fällen. Der 
Rückstand im Kolben wird mit Wasser 
und Salzsäure aufgenommen; das Un- 
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lösliche ist schwefelsaurer Baryt, aus 
dessen Gewicht der gesammte Schwefel- 
säuregehalt des Alauns berechnet wird» 
Aus dem sauren Filtrat wird mittelst 
kohlensauren Ammoniaks zugleich mit 
dem überschüssigen Baryt die Thonerde 
gefällt. Nach längerem Erwärmen wird 
der Niederschlag abfiltrirt, die Flüssigkeit 
abgedampft und die Salzmasse bis zur 
Verflüchtigung des Salmiaks erhitzt. Der 
schwach geglühte Rückstand ist Chlor- 
kalium, dessen Gewicht mit 6,35 mul- 
tiplicirt, die entsprechende Menge Ka- 
lialum ergiebt. 

(Polyt. Centralh. für ehem. Techn. 1862. 

S. 136.) 

lieber eine schnelle Bestimmung der 
in roher Soda eingeschlossenen lös- 
lichen Sulfore, Ton H. Lestelle. 

Die bei der Sodafabrikation nicht zu 
verhindernde Bildung löslicher Sulfüre 
ist in Bezug auf den Handelswerth der 
Soda von grosser Wichtigkeit. Ebenso 
. wichtig ist es in dem Gange der Fabri- 
kation die relativen Mengen der in der 
rohen Soda eingeschlossenen Sulfiire zu 
bestimmen. Die folgende Methode ver- 
spricht Genauheit und Schnelligkeit der 
Ausführung. Sie gründet sich auf die 
Unlöslichkeit des Schwefelsilbers und die 
Loslichkeit aller andern Salze bei Ge- 
genwert von Ammoniak. 

Es wird eine ammoniakalische Silber- 
nitrat-Normalflüssigkeit bereitet, indem 
man 27,690 Gramm feines Silber in 
reiner Salpetersäure löst, 250 Cubikcen- 



timeter Ammoniak zusetzt und so viel 
Wasser, dass das Ganze 1 Liter beträgt* 
Jedes Cubikcentimeter dieser Losung ent- 
spricht 0,010 Gramm einfachem Schwe- 
felnatrium. 

Die zu analysirende Substanz wird in 
Wasser gelöst, Ammoniak zugefügt, zum 
Sieden erhitzt und tropfenweise, vermit- 
telst einer in Yi^ Cubikcentimeter gra- 
duirten Bürette, die ammoniakalische 
Silberlösung zugesetzt, die einen schwar- 
zen Niederschlag von Schwefelsilber bildet 
Ist aller Schwefelf gefällt, so wird filtrbt, 
zu dem Filtrate von neuem Silberlösung 
gesetzt, bis in dem frischen Filtrate die 
Probeflüssigkeit nur noch eine leichte 
Trübung hervorbringt. Der Versuch ist 
beendigt, und es genügt, die Theilstriche 
der Bürettte abzulesen und diese Zahl 
mit der des Gewichtes zu vergleichen. 

Handelt es sich um schwache Spuren 
von Schwefel, so muss man eine sehr 
verdünnte Silberflüssigkeit anwenden, von 
welcher jedes Cubikcentimeter 0,005 
Gramm Schwefel entspricht. 

Vermittelst dieser Methode hat Lestelle 
sehr schnell, in 5 Minuten, den Gehalt 
an Sulfüren in Sodalauge und auch in 
künstlicher Soda bestimmt. Er fand, 
dass gut dargestellte Soda immer noch 
0,10 bis 0,15 Proc. Sulfüre enthielt, 
während schlecht fabricirte Soda, die 
man lange dem Feuer aussetzte und mit 
dem Namen calcinirte bezeichnet, 4,5 bis 
6 Proc. Sulfüre aufweist. 

(Annal. de Chym. et de Phys. Octbr. 1862. 
p. 172. Archiv, d. Pharm.) 



Technische Motlzen« 



lieber eine Zündmasse der fiir Zund- 
nadelgewehre bestimmten Patronen. 

Von Dr. med. Eduard Reich. 
Während einer kurzen Zeit meines 
Lebens war ich Zögling der Stabs-Schule 
des dritten kais. königl. Feld-Artillerie- 
Kegiments. Seither lenkte ich meine 
Aufmerksamkeit unter Anderem auch 
den ^euerwerkskörpern zu, mit denen 



ich immer nach mehreren Jahren einmal ex- 
perimentirte. Vor etwa 12 Monaten kam 
in einem Kreise von Bekannten die Rede 
auf die sogenannten Zündpillen der für 
die Zündnadelgewehre bestimmten Pa- 
tronen ; man bat mich, Versuche in Hin- 
sicht dieser Körper anzustellen. 

Ich laugte zu dem Ende 10 Gewichts- 
theile trocknen Scheibenpulvers mit ko- 
chendem Wasser sorgfältig aus, und ver- 
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mengte den trocknen und alkoholisirten 
Rückstand unter Zusatz einiger Tropfen 
höchst rektificirten Weingeistes und rei- 
nen Steinöls mit folgenden staubfeinen 
Körpern allmälig und innig: 

Chlorsaurem Kali 16Gew,-Th., 

Schwarzem Schwefelantimon 2 „ „ 

Zucker 3 „ „ 

Gelbem Blutlaugensalz . . 2 „ „ 

Bleisuperoxyd 4 „ ,, 

Die schwach feuchte Masse wurde in 
Stückchen von der Grösse kleiner Erb- 
sen in aus Pappe gefertigte Zündspiegel 



mit Hülfe eines aus Zwetschenbaumholz 
gedrehten Cylinderchens geschlagen. Ich 
Hess alsdann durch eine Woche lang in 
einem warmen Lokale die Trocknung 
vor sich gehen. 

Trieb man eine starke Stahlnadel mit- 
telst eines gut gemessenen, nicht zu 
starken Hammerschlags rasch in die 
Masse, so erfolgte augenblicklich Ent- 
zündung und ungemein schnelle Ver- 
brennung. 

(Neue Gewerbeblätter für Eurhessen. 1863.8^273 
u. Polytechn. Kotizbl.) 



Therapeutische Motlzen. 

Einige nagistralformeln 

Aus Begemann's Veterinär-Pharmacopöe, 
Aqua digestiva balsamica. 



Ep. Terebinth. comm. Ünz. 2, 
Baisami Peruviani Unc. ^, 
VitelU Ovi No. 2, 
Aq. Calcar. Unc. 6 

M. exacte. 

Emplastniiu adhaesivum Lundii. 

Bp. Terebinth. communis, 

Picis navalis ana partes. 
Colliquentur. 

Linünentum exsiccans. 

Ep. Cupri acetici pulv. Dr. 1, 
Terendo misce cum. 

Ölei Olivarum Unc. 1. 
Tum adde 

Aceti satumini Dr. 2. 
M. f. liniment. 
(Bei Aphthen am Euter der Kühe.) 

Tinotnra Babolna. 

Babolner Krebsfinktur." 

fip. Acidi arsenicosi Gr. 4, 
Kali caustici Dr. 1, 
Aloes pulv. Dr. 1, 
Aquae destill. Unc. 2. 

Digere et filtra. 

Acetum arsenicosum. 

Rp. Acidi arsenicosi Unc. 1. 
Solve coquendo iii 
Aceti crudi Unc. 48. 
Aquae destUl. Unc. 24. 

Linimentnm acre. 

Ep. Olei Terebinthinae 

Liq. Amm. caust. ana. 
Misce agitando» 



Oleum Cantharidum compositam (Blisteri)* 

Ep. Cantharid. pulv. Unc. 1, 

Euphorbii pulv. Unc. -J^, 

Olei Lini Unc. 12. 

Olei Terebinth. Unc. ^. 
Digere et serva. Post agitationem dispen- 
sandum est. 



Ep. 



Solutio Aloes. 

Alofts lucidae Unc. 30, 
Saponis viridis Une. 6, 
Aquae communis Unc. 36. 
Solutio in balneo aquae effecta coletur. 

Linimentam plambioom. 

Rp. Aceti plumbici Unc. 1, 
Olei Olivarum Unc. 4. 
M. terendo in mortario lapideo. 



Bei Vergiftungen dnreh Pilze 

hat Dr* Humbert mit dem besten Erfolg 
KlystierevonKaflfee angewandt, und wird 
im Journal de Chemie medicale folgen- 
des darüber mitgetheilt. 

„Der regnigte Herbst des letzten Jahres 
hat sehr viel zu der Vermehrung und 
zu dem Gedeihea der Pilze beigetragen, 
und ist dieses eine Ursache zu häufigen 
Vergiftungen geworden. Dr. Hnmbert 
hat mehrere solcher Fälle beobachtet, 
und unter andern sehr interessante Ein- 
zelheiten mitgetheilt, die wohl verdienen, 
aufgezeichnet zu werden. 

Es handelt sich um eine Familie, die 
aus 4 Mitgliedern besteht, dem Vater, 
der Mutter und zweien Kindern! Alle 
vier sind zu derselben Zeit durch den- 
selben Champignon vergiftet worden. Bei 
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den beiden Kindern trat heftiges Erbre- 
chen ein, und nach der Aussonderung 
des Giftes folgte eine schnelle Besserung. 
Was aber die Eltern betriflPt, bei denen 
sich kein Erbrechen einstellte, so zeigte 
sich die Vergiftung sehr deutlich, aber 
die Symptome derselben stellten sich bei 
den beiden Persönlichkeiten ganz, ver- 
schieden heraus. Die Frau befand sich 
in einem. Zustande ausserordentlicher Ge- 
hirnaufregung, charakterisirt durch grosse 
Wuth und unaufhörliche Gesprächigkeit. 
Der Mann im Gegentheil war in einer 
Stumpfheit versunken, welche bis zum 
Zustande völliger ünempfindlichkeit, bis 
zum Starrkrämpfe anwuchs. Da bei die- 



sem letzteren das Schlucken unmöglich 
war, wendete man bei ihm wiederholte 
Klystiere von Kaffee an. Dieses Ver- 
fahren brachte vortreffliche .Wirkungen 
hervor, der Krampf und die Betäubung 
gingen vorbei, und bald war der Mann 
wieder hergestellt. 

Aber bei der Frau wurde durch die 
Anwendung desselben Mittels keine Er- 
leichterung erzielt, auch nicht durch 
Aether und Kirsch-Lorbeer- Wasser. Erst 
Blutegel, die am folgenden Morgen an- 
gewandt wurden, schienen die Aufregung 
zu vermindern , und führten ziemlich 
schnell die Genesung der Kranken herbei. 
(Pharmac. Zeitschr. t Bassland.) 



Geheimmltteliuiweseii. 



Ein llniTersalmittel gegen Ungeziefer. 

Müuchener Tageblätter enthalten dar- 
über folgende Anzeige: „Der ergebenst 
Gefertigte erlaubt sich einem P. T. Pu- 
licum anzuzeigen: Untrügliches Vertil- 
gungsmittel gegen Ratten, Mäuse, Feld- 
mäuse, Wanzen, Russen und Schwaben- 
käfer, Universalmittel in ganz Europa 
anerkannt und für gut befunden, gegen 
schnelle Wirkung das Ungeziefer zu ver- 
nichten. Das Haupt-Central-Depot für 
Bayern befindet sich bei Herrn Angelo 
Sabbadini in München, Für Wiederver- 
käufer bei mindestens 25 Schachteln Ab- 
nahme gegen Kasse 15% Rabatt Preis 
per Schachtel 1 fl. 20 kr. südd. Währ, 
mit Gebrauchsanweisung. Das Haupt- 
Depot sowie der Fabrikant garautiren 
für die sichere Wirkung. Das Resultat 
zeigt sich schon nach 24 Stunden. Ries 
Outmann, Chemiker aus Pesth und In- 
haber eines k. k. a. Privilegiums in der 
grossen Feldgasse Nr. 8, 1. Stock, Thür 
Nr. 1." . . 

Das Mittel befindet sich in etiqüettir- 



ten Blechbüchsen zu 4 — 5 Unzen Gehalt* 
Es soll mit Zucker bestreut angewandt 
werden. Unter den empfehlenden Zeug- 
nissen befindet sich eines vom Magistrat 
der Residenzstadt München mit der Be- 
merkung, dass durch dieses Mittel wirk- 
lich Ratten und Mäuse aus der städti- 
schen Fleischbank vertrieben worden 
seien. Ein ähnliches Zeugniss hat die 
Geheraldirection der Verkehrsanstalten 
abgegeben. Es ist also kein Wunder, 
wenn der Verkäufer, bei solcher Für- 
sprache' gute Geschäfte macht und sich 
jeder gute Hausvater beeilt, 1 fl. 20 kr. 
für die gründliche Vertreibung unange- 
genehmer Hausgenossen zu opfern* Doch 
was erhält er für das viele Geld: 4 — 5 
Unzen Phosphorpaste, die mit Anisöl 
aromatisirt und mit Minium gefärbt ist! 
Wie man mit einem Apotheker verfuhr, 
der im Jahre 1850 Phosphorpaste ohne 
Giftschein abgab, das ist vielen der ge« 
ehrten Leser bekannt, die übrigen ver- 
weisen wir auf den bezüglichen Bericht 
Jahrbuch 1852, Bd. XXH. S. 229 etc. 
(Neues Jahrb. d. Ph.)1 



31 



liiteratur und Hjrltlk. 



Allgemeine Veterinär -Pharmako- 
poe, thierärztliche Waarenkunde und 
Receptirkunst von Begemann, Lehrer 
an der Konigl. Thierarzneischule in 
Hannover. Hannover. Verlag von 
Schmorl und von Scefeld. 1864. Gr. 8. 
Seiten VHI. und 304. 
Der Verfasser bezweckte mit der Her- 
ausgabe dieses Werkes angehenden Thier- 
ärzten in der Erlernung der nothigen 
pbarmaceutischen Kenntnisse behilflich zu 
sein. Daher sind auch die Arzneimittel 
in systematischer Ordnung abgehandelt, 
soweit diese dem Verfasser nach seinen 
vieljährigen Erfahrungen zweckdienlich 
erschien. Zwar sagt der Verfasser, er 
habe die Beschreibung der Droguen und 
Präparate unter Berücksichtigung aller 
deutschen Pharmakopoen hauptsächlich 
nach der neuen Hannoverschen Pharma- 
kopoe ausgeführt, dennoch gereicht es 
ihm zum Ruhme,, sich der neueren No- 
menklatur zugewendet und die Laxitäten 
und Mängel dieser Hannoverschen Phar- 
makopoe vermieden zu haben. Während, 
um von vielen nur ein Beispiel anzu- 
führen, diese Pharmakopoe alle Aloesor- 
ten aufführt und die Aloe caballina- ne- 
ben Aloe lucida gleichberechtigt hinstellt, 
so sagt der Verfasser der Veterinair- 
Pharmakopöe, dass Aloe caballiua ganz 
unbrauchbar sei. 



Nachdem der Verfasser die nothigen 
Notizen über Gewichte, Maasse, Wärme- 
skalen, Auflösungsverhältnisse etc. ge- 
geben, sind im zweiten Abschnitt die 
Arzneikorper nach Form, physischer und 
chemischer Beschaffenheit im Allgemeinen 
klassilJcirt. Im 3., 4. und 5. Abschnitt 
sind' die Arzneikörper aus dem Pflanzen- 
reich und Thierreicb, dann die chemischen 
Stoffe und Präparate pharmakognostisch 
geordnet und speciell behandelt. Der 

6. Abschnitt enthält die zuss^mmenge- 
setzten Mittel und Magistralformeln. Im 

7. Abschnitte findet die Receptirkunde 
nebst specieller Receptirkunst ihren Platz. 
Ein Anhang giebt ein tabellarisches Vcr. 
zeichniss der Arzneidosen für die ver- 
schiedenen Hausthiere. Den SchluQS bil- 
det ein reichhaltiges alphabetisches Re- 
gister. Der Verf. dokumentirt in "seiner 
Arbeit den erfahrenen Lehrer und eine 
Sicherheit in der Behandlung des Stoffes, 
dem wissenschaftlichen Fortschritt und 
zugleich der Praxis gleiche Aufmerksam- 
keit schenkend. Obgleich die Passung 
des Werkes für den Unterricht und die 
Belehrung der Thierärzte berechnet ist, 
so wird dennoch der Pharmaceut für 
seine Praxis viel daraus entnehmen und 
gebrauchen können. Die typographische 
Ausstattung ist lobenswerth. 



Offene Karrespondeiue« 



Apoth. K. in A, Für das Exemplar der 
Kalabarbohne danken wir bestens. Rück- 
gabe an H. K. wird erfolgen. 

Apoth. S. in H. Peterpillen? Jedenfalls Ab- 
führpillen. Pilulae Peteri (pilules de Peter) 
sind 3 Granpillen aus Aloe, 'Rad. Jalapp., 
Scammon., Gutti ana 10, Calomel 6. 

Apoth. F. in S. Der S^rupus Ricini ist ein 
von italienischen Aerzten viel gebrauchtes 
Mittel, das ähnlich unserem Syrupus emul- 
sivus dargestellt wird, und zwar aus 30 Th. 



Sem. Ricini, 3 Tb, Gummi Arab., 90 Th. 
Saccharum und 50 Th. Aqua flor. Aurantii, 
Apoth. H. in L. Poudre de F^vre und Pou- 
dre de Fave sind zwei ganz verschiedene 
Dinge. Ersteres Pulver ist- eine Brause- 
pulvermischung, wie Ihnen bekannt sein 
wird. Letzteres Pulver dagegen ist eine 
in Algier gegen Ruhr gebrauchte Kompo- 
sition aus Amylum 200, Gort. Quercus 300, 
Medull. ligni Rosae caninae 100, Rd. Scillae 
200, Vanilla 6. 
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Oemeinnntzige lliittheiluiigeii ton pharmaceiitisehem Interesse 



Die vacante Stelle in meiner Apotheke ist 
besetzt. 

Landsberg a. Warthe. M. Rftstel. 



Zum 1. April ist die Recepturstelle in meinem 
Geschäft durch einen Gehülfeh, welcher das Staats- 
examen bestanden, oder einige Jahre conditionirt 
hat, zu besetzen. .Gehalt 150 Thlr. excl. Weih- 
nachten. Um ein kurzes curriculum vitae, ^der 
Abschrift der letzten Zeugnisse wird gebeten. 

Naumburg an der Saale. Hr. Tiiclteii« 



Zum 1. April d. J. sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen gegen gutes Salair. 

Segeberg in Holstein. 
Apotheker C« TltiiU jun. 



In meiner Apotheke ist zum 1. April c. eine 
Gehülfen-Stelle offen. 

Guben, ^en 10. Januar 1864. 

Helnke. * 



Pie Gehülfenstelle in meiner Apotheke blieb 
am 1. October v. J. unbesetzt und suche ich 
zum 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehülfen. Gehalt 120 Thlr. 

Penkun (in Pommern). R« IWelirdie. 



Zum 1. April suche ich einen gut empfohlenen 
Gehülfen. 

Osterode am Harz, den 15. Januar 1864. 
H^. Boriitrftser. 



In einer Apotheke des Grossherzogthums Mek- 
lenburg-Schwerin wird zum 1. Februar d. J. eine 
angenehme Gehülfenstell'e vacant. Näheres durch 
die Redaktion d. Bl. unter A. Z. 



Zum 1. April d. J, suche ich einen jungen tüch- 
tigen Gehülfen. Salair 140 Thlr. Preuss. Cou- 
rant und jährlich 10 Thlr. Zulage. 

Schwartau bei Lübek. 

O. Grleiibaeh. 



Die Fabriken und Handlungen 

allßr chemischen (phannäcentischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oeräthschaften und Stand- 
gefässe 

von 

Warmbrann^ Quilitz & Co.^ 

Hoflieferanten, 

14. South-Str., Fiusbury E. C. Rosenthalerstr. 40 
empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigen 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



In meiner Apotheke wird d. 1. April a. c. d. 
Eeceptur vacant. Gef. Bewerbung bitte ich eine 
Abschrift d* letzten Zeugnisse beizulegen. 

F. Relchelt in Breslau. 



Zum 1. April sucht für die Receptur einen 
die plattdeutsche Sprache verstehenden Gehülfen, 
bei 160 Thlm. Gehalt ausser Weihnachten, der 
Apotheker Scheel in Teterow, Mecklenburg- 
Schwerin. 



Zum 1. April d. J. suche ich einen gut em- 
pfohlenen Gehülfen für mein Geschäft. 



Greifswald. 



£• Sclieiik. 



Von den Herren 

Grimault & Co. in Paris 

erhielt ein Lager ihrer Specialitäten , welche zu 

folgenden Preisen verkauft: 

Capsul. au Matico 1 Flac. a 50 Stück 40 Sgr. 

„ vaginal, au Matico l Seht, a 6 St. 24 „ 
Injection au Matico 1 Flac. a ca. 6 Unz. 24 „ 
Sirop de Matico „ „ 16 „ 40 „ 

„ Quinquin. rouge ferrug, 1 Flac. 

a circa 12 Unz 24 „ 

Sirop de Raifort jode 1 Fl. circa 15 Unz. B2 „ 
Phosphate de fer soluble de Leras 1 Fl. 

a circa 9 Unzen .... 16 „ 
Cigarettes indiennes (Cauab. ind.) 1 Etui 

a 12 Stück 24 „ 

Den Herren Kollegen gewährt an obigen Prei- 
sen 20 Proc. Rabatt, 

Briefe und Gelder erbittet franco 

Simonis Apotheke in Berlin. 



Folgende Bücher kann ich abgeben: 
Ueber pharmakodynamische Aequivalente der 
Mineralwässer, von Phoebus, 5 Sgr. 

Kommentar zu den neusten Pharmacopöen 
Nord-Deutschlands, von Hager, mehrere Exem- 
plare, noch neu. ä 2 Thlr, 

Des principales Eaux minerales de TEurope. 
ParRotureau. 1859. Neu und schön eingebun- 
den. 2 Bände. 2J Thlr. 

^arfottenburg, Dr, Haser« 



In Gommission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage des Herausgebers. - Druck von J, 0. Huber in Charlottenburg, Möhlenstr. VI. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von * 

lir« Hermann Hagrer« 

Die pharmacentische Oentralhalle erscheint Jeden Donnerstag fUr den vierteljiChrigen Abennementsprefs vom 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten und Buehhandlungen Deutschlands nehmen BestoUnngen an. 

Gemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen, welch« in geschÄftlicher und wissensehaftlieher Hinsicht fttr dat 
pharmacentische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrüge an die Redaktion der pharmaceutischen Gentralhalle, Oharlottenburg, Mtthlenstrasse 21 
■ind fraaoo einzuschicken. ' 




InhaU: Chemie nnd Pharmaoie: Ueber die Wirkung des Lichtes auf Nitropmssidnatrlum. Anwendbares 
Mittel in der Photometrie. — Ueber die Verwandlung des Arseniks in festen Arsenwasserstoff. — Ueber die Be- 
reitang des Rosenwasseis. — Darstellung und Anwendung des Arsenjodürs. — Darstellung und Anwendung des 
Antimonjodtirs. — Amylum Jodatum solubile. — Aethiops antimonialis Malouini. ~ 6eheimillittelllnwe8e&: Eutödome, 
Giftfreies PeldmSuse-VertilgungsprÄparat. — Eine Wanzentinktur. — Französische Cosmetica. — J. Pohlmanns Da- 
men pulver. — Misoellen: Ueber das Mahlen des gebrannten Kaffee'a — Amtliche VerordnaiiEen und Erlasse. — 
Offene Korrespondens.. — Mittheilangen eto. 



Clieiiite und Pharmaciee 



Veber die Wirkung des Lichtes anf 

Nitroprassidnatriuin. Anwendbares 

mittel in der Photometrie. 

Z. RoQSsin bat bekanntlich beobacbtet 
(Journal de Pbarm. et de Ch. 1863), 
dass durch Einwirkung des Sonnen- 
lichtes die Lösung des Nitroprussid- 
natriums (Nitroferridcyannatrium) unter 
Äbscheidung von Berlinerblau zersetzt 
wird. Diese Erscheinung glaubt Ronssin 
vortheilhaft in der Photometrie anwen- 
den zu können. Ein mit der Lösung 
des Salzes getränktes Papier, welches 
im Finstern getrocknet ist, vermag hinter 
ein gewöhnliches Negativ gestellt, eiji 
blaues Positiv zn liefern, welches sich 
einfach durch Waschen mit Wasser fixi- 
ren lasst, indem man das überschüssige 
Salz wegwäscht. Die Quantität des Ber- 
linerblaus, welche entsteht, entspricht 
der Intensität des Lichtes und dem Ver- 
hältniss der belichteten Oberfläche. Die 
Reaktion ist sehr klar und sauber, aber 
langsam. 

Durch Mischung mit einem Eisen- 
oxydsalze (Eisenchlorid, schwefelsaurem 
Eisenoxyd) erlangt das Nitroprussidna- 
trium die Eigenschaft sich schneller unter 
dem Einflüsse des Lichtes zu zersetzen. 



ohne dabei an seinen sonstigen Eigen- 
thümlichkeiten und an seiner Stabilität 
einzubüssen. Man kann daher die Mi- 
schung aus beiden Salzen unendlich lange 
im Dunklen aufbewahren, sie erträgt 
selbst dabei eine Tem()eratur von 100 *C. 
ohne blaue Bodensätze fallen zu lassen. 
Nur das Licht allein bewirkt die che- 
mische Umsetzung. Folgendes Verhält- 
niss gab gute Resultate: 2 Th. Nitro* 
prussidnatrium, 2 Th. trocknes Eisen-- 
Chlorid, 10 Th. Wasser. Nach der Auf- 
lösung filtrirt man und bewahrt die 
Flüssigkeit in einer von schwarzem Pa- 
pier umhüllten Flasche. Es lassen sich 
auch dünnere und koncentrirtere Lösun- 
gen bereiten. Die Lösung ist so emptind- 
lich, dass einige Minuten Belichtung ge- 
nügen, um sie blau zu färben und die 
Absonderung eines Bodensatzes von Ber- 
linerblau zu erzeugen. 

Der Verf. giebt im Weiteren Andeu- 
tungen, aus der Quantität des blauen 
Niederschlages die Stärke des Lichtes 
zu messen, entweder den blauen Boden- 
satz in einem tarirten Filter zu sammeln, 
auszuwaschen und bei 100*^C. zu trock- 
nen oder Quadrate von Filtrirpapier zu 
trocknen, zu wägen, mit Bleistift das 
Gewicht darauf zu notiren, mit der Lö- 
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sqiig isuträdd^en -^nd (tann lu trocknen. 
Da^4^m Lichjte ausgebeizte Papier^ua- 
drat wird mit Wasser gut ausgewaschen 
und gewogen. Das Mebrgöwiehft ist das 
entstandene Brflinerblau. ^ Endlich soll 
sich durch das specifische Gewidit der 
Losung vor und nach der Insolation 
das Maass der Zersetzung bestimmen 
lassen. Die Bestimmung des spec. Ge- 
wichts geschieht durch ein Araeometer. 



lieber die Verwandlung des Arseniks 
- -in festen Arsenwasserstoff. 

Nach Blondlot's Untersuchungen (Journ. 
de Ph. et de CB. 1863) kann Arsenik 
durch Wasserstoff im Status nascens, 
unter Einfluss nitröser Zusammensetzun- 
gen' öder des Druckes in festen Arsen- 
wasserstoff oder Arsenhydrür (As* H. 
übergeführt werden. Die bekannte Ent- 
stehung des gasförmigen Arsenwasser- 
stoffs (As H •) findet unter zwei ver- 
schiedenen Unxständen nicht statt, son- 
d^rft es resultirt festes Arsen Wasserstoff 
und zwar zuvörderst unter einem ge-: 
wissen Druck. Man bringt in ein starkes 
Fläscbcben mit engem Halse mit reiner 
Schwefelsäure angesäuertes destillirtes 
Wasser, dann einige Tropfen einer Lö- 
sung ' der arsenigen Säure und endlich 
ein Stuckeben reines Zink, so dass das 
Fläschchen zu % angefüllt ist. Die 
Flasche wird dicht verschlossen, ver- 
bunden und mit einem leinenen Tuche 
umhüllt. Es währt nicht lauge, zo setzt 
sich das Arsenhydrür an das Zink, theils 
aüoh au die Wandungen des Gefässes 
oder schwimmt in braunön Flocken in 
der Flüssigkeit, , 

Der andre Umstand, welcher zur Bil- 
dung des Arsenhydrürs Anlass giebt, 
ist : die Dazwischenkunft der Salpeter- 
säure und ihrer Derivate. Wenn man 
eine verdünnte Auflösung arseniger Säure 
mit Salpetersäure ansäuert und dann 
eine bl^nk geputzte 2^nkplatte hinein- 
stellt, so entsteht festes Arsenhydrür, 
welches sich auf das Metall niederschlägt 
und in braunen Flocken in der Flüssig- 
keit herumschwimmt. Die charakteri- 



stische Reaktion, welche unzweifelhaft 
der Entstehung einer gewissen Quanti- 
tät Ammoniak zuzuschreiben ist, ent- 
steht auch selbst, wenn die Salpeter- 
säure nur in sehr geringer Menge an- 
deren Säuren beigemischt ist. Sie genügt 
in der Schwefelsäure und anderen Säu- 
ren geringe Spuren nitröser Verbindun- 
gen nachzuweisen. Einmal entstanden 
ist der feste Arsen Wasserstoff in der 
Kälte unlöslich in verdünnter oder kon- 
centrirter Schwefelsäure oder Chlorwas- 
serstoffsäure. Die feste Arsenwasser- 
stoffverbindung geht auch im Marsh- 
schen Apparat nicht in die gasförmige 
über. Blondlot glaubte aus diesen Be- 
obachtungen, welche sich zu Experimen- 
ten in chemischen Vorlesungen vorzüg- 
lich eignen, Nutzanwendung für die 
Toxikologie zu machen, jedoch stellten 
sich viele Hindernisse entgegen, indem 
die Gegenwart fremder Metalle (ausser 
Zink), vieler organischer Stoffe, wie 
Zucker, Gummi, Leimsubstanz, Wein- 
geist, Aether etc. schon in winzigen 
Mengen die Bildung des festen Arsen- 
wasserstoffs mehr oder weniger behin- 
dern. Er schlägt vor, den aus dem 
Marsh'schen Apparat hervorgehenden 
Arsenwasserstoff nach Lassaigne*s Ver- 
fahren in Silbernitratlösung zu leiten, 
den üeberschuss des Silbers durch Chlor- 
natrium zu fällen, zu filtriren und das 
Filtrat mit etwas Salpetersäure ange- 
säuert mit Zink in Kontakt zu bringen. 
Sehr bald entsteht der leicht zu erken- 
nende feste Arsenwasserstoff. Diese 
Reaktion soll ganz vorzüglich sein. Im 
Uebrigen sind Blondlot's Beobachtungen 
von ungewöhnlichem Werth für die rich- 
tige Handhabung des Marsh'schen Ap- 
parats. Beispielsweise wollen wir an- • 
führen, dass der Chemiker dadurch die 
Abwesenheit des Arsens aus den ßea- 
gentien konstatirt, indem er das ent- 
wickelte Wasserstoffgas prüft und den 
Arsenring daraus herzustellen sucht. 
Erscheint der Arsenring nicht, so setzt 
er der wasserstoffentwickelnden Mischung 
die fragliche auf Arsen zu prüfende 
Flüssigkeit oder Substanz, welche sehr 
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häufig organiscbe Stoffe enthalt, hinzu, 
und der Arsenring erscheint. Enthält 
die Schwefelsäure Spuren Salpetersäure 
und Arsen oder das Zink Arsen, so 
kann wegen l^tstehung des festen Ar- 
senhydrürs das gasige Areenhydrid nicht 
hervorgehen. Mit dem Zusatz der orga- 
nischen Substanz wird das Hinderniss 
der Bildung der gasigen Verbindung be- 
seitigt und der Arsenring entsteht, ohne 
dass die organige Substanz eine Spur 
Arsen enthält. 



Vthtf die Bereitung des Rosen- 
Wassers« 

Nach MonthuB Erfahrung (Rupert, de 
Pharm.) soll das Rosenwasser, welches 
man aus den Blumenblättern mit den 
Kelchen der Rosa centifoHa durch Destil- 
lation gewinnt, sich besser und länger 
halten, und ohne allen Einfluss auf 
den Geruch des Destillats sein« Mon- 
thus meint, dass die adstringirenden Be- 
standtheile der Kelche schleimige Stoffe 
der Blumenblätter koagulireü üftd das 
Uebergehen derselben mit den Wasser- 
dämpfen verhindern. (?) 



Darstellug und Anwendung des Ar^ 
se^odürs. 

Da das Arsenjodür jetzt häufig gegen 
verschiedene Hautübel Anwendung findet, 
so soll es nach dem Sitzungsbericht der 
Kommission für den neuen franz. Codex 
med. in letzteren aufgenommen werden. 
Man wählte die von Nickl^s gegebene 
Vorschrift. 1 Th. gepulvertes metalli- 
sches Arsen wird mit 6 Th. Jod ge- 
mischt in ein Kölbchen gebracht und 
gelind im Sandbade erwärmt. Nach dem 
Verschwinden der violetten Dämpfe über- 
giesst man die (doch erkaltete?) Masse 
mit Schwefelkohlenstoff und erwärmt 
(doch wohl gelind und vorsichtig?). Das 
Arsenjodür löst sich. Manfiltrirt und spult 
das Kölbchen mit etwas Schwefelkohlen- 
stoff nach. Auf den Rückstand giebt 
ttan etwas Jod und setzt die Behand- 
lung mit Schwefelkohlenstoff fort, bis 



alles Arsen verschwunden ist. Bei der 
freiwilligen Verdunstung schiesst das 
Arsenjodür in rothen Krystallen von der 
Formel As J' an. 

Das Arsenjodür ist, wie man sieht, 
der arsenigen Säure proportional zusam- 
mengesetzt. Die Wirkung entspricht 
auch • in vieler Beziehung dieser Säure, 
dennoch in modificirter Art durch das 
Jod. Innerlich genommen geht das Ar- 
senjodür schnell in das Blut über und 
im Harn lassen sich Jodverbindungeü 
auffinden. Man giebt es zu Vis — V« 
Gran , in welchen Gaben es tonisirend, 
appetitmachend , die Secretionen anre- 
gend, harntreibend, Musketkraft und 
Korpulenz vermehrend wirkt. Bei fort- 
gesetztem Gebrauch reizt es die Magen- 
häute, macht es trockne Haut, es zeigen 
sich Fiebererscheinungen und in starken 
Gaben bis zu 1 Gran wirkt es als hef- 
tiges Gift. Man hat es innerlich bei 
trocknen Hautausschlägen, Grind, Brust- 
krebs, Scirrhus, besonders zur Umstim- 
mung und Verbesserung skrophulöser 
Konstitutionen mit Glück angewendet, 
auch äusserlich (2 — 5 auf 500 Fett) in 
Salbenform gegen Flechten, Geschwüre, 
hypertrophische Hautleiden gebraucht. 
Eine Verbindung des Arsenjodürs mit 
Quecksilberjodid ist unter dem Nansen 
Solutio Donovani (siehe Man. pharm.) 
im Gebrauch. 



DarsteUong und Anwendung des Anti- 
nion|od4rs. 

Auch dieses Präparat wird in die.Franz. 
Pharmakopoe aufgenommen und soll naah 
der Gnibonrt'schen Vorschrift bereitet wer- 
den. 3 Th. Jod werden in einen lang- 
halsigen Kolben gegeben und dann in 
kleinen Portionen nach und nach 1 Th. 
metallisches Antimon dazu geschüttet. 
Unter Entwickelung von starker Wärme 
wird das Jod flüssig. Man mus^ dess- 
halb während des Zusetzens des Anti- 
mons den Kolben von aussen durch 
kaltes Wasser abkühlen. Nachdem die 
Verbindung geschehen ist, lost man die 
Masse in Spbwefelkohlenstoff, und über- 
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Insst die Lösang der freiwilligen Ver- 
dunstung. Es schiesst das Antimonjo- 
dür in braunrothen Krystallen an. Man 
wendet es innerlich zu Vi, — V^ Gran gegen 
chronische Lungenkatarrhe , äusserlich 
mit Fett wie Brechweinstein (als Pustel- 
salbe) an. 



Amylum jodatam solnbile. 

Die neue Franz. Pharmakopoe wird 
(Journ. de Ph. et de Ch.) unter dem 
Namen Jodure d'amidon (Amylum 
jodatum) ein in Wasser losliches Jod- 
stärkemehl aufnehmen, dessen Darstel- 
lung sich durch Einfachheit auszeichnet. 
1 Th. Jod wird mit 9 Th. Stärkemehl 
gemischt und zwar in der Art, dass man 
es erst mit wenig Stärkemehl im Mörser 
zerreibt und dann das übrige Stärke- 
mehl dazu setzt. Das homogene Gemisch 
wird mit nur so viel Weingeist ange- 
feuchtet, dass es kriimlich ist, und in 



einen Kolben g^eben. Den Kolbea 
stellt man in der Art in ein Wasserbad , 
dass der Hals zugleich erwärmt wird 
und sich in ihm keine Wasserdämpfe 
verdichten können, denn die in das Ge- 
misch zurück tropfende Feuchtigkeit 
würde daraus eine kompakte anhaftende 
Masse machen. (Ich bringe in ähnlichen 
Fällen in den Hals des Kolbens einen 
losen langen Stopfen von Fliesspapier). 
Nachdem das Gemisch 2 — 3 Stunden 
der Temperatur des kochenden Wassers 
ausgesetzt ist, zeigt es sich in W^er 
völlig loslich und bildet einen zarten 
Teig, welcher sich leicht zu einem dun- 
kelblauen oder schwarzen, geruchlosen 
Pulver zerreiben lässt. 



Aethiops antimonialis Haloami« 

Bp. Stibii sulphnrati pulverati P. 2, 
Hydrargyri puri P. 1. 
Terendo usque ad eztinctionem Hydrargyri fiant 
pulvis subtiUssimus. 



Cveheimiiittteluiiiireseii« 



Eatodome^ 

Griftfreies Feld mause - Vertilgung s- 
präparat. 

Durch Apotheker G» Seile (jun.) wurde 
mir eine kleine Portion Feldmäuse- Ver- 
tilgungspräparat, bezogen (von Sonntag?) 
aus Weichselmünde bei Danzig, zur Un- 
tersuchung eingehändigt. Die Papp- 
Scbachtel im Preise von 15 Sgr. ent- 
hielt fast 3 Unz. einer rothen plastischen 
Pasta, welche, obgleich Mäusegift, den- 
noch kein Gift enthalten sollte.. Die 
Untersuchung ergab, dass die Pasta der 
Hauptsaehe nach ein Gemisch aus Roggen- 
mehl, etwas Gerstenmehl und einem ve- 
getabilischen fetten Oele, gefärbt mit 
rothem Bolus, ist. Mineralische giftige 
Substanzen konnten nicht aufgefunden 
werden. Dass von dieser Mischung keine 
Mäuse sterben können, ist mehr denn 
gewiss, und es lag die Vermuthung auf 
Gegenwart eines vegetabilischen Giftes 
nahe. Die mikroskopische Untersuchung 
Hess eine Menge sehr kleiner Stärkemehl- 



körner wahrnehmen, wie sie im Roggen- 
und Gerstenmehl nach Menge, Grösse 
und Form nicht vorhanden zu sein pfle- 
gen. Vergleichende Prüfungen mit den 
Stärkemehlkörnern aus giftigen und schar- 
fen vegetabilischen Stoffen liessen die 
Gegenwart von Zellgewebe und Stärke- 
mehlkörnern des Rhizoms von Veratrum 
album kaum bezweifeln. Um Veratria 
daraus darzustellen war das Material zu 
gering. Da der Geschmack des Ge- 
misches fettig- fade zu nennen war und ich 
kein anderes heroisches Gift vorhanden 
glaubte, so nahm ich circa 20 Gran der 
Substanz ein. Nach ungetähr zwei Stun- 
den stellte sich Kratzen im Halse ein, 
Gefühl körperlichen Unwohlseins, eine 
Stunde später Ziehen in den Gliedern, 
trockne Haut und Fieber. Neigung zum 
Brechen war nicht vorhanden. Während 
dieser Zustände war übrigens das Lei- 
den von der Art, dass ich meine schrift- 
lichen Arbeiten mit Aufraffung meiner 
Willenskraft besorgen konnte. Der da- 
rauffolgende nächtliche und ruhige Schlaf 
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unterbrach die BeobachtungeD. Beson- 
dere Nachempfindungen waren nicht be* 
merkbar. Den anderen Tag schnupfte 
ich eine Portion von 5 Gran, welche 
ich durch Pressen zwischen Fliesspapier 
vom Fette befreit hatte, ohne jedoch da- 
durch Niesen erwecken zu können. Da 
das Fett das scharfe Alkaloid des Ve- 
ratrum lost, so ist das Ausbleiben des 
Niesens gerade kein Beweis für das Nicht- 
vorhandenseins von Veratrum« Diese 
Bemerkungen mögen genügen für den, 
welchem eine grössere Portion des Mäuse- 
giites zur Untersuchung zu Gebote ste- 
hen, Dass die Feldmäuse wirklich von 
der Eutodome sterben, wurde mir von 
Herrn Seile versichert. 



Eine Wanzentinktar 

hat nun der als Sommersprossen- Vertil- 
ger bekannte Solbrig in München auch 
noch entdeckt und verkauft dieselbe per 
Glas k 3 Unzen Gebalt zu 24 kr. Sie 
soll mit einem Pinsel an die betreffenden 
Stellen gestrichen werden. — NachEckert's 
Untersuchung ist das Mittel eine Auflö- 
sung von 1 Th. Colophonium in 3 Th. 
Weingeist, hat also in der genannten 
Quantität kaum einen Werth von 6 kr. 
Die Wirkung kann nur die mechanische 
des Auleimens sein. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Französische Cosmetica^ 

Reveil theilt in den Annales d*Hygi^ne 
eine Reihe von Untersuchungen kosme- 
tischer Geheimmittel mit, welche inso- 
fern Interesse darbieten, als ohne Zwei- 
fel manche derselben auch in deutschen 
Parfümerieläden vorgefunden werden dürf- 
ten. Die unter den verschiedenen Eti- 
quetten Savon de laitue, de suc de 
laitue, de thridace, de lactuca- 
rium etc. feilgebotenen, angeblich von der 
Academie de Medicine de Paris, oder 
der Facult^ de Medicine de Paris appro- 
birt, enthalten keine Spur der angege- 
benen Arzneistoffe, deren Zusatz man 
nach der Bezeichnung vermuthen sollte. 



Es sind diess einfach durch Ohromgrün 
gefärbte Seifen. Die Art und Weise, 
Unbemittelte mit billigen Seifen zu be- 
trügen, versteht man gleichfalls in Paris 
ausgezeichnet; derartige Seifen sind meist 
braun, roth oder grün gefärbt und ent- 
halten neben einer grossen Menge bei* 
gemengten Wassers noch gegen 30 Proc. 
unlösliche Stoffe, wie Sand, Kalk, wah- 
rend noch ausserdem das dazu verwen- 
dete Fett eckelhaften Ursprungs einer 
raschen Zersetzung der Seife Vorschub 
leistet. Untersuchte Proben enthielten 
höchstens 5% Proc. Stickstoff (?). Reveil 
macht ferner aufmerksam auf gewisse 
exanthematische flautaffectionen, welche 
häufig durch die Anwendung gewisser 
Toilette-Essige naA dem Rasiren ent- 
stehen. Die Säure solcher Essige zer- 
setzt die noch auf der Haut befindliche 
Seife, schlägt die unlöslichen fetten Ma- 
terien auf der Haut nieder, wo sie ein- 
trocknend sich zersetzen und dann irri- 
tiren. Von Haarfärbemitteln untersuchte 
derselbe folgende: Eaud*Afrique, ent- 
haltend in drei nach einander zu appli- 
cirenden Fläschchen: 1. eine Dosung von 
circa 3 Th. Höllenstein in 100 Th. Was- 
ser; 2. eine Lösung von 8 Th. trocke- 
nem Schwefelnatrium in 100 Th. Was- 
ser; 3, eine Lösung von Hollenstein, 
wie No. 1, und einen Zusatz irgend dnes^ 
aromatischen Wassers. Eau de Flo- 
ride de G. Häufig empfohlen als ein 
rein vegetabilisches Färbemittel, besteht 
aus einem Gemenge von Schwefel, Blei- 
zucker und Rosen wasser; Eau de Ba- 
hama ist eine ähnliche Mischung, nur 
mit Anisöl parfümirt. Eine andere Mi- 
schung zum Haarfärben enthält iq 3 
Fläschchen: 1. eine Lösung von Silber- 
salpeter und schwefelsaurem Kupfer in 
Ammoniak; 2. eine Lösung von Schwe- 
felnatrium; 3. bezeichnet als Eau k de- 
tacher, enthielt eine Lösung von Cyan- 
kalium. Teinture americaine pour 
la barbe. Drei Fläschchen nebst einer 
Bürste. No, 1 enthält eine Lösung von 
Gallussäure in Weingeist; No. 2 -eine am- 
moniakalische Höllensteinlösung (9 Proc); 
No. 3 eine Lösung von Schwefelnatrium. 
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Selenite perfectionn^ de M. scheint 
eine alkaliscbe Lösung von essig- und 
salpetersaurem Blei zu sein. Le Chro- 
maoome de Mons. W. Mons. W. war, 
aufmerksam gemacht durch die bewun- 
dernswethe Schwärze der Haare chine- 
sischer Lady's, bemüht zum Frommen 
der Menschheit und seines Geldbeutels 
das bei denselben benutzte Haurmittel 
kennen zu lernen, und empfiehlt dasselbe 
dem Publikum angelegentlichst als ein 
Präparat aus den unschädlichsten Vege- 
tabilien, weit den gewöhnlichen minera- 
lischen Färbemitteln vorzuziehen. Das 
„vegetabilische" Mittel dieses Menschen- 
freundes besteht aus Pyrogallus - Säure 
und Höllenstein ! Demselben sind Certi- 
ficate von dreien Df. med. und Mitglie- 
dern der Societe des Sciences Indu- 
strielles, bei welch* letzteren sie jeden- 



falls den Rang von ^^Chevalliers". ein- 
nehmen, beigegeben. Eau toniquede 
Chnlmin hat das Verdienst nichts wei- 
ter zu sein, als eine parfumirte Tannin- 
losung, Eau egyptienne de P. und 
Eau de Mont Blanc sind gleichfalls 
Silberlösungen. (Neues Jahrb f. Pharm. 18640' 



J« Pohlmann's Damenpaker^ 

das in Wien fabrieirt und vom schönen 
(?) Geschlechte stark gebraucht wird, 
ist nichts weiter als eine parfumirte 
Schöainke, bestehend aus 4 Th. gepul- 
vertem Talk, 1 Th. Blei weiss und so 
viel Florentiner Lack als zur schwachen 
Rosafärbung nöthig ist. 2 Unzen die- 
ser Mischung in Original-Schwindel- Ver- 
packung kosten in Wien 24 Kreuzer. 

(Neues Jahrb. f. Pharm, 1863.) * 



üiscelleii. 



lieber das Mahlen des gebrannten 
Kaffee's. 

Es dürfte vielleicht nicht allgemein 
bekannt sein, dass gestossener Kaffee 
wohlschmeckender ist, als gemahlener; 
dies ist jedoch factisch der Fall und 
Savarin stellte mehrere Versuche an, 
welche ihn von dieser Thatsache über- 
zeugten. Die Türken, welche anerkannt 
die trefflichsten Kaffeeköche sind , ge- 
brauchen keine Kaffeemühlen, sondern 
stossen den Kaffee in Mörsern mit höl- 
zernen Keulen, welche letztere immer 
werthvoller werden, je länger sie zu die- 
sem Zwecke dienten. Savarin brannte 
sorgfältig ein Pfund Mokka, und theiite 
den Kaffee in zwei Portionen; die eine 
wurde gemahlen, die andere nach tür^ 
kischer Manier gestossen und dann Kaffee 
damit bereitet. Sowohl er selbst, als 
auch einige Unparteiische, welche den 
mit gleichen Portionen der auf die an- 
gegeben Weise zerkleinerten Kaffeeboh- 
nen bereiteten Trank kosteten, waren 
einstiminig ider Meinung, dass der mit 
dem gestossenen .Kaffee hergestellte den 



Vorzug verdiene. Savarin fügte seiner 
Aufforderung, den Versuch selbst zu 
wiederholen, noch folgende Anecdote bei, 
welche gleichfalls beweist, dass eine ver- 
schiedene Manipulation auch verschiedene 
Resultate bei einer und derselben Sache 
liefert. ,jMonsieur, sagte Napoleon eines 
Tags zu Laplace, wie kömmt es, dass 
ein Glas Wasser, in welchem ich ein 
Stück Zucker löse, weit angenehmer 
schmeckt, als wenn ich gepulverten Zucker 
anwende?" „Sir, erwiederte der philo- 
sophische Senator, wir kennen drei ver- 
schiedene Stoffe mit gleicher Zusam- 
mensetzung — Zucker, Stärke undGummi ; 
warum sie trotzdem verschiedene phy- 
sikalische Eigenschaften besitzen, ist ein 
Geheimniss, welches uns die Natur vor- 
enthalten hat. Ich vermuthe aber, dass 
bei dem Stossen des Zuckers möglicher 
Weise kleine Zuckerpartikelchen in Gummi 
oder Stärke umgewandelt werden und 
dann eine Geschmacksverschiedenheit be- 
dingen. Savarin bemerkt dazu, dass spä- 
tere Beobachtung diese Vemuthung La- 
place^s bestätigt hätten. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864. 
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Amtliche Terordnungreii und Erlasse« 



Preussen. Für den Bagienmgsbeiirk Dan- 
lig. Betreffend die Anwendung weisser OlAsser 
und Pappfutterale. 

Es ist zu unserer Eenntniss gekommen, dass 
in einigen Apotheken unseres Verwaltungsbezirks 
die ärztlich verordneten Arzneien durch Anwen- 
dung von weissen Gläsern mit Glas- oder Holz- 
Stöpseln, sowie bei Lieferungen üb«r Land durch 
regelmässige Benutzung von Pappfutteralen, so- 
genannten Convoiuten, unnöthigerweise vertheuert 
werden. In letzterer Beziehung hat ausserdem 
in einigen Apotheken bisher der Gebrauch statt- 
gefunden, den Betrag £üx die gelieferten Papp- 
^tterale, für welche die amtliche Arzneitaxe kei- 
nen Preis ausgeworfen bat, auf den Becepten in 
den Taxpreis aufzunehmen, wodurch die Prüfung 
der richtigen Austaxirung der Becepte unmöglich 
gemacht wird. Wir sehen uns hierdurch ver- 
anlasst, den Apothekern dieses vorschriftswidrige 
Yerfahren zn untersagen und sie anzuweisen, auf 
den Becepten jederzeit den wirklichen Taxpreis 
der Arzneien abgesondert von dem Preise des 
Pappfutterals zu notiren, die Entnahme des letz- 
teren aber von der Verordnung des Arztes oder 
dem Verlangen des Publikums abhängen zu lassen. 

Danzig., 8. Januar 1864. 
Eönigl. Begierung, Abtheil, des Innern. 

Anlialt. Die Arsneitaxe betreffend. 

Die Eöi%l. preussische 'Arzneitaxe für 1864 
tritt für die Anhalt- Dessau-Köthen^schen Landes- 
theile mit dem 1. Februar d. J. in Kraft, jedoch 
mit folgenden Zusätzen: 

Zu den allgemeinen Bestimmungen. 

1) Der vorschriftsmässige Taxpreis ist auf je- 
dem angefertigten Becepte nicht blos summarisch, 
sondern auch mit Angabe der einzelnen Preise 
der Bestandtheile, Arbeiten und Gefässe von^dem 
Apotheker zu verzeichnen. 

2) Die auf ärztliche, in Beceptform ergangene 
Verordnung angefertigten Arzneien müssen, bei 
Yermeidong der im Art. 125 des Polizei-Straf- 
gesetzes angedrohten Strafe, zu dem vorschrifts- 



mässigen Taxpreise verkauft werden, mit Aus- 
nahme derjenigen, welche auf Bechnung herrschaft- 
licher Kassen oder öffentlicher Armen- und Kran- 
ken-Anstalten, milder Stiftungen und Gemeinde- 
kassen geliefert werden. 

Bei derartigen Arzneirechnnngen ist ein Ba- 
batt von .6 pCt. in Abzug zu bringen. 

Dessau, 13. Januar 1864. 
Herzoglich Anhaltische Begierung, Abtheilung 
des Innern, v. Albert. 

Saehsen-Altenburg^* Betreffend die 
Arsnei-Taxe. 

Unterm 19. December vorig^en Jahres ist vom 
Königl. Preussischen Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten eine 
neue, vom 1. laufenden Monats in Kraft tretende 
Arzneitaxe veröffentlicht worden, welche auch im 
Buchhandel (Berlin, Verlag von Budolph Gärt- 
ner) erschienen ist. Solches wird mit dem Be- 
merken andurch bekannt gemacht, dass auch in 
allen Apotheken des Herzogthüms nach jenen 
resp. veränderten Königl. Preuss. Bestimmungen, 
wiewohl mit genauer Beachtung der wegen Be- 
duction der Pfennigsätze in £e Währung des 
Dezimalfusses unterm 14. Januar 1841 ergange- 
nen Verordnung, die betreffenden Droguen und 
Arzneien von nun an za taxiren und zu verkau- 
fen sind, von den der gedachten Arzneitaxe vor- 
gedruckten „Allgemeinen Bestimmungen" aber 
diejenigen unter 3. und 4. hier zu Lande nicht 
mit in Kraft treten, vielmehr, was den Armen- 
kassen, ingleichen den Kassen der Straf- und 
Korrektions-, Kranken- und Irrenhäuser bei der 
Lieferung von dispensirten Arzneien zu bewilligen- 
den Babatt anlangt, es bei den hierunter lan- 
desgesetzlich und herkömmlich bestehenden Be- 
stimmungen und Einrichtungen zu bewenden hat. 

Altenburg, den 12. Januar 1864. 
Herzoglich Sächsische Landes-Begierung. 
Schönherr. 
(Bunzl. Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene Korrespondenz« 



Apoth. H. in B. Das übersendete Pulver, 
welches theelöffelweise gegen Schnupfen 
und Katarrhe gebraucht wird und aus Eng- 
land stammen soll, ist ein Gemisch aus fein- 
gepulvertem reinem Natrum nitricum, Natrum 
bicarbonicuni purum ana 4 Th,, Rad. Li- 
quirit subt. pulv. 2 Th. und Gummi Ar ab. 
circa 1 Th. Es enthielt keine Spur Chlor- 
metall. Lieb wäre es uns gewesen, den 
Namen des Pulvers zu erfahren. 

Apoth. T. in B. Wollen Sie ein schönes 
Morphium hydrochloratum darstellen, so müs- 
sen Sie es aus Weingeist von 0,850 — 0,860 
spec. Gew. krystallisiren. Die wässrige Lö- 



sung ist zu dickfliessend und von den Kry" 
stallen schwer zu sondern. 

Apoth. G. in H. Wenn uns die Wahl aus 
mehreren Vorschriften einer nicht officinellen 
Zusammensetzung überlassen wäre, so wür- 
den wir immer diejenige wählen, welche 
von irgeud" einer Deutschen Pharmakopoe 
recipirt ist. 

Pharm. N. in T. Der Index kam zu spät 
an, und bedauern wir, dass Ihre Bemühung 
diesmal vergeblich blieb. Die Untersuchung 
und Besprechung des Geheimmittels, wel- 
ches Sie beilegten, kann nur dann stattfin- 
den, wenn der Fabrikant und Verkäufer ein 



40 



Marktschreier k la mode ist. Ist dies der 
Fall , so bitten wir uns als Zeichen der 
Bejaimng ein Stück Zeitungsbiatt unter 
Kreuzcouvert einzuschicken. 
Apoth. S. in E. Das eingesendete Kalomel 



ist nicht sublimirtes, sondern praecipitirtes 
und wahrscheinlich in einem Baume ge- 
trocknet, wo mit Schwefelwasserstoff expe- 
rimentirt wurde. Präcipitirtes Kalomel darf 
nicht gehalten werden. 



Geneinnfitrige HittiieUaiigeii ?oii pharmaceatischem hteresse. 



In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die 
Recepturstelle vacant. 

Dem min. C2. üclteel* 



Die Yacanz in meinem Geschäfte ist bereits 
besetzt. 

Osterode am Harz, den 27. Januar 1864. 

VF* Borntr&ser. 



Die am 1. April d. J. in meinem Geschäft 
vacant gewesene Stellung ist besetzt. 

F. Relehelt 

in Breslau. 



Zum 1. April ist die Secepturstelle in meinem 
Geschäft durch einen Gehülfen, welcher das Staats- 
examen bestanden, oder einige Jahre conditionirt 
hat, zu besetzen. Gehalt 150 Thlr. excl. Weih- 
nachten. (Im ein kurzes curriculum vitae, oder 
Abschrift der letzten Zeugnisse wird gebeten. 

Naumburg an der Saale. Hr. Tuclieit« 



In meiner Apotheke ist zum 1. April c. eine 
Qehülfen-Stelle offen. 

Guben, den 10. Januar 1864. 

Heinke. 



Die Gehülfenstelle in meiner Apotheke blieb 
am 1. October v. J. unbesetzt und suche ich 
zum 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehülfen. Gehalt 120 Thlr. 

Peukun (in Pommern). R« lürelirde* 



In einer Apotheke des Grossherzogthums Mek- 
lenburg-Schwerin wird zum 1. Februar d. J. eine 
angenehme Gehülfenstelle vacant. Näheres durch 
die Redaktion d. Bl. unter A. Z. 



Für meine Apotheke, reines MeSicinalgeschäft, 
suche ich sofort einen gut empfohlenien zuver- 
lässigen Gehülfen. Geh, 130 Thlr. excl. Weihn. 

Klingenthai im Yoigtlande. 

Krnst liiebe. 



Zum 1. April d. J. sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen gegen gutes Salair^ 
Segeberg in Holstein. 

Apotheker C« Tlillli jun. 



Eine Apotheke mit 3—4000 Thlr. Umsatz 
wird zu kaufen gesucht. Zwischenhändler ver- 
beten. Gef. Offerten sub Z. 287 post. rest. 
Schoenebeck. 



Fabrik und Lager 

für Einrichtung chemischer ' i- 
briken pharmaceutischer Laöo- 
ratorien und Mineralwasser- 
Anstalten 

von ^ 

Berlin, Spandauerstrasse 36.37, 
empfiehlt den Herren Apothekern und Mine- 
ralwasserfabrikanten seine in jeder Construction 
und Grösse vorschriftsmässig gefertigten Mineral- 
wasser-Apparate. 

Pumpen-Apparate 

mit allen in der Neuzeit sich bewährten Ver- 
besserungen. 

Selbst-Enfinckler 

nach verschiedenen Systemen, so wils alle sor 
Fabrikation und Ausschank gehörenden Gerätb- 
schaften und Utensilien. 

Folgende Bücher kann ich abgeben: 

Ueber pharmakodynamische Aequivalente der 
Mineralwässer, von Phoebus, 5 Sgr, 

Kommentar zu den neusten Pharmacopöen 
Xord-Deutschlands, von Hager, mehrere Exem- 
plare, noch neu. ä 2 Thlr. 

Des principales Eaux minerales de FEurope 
ParRotureau. 1859. Neu und schön eingebun- 
den. 2 Bände. 2^ Thlr. 

Charlottenbnrg, Hr. Hagrer* 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge des Heraasgebers. — Druck von J. C. Hnber in Obarlottenbarg, Mftblenstr. 12. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 



Herausgegeben von 

l»r« Hermann Hagrer« 



Die pharmacentiiche CcntraUMlI« encheiiit jeden Donnentag fflr den yierteljinirigen Abennementspreli to 
15 Sgr. oder Ngr. 

▲He Post-Ansulten and Bnchhandlangen DentaeUandi nehmen Bestellonfen an. . 

GemeinnütEige Mittheilongen and Anzeigen, welche in geschäftlicher and wissensehaftlicher Hinsicht für dM 
pharroaceatiBehe Pabllkum ron Interesse sind, werden kostenfrei aafgenommen. 

Anfragen nnd AaftrÜge an die Redaktion der pharmaeeatisohen Oentralhalle, Obariottenbarg, Mtthlenstrasae 21. 
sind firanco einsaschieken. 
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Clieiiile und Pharmaciee 



lieber das Salpetersäure Silberoxyd 
für die rhotographie. 

In der Versamoilimg des Vereins zur 
Beförderung des Gewer befleisses zu Berlin 
am 1. Februar sprach Dr. Weber über 
die Darstellung und Behandlung des sal- 
4>etersaaren Silberoxyds in der Photogra- 
phie. Es ist Meinungsverschiedenheit 
darüber, ob geschmolzenes oder krystalli- 
sirtes salpetersaures Silber zu verwen- 
den sei; in England und Frankreich werde 
krystallisirtes, bei uns geschmolzenes in 
Anwendung gebracht. Es herrscht die 
Meinung, dass durch das Schmelzen des 
krystallisirten salpetersauren Silbers die 
etwa noch mechanisch eingeschlossene 
Säure entweiche. Versuche haben aber 
ergeben, dass durch das Schmelzen des 
salpetersauren Silbers eine Zersetzung 
derart vor sich gehe, dass das geschmol- 
zene Produkt häufig salpet^rigsaures 
Silber enthalte, welches dadurch auf die 
zu erzeugenden Bilder schädlich einwirke, 
dass es ein^^ Ausscheidung von Jod ver- 
anlasst. Der Vortragende wies dies durch 
Experiment nach, indem ^r chemisch rei- 



nes krystallisirtes salpetersaures Silber- 
oxyd in einem Porzellantiegel schmolz 
und in der Auflösung des auf eine Por- 
zellanplatte ausgegossenen Höllensteins 
die Anwesenheit der salpetrigen Säure 
zur Anschauung brachte. Es sei daher 
jedenfalls die Anwendung des krystal- 
lisirten Salzes zu empfehlen. 



Verfahren Chloroform nachzuweisen 

nnd Prnfnfig der ätherischen Oele anf 

Yerf älsehnng mit Chloroform. 

In neuerer Zeit scheint schon einige 
Male der Versuch gemacht zu sein, äthe- 
rische Oele mit Chloroform zu verfäl- 
schen. Bereits vor einem Jahre wurde 
ich von einem Hamburger Chemiker auf 
eine Verfälschung des Bittermandelöls 
mit Chloroform aufmerksam gemacht und 
neuerdings wurde mir (anonym!) ein 
Oleum Cassiae eingesendet, welches ge- 
gen 20 Proc. .Chloroform enthielt. Die 
bis jetzt bekannte Nachweisung des Chlo- 
roforms beruht darauf, dass es mit wein- 
geistigem Aetzkali zersetzt in der Koch- 
hitze reducirend auf Metallsalze (wie Sil- 
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bernitrat) wirkt, oder dass man die durob 
ein glühendes Glasrohr streichenden Cblo- 
roformdämpfe über ein Gemenge von Jod- 
kalium und Stärkemehl streichen lässt, 
wodurch dieses Gemisch gebläut wird, 
oder dass man die durch ein glühendes 
Glasrohr steigende Dämpfe in eine sal- 
petersaure Silberoxydlösung treten lässt, 
endlich in der Umsetzung des Chloro- 
forms durch Aetzkali bei Gegenwart von 
Ammoniak in SulfQcyan, welches mit 
Eisenoxydsalzen die bekannte rothe Far- 
benreaktion giebt. 

Die Zersetzung des Chloroforms mit 
weingeistigem Aetzkali wurde sicher das 
bequemste Prüfungsresultat geben, weil 
in den Zersetzungsprodukten sowohl Chlor 
als wie auch Ameisensäure leicht nach- 
weisbar sind» In der Vermisehung mit 
flöchtigen Oelen ist dieser Modus jedoch, 
wie leicht erklärlich, nicht anwendbar, 
weil diese Substanzen au und für sich 
reducirende Wirkung äussern und die 
Reaktion der Ameisensäure verwischen, 
anderer Seils selten ein von Chlormetal- 
len freies Aetzkali zur Hand ist. Mir 
lag daran, ein leicht und sicher auszu- 
fahrendes Verfahren für die pharmaceu- 
tische Praxis aufzufinden, und ich stellte 
daher eine Reihe von Versuchen an, das 
Chlor des Chloroforms in Gemischen mit 
Weingeist und mit flüchtigen Oelen durch 
Wasserstoff im Status nascens in Chlor- 
wasserstoff überzuführen. Dm gelingt 
auch, jedoch erstreckte aicb <Ji© Deohlo» 
ridation in allen JFällen nur auf V, des 
ganzen Chlorgehalts des Chloroforms. Die 
Prüfungsmethode auf Chloroform in den 
ätherischen Oelen besteht in Folgendem: 

Man giebt in ein Reagirgläschen 15 
Tropfen des fraglichen Oels, je nach der 
AüflösHchkeit desselben 45 — 90 Tropfen 
Weingeist, 30--40 Tropfen verdünnte 
Schwefelsäure, scAuttelt gut durch einan- 
der und giebt dann einige Zinkblech- 
schnitzel (20 — 30 Gran) dazu. Man wärmt 
gelind an, bis die Wasserstoffentwicke- 
lung lebhaft vor sich geht. Unter sanfter 
Agitation stellt man bei Seite und wärmt 
wieder an, wenn die Gasentwickelung 
schwächer wird. Dieses Anwärmen unter 



gelinder Agitation wird einige Mal« wie- 
derholt. Naob Verlauf voö 20—26 Mi- 
nuten miaoht man die Flüssigkeit mit 
einem doppelten Volum kaltem destill. 
Wasser und filtrirt durch ein mit Was- 
ser nass gemachtes Papierfilter« Das 
Filtrat mit Salpetersäure sauer gemacht 
und mit Silbernitratlösung versetzt giebt ^ 
einen Cblorsilberniederschlag, wenn Chlo- 
roform zugegen war. Der feuchte Nie- 
derßchlag, durch Absetzenlassen und De- 
kan tiren der Flüssigkeit gesammelt^ wird, 
wenn man Bittermandelöl prüft, mit 40 
Tropf, konc. Schwefelsäure und 20 — 25 
Tropfen destill. Wasser übergössen und 
einige Sekunden aufgekocht. Cyansilber 
wird vollständig gelöst, nicht aber Chlor- 
silber. 

Aus Flüssigkeiten, welche neben Chlo- 
roform Ghlormetaile enthalten, ist durch 
Destillation eine Chloroform haltige Flüssig- 
keit herzustellen, diese mit Wasser zu ver- 
dünnen und mit Schwefelsäure und Zink 
zu behandeln. Da während des Erwär- 
mem und der Wasserstoffentwickelung 
etwas Chloroform entweicht, so setzt 
man auf das Kölbcben, worin die Ope- ^ 
ration vorgenommen wird, ein zweimal 
rechtwinklig gebogenes Glasrohr und lei- 
tet die Dämpfe in etwas Wasser. 

Noch mache ich darauf aufmerksam, 
dass die Fällung aus verdünnten Flüs- 
sigkeiten geschehen muss, weil auch schwe- 
felsaures Silberoxyd ein schwerlösliches 
Salz ist, von welchem 1 Th. von circa 
200 Xh. Wasser gelöst wird. 



Eine spektral-analytische Ente. 

Amerika ^ersiicht immer wieder ein- 
mal sich einen Weltspass zu machen« Es . 
ist darin so grossartig, dass es uns Eu- 
ropäern oft sehr schwer wird, die Wahr- 
heit vor der Lüge, das Mögliehe vor 
dem Unmöglichen zu erkennen. Jener 
Weltspass 'hatte in der Tischrückerei 
und Geisterklopferei seinen Kulmina- 
tionspunkt erreicht, denn er zog die 
grosse und die kleine Welt am Narren- 
seile. Herrlich war der Witz! WaniDEi 
sollte er nicht repetirt werden? Im 
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vorigen Jahre machte der Hopkin'eche 
Meteorstetti in widsetisohaftliebefi und 
nichtwissenschaftlichen Bl&ttem die Runde 
und Schande den Redakteuren, die ihren 
Lesern eine freche Luge aA Wahrheit 
auftischen konnten. Dann kam das Pho- 
tographiren der Geister der Verstorbenen 
an die Reihe, aber dieser Humbug war 
zu stark, als dass er Gläubige finden 
konnte. Heute wird der Humbug in 
einer Spare versucht, welcher gegenüber 
es Laien giebt, die es kaum wagen, dem 
Humbug auf den Grund zu sehen. 

In einer Amerikanischen Zeitung, wel- 
cher? das sagt die Vossische Zeitung 
(No. 2S, 1864) nicht, findet sich ein 
grosser Aufsatz über eine [Entdeckung 
eines Amerikanischen Burgers, des be- 
rühmten Physikers Lion Stone, aus den 
Lichtstrahlen chemische Körper abzu- 
scheiden und damit eine Erklärung des 
Scbophingsaktes der Welt au geben. 
In jenem Aufsatze sind die Gedanken 
wiedergegeben, welche den Entdecker 
des Humbugs leiteten, sowie auch die 
Experimente angedeutet. 

Wenn wir einen galvanischen Strom 
einen Eisenstab umkreisen lassen, so 
wird dieser zum Magnet^ und wenn 
wir umgekehrt einen Magneten in einer 
Kupferdrabtspirale bewegen ^ so erzeugt 
sich in dem Kupferdraht ein galvanischer 
Strom. Dieses Beispiel zeigt uns die 
auffallende Erscheinung, dass wenn eine 
Ursache eine bestimmte Wirkung erzeugt, 
man umgekehrt, wenn man die Wirkung 
als gegeben annimmt und sie als Ursache 
wirken lässt, man die frühere Ursache 
als Wirkung erzielen kann. Dieser Um- 
stand veranlasst unseren genialen Mit- 
bürger za der Betrachtung : Was ist bei 
der Spektral-Analyse Ursache und was 
ist Wirkung, und wie ist es möglich, 
auch hier eine Umkehr vorzunehmen? 
Die Antwort war: Die Ursache ist die 
zu untersuchende Substanz, welche in 
der Flamme glüht und Lichtstrahlen 
sendet^ Die Wirkung ist die Erschein 
nun^ eines ganz bestimmten farbigen 
Streifens, welche sich an einer genau 
m bestimmenden Stelle des Spectrams 



befindet. Welche Erscheinung wird nun 
eintreten, so frug der Untersucher weiter, 
wenn wir die Sache umkehren und die 
Spektralfarben auf die Flamme wirken 
lassen. 

Nachdem Stone diese Frage wieder- 
holt vorgelegt hatte, ging er daran, 
dieselbe, da er keine ihm genügende 
theoretische Antwort finden konnte, 
experimentell 2u lösen. Er Hess sich 
ein Prisma von der Grosse von 2 Fuss 
verfertigen^ welches ihm bei der leuch- 
tenden Sonne unseres Breitengrades 
gestattete, ein sehr grosses und sehr 
scharfes Spectrum auf eine reflektirende 
Wand tsu werfen, und zwar fixirt er 
das Spectrum, indem er die Sonnen- 
strahlen nicht direkt, sondern vermittelst 
eines Heliostaten auf das Prisma fallen 
lässt, an einer ganz bestimmten Stelle 
der Wand. * Diese Wand ist so einge- 
richtet, dass er mit Leichtigkeit einzelne 
Stellen des Spectrums vollständig dunkel 
halten kann, so dass er die Linien, 
welche er der Untersuchung unterwerfen 
will, in voller Klarheit und leuchtendem 
Glänze auf einer absolut dunklen Fläche 
erscheinen lassen kann» Die Lichtstrah- 
len dieses Streifens, welche von der 
Wand reflektirt werden, sammelt er nun 
durch einen Hohlspiegel, welcher aus 
einer geheimgehaltenen Metallcomposition 
geschliffen ist, so dass sie ein parallel 
laufendes Strahlenbündel geben, welches 
durch eine dunkle Röhre, deren innere 
Einrichtung gleichfalls noch Geheimniss 
ist, hindurchgeht. An dem Ausgang des- 
selben treffen die Strahlen eine grosse 
Linse aus Flintglas, welche dieselben 
sammelt und sie sämmtlich in ihrem 
Brennpunkt vereinigt, in welchem sich 
eine kleine, aber sehr intensive Flamme 
befindet. 

Der geniale Entdecker bat bis jetzt 
nur die gelbe Spectral - Linie auf die 
Flamme einwirken lassen, da ihre Inten- 
sität die grösste Wirkung erwarten Hess, 
und kaum begann diese Einwirkung, 
so fielen aus der Flamme leichte Flocken 
zu Boden, welche sorgfältig in einer 
Schale gesammelt wurden, und die sieb 
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bei ßorgfältiger chemischer Untersuchung 
als kohlensaures Natron zeigten. Ein 
so ungeheures Resultat musste alle Er- 
wartungen übertrefifen. Wir' haben hier 
also scheinbar die Erzeugung eines 
Stoffes aus dem Nichts, aber wohl nur 
scheinbar, denn Stone selbst ist der An- 
sicht, dass sein Experiment den Beweis 
liefere, dass das Licht wirklich aus stoff- 
lichen Substanzen bestehe, und dass es 
ihm gelungen sei^ dieselben zur sichtba- 
ren und greifbaren Wahrnehmung zu 
bringen. Die grosse Frage ist nun, ob 
diese Stoffe, welche das Licht bilden, 
die Metalle selbst sind oder ihre Salze, 
und ob das weisse Licht ein mechani- 
sches Gemenge aller verschiedenen Stoffe 
ist, die durch das Prisma vereinzelt 
werden, oder ob es eine chemische Ver- 
bindung ist, die durch das Prisma gleich- 
sam wie durch chemische Reageutien in 
ihre einzelnen Bestaudtheile zerlegt wird. 

Vor einigen Tagen zeigte Stone einem 
kleinen Kreise auserwäblter Gelehrten 
seine grosse Entdeckung, und es gelang 
ihm in 43 Minuten und 24 Sekunden, 
während welcher Zeit die Sonne klar 
am Himmel stand, eine Menge von koh- 
lensaurem Natron zu gewinnen, welches 
als schwefelsaures Natron geglüht und 
gewogen 4., 5, Grammes gab, eine Quan- 
tität, welche 1,4^^ Grammes reinem Na- 
trium-Metall entspricht. Das ist aller- 
dings sehr wenig, aber Herr Stone hofft, 
durch Construktion eines grösseren Ap- 
parats und d'urch Aufstellung desselben 
in der Nähe des Aequators, wo ihm die 
Sonnenstrahlen erlauben werden, densel- 
ben längere Zeit in Thätigkeit zu lassen, 
und wo auch die intensivere Wirkung 
der Sonnenstrahlen die Ausbeute ver- 
mehren wird, es dahin zu bringen, dass 
er jeden Tag einige Pfunde der ge- 
wünschten Substanz erzeugen kann. 

Und was ist schliesslich für's Erste 
auch an der Menge des betreffenden 
Stoffes gelegen, der Anfang ist gemacht, 
der Prozess der Schöpfung ist erklärt. 
Nicht aus dem Nichts hat Gott die Welt 
geschaffen, sondern aus den körperlich 
fixirten Strahlen des Lichtes. Die Re* 



volutioQ der Wissenschaft, welche dieser 
Entdeckung folgen muss, ist ungeheuer, 
und Amerika, dessen genialen Söhnen 
die Welt schon so viel verdankt, hat 
auch diesmal wieder die Ehre, den Ent- 
decker der grössten wissenschaftlichen 
Thatsache, welche seit Erschaffung der 
Welt gefunden worden, zu den Seinen 
zu zählen. 

Was will man mehr? Man muss über 
die grossartige Idee, welche der Lüge 
zum Grunde liegt, ebensosehr staunen, 
wie über die Lüge selbst 



Wägung des Broms neben Chlor; 

Wittstein hat die quantitative Bestim- 
mung des Broms neben Chlor (siebe 
Fresenius's analyt. Ztschr. IL 1863) auf 
eine sehr praktische Weise auszufuhren 
gelehrt. Er fand, 4ass wenn man Chlor- 
silber in eine Lösung des Bromkaliums 
bringt, es in Bromsilber verwandelt wird 
und Chlorkalium entsteht. Auf gleichem 
Wege wird Bromsilber und Ghlorsilber 
von Jodkalium in Jodsilber übergeführt. 
Demnach hat das Silber auf nassem 
Wege unter jenen 3 Haloiden die grösste 
Verwandtschaft zum Jod, dann folgt das 
Brom, zuletzt das Chlor. Zur Ausfüh- 
rung der Wägung des Broms soll man 
die zu prüfende Flüssigkeit in 2 gleiche 
Theile theilen,. jeden mit Silbernitratlö- 
sung ausfüllen, beide Niederschläge aus- 
waschen, den einen gut austrocknen 
und wägen, den andern aber noch feucht 
mit soviel lOproc. Bromkaliumlosung 
digeriren und schütteln, als der Nieder- 
schlag . ganz als Chlorsilber betrachtet 
zur Zersetzung erfordert (6 Silbernieder- 
schlag bedürfen 5 Bromkalium). Das 
nun abgesonderte, ausgewaschene und 
getrocknete Bromsilber wird gewogen. 
Die Gewichtsdifferenz zwischen dem 
Chlorbromsilber und de/ berechneten 
Chlorsilbermenge, welche dem gewonne- 
nen Bromsilber aequivalent ist, mit 
1,795 multiplicirt, ergiebt die Menge 
Brom neben dem Chlor. Z. B« 10 Gran 
Chlorkalium und 2 Gran Bromkalium 
geben durch Fällen mit Silbernitrat ein 
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Gemenge von 19,217 Chlorsilber und 
3,154 Bromsilber« Letzteres enthält 
1,342 Brom. Der Niederschlag aus der 
ersten Hälfte der Flüssigkeit wiegt 1 1,185 
Gran, der feuchte Niederschlag aus der. 
zweiten Hälfte der Flüssigkeit mit Brom- 
kaliumlösung behandelt wiegt 14,170 
Gran. Diese 14,170 Gran Bromsilber 
entsprechen 10,812 Gran Chlorsilber. 
Die Diflferenz ist (11,185—10,811«) 
0,393 Gran. 0,393 X 1,795 ergeben 
0,67133 Gran Bromgehalt für die Hälfte, 
oder 2X0,67133=31,34266 Gran Brom- 
gehalt für die ganze Menge der in 
Untersuchung genommenen Flüssig- 
keitsquantität. Um schliesslich zu dem 
Gewichte des Chlors zu gelangen, braucht 
man nur das in dem nach der Behand- 
lung mit Bromkalium erhaltenen Brom- 
silber befindliche Silber nebst dem ge- 
fundenen Brom von dem ursprünglichen 
Gemenge des Bromsilbers und Cblorsil- 
bers abzuziehen. 



Nachweisung des Broms« 

Von Prof. Dr. B. Fresenius. 

Weit besser als mit Aether lässt sich 
das durch Chlor aus seinen Verbindun- 
gen abgeschiedene Brom mit Chloro- 
form, und namentlich mit Schwefel- 
kohlenstoff entdecken. Der ,Unter- 
schied in der Empfindlichkeit ist so gross, 
dass Aether zu dem genannten Zwecke 
niemals mehr angewendet werden sollte. 
Bei irgend grösseren Brommengen fär- 
ben sich die abgeschiedenen Tropfen des 
Chloroforms oder Schwefelkohlenstoffs 
rotbgelb, bei sehr geringen Mengen bläss- 
gelb. Da die unter der wässerigen Flüs- 
sigkeit abgelagerten Bromlösungen nicht 
verdunsten, so erhält sich die Heaction 
Tage lang. 

Dass ein üeberschuss von Chlorwas- 
ser bei dem in Freiheitsetzen der Brom- 
verbindung zu vermeiden ist, dass das 
Chlorwasser bromfrei und die Lösungs- 
mittel rein, namentlich frei von redu- 
cirenden Beimengungen (schwefliger Säure, 
Schwefelwasserstoff) sein müssen, ver- 
steht sich von selbst. 



Ueber die Empfindlichkeit der Reaetion 
mögen hier einige Versuche Zeugniss 
ablegen. Eine Auflösung von Bromka» 
lium in Wasser, welche in 20000 Ge- 
wiohtstheilen 1 Gewichtstheil Brom ent- 
hielt, nahm beim Schütteln mit der er« 
forderlichen Menge Chlorwasser keine 
wahrnehmbare Färbung an; auch der 
mit dem Gemisch geschüttelte Aether 
schied sich wieder ungefärbt ab; als aber 
nun der Versuch, statt mit Aether, mit 
Chloroform angestellt wurde, nahm üe-^ 
ses eine deutlich hellgelbe Farbe an, und 
Schwefelkohlenstroff färbte sich noch 
deutlicher gelb. Bei einer Verdünnung 
von 1 zu 30000 färbte sich auch das 
Chloroform nicht mehr, der Schwefel- 
kohlenstoff dagegen erschien deutlich gelb. 
Somit erhält man bei Anwendung von 
Schwefelkohlenstoff das empfindlichste 
Reagens. 

Ist neben dem Brommetalle ein Jod- 
metall vorhanden, so scheidet man das 
Jod entweder erst ab, was nach Frei- 
machen des Jods durch Untersalpeter- 
säure und darauf folgendes Schütteln 
mit Schwefelkohlenstoff geschehen kann, 
bevor man auf Brom prüft, oder man 
schüttelt mit einem grossen Tropfen Schwe- 
felkohlenstoff und fügt sehr vorsichtig 
verdünntes Chlor wasser tropfenweise und 
unter Umschütteln zu. * Man beobachtet 
alsdann zunächst die Jodreaction, dann 
sieht man diese verschwinden und die 
Bromreaction deutlich hervortreten. 

(Polyteehn. Notizbl. 1863.) 



lieber die Reduction der SUbersaIxe 
durch Knpferoiydnlsalxe« 

Von £. Millon a. A. Commaille. 
Aus einer ammouiakalisch gemachten 
Losung von salpetersaurem Silberoxyd 
fällt Kupferchlorür-Ammoniak sofort me- 
tallisches, am(^rphes, absolut reines 
Silber, als mattgraues, mitunter fast weis- 
ses, unter dem Polirstahl lebhaftesten 
Metallglanz annehmendes Pulver, was 
vermöge seiner grossen Zertheilung leicht 
auf die verschiedenartigsten Materialien^ 
wie Holz, Stein, Leder und Gewebe auf- 
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getragen werden kann. Die ReactioD 
zwificben den einwirkenden Körpern f in* 
det im Verhältnis 8 des chemischen 
Aequivalents statt, man kann daher, 
wie sich die Verfasser überzeugt haben, 
nach dem Gewichte des gefällten Silbers 
genau die Menge des Kupferoxyduls be- 
rechnen, welches zur Reduction • gedient 
hat, wobei es gleichgültig ist, ob da^ an- 
gewandte Kupferoxydulsalz rein oder mit 
Oxydsalz gemengt war. Hiermit be- 
sitcen wir eine ganz genaue und 
neue Methode, um ein Gemenge 
von Kupferoxydul-» und Oxyds^lz 



zu analysiren. Das ausgeschiedene 
Silber ist sehr leicht zu sammeln und 
zu wägen» Ferner gibt dieses Verhalten 
eine Methode zur Reinigung, Extrak- 
tion und Abscheidung des Silbers 
aus Erzen, Rückständen, z. B. der 
Photographie u. s. w. an die Hand^ 
zu welchem Zweck die Verfasser die 
Löslichkeit des Chlorsilbers in verschie- 
denen Flüssigkeiten bestimmt haben. Zur 
Fällung des Silbers wurde ammoniaka-» 
lisches Kupferchlorür benuzt. 

(Polytechn. Kothbl. 1868.) 
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Der japuesisclie Waehskuuii 

üeber diesen merkwürdigen Baum, 
Rhus succedanea der Botaniker, veröffent- 
licht das Bulletin de la Societö d'Accli- 
mation eine interessante Abhandlung von 
Eng* Simon^ der gegenwärtig in Nagasaki 
lebt. Das vegetabilische Wachs Japans 
ist einer der Hauptartikel, welche dieses 
Land ausführt. Es ist nicht genau von 
derselben Beschaffenheit, wie das gewöhn- 
liche Wachs, da es im Sommer bei der 
gewöhnlichen Temperatur schmilzt; allein 
diesem Uebelstande hilft man in Japan 
dadurch ab, dass man die aus diesem 
Wachs verfertigten Kerzen mit einem 
üeberzug von Bienenwachs schützt. Wie 
es scheint, hat man in England ein Ver- 
fahren entdeckt, um seine Consistenz zu 
erhöhen, da der Begehr nach dem Ar- 
tikel von dort her in letzter Zeit be- 
trächtlich zugenonimeh hat. Der Baum 
selbst dürfte sich m den südlichen Thei- 
len Frankreichs leicht acclimatisiren las- 
sen. Er gedeiht auf Bergen und stei- 
nigem und unfruchtbarem Boden. Simon 
hat ungefähr 20 Kilogramme Samen zu 
Versuchen übersendet. Di^ jungen Bäume 
werden in Japan längs den Hochstrassen 
gepflanzt, wenn sie zwei Jahre alt sind, 
wobei man einen Abstand von etwa drei 
Fuss zwischen den Stämmen lässt; pflanzt 
man sie aber in Vierecken, dann muss 
der Abstand der doppelte sein. Die 



Bäume werden durch Beschneiden und 
Stutzen in pyramidaler Form erhalten. 
Im fünften Jahre nach der Anpflanzung 
liefert jeder Baum durchschnittlich vier 
Pfund Samen; im achten Jahre sechs 
Pfund; im zehnten achtzehn Pfund; itd 
zwölften vierzig Pfund; im fünfzehnten 
sechzig Pfund. Mit dem achtzehnten Jahre 
fängt der Baihn abzunehmen an; 400 
Pfund Samen geben 100 Pfund Wachs. 
Vor einiger Zeit sind 200 Pfund dieses 
Wachses in London um den Preis von 
5 Pfund Sterling verkauft worden, «a 
dass eine Pflanzung von 10,000 Bäumen 
in ihrer Vollkraft 4000 Pfund Sterling 
eintragen kann. Der Same wird- gegen 
Ende des Herbstes gesammelt, gedroschen 
und dann vierzehn Tage lang trocknen 
gelassen, worauf er leicht geröstet wird. 
Sodann wird er unter einem Mühlstein 
zermalmt und das Product in Segeltuch- 
säcken der Dampfhitze ausgesetzt. Das 
Wachs gewinnt man durch Anwendung 
einer ; Schraubenpresse. Dieses Wachs 
ist von der dritten oder niedrigsten Qua^ 
lität; um es zu bleichen wird es geras-» 
pelt, im Wasser ausgespült und dann 
drei Tage lang der Einwirkung der Sonne 
und des Thaues überlassen. Eine noch 
höhere Qualität gewinnt man durch die 
Wiederholung dieses Verfahrens. 
(Ztschr. d, aligem. ösrterr. Apoth.-Ver. 1864.) 
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Giftsckw&mme^ Giftpilxe 

werden nach eiuer MittbeiluDg Oörard!s 
(ur den Genuss völlig unscbädliob ge- 
macht, wenn man die in Stückchen zer- 
schnittenen Schwämme (4 — 8, je* nach 
der Grösse des Schwammes) 'durch volle 
sswei Stunden in Essig wasser mit einem 
Zusätze von etwas Kochsalz weichen 
lässt, sie dann gut auswäscht und durch 
20 Minuten bis V* Stunde in reinem 
Waaser kocht. Das Wasser giesst man 
ab, wäscht die Schwämme wieder aus 
und lässt sie hierauf trocknen; so zu- 
bereitet sind sie zum unschädlichen Ge- 
Dttsae geeignet. Man nimmt auf 1 Pfd. 



Schwämme etwa 3 Seidel Wasser, 2—8 
Loth Essig und einen Theelöffel voll 
Salz. Gerard hat nicht blos allein, son- 
dern mit seiner ganzen aus sieben Per* 
sonen bestehenden Familie zu wieder» 
holten Malen verschiedene Arten von 
Giftschwämmen, welche anf die obige 
Weise behandelt worden waren, ohne 
den geringsten Nachtheil genossen. Es 
wäre demnach anzurathen, überall, wo 
die geringste Unsicherheit in der Kunde 
der zum Genüsse bestimmten Schwämme 
vorhanden, sie von vornherein nach Q6- 
rard's Methode zuzurichten. 

(Pharm. Ztaclir. f. BussL 1863.) 



Amtliche Teroribiiuig^eki and Erlasse* 



Pr#««»eii. B«trfifENid die SevitiQH der Xi- 
aeralwaeeer-^abrikeE. 

Aaf den Bericht vom . . . eröffne ich der Kö- 
mg]. Begierung, das die in Betreff der Verfertigung 
and des Debits künstlicher Mineralwässer nnter 
dem 23. November 1844 an das hiesige König- 
liche Polizei-Präsidium erlassene Verfügung keine 
Bestimmung darüber enthält, wem die Kosten 
für die ad 3 dieser Verfügung vorgeschriebene 
jährliche Revision jener Anstalten zur Last fallen 
soll, weil dabei vorausgesetzt worden ist, dass 
das hiesige Königliche Polzei- Präsidium seinen 
Mediciaalrath veranlassen werde, diese Revision 
bei Gelegenheit der in Berlin jährlich stattfinden- 
den Apotheken -Visitationen vorzunehmen Da 
zur Revision einer Mineralwasser- Anstalt ein gan- 
zer Tag nicht erforderlich ist, so hat das in Rede 
siehende Geschäft hier besondere Kosten nicht 
Temrsaoht. 

Die Verfügung vom 23. November 1844 ist 
tbrigens niemals generalisirt, sondern nur der 
Königlichen Regierung zu N. zur Nachachtnng 
ZQgefertigt worden. Diese sowohl als auch die 
iEbrigen Königlichen Regierungen, in deren Ver- 
wahnngs-Bezirk Mineralwasser-Bereitungs-Anstal- 
ten beffteben, haben die Revisionen dieser An- 



stalten bisher nach Anleitung jener Verfügung 
bewirkt. 

Durch den Umstand, dass die Apotheken- 
Visitationen manche Orte, in welchen sich Mineral- 
wasser-Bereitungs-Ansiaiten befinden, nicht jedes 
Jahr berühren, sind letztere freilich »ieht, wie in 
Berlin geschehen, jährlieh zar Revision gelangt, 
vielmehr ist eben des Kostenpunktes wegen hier- 
von abgesehen worden, so dass für die Revisionen 
der Mineralwasser- Anstalten, eben so wie für die 
bei Gelegenheit der Apotheken -Visitationen vor- 
zunehmenden Revisionen der Droguen- Handlun- 
gen nirgendwo besondere Kosten aufgelaufen sind. 

Hieran ist auch künftighin festmhalten. Die 
Königl. Regierung hat daher die in ihrem Bezirk 
befindlichen Mineral wasser -Anstalten nur bei Ge- 
legenheit der in den betreffenden Orten vorzu- 
nehmenden Apotheken- Visitationen durch die mit 
letzterer beauftragten Oommissarlen vorschrifts- 
mässig revidiren zu lassen, wenn dann auch nicht 
eine jede derselben jährlich zur Revision gelangt. 

Berlin, den .7. Januar 1864, 
Der Minister der etc. Medicinal-Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lebnert. 

(Bunzl. Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene Horrespondeiix« 



Apoth. X. in X. Die Untersuchung des Cas- 
siaöle ergab einen Chloroformgehalt von 
circa 20 Proc. Von wo wird ein solches 
Oel in den Handel gebracht? 

Apoth. W. in E. Lassen sie sich durch das 
Wortchen „loco" nicht Ihre pharm. Ruhe 
rauben ond'thun Sie so, als ob es in der 
PhannakopÖe gar nicht stände. So hat man 
es früher gemacht und es ging auch. Seine 



Bedeutung wird mit der £ditio VUI. erst 
zur Klarheit kommen. 
Pharm. G. in N. Oleum Catellorum war 
früher in Frankreich ein gesuchter Hand- 
verkaufsartikel und wirklich das, was der 
Name besagt. Neugeborene Hunde wur- 
den in Oel gekocht und dieses durch Quen- 
del, Mairan etc. aromatisirt. Es ist also 
nicht Axongia oanina. 
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GeneiHiintrige. Nittheilangeii ¥oii phamaeentischein Interesse. 



Am 27. Januar wurde Helnricli Kose 
seinem auf dem Felde der Wissenschaft 
tenreichen Leben durch den Tod entrissen. 



tha- II 

3sen. H 



Einen zuverlässigen Gehülfen suche ich zum 
1. April für die Beceptur. 
Gollnow. A. Heise. 



Für mein Geschäft suche ich zum 1. April 
einen Receptar. Um Angabe der bisherigen Ver- 
hältnisse wird gebeten. 

Coeslin. A Meyer. 



In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die 
Recepturstelle yacant. 

Pemmin. E» Selteel» 



In meiner Apotheke ist zum 1. April c. ei 
Gehülfen-Stelle offen. 

Guben, den 10. Januar 1864. 

Helnl&e 



Die Gehülfenstelle in meiner Apotheke blieb 
am 1. October v. J. unbesetzt und suche ich 
zum 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehülfen. Gehalt 120 Thlr. 

Penkun (in Pommern). R« 'Welirde* 

Zum 1. April d. J. sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen gegen gutes Salair. 
Segeberg in Holstein. 

Apotheker C Tlilin jun. 



Fabrik und Lager 

für Einrichtung c h emischer Fa- 
briken, pharmaceutischer Labo- 
ratorien und Mineralwasser- 
Anstalten 
von 
K. A.» Ijentz, 
Berlin, Spandauerstrasse 36.37, 
empfiehlt den Herrn Apothekern und Fabrik-Be- 
sitzern 

Vacnttin-Apparate ohne Pampe* 

Nachdem sich die von mir zuerst vor zwei 
Jahren empfohlenen Yacuum-Apparate^in den ver- 
schiedensten Fabrikationszweigen als practisch 
bewiesen, und die von Herrn Apotheker Schering 
angestellten Versuche sich im Grossen auf das 
Glänzendste bewährt haben (worüber auch noch 
Zeugnisse anderer Autoritäten anführen kann), 
finden diese Apparate eine immer grössere Ver- 
breitung. 



Da diese Apparate vermöge ihrer eigentbüm- 
lichen Construction ohne Pumpe arbeiten, so ist 
es ein Haupterfordemiss, dass dieselben vollstän- 
dig luftdicht schliesisen, hierdurch sind aber auch 
die abzudampfenden Flüssigkeiten vollständig von 
der Berührung mit dem Sauerstoff der Luft ab- 
geschlossen. 

Während bei den Vacuums die eindringende 
atmosphärische Luft fortwährend durch die Pumpe 
entfernt wird, behindert bei diesen ein Eindrin- 
gen der Luft sogleich das Arbeiten, und sinkt 
allmälig die Leistungsfähigkeit des Apparates 
zu der eines gewöhnlichen Abdampf-Apparates 
herab. 

Abgesehen dass der Apparat bei 25 Quart Li- 
halt stündlich 5 — 6 Quart abdampft, so sind die 
Präparate auch wirklich im luftleeren Raum 
dargestellt und zeichnen sich dieselben, haupt- 
sächlich die trocknen Extracte, durclr ihre helle 
Farbe und durch ihre Lösung, durch Schütteln 
mit kaltem Wasser zu einer vollständig klaren 
Solution aus. 

Obige Apparate fertige in verschiedenen Grös- 
sen, die gangbarste^ a 25 Quart unter Garantie, 
dass derselbe täglich 50 — 60 Quart abdampft; 
auf eisernem Gestell mil Vacuummeter und Ter- 
mometer Rthlr. 169. 

Auch können dieselben als Einsätze bei Dampf- 
apparaten mit gespannten Dämpfen benutzt wer- 
den. 



Mikroskope für Trichinen- Untersuchungen — 
lOThl, dito mit 2 Systeme, deren stärkstes bis 
300 malige Vergrösserung, besonders für Apothe- 
ker geeignet — 15—16 Thlr., dito bis 400ma- 
lige Vergrösserung — 22 Thlr. djto bis 500 ma- 
lige Vergrösserung — 30 Thlr., Mohr 'sehe Waa- 
gen zur Bestimmung des specifischen Gewichtes 
von Hrn. Apotheker Link empfohlen — 6 bis 
11 Thlm. Receptur und Handverkaufswaagen, 
Gramme und Apothekergewichte. 

Analytische Waagen und Gewichte wie auch 
alle mechanische Apparate für Laboratorien em- 
pfiehlt billigst li« Keiinann, 

Berlin, Eöpnickerstr. I09a. 



Folgende Bücher kann ich abgeben: 

lieber pharmakodynamische Aequivalente der 
Mineralwässer, von Phoebus, 5 Sgr. 

Kommentar zu den neusten PharmacopÖen 
Nord-Deutschlands, von, Hager, mehrere Exem- 
plare, noch neu. a 2 Thlr. 

Des principales Eaux minerales de FEurope 
Par Rotureau. 1 859. Neu und schön eingebun- 
den. 2 Bände. 2| Thlr. 

Gharlottenburg, Br. Haser* 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijoupkitz 3. 
Im Selbstverläge deijHerftasKeber«. — Droek von J. 0. Haber In Obarlottenborg, Mtthlenitr. 12. 



Pharmacentische CentralhaSle 



für Deutsehland. 

Herausgegeben von 

nr. Herniatin Hagrer. 



Die pbarmacentiscluB Oentf^lhalle erscheint jeden Donnerstag für den viertetjKhrigen Abennementfiprels vo 
15 &gr.. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten ond Bachhandlangen Dentschlands nehmen Bestellongen an. 

Gemeinnutzige Mittheilangen and Anseigen, welche in geschäftlicher and wtssensahaftUcher Hinsicht fttr das 
pharmaceatiscbe Pablikom von Interesse sind, werden kostenfrei aafgenommen. 

Anfragen and Aafträge an die Bedaktion der pharmaceutisohen Gentralhalle, Charlottenbarg, MUhlenstrasse 21, 
sind AraBco einzasohicken. 
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Berlin, deo 18. Februar 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie nnd Pharmacle: Ueber Thalünm. — ^üeber die vorthellhafteste Bereitangsweiso der Amei- 
sensäure. — Ueber die Einwirkang des Knpferoxyds auf Traabenzacker in kalischer Lösung. — Ueber eise Reihe 
homologer Farbstoff^. — Technische Hotizen: Zar ParfUmerie. — Miscelleo: Die Traabenkrankheit in Amerika. 
— Wirkang der Terpentin)(ld&npfe anf Menschen and Thiere. — Therapeutische Hotizen : Eine neue hSmostatische 
Misehong. — Ersatzmittel des Oleam Jecoris Aselli. — Literatur und Kritik. — Offene Korrespondenz. -- Mit- 
theilangen eto. 

Chemie iiiid Pharniaclee 



lieber Thallmm. 

Bewahrt man Thallium in dünnen Strei- 
fen oder in dem Zustande, in welchem 
man es durch Fällen mit Zink erhält, 
unter einer dünnen Schicht gewöhnlichen, 
lufthaltigen, destiliirten Wassers, so zeigt 
letzteres nach einiger Zeit einen so star- 
ken Gebalt an Thalliumoxyd, dass es 
auffallend stark alkalisch reagirt. Ja, 
fein zertheilfes l^hallium, auf einem Fil- 
ter mit der doppelten Gewichtemenge 
Wasser in kleinen Portionen immer aufs 
Neue Übergossen, löst sich endlich voll- 
kommen auf und liefert eine stark alka- 
lische und so concentrirte Lösung von 
kohlensaurem Thalliumoxyd, dass dieses 
ohne weiteres Eindampfen auskrystallisirt. 
Erhitzt man Thallium in einem Strome 
von Wasserstoff zum Rothglühen, so ver- 
flüchtigt es sich im Gasstrome. Das 
Thallium enthaltende Wasserstoffgas setzt 
das Metall allmählig wieder an den Wän- 
den ab; es brennt mit grüner Flamme, 
liefert an kalten Porzellanflächeu Spie- 
gel, die dem Arsenspiegel gleichen. Durch 
Scbwefelammonium werden sie etwas 
dunkler, Chlorkalklösuug lost sie leicht, 



Joddampf führt siejn gelbes Jodthallium 
über, welches durch Schwefelammonium 
schwarz wird. Erhitzt man das Glas- 
rohr,, durch welches das Thallium mit- 
fahrende Wasserstoffgas streicht, so ent- 
steht hinter der erhitzten Stelle kein me- 
tallischer Anflug. Zur qualitativen 
Ermittelung des Thalliums auf nassem 
Wege setzt man der Lösung einen oder 
zwei Tropfen Jodkaliumlösung zu. Es 
entsteht selbst dann noch ein hellgelber 
Niederschlag von Jodthallium, wenn die 
Flüssigkeiten so wenig Thallium enthal- 
ten, dass ein Paar Tropfen davon auf 
einem Platindrahtöhr in die nicht le«^h- 
tende Gasflamme eingeführt, mit dem 
Spectroskope keine deutlich erkennbare 
Reaction hervorbrachten. Was die q u a n - 
titative Bestimmung anbelangt, so hat 
Kuhlmann bei Thalliumsalzen mit oi-ga- 
uischen Säuren diese durch Zusatz von 
überschüssiger Salzsäuie zu ihrer con- 
centrirten Lösung in Chlorthallium um- 
gewandelt, dieses mit Weingeist von 0,80 
spec. G. ausgewaschen und bei 100** ge- 
trocknet; in anderen Fällen wurde das 
Thallium* als Thallium -Platinchlorid ge- 
fällt und gewogen. Das Aequivalent 
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des Thalliums hat die Zahl 204. Seine 
Stelle in der Eeihe der Metalle ist um 
8o schwieriger zu bestimmen, als es mit 
seinen und seiner Verbindungen Eigen- 
schaften sich gegenüber den andern Me- 
tallen ganz irregulär verhält und der bis- 
her üblichen Eintheilung einen starken 
iStoss versetzt hat. Während die Los- 
lichkeit und alkalisch ätzende Beschaffen- 
heit des Oxyds und kohlensauren Salzes, 
die Löslichkeit des Phosphates, des Cy- 
anüres. Ferro- und Ferridcyanüres, die 
Fähigkeit des Sulphates mit schwefelsau- 
rer Thonerde Alaun zu liefern, wie die 
des Chlorüres mit Platinchlorid ein achwer 
lösliches Doppelsalz zu bilden, die Leicht- 
löslichkeit des neutralen und die Schwer- 
loslichkeit des sauren Tartrats, wie end- 
lich die Einfachheit des Spectrums das 
Thallium ganz unter die Alkalimet alle 
stellen, — unterscheidet es si 
andern Seite durch das hohj 
und die physikalischen Eig 
Metalls, das Verhalten dei 
Luft und zu Wasser, sei 
durch Zink, durch das Verl 
Hyperoxydes, namentlich auch 
higkeit mit Chlorwasserstoffsäure Jtiy- 
perchlorid zu liefern, welches beim Er- 
hitzen Chlor abgibt, durch die Unlos- 
lichkeit seines Schwefelmetalls wie seines 
Chlorürs und Jodürs, durch die Fähig- 
keit, Chlor in verschiedenen Verhältnis- 
sen aufzunehmen, durch die Flüchtigkeit 
seines Chlorürs mit Wasser und Salz- 
säuredämpfen, wie endlich durch das Ver- 
halten des Oxalsäuren Tballiümoxyds beim 
Glühen, aufs Wesentlichste von den Al- 
kalimetallen« Dumas findet sich trotzdem 
veranlasst, es denselben zuzurechnen, 
während Miller ^ich dagegen ausspricht 
und das Thallium dem Silber und Blei 
an die Seite stellt Aus dem Verhält- 
niss der spec. Wärme zum Äquivalent 
lässt sich eine Entscheidung nicht ab- 
leiten; das Thallium verhält sich in die- 
ser Hinsicht zwar wie Kalium und Na- 
trium auf der einen, aber auch wie Sil- 
ber und Wismut h auf der andern Seite. 
— Bei dem gewöhnlichen analytischen 
Verfahren, welches sich auf das Verhal- 




ten zu Schwefelwasserstoff gründet, er- 
hält man das Thallium als Schwefelthal- 
lium bei dem Schwefeleisen, Schwefel- 
nickel etc. enthaltenden Niederschlage, 
Ueber die Wirkung auf den Orga- 
nismus berichtet Lamy, dass er in Folge 
des fortgesetzten Arbeitens mit Thallium- 
verbindungen eine nachtheilige Einwirkung 
auf seine Gesundheit, dumpfe Schmer- 
zen im ganzen Körper, grosse Erschlaf- 
fung und Ausfallen der Haare bemerkt 
hat. Eine geringe Menge des schwefel- 
sauren Salzes veranlasste schon die Tod- 
tung mehrerer Thiere und die Vergif- 
tungserscheinungen hatten Aehnlichkeit 
mit denen bei Bleivergiftungen. 

(Ztschr. f. analyt. Chem. 1863.) 



lieber die Yortheilliafteste Bereitanj^- 
jireise der Ameisensäure. 

Nach Berthelot. 
Da dw^meisensäure gegenwärtig eine 
äuMö Anwendung in der Photo- 
graphie #fapet, so dürfte die Beschreibung 
haftesten Bereitungsweise der- 
ier ganz an ihrem Platze sein. 
Die gewöhnlichen Darstellungen der 
Ameisensäure mittelst Braunstein, Zucker 
oder Stärke und verdünnter Schwefel- 
säure u. 8. w. sind bekanntlich sehr um- 
ständlich. Mit Glycerin, das man jetzt 
sich so leicht verschaflfen kann, erhält 
man nach den Beobachtungen Berthelot*s 
aus krystallisirter Oxalsäure sehr leicht 
grosse Mengen Ameisensäure. Zu dem 
Ende bringt man in eine geräumige mit 
Kühlvorrichtung und Vorlage versehene 
Retorte 1 Kilogr. Oxalsäure und 1 Kilogr. 
syrupförmiges käufliches Glycerin mit 
100 bis 200 Grm. Wasser. Man erhitzt 
dann dieses Gemisch circa 12 bis 15 
Stunden lang auf 80" R. Nach Ablauf 
dieser Zeit ist alle Oxalsäure in genann- 
tem Gemische in Ameisensäure und Koh- 
lensäure verwandelt. Die Kohlensäure 
entweicht hierbei gasformig, ein wenig 
Wasser mit Ameisensäure beladen de- 
stillirt in die Vorlage, während bei der 
üjenannten Temperatur die übrige ganze 
Masse der erzeugten Ameisensäure mit 
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dein upzersetzt bleibenden Glycerin ver- 
einigt in der Retorte zurückbleibt. Man 
kann daher die Ameisensäure in der 
Retorte ohne Weiteres mit kohlensaurem 
Bleioxyd sättigen und aus dem Bleisalze, 
durch Zerlegung desselben mittelst Schwe- 
felsäure, die concentrirte Ameisensäure 
gewinnen. 

Besser aber gewinnt man sie dadurch, 
dass man den Inhalt in der Retorte, nach- 
dem derselbe, wie gesagt, 12 bis 15 Stun- 
den lang einer Temperatur von höch- 
stens 80^R. ausgesetzt worden war, mit 
V, Liter (1 Pfund) Wasser verdünnt 
und destillirt, und das abdestillirende 
Wasser in der Retorte dann immer von 
Neuem ersetzt. Wenn circa 6 bis 7 Liter 
Wasser auf diese Weise durch Destilla- 
tion in die Vorlage übergegangen sind, 
so ist fast alle Ameisensäure in dem De- 
stillate, in der Retorte dagegen das Gly- 
cerin wieder unverändert, so dass das- 
selbe zu einer neuen Ameisensi>nrebe- 
reitung dienen kann. 

Aus 3 Kilogrimm kanflifher Oxal- 
säure gewinnt man durchschnittlich 1,05 
Kilogramm concentrirte Ameisensäure 
(Ameisensäurehydrat). Man bat bei der 
Bereitung, die überaus leicht ist, nur 
darauf zu sehen, dass die Zersetzung 
nicht plötzlich statt hat; man muss die 
Operation langsam vor sich gehen lassen, 
was überdiess gar keine Unbequemlich- 
keit herbeiführt, da man sie kaum zu über- 
wachen nothig hat. Andernfalls, namentlich 
wenn man zu rasch und zu hoch, etwa 
bis 152 bis 160®R., erhitzt, entweicht 
mit der Kohlensäure auch Kohlenoxyd- 
gas, weil sieh nämlich bei dieser Tem- 
peratur die im Glycerin der Retorte ent- 
haltene Ameisensäure zersetzt* 

(Neaes Jahrb. f. Pharm. 1863.) 



Deber die Einwirkung des Kupferoxyds 
aof Traubenzucker in kalischer Lösung. 

Nach Beichard. 

Bei dieser Einwirkung wird der Zucker 

in Gummi und Gummisäure verwandelt. 

Die bei der Einwirkung der alkalischen 

Kupferoxydlösung auf den Zucker re- 



Bultirende Flüssigkeit wird nach dpm Fil- 
triren mit Essigsäure gesättigt und hier- 
auf durch Bleizuckerlösung die Gummi- 
säure gefällt, das gummisaure Blei wird 
durch Schwefelwasserstoff zersetzt und 
die abfiltrirte Flüssigkeit bei mittlerer 
Temperatur (40 — 50*) abgedampft. Die 
Gummisäure ist stark sauer, in Wein- 
geist und Wasser leicht loslich, Chlor- 
calcium erzeugt in den neutralen gummi- 
sauren Salzlösungen einen flockigen Nie- 
derschlag von gummisaurem Kalk; die- 
ser be8tehtaus2CaO,CeH5 0i,,-f 2HO. 
Das Bleisalz hält auf 3 Aeq. Bleioxyd 
1 Aeq. Säure. Das Silbersalz ist gelb- 
lich, ausserordentlich schnell durch das 
Licht veränderlich. Das Gummi erhält 
man aus der Lösung, aus welcher die 
Gummisäure abgeschieden worden ist, 
durch Fällen mit Bleiessig; der Nieder- 
schlag wird durcb Schwefelwasserstoff 
zersetsjt, das Filtrat verdampft; es ist 
fast geschmacklos, zieht sehr leicht Feuch- 
tigkeit an und verhält sich wie Dextriu, 
ist auch wie dieses zusammengesetzt. 
(Annal. d. Ch. u. Ph. u. N. Jahrb. f. Pharm. 1868.) 



lieber eine Reihe homologer Farb- 
stoffe. 

Von Röchle der. 
Vergleicht man die Eigenschaften des 
Rottlerius mit denen der Cbrysophansäure 
und des Purpurins, so zeigt sich eine 
solche Aehnlichkeit, wie sie gewöhnlich 
nur bei den nächsten Gliedern einer ho- 
mologen Reihe vorzukommen pflegt. Die 
Formeln dieser Körper: 

Purpurin ^CigHiO,, 
Chrysophan ssaCj^HgO^, 
Rottlerin ^^C^^H^^O^ 
sprechen eben so für diese nahe Be- 
ziehung dieser als Farbstoffe benützten 
Substanzen. Das Product, welches Cznm- 
pelik bei der Spaltung des Alo'ins durch 
Einwirkung verdünnter Säuren in der 
Wärme erhalten hat, stimmt in seinen 
Eigenschaften so vollständig mit dem 
Rottlerin überein, das ich an der Iden^ 
tität dieser Stoffe nicht zweifle. Die For- 
mel 0,4H4jOi4, die Stenhouse für das 
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Alom aufstellte, steht mit einer Spaltung 
in Rottlerin und einem Zucker unter 
Aufnahme der Elemente von Wasser voll- 
kommen in Einklang, denn 

Cs4H,,0,,+4HO=C„|H,oO, 



Es ist nicht uninteressant zu sehen, 
dass das purgirende Princip der Aloe, 
da6 Aloin,^eine Substanz enthält, welche 
dem reagirenden Körper in der Kbabar- 
ber homolog ist. 

(Sitzungsb. d. E. Acad. d. Wissensch. 1863 nnd 
Neues Jahrb. f. Pharm. 1863.) 



Technische Motbsen« 



Zur Parfuierie. 

Die Verbindungen des Fuselöls mit 
Essigsäure (das sog. Birnöl), mit Baldrian- 
säure (das sog. Aepfelol), endlieh der 
Buttersäure mit'Aether (das sog. Ana- 
nasol) sind wegen ihres sehr angenehmen 
Geruchs, besonders bei starker Ver- 
dünnung, bekannt und werden schon 
seit längerer Zeit in der Parfümerie, so- 
wie von den Conditoren zur Anfertigung 
der Fruchtbonbons und der Fruchteise 
benutzt. Von Butteräther machen auch 
die Fabrikanten künstlicher Cognacs und 
ßums starken Gebrauch. Aus diesen 
drei Oelen werden nun mit Hülfe ande- 
rer Stoflfe zahlreiche modificirte Gerüche 
producirt. Nach Angaben in einem eng- 
lischen Journal bestehen dieselben aus 
folgenden Mischungen: 1« Ananas, 
Buttersäureäther mit etwas Citronen- 
und OrangenBchalenöl. 2. B i r n ö 1 , essig- 



saures Amyloxyd. 3. Himbeere, Veil- 
chenwurzeltinktur mit einer Spur Butter- 
äther. 4. Quitte, buttersaures und 
baldriansaures Aethyloxyd. 5. Erd- 
beere, Birnöl und Veilchen wurzeltinktur, 
6. Reineclaude, Birnöl, Bittermandelöl 
und Bergamottöl. 7. Reinette, Birnöl 
und baldriansaures Aethyloxyd; 8. R o t h e 
Johannisbeere, Himbeeressenz, Birnöl 
und Citronenöl. 9. Banane, Birnöl 
und baldriansaures Aethyloxyd. 10. Cog- 
nac-Essenz, Pelargonäther, Vanille- 
tinktur, Bittermandelöl und Spiritus nitri 
dulcis. 11. London Gin, Wachholder-, 
Coriander-, Angelica- u. Bittermandelöl. 
12. Whisky-Essenz, Cedernöl mit 
einer Spur Creosot. 13. Jamaica-Rum, 
Buttersäureäther, Neroli- und Berga- 
mottöl. 14. Nectar, Birnöl, Ananas 
und Himbeeressenz. 15* Ratafia, 
Bittermandelöl und Nelkenöl u. s. w. 
(Monatsschr. d. Köln. Gewerhevereins.) 



lEIscellen< 



Die Traabenkrankheit in Amerika. 

Bisher war die Traubenkrankheit nur 
in der alten Welt bekannt;. jetzt ist sie 
auch in Amerika aufgetreten und zwar 
bei der dort fast allein cultivirten Eatawa- 
Traube (Vitis Labrusca); doch sind die 
von Dr. Engelmann beobachteten und 
beschriebenen Pilze tiicht das Oidium 
Tuckeri, sondern zwei andere Arten. 
Der eine ist eine Botrytis, vielleicht B. 
viticola; er erscheint Ende Juni auf der 
untern wolligen Seite der Blätter und 
bildet unregelmässig zusammenfliessende 
Flecken von sehr weisser Farbe; die 
Mycelienfäden haben einen Durchmesser 



von V,0o Linie. Etwa um dieselbe Zeit 
treten sie an den Blüthenstielen und an 
den jungen Beeren auf, nie an ausgewach- 
senen. Die Beeren werden gelbbraun 
an ihrer Basis und vertrocknen; man 
nennt die Krankheit den braunen Brand. 
Der sogenannte schwarze Brand wird 
durch einen bisher nicht beschriebenen 
Pilz hervorgerufen, der mit dem Genus 
Nemaspora nahe verwandt ist und den 
Dr. Engelmann Ampelicida nennt 'Er 
erscheint nur an fast vollständig reifen 
Beeren, die endlich ganz scirwarz wer- 
den. Die Pilze sind sphärische Körper- 
chen von 0*07 bis 0*1 Linie Durchmes- 
ser. Beim Spalierwein wurden die Pilze 
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bisher noch nicht gefunden, während sie 
in den Weinbergen grosse Verwüstungen 
anrichten. In Nord-Illinois sollen die 
Weinberge bis jetzt davon verschont 
sein. (Ztschr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver.) 



WirkoBg der Terpentinöldämpfe auf 
fflensehen «nd Thieret 

Cbevreol berichtet über einige Versuche 
Ledaire^s diesen Gegenstand betreffend, 
folgendes: Leclaire schloss Thiere in 
1 Cubikmeter grosse Kasten ein, die mit 
dnrch Terpentinöl verdünnter Bleiweiss- 
oder Zinkweissölfarbe ausgestrichen wa- 
ren. Es zeigte sich: 1, dass die Thiere 
nicht wesentlich litten, wenn ein Luft- 



strom durch den Raum ging; 2, dass 
sie dagegen in den ersten 12 Stunden 
litten, wenn der Luftzutritt abgeschlossen 
wurde,, sich aber allmäÜg wieder erboltea 
und keines der Dauer der Versuche 
unterlag; 3, dass kein Tbier in den 
Kästen litt, nachdem die Oelfarbe trocken 
geworden war. Der Verfasser scUieest 
daraus, dass die Dämpfe vou Terpentinöl, 
wenn sie durch Oelfarbeanstricbe in 
Wohnungen entstehen, weder tur die 
Maler, noch für Personen, die in solchen 
Räumen wohnen, schädlich sind, wenn 
ein Luftstrom in dem Räume existirt, 
und dass der Anstrich nach dem Trock- 
nen selbst bei Mangel an Luftwechsel 
ungefährlich ist. 

(Ztschr. d. allgem. Österr. Apoth.-Yer. 1864.) 



Eine neue hämostatische Hischung. 

Dr. Janssens hat vor kurzer- Zeit die 
Aufmerksamkeit seiner Collegen in Brüs- 
sel auf ein neues von Prof. Piazza in 
Bologna vorgeschlagenes Hlimostaticum 
gelenkt. Wiederholte von Piazza ange- 
stellte Experimente haben nämlich ge- 
zeigt, dass Chloralkalien die durch Eisen- 
chlorid gebildeten ßlutklümpchen in eine 
compactere und gleichförmigere Masse 
verwandeln; Piazza kam desshalb auf 
die Idee, für chirurgische Zwecke eine 
Mischung von gleichen Volumtheilen 
Eisenchlorid von 10, 12 oder 16® und 
einer concentrirten Chlornatriumlösung 
zu bereiten. 

Die im Hospital St. Jean zu Brüssel 
von Rossignol und Janssens angestellten 
klinischen Versuche veranlassen uns, diese 
neue Mischung unsern Lesern bekannt 
zu geben. 

Die einfachste Formel ist die folgende 
von Adrian angegebene: 

Chlornatrium 15 Gramme 

Eisenchloridlosung von 30* 25 „ 
Destillirtes Wasser 60 „ 

Das Chlornatrium wird im dest. Was- 
ser gelöst und der Eisenchloridlösung 
zugesetzt. Die Dichte dieser Flüssig- 1 



Therapeutische Motlzen. 

keit ist bei 15® gleich 1,161 und wiegt 
20® Baume. 

(Ztschr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 



Ersatzmittel des Olevm Jeeoris AsellL 

Von Dr. Beroatsik. 
Bei der Bereitung des Leberthrans 
tritt aus den macerirten Lebern mit dem 
Oele eine wässerige Flüssigkeit aus, die 
nach den Untersuchungen von Despmoj 
und Garrean auffallend viel Ichtyoglycin, 
Chlor, Jod und Phosphorsäure an Basen 
gebunden, und Propylamin enthält. Je 
weiter der Gährungsprozess in der Leber 
fortschreitet, desto mehr nehmen diese 
Substanzen zu. Nach dem Eindaöoipfen 
liefert die Flüssigkeit ein blassgelbes, an* 
fangs süssliah, dann salzig und härings- 
artig schmeckendes Extract, welches nach 
Erfahrungen von Divergie in Pillen zu 
acht Stück täglich eingenommen, Appe* 
titlosigkeit und Durchfall herbeiführt 
Bei massig fortgesetztem Gebrauche soll 
es jedoch günstig auf die Ernährung 
wirken, obgleich dieses durch nichts nach- 
gewiesen wird. Acht solcher Pillen ent* 
sprechen mit Rücksicht auf die erwähnten 
Bestandtheile 360 Gran Leherthran, 
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Als Unterstützungsmittel bei rbachi* 
tischen Personen und als bestes Mittel (?), 
den fiblen Geschmack des Lebertbrans 
zu verbessern, wird yon Stan. Martin das 
Eisen wasser empfohlen, welches gleich 
nach dem Einnehmen des Lebertbrans 
zu gebrauchen ist. Es soll sich ein an- 
genehmer Geschmack, wie nach genosse- 
nen Austern einstellen. 

Als Ersatzmittel für Leberthran em- 
pfiehlt Dr. Benavente das Glycerin, früh 
und Abends zu einer Drachme, das er 
als reconstituirendes Mittel in zwölf 
Fällen erprobt haben will. Es soll 
schneller wirken und bei Dyspepsien und 
Diarrhoen nicht nur gut vertragen, son- 
dern diese sogar beseitigt werden.(?) Die- 
ser Angabe muss bei der bekannten 



Wirkungsweise des Glycerins geradezu 
widersprochen werden, da es innerlich 
genommen abführend wirkt, die Ver- 
dauung nicht fordert und eben so wenig 
wie z. B, reine Gallerte die Ernährung 
zu heben im Stande ist. Dagegen lässt 
sich fetter Kahm mit Erfolg dem für 
viele Personen unerträglichen Leberthran 
substituiren, wie dies auch in Kuranstal- 
ten des südlichen Englands gebräuchlich 
ist. Wird der Rahm nicht vertragen, 
so setzt man ihm etwas Rum oder Va- 
nillezucker zu, wodurch er besser ver- 
daut wird, oder auch Kochsalz, um seine 
Wirkung noch mehr zu erhöhen. Dr. 
Toussagrives will drei mit Tuberculose 
behaftete Individuen damit geheilt haben. 
(Zeitsohr. d. allgem. österr. Apoth.-Vereins.) 



MuBpratfs theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung auf 
Künste und Gewerbe. Frei bearbeitet 
von Dr. F. Stohmann. Zweite verb. 
u. vermehrte Aufl. Band L, Lief. 8. 
Braunschweig bei C. A. Schwetschke 
und Sohn. 1863. (12 Sgr.) 
Die 8. Lieferung beginnt mit der 
Fortsetzung des Kapitels „Aluminium". 
Bis in das kleinste Detail sind die Ar- 
beiten Beville's über diesen Gegenstand 
und die Darstellungs weisen des Alumi- 
niums nach allen praktischen Beziehun- 
gen hin referirt. Der übrige Inhalt des 
Heftes beschreibt die Bearbeitung des 
Aluminiums, die Aluminiumlotbe, das 
Färben, Vergolden, Versilbern etc. der 
Aluminiumfabrikate, die Ijegirungen und 
Verbindungen, wie Tbonerde, Schwefel- 
aluminium , Chloraluniinium, schwefel- 
saure, essigsaure (Thonerdebeizen), kie- 
selsaure Tbonerde. Hierauf folgen die 
analytischen Anweisungen für der Alu- 
minium -Vertrindungen und Legirungen. 
Das Ende des Heftes beginnt mit dem 
Artikel „Ammoniak" und referirt das 
Geschichtliche, Vorkommen , Bildung, 
Eigenschaften desselben. Wie an den 
vorhergehenden Heften müssen wir auch 
an dem vorliegenden die gewissenhafte 
Behandlung des Stoffes, so wie die ly- 



lilteratnr und Kritik. 



thographische und typographische Aus- 
stattung als vorzüglich hervorheben. 



Die seit 1830 in die Therapie ein- 
geführten Arzneistotfe und de- 
renBereitungs weisen. AufGrund- 
lage der ton der Society des Sciences 
medicales et naturelles de Briixelles 
gekrönten Preisschrift des Dr. V. Gui- 
bert für Aerzte und Apotheker bear- 
beitet von Richard Hagen, Dr. med., 
chir. et artis obstetric, prakt. Arzte, 
etc. etc. 11. Lieferung. Leipzig. Ver- 
lag von Chr. E. Kollmann. 1863. 
Mit der vorliegenden 11. Lieferung 
schliesst dieses für die medicinische u. phar- 
maceutische Praxis gleich werthvoll gewor- 
dene Werk. Ein recht vollständiger In- 
dex erhöbt die Brauchbarkeit desselben. 
Die 11. Lief, enthält die Fortsetzung 
des 16. Kapitels, der Medicamenta an- 
thelminthica, wie Santonin, Natrum san- 
tonioum, Hydrarg. santonic.oxydul., Flor. 
Brayerae anth., Cosseinum, Cossinum, 
Cortex Musenna, Kamala, Saoria, Fructus 
Myrsiuae Afric. , Rad. Paiinae, Ailan- 
thus glandulosa, Semina Crescentiae Cu- 
jete, Semina Cucurbitae, Nux Arecae 
Catechu, Capsulae Schebti. Das letzte 
und 17. Kapitel enthält die Medicamenta 
vesioantia et caustica, wie Cantharidinom, 
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Collod. canth., Aether cantb., Resina 
Thopsiae garganicae, Kali oxymanganic, 
Kali chromic, Acid. chromic, Zinc. chlo- 
rat., Cblorbrom, Cau8tic. Filhosii, Pasta 
Viennensis,, Acid. sulph. und nitrie. so- 
lidificat., Solut. Hydrarg. nitr., Cupr. 
nitr. In einem Nachtrage sind die in 
neuster Zeit angewendeten Medicinstoff 
aufgezahlt und beschrieben, wie Paleae 
Cibotii, Lign. Anacahuite. 

Das ganze Werk, welches im üebri- 
gen nicht als eine einfache Übersetzung 
der Gnibert'schen gekrönten Preischrift, 
vielmehr als ein selbständiges Werk an- 
zusehen ist, umschliesst auf fast 900 Sei- 
ten gross Oktav eine grosse Fülle des 



StoflEes, aus welchen Arzt und Pharma- 
ceut Vieles und Brauchbares schöpfen 
werden. Der Verf. hat das Material 
aus allen nur erreichbaren medicinischen 
und pharmac. Zeitschriften zusammen- 
getragen, unter gewissenhafter Angabe 
der Quellen geordnet, und vielfach aus 
seinen eigenen Erfahrungen .^vervollstän- 
digt. Da der Verf. auch den pharma- 
kognostisehen und pharmaceutischen Theil 
ebenso sorgsam und ausführlich beban- 
delt hat, wie den speciell medicinicchen, 
so können wir nicht umhin, das Werk 
den Lesern unseres Blattes in Sonder- 
heit angelegentlich zu empfehlen. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. H. in A. Die Lebenzähigkeit der Tri- 
chinen ist eine ganz ausserordentliche. Nach 
F i e d 1 e r ' 8 Versuchen waren Ol. Terebinth., 
Kamala, Extr. Filicis, Kali picronitric. Acet. 
Ligni empyr. ohne alle Wirkung und Laxan- 
tien ungenügend. Eine Wärme von 50^ ß. 
(62,5° C.) wirkt tödtend. Beim Kochen von 
Fleischßtücken hat man natülich daran zu 
denken, dass anch die centralen Theile in 
gewissem Zeiträume nicht denselben Wärme- 
grad erlangen wie die peripherischen, dass 
also ein Ueberwellen oder Erwärmen von 
kurzer Zeitdauer die Trichinen in den cen- 
tralen Theilen der Fleischmasse nicht im- 
mer tödtet. 

Apoth. G. in E. Scammonium Anglicum 
ist ein Harz aus den Wurzeln von Con- 
volvuIuB Scammonia, vielleicht auch anderer 
Oonvoivulus-Arten. Man bereitet es in Eng* 
land (London). Es soll das Scammonium 
Halepense, welches von sehr verschiedenem 
Harzgehalte vorkommt, ersetzen. 

Apoth. M. in A. Das Kitten von Fayence 
und ähnlichen Gefässen aus gebranntem Thon, 



welche zum Aufbewahren trockner Substan- 
zen dienen, geschieht mit erwärmter konc. 
Leimlösung. Je nach der Farbe des Ge- 
fässes setzt man dem Leim Schwerspath, 
Ultramarin etc. hinzu. 

Apoth. Dr. M. in P. Da der Vogel insolvent 
geworden, so ist wahrscheinlich der Geheim- 
mittelkram in die Hände des Engels über- 
gegangen. So glauben wir denn, dass das 
conc. Restitutiohs-Fluide jener Restitutor 
ist, dessen Analyse Sie in No. 34 des vorig. 
Jahrg. d. Centralh. finden. Vielleicht kann 
ich Ihnen in der nächsten Nummer Genaa- 
res mittheilen. In der bemerkten Versamm- 
lung wollen Sie gütigt bemerken, dass das 
bewusste Projekt das einzig ausführbare 
(in Betreff des Geldpunktes) ist. 

Apoth. W. in E. Die in der vorigen Num- 
mer d. ph. Centralhalle erwähnte spektral- 
analytische Ente soll ein Berliner Jemand 
erfunden und in die Vossische Zeitung ha- 
ben einrücken lassen, um gelegentlich die 
Widerlegung zu bringen. — Eine Gemein- 
heit auf dem Felde der Wissenschaft. 



Gemeinnützig« Nittheilungen ?on pharmaeeutiseheni Interesse. 



In einem grösseren Geschäft ist eine Stelle zu 
Ostern mit 150 Thlr. Gehalt und 10 Tlilr. Weih- 
nachten zu vergeben. Näheres bei der Redaction 
dieses Blattes. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehälfen dcliatz 

Apotheker in Neuss a. Rhein, 



Die zum 1. April d. J. vacant gewesen Qe- 
hülfenstelle in meinem Geschäfte ist bereits besetzt. 
Segeberg in Holstein. C Tliliay jun. 

Apotheker. 



In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die 
Recepturstelle vacant. 

Dem min. JB« Selteel* 
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In meiner Apotheke ist zum 1. April c. eine 
Gehiilfen-Stelle offen. 

Guben, den 10. Januar 1864. 

Helnher 



Die Oehülfenstelle in meiner Apotheke blieb 
am 1. October y. J. unbesetzt und suche ich 
zum 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehulfen. Gehalt 120 Thlr. 
- Penkun (in Pommern). R. MTelirde. 



In Johanni oder Michaelis d. J. kann ein Lehr' 
ling in einer Apotheke in einer grösseren Pro- 
vincialstadt der Provinz Brandenburg placirt wer- 
den. Näheres theilt mit Dr. Haser^ 

Gbarlottenburg. 



Einen zuverlässigen Gehülfen suche ich zum 
1. April für die Receptur. 

GoUnow. A. Heise. 



Für mein Geschäft suche ich zum 1. April 
einen Receptar. Um Angabe der bisherigen Ver- 
hältnisse wird gebeten, 

Coeslin. A. Äeyer. 



In einer Provinzialstadt ist eine privil. Apo- 
theke mit 6 — 7 Mille jährl. Umsatz zu verkaufen. 
Näheres in der Redaktion d. Bl. 



Eine Apotheke mit 3— 4Ö00 Thlr. Umsatz 
wird zu kaufen gesucht. Zwischenhändler ver- 
beten. Gef. Offerten sub Z. 287 post. rest. 
Schoenebeck. 



Ein Handlungsgecchäft mit Chemikalien ist 
unter billigen und annehmbaren Bedingungen zu 
verkaufen. Reflektirende wollen die Güte haben 
sich an Herrn O. Bolle in Wernigerode wenden. 



Verlag von Julius Springer in Berlin. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
Allgemeiner Gang 
der qualitativen chemischen Analyse 

fester und tropfbarflüssiger 
anorganischer Körper 
mit Berücksichtigung der häufiger vorkommen- 
den organischen Säuren. 
* Von 
IieopoU StaKl« 
Mit zwei Tabellen. 
Preis gebunden: 20 Sgr, 
Die pharmaceut. Centralhalle sagt über dies 
Buch: 

Die Aufgabe, welche sich der Verfasser bei 
Abfassung der vorliegenden Schrift stellte, war, 
den allgemeinen Gang der qualitativen Analyse 



für den praktischen Gebrauch in eine bündige, 
und übersichtliche Form zu bringen. Diese Auf- 
gabe hat der Verfasser mit anerkennenswerther 
Umsicht auch gelöst und damit dem Analytiker, 
der es nicht ex professo ist, einen Wegweiser 
an die Hand gegeben, um mit Sicherheit den 
analytischen Wanderzug nach allen Krümmun- 
gen und Verzweigungen hin auszuführen. Die 
beiden Tabellen, die dem Werke beigegeben sind, 
welche auch die Verlagshandlung für den Preis 
von 7i Sgr. besonders abgiebt, verdienen je eine 
ganz besondere Empfehlung, denn sie sind in der 
That so einfach und dabei zugleich so klar und 
übersichtlich eingerichtet, dass selbst der Anfän- 
ger in analytischen Arbeiten nach dem ersten 
flüchtigen Ueberblick für seine Arbeitswege orien- 
tirt wird. Wir behaupten mit Sicherheit, dass 
Stahles analytischer Gang eine Popularität erlan- 
gen und sich zu einem unzertrennlichen Beglei- 
ter jedes Reagirgestelles machen wird. Inson- 
derheit empfehlen wir ihn unseren pharmaceu- 
tischen Kunstgenossen. 



Die Unterzeichneten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei* vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 
Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 
und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als:. 
Korkmaschinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Schankcylinder, Ausschank- 
vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die elnasi|^eil, die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Ausstellung zu i^ndon für Deutsch- 
land die Preismedaillo erhielten; unsere 
gleichzeitig dort 

prämiirten Dampf-, Destillir-, Abdampf- 
nnd Infnndir-Apparate 
empfehlen wir gleichfalls der gef. Beachtung. 
JIV. O. Fraiide ^ Co,. 

Berlin, Auguststrasse 68. 

Die Fabriken und Handlungen 
aller chemischen (pharmacentischen), phy- 
sikalischen nnd mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oeräthschaften nnd Stand- 



Wannbrumi^ Quilitz & Co.^ 

Hoflieferanten, * 

cÄonbott, 'gfterfin, 

14. South-Str., Fiusbury E. G. Bosenthalerstr, 40, 
empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigen 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



In Commissi on bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
liQ Stibitrerlage des Heraasgebers. — Druck von J. Q. Haber in Ohnrlottenbnrir, Mtthleastr. 1'^ 



Pharmaceatisehe Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr« Hermann Hager« 



Die pharmaceatische Centralhalle encheint Jeden Donnentag für den viertelj ihrigen Abennementopreis vo 
15 8gr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten nnd Bachbaadloagen Dentsehlands nehmen Bestellongen an. 

Gemeinnützige Mittheilongen und Anzeigen, welche in geschfifllicher und whsensehaftlieher Hinsicht für dai 
pharmaceutische Publikum TOn Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrage an die Redaktion der pharmaceutlschen OentralhaUe, Gharlottenburg, Mühlenstrasse 21, 
sind franeo einzuschicken. 
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Prüfung des Pomeranzenbiathenöls auf 
Aechtheit. 

Die Prüfung dieses Oels auf eine Bei- 
mischung von Weingeist oder Ricinusöl 
geschieht auf bekannte Weise. Letzteres 
wird oft beigemischt, um das Oel etwas 
dickflüssiger zu machen, welche Eigen- 
schaft von manchem Parfümeur als gut 
angesehen wird. Im Handel giebt es 
immer mehrere Sorten Neroliol, von wel- 
chen Neroli petales das beste und 
officinelle ist. Die folgenden Sorten sind 
entweder über Pomeranzenblüthen abge- 
zogene Oele aus den Fruchten von Citrus 
Bigaradia macrocarpa, aus den Blättern 
des Apfelsinen- und Pomeranzenbaums 
oder es sind Gemische des ächten Ne- 
roliöls mit letzteren Gelen und dem Ber- 
gamottol. Zur Erkennung des ächten 
Neroliöls soll man nach Chevallier 
einige Tropfen des Oels auf Zucker 
geben und, nachdem sie gut eingezogen 
sind, den Zucker in Wasser rühren. Das 
Wasser soll einen bitteren Geschmack 
annehmen, wenn das Oel nicht acht war. 
Ich habe diese Probe mit achtem Oel 
und den geringeren Sorten ausgeführt, 



und fand den bitteren Geschmack nur 
einmal bestätigt, während fünf geringere 
Sorten, die kein reines Neroli waren, 
nicht das geringste Bittere erkennen Hes- 
sen. Andere einiger Maassen genügende 
Proben sind nicht bekannt. Das Han- 
delsobjekt bat einen zu hohen Preis, ald 
dass nicht auch eine geringe Verfälschung 
für den Verkäufer lohnend wäre und 
häufig wird der Sachverständige einen 
Unterschied zwischen dem ächten Oel 
und einigen geringeren Sorten nicht mit 
Sicherheit zu erkennen vermögen. Eine 
chemische gut erkennbare Reaktion ist 
daher von grossem Werth. Eine solche 
werde ich mittheilen mit dem Wunsche, 
dass sie vielseitig versucht werde, um 
über ihren Werth Sicherheit zu gewinnen. 
In einen Probircylinder giebt man 3 
Tropfen des Oels, und 40—50 Tropfen 
hochstrektif. Weingeist. Nach der Lo- 
sung des Oels durch gelindes Schütteln 
giesst man circa Vi Volum konc, Schwe- 
felsäure von 1,830 — 1,836 spec. Gew. 
hinzu und bewirkt die Mischung unter 
gelindem Agitiren. Bei reinem Oel ent- 
steht eine nvehr oder weniger röthlich- 
dunkel braune Mischung, deren Ton 
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um so lebendiger rotb ist, je frischer 
das Oel war. Alle anderen geringen Sor- 
ten Neroli und Oele der Aurantiaceen, 
welche als Verfälschungsmittel in An- 
wendung kommen konnten, geben auf 
die angegebene Weise helle, theils ocher- 
farbene, röthliche, theils rothe Mischungen, 
diese sind selbst bedeutend hellfarbiger, 
wenn das ächte NeroHol um 10, 15—20 
Proo. durch ein anderes Aurantiaceenöl 
gefälscht ist. Diese Probe ist mit 5 gu- 
ten SortenNeroliol ron verschiedenem Alter 
und einigen 15 geringen Sorten und kunst- 
lichen Mischungen gemacht. 

Enthielt das gemischte Oel einen ge- 
ringen Zusatz Ricinusol, so wurden die 
Mischungen in den meisten Fällen dun- 
kelfarbig. Es ist dies um so mehr auf- 
fallend, als dieses fette Oel für sich mit 
konc. Schwefelsäure wenig gefärbte Mi- 
schungen giebt. Man muss also vor der 
Probe von der Abwesenheit eines fetten 
Oels in dem Neroliöl versichert sein. 

' Was den praktischen Theil der er- 
wähnten Prüfungsmethode betriflft, so 
ist es Erforderniss , dass man sie an 
achtem und unächtem Oele einmal ver- 
sucht hat. Im Uebrigen ist eine konc. 
Schwefelsäure von höchstem spec. Ge- 
wicht zu meiden, weil eine solche beim 
Zumischen ein Kochen der Mischung 
verursacht und eine dunklere Färbung 
erzeugen kann, wo diese* nicht erwartet 
wird. 



Kohlenwasserstoffe des amerikauischen 
Steinols. 

Nach Schorlemmer. 
Durch fractionirte Destillation lässt 
sich kein Körper von bestimmtem Sied- 
punkte aus dem Steiuöl abscheiden, doch 
erhält man verhältnissmässig grössere 
Quantitäten bei 30^ 70^ und 80*, 90 • 
und 100^ 115— 125^ Durch Behand- 
lung mit koncentrirter Salpetersäure wird 
nur ein kleiner Theil des Oeles ange- 
griffen, die saure Lösung enthält Nitro- 
benzol, Toluol und Binitrotoluol und 
kleine Mengen fetter Säuren. Das nicht 
angegriffene Oel wurde gewaschen, ge- 



trocknet und über Natrium rectificirt. 
Durch fractionirte Destillation wurden 
dann folgende Kohlen Wasserstoffe erb alten : 

Aiayl Wasserstoff' CgHu Siedpunkt 34^ 

Hexyl Wasserstoff CeH,^ „ 68®. 

Heptyl Wasserstoff C,Hie „ 98^ 

Octyl Wasserstoff Cg H.g „ 119*. 

Ausserdem wurde noch eine geringe Menge 
einer zwischen 20 und 30*^ siedenden Flüs- 
sigkeit erhalten, welche Butyl Wasserstoff 
zu enthalten schien. Aus 4 Gallonen 
Steinöl waren 3 Pfund Heptylwasser- 
stoff erhalten worden ; dessen Dampfdichte 
istt=3 3,57. Das Chlorheptyl, welches 
durch Einleiten von Chlor in Heptyl- 
wasserstoff erhalten wird, ist eine farb- 
lose, bei 150* siedende Flüssigkeit; wenn 
man diese mit Kalilauge destillirt, so 
entsteht Heptylalkohol C, H^^ O, eine farb- 
lose, ölige Flüssigkeit, . welche bei 165** 
siedet und einen ähnlichen Geruch wie 
Caprylalkohol besitzt. (Annal. d. Ch. u. Ph. 
und Neues Jahrb. f. Phann. 186a.) 



Einfaches und leicht aasfahrbares Ver- 
fahren^ kflnstlich gefärbte Rothweine 
Ton ächten Rothweinen m unter- 
scheiden. 

Von C. Blume. 
Der Verfasser, welcher sich seit einer 
Reihe von Jahren mit der Darstellung 
künstlischer Weiue mit grossem Erfolg 
beschäftigt, fand nachstehendes Verfah- 
ren, künstlich gefärbte Weine von äch- 
ten Rothweinen zu unterscheiden, wel- 
ches einfach auszuführen und dennoch 
völlig sichere und verlassbare Resultate 
liefert, so geeignet, dass jeder Laie im 
Stande ist, diese Prüfung mit einem Rotb- 
wein vorzunehmen. — Das Verfahren 
selbst beruht auf der Leichtlöslich- 
keit der künstlich angewandten Farb- 
stoflPe der Beeren, Früchte verschiedener 
Art, in Wasser, und der Schwer- 
l.öslichkeit des ächten rothen Farb- 
stoffs .der Roth weine in Wasser, welcher 
eigentlich nur in einem wasserreichen 
Weingeist löslich ist. Das Verfahren 
selbst ist nachstehendes: Man taucht in 
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den zu prüfendeu Rothwein ein Stuck- 
eben Brodkrume oder auch einen vor- 
her ausgewaschenen Schwamm und 
lässt dieselben völlig mit dem Wein sich 
durch Aufsaugen anfüllen ; ist dieses ge- 
schehen, so legt man dieses mit Roth- 
wein vollgesogene Stück Brodkrume oder 
Schwamm in Wasser, womit man einen 
Porzelianteller gefüllt hat; ist der Roth- 
wein mit künstlichen Farbstoffen gefärbt 
gewesen, so färbt sich das Wasser so- 
fort röthlich- violett, ist der Roth wein 
nicht künstlich gefärbt gewesen, sondern 
ist seine Färbung eine natürliche, so 
tritt erst nach % bis % Stunde eine 
Färbung des Wassers ein, wobei zuerst 
ein Opalisiren des Wassers wahrnehm- 
bar ist. Das Resultat dieses einfachen 
Versuches ist nach Blume so sicher, da^s 
man diese Probe stets mit Erfolg an- 
wenden kann, indem dieselbe weit zuver- 
lässigere Resultate liefert, als die bekann- 
ten farbigen Niederschläge mit Bleizucker 
u. s. w. in solchen auf ihre Aechtheit 
zu prüfenden Rothweinen. 

(Elsner's ehem. techn. Mitth. 1862—1863.) 



lieber die Darstellung eines ausge- 
zeichnet schönen wasserfreien Kupfer- 
•xyduls^ auf sogenanntem nassen Wege.« 

Von Prof. Kud. Böttger. 

Ein ausgezeichnet schönes, prachtvoll 



roth aussehendes, wasserfreies Kupfer* 
oxydul, das sich sowohl beim Aussüssen, 
als auch nachher in seinem trocknen 
Zustande vollkommen unzersetzt erhält, 
gewinnt man, meinen neuesten Beobach- 
tungen zufolge, auf nachstehende Weise: 
1 Unze Kupfervitriol, 1*/, Unze soge- 
nanntes Seignettesalz (weinsaures Kali- 
Natron), 2 Unzen weissen Rohrzuqker 
ubersqhütte man in einer Porzellanschale 
mit 12 Unzen destillirten Wassers, er- 
hitze das Ganze unter Umrühren, und 
füge dann, sobald der Zucker sich ge- 
löst und das weinsaure Kupferoxyd sich 
gebildet bat, 1 % Unzen Aetznatron hinzu, 
koche unter jeweiligem Umrühren und 
Ersetzen des dabei verdampften Wassers 
das Ganze circa 1 Stunde lang, d. h. so 
lange bis die dunkelblaue klare Flüssig- 
keit gänzlich farblos geworden und alles 
Kupferbxydul sich abgeschieden. 

Durch blosses Decantiren entferne man 
dann die über dem am Boden der Por- 
zellansqhale sich abgelagerten Kupfer- 
oxydul stehende Flüssigkeit, süsse das 
Präparat noch ein paar Mal auf einem 
Filter mit Wasser und schliesslich mit 
Weingeist aus und trockene es. Die Aus- 
beute an Kupferoxydul aus obiger Quan- 
tität Kupfervitriol beträgt durchschnitt- 
lich 2V4 Drachmen. 

(Poljtechn. NoUzbl. 1863,) 



Technische Motizeii. 



Heber Darstellmig des krystallisirten 

Fuchsins (inilinroths) mittelst Arse- 

niksäure. 

Von Dr. Habedank. 
Versuche, die in der Absicht unter- 
nommen wurden, die gebräuchlichen Ope- 
rationen bei der Darstellung des krystal- 
lisirten Fuchsins mittelst Arseniksäure 
zu vereinfachen, führten auf folgendes 
Verfahren. Das Rohfuchsin, so wie es 
aus den Retorten kommt, wird zerschlagen 
und mit einer, der angewandten Arsenik- 
saure äquivalenten Menge Kochsalz und 
Wasser (5 Theile) gekocht. Die Stücken 



des Rohfuchsins schmelzen in der sieden" 
den Flüssigkeit sehr schnell zu einer 
öligen Masse, welche beim Erkalten fest 
wird und zu Boden sinkt. Man lässt 
2 Stunden abkühlen, und zieht die Lauge, 
welche neben wenig Fuchsin die Ar- 
senikverbindungen als Natronsalze ent- 
hält, in ein anderes Gefäss ab, worin 
man mit Kochsalz den gelösten Farb- 
stoiBF ausfällt. Man filtrirt und kocht 
den Niederschlag gemeinschaftlich mit 
dem erwähnten harzigen Fuchsin in dem- 
selben Gef ässe mehrmals mit , Wasser 
aus und filtrirt. Die erste Lauge fällt 
man zweckmässig aus, da sie zu unrein 
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ist, die dritte und vierte Lauge geben 
hinlänglich reine Krystallisatiouen ; die 
Mutterlaugen dienen zu neuen Aus- 
kochungen. Die Zerlegung des Roh- 
fuchsins (arsenigsauren Kosanilins) mit- 
telst Kochsalz geht sehr leicht und voll- 
ständig vor sich, die Arbeit erfordert we- 
niger Unkosten, als die übliche Methode, 
und werden die Arbeiter dabei geschont, 
welche bisher bei dem Auskochen des 
Parbstoflfs mittelst Salzsäure schwerhei- 
lende, tiefe Wunden sich zuzogen. Da 
die Lösungen bei dem beschriebenen Ver- 
fahren neutral sind, so ist dies weniger 
zu befürchten und Einreibungen der 
Hände mit Talg das beste Vorbeugungs- 
mittel gegen die Einflüsse des arsenigsauren 

Alkalis. (Jacobsen*s eh. Ä. Rep. u. Polyt. 

Ntzbl. 1864.) 



CoUodium als Firniss. * 

Von.O. A. Bernhard. 
Einen recht praktischen Firniss giebt 



Collodium, welches mit dem 32. Theil 
Ricinusöl versetzt ist. Vor Terpentinöl- 
und Weingeistflrnissen hat er wesentliche 
Vortheile. Er trocknet äusserst schnell, 
schlägt nicht durchs Papier, kann also 
sogleich angewendet werden, dann bleibt 
er von öligen und weingeistigen Flüssig- 
keiten unverändert. Landkarten, Kalen- 
der, Tabellen, Aufschriften u. s. w« da- 
mit überzogen, bleiben jahrelang unver- 
ändert glänzend und geschmeidig, mit 
Ausnahme eines schwach gelblichen Sti- 
ches, den sie annehmen. Von ünrei- 
nigkeiten lassen sich letztere leicht mit- 
telst Wasser reinigen. Sollten sich bei 
Anwendung desselben nach mehrmaligem 
Auftragen, was immer geschehen muss, 
weisse Stellen zeigen, so dürfen diese 
nur mit Aether leicht benetzt werden, 
um sogleich zu verschwinden« 

(Polyt. Notizbl. 1863.) 



Therapeutische Notizen. 



Giftige Wirkung des Thalliums« 

Von Lamy. 

Bei seinen verschiedenen Arbeiten über 
das Thallium hat Lamy an sich selbst 
die gefährlichen Wirkungen desselben 
zu beobachten Gelegenheit gehabt und 
sich dadurch veranlasst gefunden, Ver- 
suche darüber anzustellen. 

5 Grammen schwefelsaures Thallium 
in Milch aufgelöst, hatten in mehr oder 
weniger kurzer Zeit den Tod einer Hün- 
din, 2 junger Hunde, 6 Enten und zweier 
Hühner verursacht. Bei den Hühnern 
und Enten erfolgte der Tod nach blos 
12 Stunden, bei den Hunden nach 2 bis 
3 Tagen. Der Sitz der Schmerzen war 
hauptsächlich in den Eingeweiden, sehr 
heftige stechende Schmerzen mit Zusam- 
menziehung der Bauchhöhle, Schmerzen, 
die schnell und wie elektrische Schläge 
auf einander folgten, hierauf Zittern und 
dann mehr oder weniger vollständige 
Paralysis der untern Glieder, zugleich 
gänzliches Verschwinden des Appetits 



und Verstopfung, Erscheinungen, die de" 
neu der Bleikolik gleich stehen. Als Ge~ 
gengift möchte das Jodkalium von Wir" 
kung sein, wurde aber nicht versucht. 
Bei der Oeffnung wurde ausser der weiss- 
lichen kornigen Farbe der Leber und etwa 
einiger wässerigen Zellengewebe nichts 
besonderes vorgefunden. Die Spectral- 
analyse zeigte aber schnell und mit der 
grossten Leichtigkeit die Natur des Gif- 
tes an. Das Spectroskop zeigte bei Un- 
tersuchung von Stückchen der verschie- 
denen Organe der vergifteten Thiere au- 
genbicklich durch seinen so deutlichen 
charakteristischen grünen Strich die Ge- 
genwart des Thalliums an. Da die Thal- 
liumsalze, besonders die Schwefel- und 
Salpetersäuren, sehr leicht lösliph und 
fast geschmacklos sind, so können sie 
folglich sehr leicht zu verbrecherischen 
Zwecken beigebracht werden. Glück- 
licherweise gibt es aber auf der andern 
Seite kein Gift, das mit der gleichen 
Leichtigkeit und Genauigkeit in allen 
Tbeilen des thierischen Organismus nach- 
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gewiesen werden kann, mit Hülfe der 
eben so einfachen als genauen Methode 
der Spectralanalyse von Kirchhoflf und 



Bunsen und der Empfindlichkeit und 
Reinheit des grünen Striches. 

(Journ. de Ph. et de Ohimie.) 



Creheimmltteliuiweseii« 



Wepler sehes Geheimmittel gegen 
Epilepsie. 

Die Epilepsie ist eine Krankheit, an 
welcher djjB Aerzte meist vergeblich ihre 
Kunst versuchen. Wer kann es daher 
dem bemitleidigungswürdigen Kranken 
verargen, wenn er nach jedem Mittel 
greift, durch welches ihm Aussicht auf 
Heilung gemacht wird. In den Berliner 
Zeitungen war schon öfter unter Angabe 
einer Adresse auf ein Mittel aufmerk- 
sam gemacht worden. Ein Kaufmann 
in Bromberg Irug desshalb bei uns an, 
ob uns dieses Mittel, welches ein gewis- 
ser Wepler, Wilhelmstrasse 145, Berlin, 
für 5 Thlr. verkaufe, nicht schädlich und 
auch anwendbar sei. Wir beschafften 
uns dieses Mittel und erhielten nebst 
einer geschriebenen Diätordnung 7 Pul- 
ver in kuustgemäss gefalteten Papier- 
kapseln. Das Pulver war schön schwarz 
und wog aus allen 7 Kapseln zusam- 
mengeschüttet 50 Gran. Unter dei' Loupe 
und dem Mikroskop ergab sich, dass es 
aus verkohlten ziemlich langen Holzzellen 
bestand.. Die chemische Untersuchung 
ergab Kohle, Aschen bestand theile, beson- 
ders aber etwas Eisen. Wir verkohlten 
mehrere Rinden und Hölzer, jedoch war 
die zerriebene verkohlte Masse jener 
nicht ganz ähnlich. Es blieb hier nichts 
weiter übrig als die Analyse durch die 
optische Untersuchung zur Entscheidung 
zu bringen. Nach langem Suchen mit 
Loupe und Mikroskop wurden einzelne 
spiro'idisch gewundene lE^aserbündel auf- 
gefunden, welche sorgsam gesammelt und 
bei lOOfacher Vergrösserung kleinen 
Stücken von Schiflfstauen glichen. Die- 
ser Fund beseitigte jeden Zweifel und 
durch Verkohlung (im verschlossenen 
Tiegel) von schwarzem Haufzwirn und 
durch Zerreiben der kohligen Masse er- 
hielten wir ein schwarzes Pulver, wel- 



ches mit blossem Auge und unter dorn 
Vergrösserungsglase betrachtet jenem 
schwarzen pulverigen Heilmittel in all 
und jeder Hinsicht gleich war und eine 
gleich starke Eisenreaktion gab. Jene 
50 Gran Kohlenpulver, durch Verkoh- 
lung aus schwarzem Hanfzwirn fabricirt, 
kosten 5 Thlr. Hier haben wir wieder 
ein Beispiel, wie uothwendig ein Organ 
ist, welches das Volk belehrt und vor 
Schaden bewahrt. 



Coile Uanehe. 

Cette coUe s^emploie a froid. II suffit d*en ap- 
pliqner tres-pett sur Fobjet que Ton veut raccom- 
moder. 

On peut s*en servir pour coller le papier, le 
carton, la porcelaine, le verre et autres objet». 

A Paris, 6, rue Mezieres. 

In einem halbweissen Glase mit wei- 
ter Oefinung, verkorkt und mit Flaschen- 
lack geschlossen, befinden sich circa 7 
Drachm. einer ziemlich klaren, fast farb- 
losen (strobgelblichen) honigdicken Flüs- 
sigkeit. Die Signatur ist im Obigen 
wiedergegeben. Preis 5 Sgr. 

Man wird der Meinung sein, dass hier 
ein sogenannter flüssiger Leim vorliege, 
jedoch giebt die Flüssigkeit mit Wasser 
verdünnt ipit Gerbsäurelosung nicht die 
geringste Trübung oder Koagulation, wohl 
aber Bleiessig. Auch der säuerliche fade 
Geschmack beweisen, dass die Flüssig- 
keit eine koncentrirte Lösing des Sene- 
galgummis ist. 



m^mtk m Dr. ^atttfon. 

2)icfc iiad^ (aügjiä^rlgcu ©rfal&rungeu bereitete (Sid^t* 
toattt ift ein \t\)x bewälute«, fd^netteö unb fidjjere« 
^eii^ unb ?Jräfetbatibmittct gegen afute unb (^ro^ 
nifd^c (^'vi)i unb ^Jenmotiömcn atter Urt, a(« ge* 
.gen ®efid^t8f(^mera, ©ruflfd^mera, ^al«=^ uub 3a?»n^ 
fc^mergen, ^op^^, ^anb=* unb Jtniegi^t, @eitenpcd^cn,. 
©liebemißc«, füMm^ unb 2cnbcn»e^ u. f. u> 
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Vaftifott* (9m $ait^tbe))ot in ^d^aff^aufen 
(^d^tDctg) unb in ben bon bemfelben ertici^teten ^k* 
ber(agen). 

Es sind cylindriscbe Packetchen, circa 
7%— 8 Zoll lang, ly, Zoll im Durch- 
messer, «an den Enden versiegelt. Die 
Hiidle mit lilafarbenem Papier trägt obige 
Signatur, Beim Oeffnen findet man eine 
gedruckte Anweisung zum Gebrauch in 
Deutscher, Französischer und Englischer 
Sprache, nebst einen Schwärm Atteste. 
Als Attestaussteller figurirt unter an- 
deren Dr. von Arnim, Geh. Sanitäts-Rath 
in Berlin. In dem Packet ist ein Stück 
ordinärster geleimter Watte auf der einen 
(geleimten) Seite von unegal rother, theils 
schmutzig rothbrauner Farbe. Der Ge- 
ruch ist äusserst gering und erinnert an 
alte zerbröckelte rothe Räucherkerzen. 
Die farbige Seite mit Eisenvitriollösung, 
bestrichen färbte sich violett schwarz, mit 
ßleizuckerlösung violett. Bin weingei- 
stiger Auszug gab mit Sublimat eine 
soharlachrothe Färbung. Harz konnte 
nur eine Spur gefunden werden. Dem- 
nach ist die Gichtwatte nichts weiter als 
eine schlechte Sorte Watte, welche auf 
einer Seite mit einer weingeistigen Tink- 
tur von rothem Sandelholz mit einigen 
Tropfen Perubalsam oder etwas Benzoe 
bestrichen ist. Möglicher Weise ist die 
Tinktur nicht filtrirt gewesen, denn hier 
und da lagen noch Partikel des Sandel- 
holzpulvers auf der Watte. Preis des 
Packets 5 Sgr., etwas grössere Packete 
8 Sgr. In Sachsen soll dieser Schwin- 
del ein beliebtes Hausmittel sein. Was 
es mehr als Watte hilft, muss in der 
Einbildung der einfältigen Käufer ge- 
sucht werden. 



zur Erhaltung, Verschönerung, Wachs- 

thums - Beförderung und Wiedererzeu- 

gnng der Haare 

von 

Carl Kreller, Chemiker in Nürnberg. 

Ein kleines cylindrisches Glasgefäss 

mit langem sehr weitem Halse und obiger 

Signatur (Silberdruck auf blauem Papier) ^ 



enthält 6V, Drachm. einer dunkelbrau- 
nen Salbe von angenehmem Geruch, aus 
dem sich die Gegenwart von Fruchtäther 
(Ananas), Bergamottol, Perubalsam er- 
rathen Hess. Mit Wasser gemischt und 
erhitzt wurde nach dem Erkalten eine 
Masse von mehreren Schichten gewon- 
nen. Die obere gelbliche nicht 'ganz opake 
war Ochsenmark, darauf folgte eine grau- 
weisse, welche sich beim Trocknen durch 
Geruch, Geschmack und Far^e als ein 
Gemisch von Styrax liquidus und Peru- 
baisam erkennen Hess. Die darunter be- 
findliche Flüssigkeit war grau milchig 
trübe und hatte einen starken rothlichen 
Bodensatz. Sie enthielt Bestandtheile 
der erwähnten Balsame und ergab, auf 
ein nasses Filter gebracht, ein braunroth- 
liches klares scharfes bitteres Filtrat, 
welches eingedampft wurde. Beim Wie- 
derauflösen und Filtriren hatte es einen 
rothen amorphen pulvrigen Körper ab- 
geschieden. Wiederum filtrirt, eingetrock- 
net und aufgelöst hatte sich mehr dieses 
rothen Korpers gebildet. Dieser war 
Chinaroth und die eingetrocknete Masse 
war von bitterem adstringirenden Ge- 
schmack. Es war* also ein Chinarinden- 
extrakt vorhanden, von dem auch jener 
röthliche Bodensatz in der ersten wäss- . 
rigen Flüssigkeit herstammte. Durch 
die Behandlung der einzelnen Theile mit 
Wasser, Weingeist und Aether wurden 
folgende Gewichtsverhältnisse erhalten. 
Ochsenmark 5 Drachm., Perubalsam, 
Styrax und ätherische Oele 2 Skrupel, 
Chinarind^nextrakt von Muskonsistenz 
circa 2 Skrupel; Kanthariden scheinen 
nicht darin vorhanden zu sein^ weil der 
Genuss von 0,5 Drachm. der Salbe ohne 
Wirkung auf die Crogenitalwerkzeuge 
blieb. Preis des Glases 15 Sgr. Wie- 
wohl wir das Mittel in der angegebenen 
Zusammensetzung nicht tadeln wollen, 
so finden wir den beigegebenen Bericht 
über die Wirkung und den Gebrauch 
des Haarbalsams im gewohnten Maasse 
der modernen Markschreierei. Mit aller- 
höchster Genehmigung des Königl. Mi- 
nisterims des Innern in München vom 
12. August 1840 erlauben wir uns die 
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Frage, was dieser Balsam Grosses, Neues, 
Besonderes enthält, um eine ministerielle 
Protektion zu verdienen ? 



CoBcentrirtes Restitiitions-Fliiide 

bereitet von Gebruder Engel, ' früher En- 
gel und von Schaper, approb. Apotheker 
1 Cl. und techn. Chemiker in Wriezen a.O. 
und Berlin. 

Diese Signatur befindet sich auf einer 
grünen vierwandigen Flasche mit abge- 
stumpften Ecken, welche circa 1 Litre 
einer gelblichen Flüssigkeit und einen 
gelbbraunen lockeren leichten Bodensatz 
enthält. Es soll diese Flüssigkeit, wie 
die Gebrauchsanweisung besagt, bei Lahm- 
heit der Zugthiere, Rheumatismus, Ver- 
renkiiDg, Verstauchung etc. helfen. Es 
soll mit 2 Th. Fluss- oder Regenwasser 
gemischt als Umschlag, Waschung und 
Bähung gebraucht werden. Die Haare 
gehen nach dem Gebrauch nicht aus. 
Die Flasche kostet 20 Sgr. 

Die Untersuchung ergab 250 Grm. 
anhydr. Weingeist, 24 Grm. Aether, 105 
Grm. Kochsalz, 9 Grm. Ammoniak, 8 — 10 
Grm. Kampfer, circa 600 Grm. Wasser. 
Der in der Ruhe sich absetzende zarte 
lockere gelbbraune Bodensatz scheint 
von unreinem Kochsalze und von Spani- 
schem Pfeffer herzustammen. Folgende 



nicht filtrirte Komposition würde dem- 
nach aequivalent sein. • 

Rp. Tinct. Capsici annni Unc. 2, 

Spiritas camphorati, 

Liquoris Ammonii canstici, 

Spiritas aetherei, 

Spiritus Villi rectificati ana Udc. 4. 
Mixtis adde 

Salis culinaris Unc. 3^, 
solutas in 

Aquae communis Unc. 16. 

Nachschrift. In dem Augenblicke, 
als wir die obige Analyse beendigt hat- 
ten, traf ein Brief des Apotheker Müller 
in Seelow ein, mit einer Vorschrift zum 
konc. Rest. Fluide. Dieselbe lautet: 

Rp. Natrii chlorati P. 3. 
Solve in 

Aquae destill. P. 16. 
Tum adde 

Spiritus aethereiy 

Spiritus camphorati ana P. 4, 

Liq. Amm. caust. P. 4, 

Spiritus rectificati P. 7. 
et filtra. 

Hiernach unterliegt es keinem Zwei- 
fel, dass dem Kollegen Müller ein farb- 
loses Kestitutions-FIuide im Original vor- 
gelegen hatte, und wir haben damit einen 
Beweis, dass die Geheimmittelkrämer ihre 
Mittel von Zeit zu Zeit abändern. Wie 
zweckmässig ist daher nicht, ein und 
denselben Schwindel wiederholt der Ana-. 
Ijse zu unterwerfen. 



AmtUehe Terordniingren und Erlasse« 



Preussen. Betreffend den Babatt und die 
wimtürliche Errichtnng von Armen -Apotheken. 

Ew. etc. erwidere ich auf die lediglich mein 
Ressort angehende Vorstellung vom. . ., dass aus 
Ihren Anführungen keine Veranlassung entnom- 
men werden kann, von dem in den allgemeinen 
Bestimmungen zur Arzueitaxe pro 1863 ad 3 er- 
lassenen Verbot der Rabattbewilligung von dis- 
pensirten Arzneien zu Gunsten der Armen-Kran< 
ken und Wohlthätigkeits- Anstalten der dortigen 
Stadt eine Ausnahme eintreten zu lassen. Ich 
mache indess darauf aufmerksam, dass in Folge 
der modificirten Fassung der betreffenden Be- 
stimmung zur Arzneitaxe pro 1864, nach wel- 
cher bei Lieferungen von undispensirten Dro- 
guen und Präparaten, sowie von Veterinair- Arz- 
neimitteln in jeder Form den Apothekern gestat- 
tet ist, einen beliebigen Rabatt zu bewilligen, 
die Communen immer noch ein erhebliches Ko- 
Bteherspamiss dadurch zu erzielen vermögen, dass 



sie die Direction der öffentlichen Kranken- Anstal- 
ten veranlassen, von denjenigen Medicamenten, 
die im undispensirten Zustande und uuzusam- 
mengesetzt bei vielen Kranken in Anwendung zu 
kommen pflegen, wie gewisse Blumen, Kräuter, 
Species, Oele, Salben, Tincturen p. p. grössere 
Vorräthe mit Rabattbewilligung zu entnehmen 
und die Vertheilung an die einzelnen Krauken 
in den Anstalten selbst bewirken zu lassen. 

In Betreff der von Ihnen in Aussicht gestellten 
eventuellen Errichtung einer eigenen Armen- 
Apotheke in dortiger Stadt bemerke ich, dass 
die Erlaubniss zur Aulage einer solchen nur nach 
Massgabe der für die Errichtung neuer Apothe- 
ken überhaupt bestehenden Bestimmungen würde 
ertheilt werden können. 

Berlin, den 25. Januar 1864. 
Der Minister der q^c. Medicinal-Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lehnert. 

(BunzUuef Pharm. Ztg. 1864.) 
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Offene Korre^spondeiix. 



Apoth. M. in W. Virchow's Darstellung 
der Lehre von den Trichinen etc., Berlin, 
Druck und Verl. von G. Reimer, ist eine 
vorzügliche und möglichst populär gehaltene 
Arbeit, welche andere ähnlicher Art weit 
übertrifit. Wir rathen die Verbreitung die- 
ser Schrift möglichst zu unterstützen. 

Apoth. S. in B. Tsa-Tsin (Chinesische 
Katamenienspecies). Eine Probe dieses 
Krautes und eine gedruckte Gebrauchsan- 
weisung ist uns eingesendet worden, wir 
haben auch eine Analyse versucht, doch 
können wir, da das Kraut von feiner Spe- 



ciesform ist, nicht heraus finden, von wel- 
cher inländischen Pflanze es abstammt. Es 
hat einen sclivvach bitteren Geschmack, kei- 
nen zu bezeichnenden Geruch, enthält kei- 
nen Gerbstoff und ist nur dadurch ausge- 
zeichnet, dass es eine Substanz ist, an wel- 
cher der Schwind<il sich üben kann. V^ie 
die Gebrauchsanweisung sagt,' wirkt das Mit- 
tel schon nach 2tägigem Gebrauch gegen 
Bleichsucht und Menstruationsstörungen. Mit 
diesem Versprechen dokumentirt sich der 
Schwindel doch wohl am besten. 



Gemeinnntzig« MittheiluHgeii von pharmaceutischeiii Interesse. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen. 
Willich, bei Crefeld. J« Ralker. 



Zum 1. April c. suche ich einen zuverlässigen 
ßeceptar, der polnischen Sprache etwas mächtig. 
Gehalt anfangs 140 Tblr. 

Czarnikau. Apotheker Seile. 



Zum 1. April c. ist eine Administratur in 
einer Regierungsstadt Preusaens zu besetzen. 
Näheres theilt mit 

Charlottenburg. Dr. Ha^er. . 



In einem grösseren Geschäft ist eine Stelle zu 
Ostern mit 150 Thlr. Gehalt und 10 Thlr. Weih- 
nachten zu vergehen. Näheres bei der Kedaction 
dieses Blattes. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em^ 
pfohlenen Gehülfen lieliütZf 

Apotheker in Neuss a. Rhein. 



In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die 
Recepturstelle vacant. 

Pemmin. E* Selteel* 



In meiner Apotheke ist zum 1. April c. eine 
Gehülfen-Stelle offen. 



Guben, den 10. Januar 1864. 



Helnke* 



Die Gehtilfenstelle in meiner Apotheke blieb 
dm 1. October v. J. unbesetzt und suche ich 
zum 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehülfen. Gehalt 120 Thlr. 

Penkun (in Pommern). R« üVehrde» 



Für mein Geschäft suche ich zum 1. April 

einen Receptar. Um Angabe der bisherigen Ver- 
hältnisse wird gebeten. 

Coeslin. A» Meyer. 



Einen zuverlässigen Gehülfen suche ich zum 
1. April für die Receptur. 
Gollnow. A. Heise. 



Ein Handlungsgeschäft mit Chemikalien ist 
unter billigen und annehmbaren Bedingungen zu 
verkaufen. Reflektirende wollen die Güte haben 
sich an Herrn O. Bolle in Wernigerode wenden. 



Fabrik und Lager 

für Einrichtung chemischer Fa* 
briken, pharmaceutiscber Labo- 
ratorien und Mineralwasser- 
Anstalten 
von 
£. A* lieiitz^ 
Berlin, Spandau Qrstrasse 36.37, 
empfiehlt den Herren Apothekern und Mine- 
ralwasserfabrikanten seine in jeder Construction 
und Grösse vorsebriftsmässig gefertigten Mineral- 
wasser-Apparate. 

Pumpen-Apparate 

mit allen in der Neuzeit sich bewährten Ver- 



Selbst-Entwickler 

nach verschiedenen Systemen, so wie alle zur 
Fabrikation und Ausschank gehörenden Geräth- 
schaften und Utensilien. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge des Heransgeber«. ~ Druck von J. C. Haber in Oharlofctenbargt Mflhlenstr. VZ. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

I>r. Herniann Hagrer« 

Die pharm Aceatische Centr%lballe erscheint jeden Donnerstag für den viertelj Ihrigen Abennementspreis von 
t5 Sgr. oder Ngr. 

AUe Post-Anstalten and Bachhandlnngen Deutschlands nehm«a BesteUnngen an. 

Gemeinnätzige Mittheilungen und Anzeigen , welche in geschäftlicher und wissensehaftlicher Hinsicht für das 
pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceatischen. Centralhalle, Oharlottenburg, Ifühlenstrasse 21, 
sind firanoo einzuschicken. 
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Chemie und Pharmaciee 



Prafiing des officiiieUeii Pe^ireleums 
anf Yerfalschnngs 

Seitdem die Industrie in der Darstel- 
lung flüssiger Kohlenwasserstoffe durch 
trockene Destillation aus Holz, Torf, 
Sieinkoblen und ähnlicher Destillate aus 
dem amerikanischen Erdöle eine ausser- 
ordentliche Ausdehnung erfahren hat, ist 
das offieinelle Steinöl, Oleum Petrae, 
Petroleum, sehr in den Hintergrund ge- 
treten und wird jetzt, wie die Erfahrung 
lehrt, im Handel durch jene Kohlenwas- 
serstoffe ersetzt oder damit verfälscht. 
Die Preuss. Pharmakopoe (Ausgabe VH.) 
hat Petroleum rectificatum beibehalten 
und lässt es aus Petroleum crudum 
durch Dampfdestillation darstellen. Von 
dem Rektifikat fordert die gedachte Phar- 
makopoe nur, dass es farblos sein solle. 
Man muss über eine solche oberflächliche 
Fassung wahrlich die Hände über dem 
Kopf zusammenschlagen. Was heisst, 
was bedeutet Petroleum crudum?. Vor 
5 Jahren waltete natürlich kein Zweifel 
über diese Waare, heute aber, wo Nord- 
amerika mit seinem Petroleum die Erde 
überschwemmt und 100 andere ähnliche 



Produkte der trocknen Destillation unter 
demselben Namen in den Handel kommen, 
wäre es Pflicht der Pharmakopoe gewe- 
sen, anzudeuten, . welches Petroleum sie 
meine. Doch zum Trost steht es fest, 
dass die Apotheker im Ganzen verstän- 
diger sind, als ihre Pharmakopoe. Sie 
nehmen nicht das Petroleum aus Ame- 
rika und die Produkte der trocknen Des- 
tillation, sondern das Steinol des süd* 
liehen Europas und des westlichen Asiens, 
weil dieses Oel bis dato officinell war. 
Es hat auch seinen alten Handelspreis 
bewahrt, aber es sihd schon mehrere 
Fälle vorgekommen, wo ihm Benzole 
und Kohlenwasserstoffe anderer Art unter- 
geschoben sind. Darauf aufmerksam zu 
machen ist der Zweck dieser Zeilen. 

Dass das ofiicinelle Steinol den flüs- 
sigen Kohlenwasserstoffen der trocknen 
Destillation zwar ähnlich, aber nicht gleich 
ist, ergiebt sich sattsam aus den abwei- 
chenden physischen Eigenschaften und 
dem abweichenden Verhalten gegen meh- 
rere Reagentien, 

In einem Probircylinder giebt man 
gleiche Volum konc. Schwefelsäure von 
1,842-— 1,843 spec. Gew. (also das ein- 
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fache Schwefelsaurehydrat) und Steinol 
und mischt durch 4 — 6 Minuten langes 
Hinundherschwenken des Cylinders. Bei 
reinem Steinöl erfolgt nichtdie ge- 
ringste Wärmeentwickelung und 
es scheidet sich in der Ruhe meist rasch 
von der braun oder schwarz gewordenen 
Säure. Durchschüttelt man dann wieder 
und setzt eine circa ebenso hohe Schicht 
Wasser hinzu, als Säure und Steinöl 
zusammen betragen, so entstehen nach 
dem Durchmischen (welches durch schnelle 
Bewegung des Cylinders im Kreise ge- 
schieht) sehr bald zwei Schichten. Die 
untere saure wässrige ist mehr oder we- 
niger, je nach der Reinheit des Steinols, 
gefärbt und ilie obere zeigt die Klarheit 
und Farbe oder Farblosigkeit des zur 
Probe verwendeten Steinols. Hat man 
dagegen mit Falsifikaten und Substituten 
dieses Oels zu thun, so wird eine oder 
die andere der erwähnten drei Reaktionen 
und Erscheinungen nicht eintreten oder 
sich in anderer Art zeigen. 

Entweder erwärmt oder erhitzt sich 
die Mischung mit dem Schwefelsäurehy- 
drat, oder die fünf Minuten hindurch 
agitirte und gemischte Flüssigkeit schei- 
det in der Ruhe nur sehr langsam das 
flüchtige Oel ab, oder endlich beim Ver- 
mischen mit dem Wasser scheidet sich 
das Oel oberhalb in gefärbter (grauer, 
rother, violetter, brauner, schwarzer) 
Schicht ab, die untere wässerige Schicht 
oft weniger gefärbt lassend. 

Dieses letzte Verhalten ist sehr charak- 
teris'tisch, indem das officiuelle Steinöl 
das durch die Schwefelsäure gebildete 
mehr oder weniger gefärbte Harz nicht 
löst, während dies aber von den meisten 
Substituten geschieht. Zuweilen schei- 
det sich die obere Oelschicht nach län- 
gerem Stehen in eine obere wenig gefnrbte 
oder farblose und eine dunkelgefärbte. 
Einige sehr reine Benzole oder Benzine 
machen eine Ausnahme, dennoch ist ihre 
Gegenwart nicht schwierig zu erforschen. 

Man giebt 2 bis 3 Volum rauchende 
Schwefelsäure und 1 Volum des fraglichen 
Steinöls in ein Probirgläschen und be- 
merkt sich genau die Scheidegrenze bei- 



der Flüssigkeiten. Nachdem man 5 Mi- 
nuten agitirt hat, wobei selbst ein gelin- 
des Erwärmen (bis zu 40 — 50*^ C.) an- 
wendbar ist, stellt man bei Seite. Das 
Benzin verbindet sich mit der Schwefel- 
säure und in der Ruhe trennt sich von 
der braunen Flüssigkeit der Kohlenwas- 
serstoff, welcher nipht Benzin ist. Ein 
gutes weisses oder gelbliches officinelles 
Steinöl büsst dabei höchstens V^, rekti- 
ficirtes höchstens V« seines Volums ein; 
je mehr demselben nun Benzin beigemischt 
war, um so geringer ist die Schicht des 
sich abscheidenden Oels. Die Destillate 
aus dem Steinkohlentheer, welche um 
den Wasserkochpunkt herum gesam- 
melt werden^ enthalten stets Benzin, bei 
der Behandlung mitder rauchenden Schwe- 
felsäure werden sie also auch stets be- 
deutend an Volum verlieren. Es bildet 
sich nämlich eine in Wasser lösliche Sul- 
fobenzolsäure. 

Die Mischung aus rauchender Schwe- 
felsäure und offic, Steinöl erfährt eine 
nur geringe Temperaturerhöhung. Sollte 
diese bedeutend sein oder es gerätb das 
Steinöl in Wallung, so ist dasselbe sicher 
verfälscht. 



Wasimn als elementarer Körper 
existirt nicht 

Wie bereits erwähnt ist (ph. Centralh. 
IV. Jahrg. No. 51), will Bahr in einem 
Norwegischen Mineral (Orthit) und in dem 
Gadolinit von Ytterby einen einfachen 
Körper, den er Wasium nennt, aufgefun- 
den haben. Nickl^s weisst nun im Journ. 
d. Cb. et Ph. 184 nach, dass die von 
Bahr für das Wasiumoxyd angegebenen 
Reaktionen einem Komplex anderer Oxyde 
(Yttererde durch Didym- und Terbium- 
oxyd gefärbt) bereits bekannter Körper 
angehören und die Existenz des Wasiums 
bezweifelt werden müsse. 



67 



Spiritus sinapiniis destillatas. 

Tinctura sinapina Barbetii. 

Bp. Seminifl Sinapis P. 10. 
Becens gosso modo pulveratis admisce 

Aquae parom tepidae P. 20. 
Stent vase claoso per aliquot horas, interdum 
/igitando. Dein admisceantur 

Spiritus Vini rectifss. P. 5, 
et destillando eliciantur P. 5. 

(Journ. d. Pharm, de Bordeaux.) 



Charta antasthmatica. 

Papier antiasthmatiqne^ 

Bp. Herb. Belladonnae, 
ff Stramonii, 
„ Digitalis, 
„ Salyiae ana P. 5. 
Concisis affunde 

Aquae fervidae P. 1000. 
In colatura solve 

Kali nitrici.P. 75. 
Liquori reMgerato admisce 
Tincturae Benzoes P. 40. 
Liquori plagulae yiginti quatuor cbartae coloris 
rosei, non glutinatae, per horas 24 immergantur. 
Dein charta ex liquore exemta siccetur et dissece- 
tur in frusta rectangularia latitudinis 7 centime- 
trorom et longitudinis 10 centim. Centena frusta 
dentur ad scatulam. 

Aus diesen Papierstücken werden die 
Tubes antiastbmatiques (tubi aut- 
asthmatici) in der Art geformt, dass man 
sie ihrer Länge nacl) auf einem Eisen- 
stabe oder einer starken Stricknadel im 
Durchmesser eines Milliineters aufrollt 
und die Rolle durch Leim fest macht. 
Je 40 tubes sollen in einer Schachtel 
dispensirt werden. 

(Ballet, d. 1. Soc. d. Pharm, de Bordeaux.) 



Remediiim Hares et Rattos necans« 

Bp. Casei parum putrid! P. 2. 
Mixtae cum 

Farinae triticeae P. 3 
loco tepido siccentur et in pulyerem redigan- 
tur. 
Dein admisceantur 

Barytae carbonicae jiativae subt. pulv. vel 
Barytae carbonicae praecipitatae P. 12, 
ültramarini P. 2, 
Sacchari albi pulv. P. 4, 
Fruct. Anisi stell. P. 1. 
Fiat pulvis subtilissimus, aut formae pul- 
veris aut redactus Syrupi communis ope in pastam 
vel globulos adhibendus. Globuli sale culinari 
trito et farina triticea conspergantur. 



Heber die Darstellnng toh Bronsalxen. 

Von F. Klein. 
Darstellung von Bromcaicium. 
Man übergiesst 1 J'eil fein zerriebenen 
amorphen Phosphor in einer Reibschale 
mit der hinreichenden Menge Wasser 
(30 bis 40 TheileX bringt Gefäss und 
Flüssigkeit unter einen gut ziehenden 
Rauchfang und giesst nach und nach 
12 V, Theile Brom hinzu. Das Brom 
verbindet sich mit dem Phosphor unter 
Feuererscheinung, die aber ganz unge- 
fährlich ist, und die Flüssigkeit erhitzt 
sich ziemlich bedeutend. Sobald nach 
jedesmaligem Zusätze von Brom die 
Reaction vorüber ist, rührt man gehörig 
mit dem Pistill um und fügt erst dann 
wieder Brom hinzu, wann die Flüssig- 
keit anfangt farblos zu werden. Ist alles 
Brom verbraucht, so bringt man Schale 
und Flüssigkeit auf ein Saud- oder Was- 
serbad, erhitzt so lange, bis die anfangs 
braune Flüssigkeit wasserklar geworden 
ist, und versetzt sie dann mit einer Lö- 
sung von Brom in Wasser, bis die schwaph 
hellgelbe Färbung nicht mehr verschwin- 
det. Darauf wird die sauie, von dem 
Bodensatze abgegossene Flüssigkeit mit 
verdünnter Kalkmilch bis zur Neutra- 
lisation versetzt. Anfangs verschwindet 
der sich bildende Niederschlag sogleich 
wieder; sobald aber ein bleibender Nie- 
derschlag sich eingestellt hat, fahrt man 
mit dem Zusatz von Kalkmilch vorsich- 
tig weiter fort, bis schwach alkalische 
Reactiou eingetreten ist. Man filtrirt von 
dem Niederschlage ab, wäscht genügend 
aus und dampft das Filtrat ab, wobei 
sich der kleine üeberschuss von Aetz- 
kalk durch Anziehen von Kohlensäure 
aus der Luft vollständig abscheidet. Nach 
nochmaliger Filtration und Abdampfen 
auf dem Wasserbade erhält man sehr 
schönes und reines Bromcalcium. Als 
Verf. 16 Grm. amorphen Phosphor, 200 
Grm. Brom und eine Kalkmilch von etwa 
75 Grm, Aetzkalk verwandte, erhielt er 
230 Grm. Bromcalcium. Der Vorgang 
ist leicht zu erklären: durch Einwirkung 
von Brom auf Phosphor und Wasser 
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bildet eich Phosphorsäure und Brom- 
wasserstoffsäure. Beim Neutralisiren mit 
Kalkbydrat entsteht unlöslicher phos- 
phorsaurer Kalk und lösliches Bromcal- 
cium« Auf entsprechende Weise wird 
man bei der Darstellung von Brom- 
baryum und Bromstrontium zu verfah- 
ren haben. 

Darstellung von Brommagne- 
sium. Man neutralisirt die durch Ein- 
wirkung von 12 V» Theilen Brom auf 
1 Theil Phosphor bei Gegenwart von 
Wasser entstandene saure Flüssigkeit 
mit kohlensaurer Magnesia vollständig, 
filtrirt vom Niederschlage ab, wäscht 
aus, dampft das Filtrat auf dem Wasser- 
bade so stark wie möglich ein und trock- 
net über Schwefelsäure. Aus 150 Grm. 
Brom, 12 Grm. Phosphor und etwa 62 
Grm. kohlensaurer Magnesia wurden 
250 Grm. wasserhaltiges Brommagne- 
sium erhalten. 

Darstellung von Bromlithium. 
Um Bromlithium zu erhalten, stellt man 
zuerst eine Losung von Bromcalcium 
auf oben gezeigtem Wege dar und ver- 
setzt sie mit einer zur vollständigen Zer- 
setzung nicht hinreichenden Menge von 
kohlensaurem Litbion. Nach 24 stündi- 
gem Stehenlassen fällt man den üeber- 
rest von Kalk mittelst einer wässerigen 
Lösung von kohlensaurem Lithion aus. 
Als Verf. 2% Grm. Phosphor, 30,8 Grm. 
Brom verwandte, die saure Flüssigkeit 
mit Kalk neutralisirte, die abfiltrirte Flüs- 
sigkeit mit 14 Grm. kohlensaurem Lithion 
versetzte und den Rest von Kalk mit 
einer Losung von kohlensaurem Lithion 
in Wasser vollständig ausfällte, erhielt 



er nach dem Eindampfen und Trocknen 
über Schwefelsäure 50 Grm. wasserhal- 
tiges krystallisirtes Bromlithium. 

Darstellung von Bromkalium 
und Bromnatrium. Verf. versuchte 
auch die Darstellung von Bromkalium 
auf dem Wege, den M. Pettenkofer zur 
Darstellung von Jodkalinm mittelst schwe- 
felsauren Kalis eingeschlagen hat. Er 
bereitete nämlich eine Losung von Brom- 
calcium und versetzte sie mit einer Lo- 
sung von 13 Theilen schwefelsaurem Kali 
(auf 12 Vi Theile Brom und 1 Theil Phos- 
phor). Nach 12 stündigem Stehenlassen 
wurde abfiltrirt, ausgewaschen und das 
Filtrat eingeengt. Darauf fügte er so 
lange von einer Losung von reinem koh- 
lensauren Kali hinzu, als noch eine Trü- 
bung entstand, liess den Niederschlag 
sich absetzen, filtrirte und dampfte zur 
Krystallisation ab; dabei schied sich nun 
immerfort noch schwefelsaurer Kalk aus, 
und obgleich mehrere Male von dem aus- 
geschiedenen Gyps abfiltrirt wurde, ge- 
lang es doch nicht, eine vollkommen 
gypsfreie Lösung zu erhalten. Die aus 
der eingedampften Losung erhaltenen 
grosseren Krystalle waren gypsfrei; die 
zur Trockne eingedampfte Mutterlauge 
aber lieferte ein etwas gypshaltiges pul- 
verformiges Bromkalium. Es waren an- 
gewandt worden 100 Grm. Brom, 8 Grm. 
Phosphor, die nothige Kalkmilch und 
104 Grm. schwefelsaures Kali nebst einer 
geringen Menge kohlensauren Kali's; 
daraus wurden erhalten 120 Grm. Brom- 
kalium. Entsprechend verfährt man bei 
der Darstellung von Bromnatrium. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Therapeutische Ifotizen. 



lieber die physiologische WirkuDg des 
Digitalins. 

Von Dr. Stadion in Kiew. 
Die Nützlichkeit des Digitalins bei Be- 
handlung der Leiden der Lunge und des 
Herzens, um eine Verlangsamung der 
Circulation zu erzielen, sind bekannt, je- 
doch sind die Ansichten über den Ein- 



fluss des Digitalins auf die Harnabson' 
derung noch getheilt. Der Verfasser ha^ 
über diesen Gegenstand an sich zahl" 
reiche Beobachtungen angestellt und theil** 
dieselben (in der Gazette medicale de 
Paris) im Folgenden mit, 

1) Das Digitalin erzeugt eine Abnahme 
der durch die Nieren sich abscheidenden 
Flüssigkeitsmenge. 
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2) Es verringert die hauptsächlichsten 
Bestandtbeile des Harns, wie Harnsto£P, 
Cblornatrium, die Phosphate nnd Sulphate, 

3) die Harnsäure wird dagegen ver- 
mehrt, der Säuregrad des Harns bleibt 
aber derselbe. 

4) Das spec. Gewicht des Harns wird 
verringert. 

5) Das Digitalin vermehrt anfangs die 
Pulsfrequenz, dann tritt eine Abnahme 
in der Zahl der Herzschläge ein. 

6) Schnelle Abmagerung und Verlang- 
samung der Ernährung sind zwei wich- 
tige Wirkungen des Digitalins. 

7) Das Digitalin wirkt wie die Digita- 
lis auf das Blut-, Nerven- und Muskel- 
sjstem , ebenso auch auf die Geschlechts- 
Werkzeuge. 

8) Es wirkt energisch deprimirend auf 
die Geschlechts -Werkzeuge und kann 
momentan alle Geschlechtsthätigkeit un- 
terbrechen. Daher nimmt es als Änta- 
phrodisiacum den ersten Kang ein. 

9) Seine Wirkung auf die Verdauungs- 
wege ist geringer als die der Digitalis. 

10) Eine eigenthümliche Affektion der 
Nasenschleimhaut, welche sich in Form 
eines heftigen Schnupfens einfindet,'8cheint 
ein charakteristisches Symptom des Ge- 
brauchs des Digitalius zu sein. 



11) Das Wirkungsmaass des Digita- 
lius zu dem der Digitalis scheint sich 
30: 1 zu verhalten. ^ 



wie 



12) Die Gabe des Digitalins soll auf 
24 Stunden gemeinlich nicht den 5. Theil 
eines Granes (1 Centigrm.) überschreiten. 
In den meisten Fällen, besonders bei chro- 
nischen Krankheiten, reicht V,© — V« Gran 
für dieselbe Zeit aus, um eine bemerk- 
bare Wirkung zu erzielen. 



Heber ein Gegenmittel four Flasssäare« 

Von Kessler. 
Bei Verbrennungen mit Flusssäure 
empfiehlt der Verfasser die Auflegung 
von Leinwand, welche mit einer Lösung 
von essigsaurem Ammon befeuchtet ist, 
oder die Einspritzung einer solchen Lö- 
sung in die Brandblase, wenn sich eine 
solche schon gebildet hat. Der Verf. 
ersetzt jedoch in den Fällen, wo die 
Säure au schwierig zugänglichen Stelieu, 
z. B. unter den Nägeln, gewirkt bat, 
das genannte Salz durch kaustisches Am- 
moniak, und fügt hinzu, dass mau sich 
durch den zwar oft sehr heftigen, aber 
doch vorübergehenden Schmerz, welcher 
dieser Aetzung folgt, nicht beunruhigen 
lassen dürfe. (Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Angelegenheiten der g^ewerMIchen Pharmacie« 

sich in vernünitigen Ansichten über ihre 
Verhältnisse zu konsolidiren. Davon 



Ein lilemoir Französischer Apotheker 
und Professoren der Pharmacie« 

Schon mehrere Male, wenn wir die ge- 
werbliche Pharrnacie gegenüber der Ge- 
werbefreiheit besprachen, erwähnten wir 
den auffallenden Umstand, dass unsere 
Gewerbefreiheitler eifrig bestrebt sind, 
die pharmaceutiscben Zustände, wie sie 
in Frankreich und England gang und 
gebe sind, bei uns einzuführen, obgleich 
man im Gegensatze in Frankreich und 
England sich herzlich nach unseren 
Deutschen pharmac. Zuständen sehnt. 
Die Belgischen Apotheker sind in dieser 
Beziehung schon seit Jahr und Tag rüh- 
rig gewesen, weniger die Apotheker in 
Frankreich. Jetzt scheinen auch letztere 



zu 

giebt ein Memoir des pharmaceutiscben 
Kongresses zu Poitiers und Toulouse 
einen Beweis. Dasselbe ist an den Mi- 
nister des Ackerbaus und des Handels 
gerichtet. Bemerkens wer tbe Funkte in 
diesem Memoir sind folgende: 

Wir verwerfen die freie Ausübung der 
Pharrnacie, wie sie heut zu Tage in Eng- 
land gehandhabt wird, und bedauern, dass 
die Verfasser des an den Staatsrath ge- 
schickten Memoirs die französische Phar- 
rnacie in Betreff der Bedürfnisse und Er- 
wartungen derselben nicht erwogen hat- 
ten, und nur auf ihre persönlichen Wünsche 
bedacht waren. Die Gesetze genügen, 
das Uebel, welches unser Fach unter- 
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gräbt, zu zerstören, und verlangen wir 
dem Gesetz (loi de germinal an XL) nur 
treu z\9 folgen, welches alle Garantien 
der öffentlichen Gesundheitspflege bietet 
und zugleich dielnteressen und die Würde 
der Pharmacie unterstützt. 

Strenge Anwendung des Gesetzes, wel- 
ches die Ausübung der Pharmacie jedem 
verbietet, der nicht diplomirt ist. Der 
Verkauf der Medikamente soll den re- 
ligiösen Genossenschaften und Hospitä- 
lern, sowie auch den Thierärzten ver- 
boten sein. 

Die unpraktische und auch nicht be- 
folgte Verpflichtung, kein Medikament 
ohne ärztliche Verordnung zu verabfol- 
gen, müsse aus dem Gesetzt gestrichen, 
dem Apotheker aber das Kuriren verbo- 
ten werden, und es sollen in der neuen 
Pharmakopoe die Substanzen bezeichnet 
sein, welche ohne ärztliche Verordnung 
nicht abgegeben werden dürfen. 

Strenge Anwendung des Gesetzes über 
den Verkauf der Geheimmittel, bekannt 
unter dem Namen pharmaceutische 
Specialitäten, Verbot des Annoncirens 
von Medikamenten, welches nur den Zweck 
hat, die Leichtgläubigkeit der kranken 
Leute auszubeuten und der öffentlichen Ge- 
sundheitspflege die grösstenGefahrenbietet. 



Unterdrückung der Herboristen (Ver- 
käufer medicinischer Vegetabilien). 

Die Einsetzung von Kommissionen 
(Syndikfttskammern), welche in ihrer Stel- 
lung zwischen der pbarmaceutischen Kör- 
perschaft und der Staatsbehörde berufen 
sein sollen, über alle Fragen in Bezie- 
hung der ausübenden Pharmacie der Ver- 
waltung Gutachten abzugeben, welchen 
auch eine Disciplinargewalt über Mit- 
glieder der pbarmaceutischen Körperschaft 
zustehen müsse. 



Diesem bezeichneten Memoir werden an- 
dere folgen. Sie werden nicht ohne Ein- 
fluss auf die hier und da bei uns sich kund- 
gebenden falschen Ansichten über Stel- 
lung und Zweck der Pharmacie bleiben. 
Zur Erläuterung des oben erwähnten 
Memoirs bemerken wir, dass uns die 
Medicinalgesetze Frankreichs drakonisch 
erscheinen, sie sich aber so gehäuft und 
in Wiedersprüchen kompletirt haben, als 
dass nicht jede Verordnung wieder ein 
Hinterthürchen zur Umgehung darböte 
und anderer Seits dem Apotheker Be- 
fugnisse und Rechte verwehren, die jedem 
anderen Nichtapotheker frei stehen. 



lilteratur und Kritik« 



Anatomischer Atlas zur pbarma- 
ceutischen Waarenkunde in Illustra- 
tionen auf 50 in Kreidemanier lithogr. 
Tafeln nebst erläuterndem Texte von 
Dr. Otto Berg, Prof. an der Univer- 
sität zu Berlin. 3. Lief. (22 V, Sgr.) 
Berlin, Verlag von Rudolph Gärtner 
(Amelang'sche Sortiments-Buchh,). 
Diese Lieferung bringt die mikro- 
skopischen Abbildungen des anatomischen 
Baues und die entsprechenden Loupen- 
bilder von Rad. Bardanae, Belladonnae, 
Gentianae, Arigelicae, Artemisiae, Arni- 
cae, Serpentariae, Valerianae, Hellebori, 
Rhizoma Filicis maris, Graminis, Caricis. 
Bereits fanden wir Gelegenheit bei Beur- 
theilung der beiden vorhergehenden Lie- 
ferungen, die Akkuratesse und meister- 



hafte Ausführung der Abbildungen zu 
rühmen und darauf hinzuweisen, dass 
die Arbeit nicht allein ein rein wissen- 
schaftliches Interesse verfolgt, sondern 
auch für die tägliche Praxis der Phar- 
macie berechnet ist, indem für jedes 
Thema Abbildungen in natürlicher Grosse 
und Loupenbilder den mikroskopischen 
Abbildungen beigegeben sind. Ohne die- 
sen anatomischen Atlas wird kein ge- 
bildeter Pharmaceut bestehen können. 
Darum machen wir darauf aufmerksam, 
dass nach Ausgabe der 8. und letzten 
Lieferung ein höherer Ladenpreis eintritt, 
jetzt also die billigere Beschaffung mög- 
lich ist. 

Formulae magistrales Berolinenses 
in usum pauperum. Mit einem An- 
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hange: Anleitung für die Armenärzte 
zur Kostenersparniss beim Verordnen 
der Arzneien. Berlin, 1864. Verl. von 
Rudolph Gaertner. 14 Seit. 8. 2 V, Sgr, 
Die bekannten Pormulae magistrales 
Berolinenses in usum pauperum sind hier 
in alphabetischer Folge zusammengestellt 
und auch zugleich mit den Taxpreisen 
versehen. Die Anleitung zur Kostener- 
sparniss bei Verordnungeu ist vortrefflich 
bearbeitet. Einige Monita erlauben wir 
uns jenen Formulis beizulegen. Zu den 
Linimenten wird Oleum Rapae verordnet. 
Jedenfalls soll sich dabei der Apotheker 



raffinatum oder depnratum im Sinne be- 
halten. Das rohe klare Rüböl (schlecht- 
weg Oleum Rapae) giebt gelbe Linimeute, 
das raffinirte schneeweisse, letzteres mit 
Vi Salmiakgeist gemischt aber ein stei- 
fes Liniment. Pulvis äntiscrophülosus 
ist beibehalten, obgleich man endlich ge- 
funden haben niuss, dass es zu nichts 
nutzt. Ein Rückschritt ist es, zu ünguen- 
tum simplex die Vervvendung von Gera 
alba vorzuschreiben. Jeder weiss, dass 
dieses Rancid die Salben übelriechend 
macht, während Gera flava dies nicht nur 
nicht macht, sondern auch billiger ist. 



Amtliche Terordnan^en und Urlasse. 



Preusmeil» Betreffend die Taxen chemischer 
TTnterrachnngen in gerichtlichen Fällen. 

Im Einverständniss mit dem Herrn Justiz- Mi- 
nister mache ich die König-l. Begierung darauf 
aufmerksam, dass bei Festsetzung der Gebühren 
für die Untersuchung von Waaren in gerichtlichen 
Angelegenheiten lediglich die Bestimmun- 
gen der Verordnung vom 29. März 1844 
(Ges.-S. S. 73) in Anwendung zu ziehen sind. 

Berlin, den 10. Februar 1864. 
Der Minister der etc. Medicinal- Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lehnert. 

Hannover« Betreffend die Anlage einer 
selbstfltändigen Apotheke in Ditzum. 

Wir beabsichtigen, gegen den 1. Januar 1865 
in Ditzum statt der bisherigen Filial- Apotheke 
eine selbstständige Apotheke zu concessioniren und 
fordern daher qualificirte Bewerber auf, sich, 



unter Anschluss ihrer Zeugnisse, bis zum 15 
März d. J. bei Uns zu melden. 

Aurich, 15. Februar 1864. 

KÖnigl. Hannoversche Landdrostei. 

lilppe. Oesetz vom 10. Februar 1864, die 
Medicinaltaze betreffend. 

Abschn. I. B. Taxe für die Physiker. §. 8 etc. 
Für die chemische Untersuchung giftiger oder 
des Giftes verdächtiger Substanzen durch einen 
Chemiker unter Theilnahme des Physikus ist nach 
dem Umfange und der Schwierigkeit der Arbeit 
und des Berichtes eine besondere Liquidation zu- 
lässig. 

§. 12. Für Theilnahme an der Visitation einer 
Apotheke, für Prüfung eines Apothekerlehrlings 
oder eines Wundarztes 3 Thlr. 

Schlussbestimmung: Alle diesem Gesetze 
entgegenstehenden Bestimmungen, insbesondere 
die Medicinaltaxe vom 2. März 1 789 (L . V. lU. 487 ff.)- 
werden aufgehoben. (Bunzl. Pharm. Ztg.) 



Personal-Machrichten. 



Apothekenkäufe: 
Bö Ische, Rud., die Lauren tius 'sehe Apoth. 

in Ichtershausen (Cob. Gotha). 
Eichert, A., die Posseldt'sche Apoth. in 

Kozmin (R.-B. Posen). 
Herbrand, Ed. Jos., die Conrath'sche Apoth. 

in Blumenthal (B.-B. Aachen). 
Kuhr, die HoflTheinz'sche Apoth. in Pillkallen 

(R.-B. Gumbinnen). 
Meyer, Th., die Homemann'sche Apoth. in 

Gollup (R.-B. Marien werder). 
Mos 1er, die Billig'sche Apoth. in Coblenz. 
Parow, die Gesten witz*sche Apoth. in Fried- 
land i. d. Lausitz (R.-B. Frankfurt). 
Eosenow, die Bogenschneider*sche Apoth. 

in Fordon (R.-B. Bromberg). 



Scholl, Ph., die Spoo'sche Apoth. in Büllin- 
gen (R.-B. Aachen). 

Schröter, B. A., die Sentzke'sche Apoth. 
in Czersk (R.-B. Marienwerder). 

Weste, E., die Warmer'sche Apoth. in Hal- 
berstadt. 

Wulkow, die Dentzer'sche Apoth. in Ruhr- 
ort (R.-B. Düsseldorf.) 

Apothekenkoncessionen. 

Apoth. Pantell erhielt die Koncession zur 
• Anlage einer Apoth. in Altwasser (R.-B. 

Breslau). 
Apoth. W. Storandteine Konc. fÜK Lehesten 

(Sachsen-Meiningen). 
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AdmiBistrationen. 

Apoth. Alex. ApUlicke die der väterl. Apoth. 

in Münster. 
Apoth. E. Hoff mann die der Leuthold'schen 

Apoth. in Bischofswerda. (Sachsen). 
Apoth. Kronenberg die der Simson'schen 

Apoth. in Heppens (Kriegshafen). 
Apoth. Ed. Mudrach die der Gading'schen 

Apoth. in Trebbin (R.-B. Potsdam). 
Apoth. Plischkowski die der Hermann^schen 

Apoth. in Ershausen (R.-B. Erfurt). 
Apoth. V. Schwedter die der Hofius'schen 

Apoth. in Werden (R.-B. Düsseldorf). 



Gestorben: 
Apoth. W. Becker in Strassburg in Fi*. 
„ Craemerin Mühlheim a. R. 
„ Joh. Fr. Gö decke in Warburg.. 
„ Heinrich (früher in Breslau) 

Stassfurt. 
„ Lu dicke in Elstra. 
„ C. W. Mücke in Görlitz. 
„ u. Prof. Dr. Mettenheime r 
Giessen. 
Prof. der Chemie Dr. Heinricii Rose 
Berlin. 
„ Sjmson in Heppens. 
„ Voigt in Höchstedt. 
„ Dr. Zell er in Nagold. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. A. in L. Amylum c erat um (Gera 
amidata) ist eine Mischung aus 1 Th. Gera 
flava und 5 Th. Amylum triticeum. Gera 
wird geschmolzen und mit dem ausgetrock- 
neten Amylum versetzt. Nach dem Erkal- 
ten wird die Mischung zu Pulver zerrieben. 

Apoth. T. in P. Als weisse Ghocolade ist 
uns eine Mischung bekannt, welche besteht 
aus Saccharum pulv. 400, Amyl. tritic. 30, 
Farina Oryzae 90, Gummi Arab. pulv. 16, 
Ol. Gacao 30, Tinct., Vanill. 1—2. Die 
Mischung wird erwärmt, mit der nöthigen 



Menge heissem Pomeranzenblüthenwasser 
zur derben Pasta gemacht und in Blech- 
kapseln geformt und sehr gelind getrocknet. 

Apoth. H. in M. Wade 'sehe Tropfen sind 
ein Engl. Geheimmittel, eine Tinktur aus 
Benzoe 90, Styrax Galamita 60, Bals. d. 
Tolu. 30, Aloe 15, Spir. vini rectificatus 1000. 

Apoth. M. in C. Geld für Hager - Jacobsen 
empfangen. Perückenwachs: Rp. Empl. 
Plumbi simpl. a Glycerino non plane liberati 
P. 4, Gerati Res. Burg. P. 6, Amyii P. 1. 
M. 1. a. Sign. Klebwachs für Atzein. 



GemeinnAtzige nittheilungen von pharmaeeatischem Interesse. 



Flores Chamomillae vulg.. 62ger, abgesiebte 
Scheibenblüthen zu Species, Aqua oder Pulvis 
hat a Pfd. 5 Sgr. abzulassen. 

Coeslin. Cr. maiiiikopff. 



Zum 1. April c. wird eine Gehülfenstelle mit 
140 Thlr. excl. Neujahr vacant. Abschrift der 
letzten Zeugnisse werden erbeten. 
Marienwerder. 

li. IPteffer, 
Administratur der Fischer'scben Apotheke. 



Zum 1. April i«t bei mir die Gehülfenstelle 
unter günstigen Verhältnissen vacant. 

Loebejüu bei Halle a. S. £» Felg^e» 

^ Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen. 
WiUich, bei Crefeld. Jf. Halber. 



Zum 1. April c. suche ich einen zuverlässigen 
Beceptar, der polnischen Sprache etwas mächtig. 
Gehalt anfangs 140 Thlr. 

Czarnikau. Apotheker Seile. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen Seit Atz, 
_^ Apothe ker in Neuss a. Rhein. 

In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die 
Recepturstelle vacant. 

Dem min. 'il^* SeKeel* 



Die Gehülfenstelle in meiner Apotheke blieb 
am 1. October v. J. unbesetzt und suche ich 
zum 1. April d. J., auch lieber sofort, einen gut 
empfohlenen Gehülfeu. Gehalt 120 Thlr. 

Penkun (in Pommern). R» üTehrde* 



D6pot der Spöcialitäten 




Grimault & Co. in Paris 

bei 

Apotheker Engelhard inFrankfart a/M. 
Den Herrn Kollegen 20% Rabatt. 
Preislisten stehen zu Diensten. 




In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 8. 
Im Selbstverläge des Herausgebers. ^ Druck von J. 0. Huber in Oharlottenbnrg, Mttblenstr. Vi. 



Pharmacentische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

Itr« Hermanii Hager« 



DI« phannaceutlsche OentrtUuOIe erscheint jeden Donnerstag für den yiertelJIQurigen Abennententspreis von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten und Baehhandlaagen Deutschlands nehmen Bestellungen an. 

Oemeinntltzige Mittheüungen und Anseigen, welche in geschäftlicher und wUsensehaftlicher Hinsicht fUrdai 
pharmacentische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrfige an die Bedaktion 4er pharmacentischen Oentralhalle, Oharlottenburg, Mdhlenstrasse 21» 
sind franoo einEuschicken. 



Mio, 



Berlin, den 10. März 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Cbemie und Pharmaoie: Prüfung Etherischer Oele auf einen Welngeistgehalt. — Notiz über das 
Darstellnngsverfahren des Spiritus Ammonii Dzondii. — Ueber die Wirkung des Broms auf die Alkalien und alka- 
lische Brden. — Geheimmittelanwesen: James' Stomachin. — Misoellen: Feuerfeste Steine aus Magnesit. — Offene 
Korrespondenz. — Hittheilnngen eto. 



Chemie und Pharmaclee 



PrAfug ätherischer Oele auf einen 
' Weingeistgehalt. 

Die Prüfung der Arzneikörper, deren 
viele einen hohen Preis haben und von 
welchen der Apotheker häufig nur kleine 
Quantitäten einkauft, haben eine ökono- 
mische Seite in Betreff des Materials und 
der Zeit. Die Probeweise ist um so 
vorzüglicher, je weniger sie Material und 
Zeit erfordert. Nur dadurch, dass die 
Apotheker ihre Einkäufe bei anerkannt 
reellen Droguisten .machen, meinen sie 
an beiden zu sparen. Zum Theil schla- 
gen sie damit den richtigen Weg ein, 
jedoch sind die Verfälschungen der Arz- 
nei waaren oft so versteckt, dass auch 
der erfahrenste Drogüist betrogen wird, 
und bleibt es daher am Ende doch des 
Apothekers Pflicht mit allen werthvollen 
Droguen, bei denen eine Verfälschung 
möglich ist, Prüfungen .vorzunehmen. 
Von diesen Droguen nehmen die äthe- 
rischen Oele den ersten Rang ein. Einige 
derselben werden meist in so kleinen 
Quantitäten bezogen, dass die Prüfungen 
nur nach wenigen Tropfen ausgeführt 
werden können. Prüfungs weisen, welche 



grössere Quantitäten in Anspruch neh- 
men,, können gut sein, ohne dass man 
sie praktisch nennt. Bei den Prüfungs- 
weisen der ätherischen Oele auf eine Ver- 
fälschung mit Weingeist finden wir dies 
bestätigt. Wir wollen die bis jetzt be- 
kanntesten aufzählen und zuletzt eine 
neue Prüfungsmethode, welche geringen 
Materialverlust beansprucht, anführen. 

1) In einem graduirten Cylinder (der- 
selbe muss nothwendig im Lichten 7 
Millim. Weite haben) giebt man gleiche 
V-olum Wasser und Oel, schüttelt kräf- 
tig durcheinander und überlässt das Ge- 
misch (bei gewöhnlicher mittlerer Tempe- 
ratur) 2—3 Stunden der Ruhe. Nach 
der Scheidung bietet die Schicht des Oels 
ein geringeres Volum als vorher. Bei 
Oelen, deren Eigenschwere der des Was- 
sers nahe kommt oder welche- schwerer 
sind, setzt man dem Wasser soviel Gly- 
cerin zu, dass das Oel obenaufschwimmt. 
Diese Probe ist unbezweifelt eine gute, 
jedoch weil sie entweder mit Material- 
verlust oder mit vieler Mühe (wegen der 
Wiederabsonderung des Oels) verbunden 
ist, so hat sie nur in streitigen Fällen 
einen Werth, anderer Seits sind die Re- 
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sultate daraus bezäglich der Quantität 
des Weingeistes nicht ganz sicher. Mischt 
man z. B. 80 Volum Bergamottöl mit 
20 Volum wasserfreiem Weingeist, so be- 
trägt der Verlust der Oelschicht nach 
wiederholtem Umschütteln mit reinem 
Wasser nicht 20, sondern «irca 15,5 Vo- 
lum. Bei den Oelen, welche in 1 — 2 
Volum hochstrektificirtem Weingeist löö- 
lich sind^ wird immer ein ähnliches Re- 
sultat eintreten und nur die in diesem 
Weingeist schwerer loslichen Oele geben 
den ganzen Weingeistgehalt ab. Schüt- 
telt man mit glycerinhaltigem Wasser, 
so ist die Abscheidung sehr exakt. Obiges 
Bergamottöl mit 20 Volumproc. Wein- 
geist verlor nach dem Schütteln mit gly- 
cerinhaltigem Wasser (1 Glycerin und 2 
Wass.) 19,8 Volumproc. 

2) Destillation des ätherischen Oels 
aus einer Retorte im Wasserbade. Es 
destillirt nur der Weingeist über. Das 
Destillat bis zu dem Volum des in die 
Retorte gegebenen Oels mit destill. Was- 
ser verdünnt giebt in seinem spec. Ge- 
wicht die Menge der Verfälschung an. 
Von 10 Volumproc. wasserfreiem Wein- 
geist in Citronenöl wurden 9,6 Volum- 
procente durch Destillation gewonnen. 
Diese Probe ist für alle Oele von hohem 
Kochpunkte gut, nur fülle man die Re- 
torte möglichst voll mit dem Oel und 
erhalte man die Einwirkung der Was- 
serbadwärme einige Stunden. Die Prü- 
fungsmethode 1, Schütteln des Oels mit 
glycerinhaltigem Wasser, ist natürlich 
weit' bequemer, wenn es auf die quan- 
titative Bestimmung der Verfälschung 
ankommt. 

3) Prüfung mit trocknem Cblorcalcium 
(nach Borsarelli). Man soll einen Reagir- 
cylinder zu 2 Drittheilen mit dem Oel 
anfüllen , einige Stückchen staubfreies 
trocknes Cblorcalcium hinzusetzen und- 
5 Minuten lang unter öfterem Umschüt- 
teln in einem Wasserbad^ erhitzen. In 
reinem Oel bleibt das Cblorcalcium un- 
verändert, bei Gegenwart von Weingeist 
zerfliesst es und bildet eine besondere 
Schicht oder es zerfällt bei Gegenwart 
von wenig Weingeist in eine trübe krüm- 



liche Masse. Diese Methode der Prü- 
fung wäre ganz vortrefflich, wenn manche 
Oele nicht Wasser enthielten, auch das 
reine trockne Cblorcalcium, wie es als 
Medikament vorräthig ist, beim Erwär- 
men mit dem Oel nicht schmelzen und eine 
flüssige Schicht bilden möchte. Erwärmt 
man nicht, so verändert sich das Cblor- 
calcium nach langem Stehen nicht im ge- 
ringsten, wenn die Verfälschung mit anhy- 
drischem Weingeist ausgeführt und nur 
gering ist. 

4) Prüfung mit trocknem essigsauren 
Kali (nach Bemoalli). Sie ist weniger 
bestimmt als die vorige. Bei einem Ge- 
halt von 5 Proc. anhydrischem Wein- 
geist hört sie meist auf brauchbar zu sein. 

5) Prüfung durch Ueberführung des 
Weingeistes in Essigsäure mittelst Platin- 
mohrs (nach Oberdörfer)» In ein flaches 
Schälchen bringt man eine abgesprengte 
Glasröhre, die oben weiter als unten ist, 
giesst 2 — 4 Drachm. des Oels in das 
Schälchen, setzt über die überstehende 
Glasröhre ein Uhrglas mit 5 — 10 Gran 
Platinmohr und darüber einen Streifen 
vorher etwas angefeuchtetes Lackmus- 
papier, lieber das Ganze wird eine Glas- 
glocke gesetzt. Bei Abwesenheit von 
Weingeist bleibt das Reagenzpapier blau, 
im anderen Falle bildet sich Essigsäure 
und das Papier färbt sich roth. Die 
Dauer des Experiments beträgt einige 
Stunden. So hübsch diese Probe ist, 
so ist sie nicht praktisch. Die Röthung 
des Papiers tritt bei einigen Oelen, die 
frei von Weingeist sind, ein, auf der an- 
deren Seite wollte die Röthung des Pa- 
piers nicht erkennbar hervortreten, obgleich 
den Oelen 5 Proc. anhydrischer Wein- 
geist zugesetzt waren. Bei Bitterman- 
delöl und Baldrianöl ist diese Probe na- 
türlich nicht anwendbar. 

6) Abdestilliren des Weingeistes (sub 2), 
Aufnehmen des Destillats mit trocknem 
essigsaurem Kali oder Natron und Mi- 
schen mit konc. Schwefelsäure. Es ent- 
wickelt sich der' Geruch nach Essig- 
äther (nach Sylva). Oder ferner Ver- 
wandeln des Destillats durch Platinmohr 
in Essigsäure, Neutralisation derselben 
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mit Kali, Mischung mit arseniger Säure 
und Erhitzen. Es tritt der widerwärtige 
Kakodjlgeruch auf. Beide Prüfungsme- 
thoden sind umständlich. 

7) Die Prüfung auf Weingeist in den 
sauerstofiTreien Oelen mittelst Kalium- 
metall ist schon vor 12 Jahren vorge* 
schlagen*), fand aber keine Berücksich- 
tigung, weil man die bezüglichen Oele nie 
ganz sauerstofFfrei antrifft. Neuerdings 
bat Bragendorffin Petersburg mit Natrium- 
metall Versuche angestellt, aus welchen 
Folgendes er^ähnenswerth ist. Giebt 
man in ein Probirgläscben das sauerstoff- 
freie Oel und ein Stückchen Natrium- 
metall, so bleibt ersteres und letzteres 
unverändert. Enthält dagegen das Oel 
Weingeist, so tritt sofort eine lebhafte 
Gasentwickelung (von Wasserstoff) ein, 
in Folge welcher das Natriumstuck Buf 
die Oberfläche des Oels gehoben wird. 
Beim Zusatz des Natriums entsteht ein^ 
milchige Trübung des Oels, welche allmäh- 
lig wieder verschwindet. Nach einigen 
Stunden, oft schon nach Minuten zeigten 
sich die mit Weingeist verfälschten Oele 
bräunlich oder dunkelbraun gefärbt und 
merklich dickflüssiger, einzelne fliessen 
kaum aus dem umgekehrten Glase. Durch 
diese Reaktion fand Dragendorff sehr kleine 
Weingeistmengen (5 — 10 Proc. im Oel). 
Ist das Oel stark verharzt, so umlagert 
sich nach 5 — 10 Minuten das Natrium 
mit einer braunen harzigen Zone. Bei 
nicht verharzten Oelen trat diese Er- 
gcheinung erst nach 18 — 24 Stunden ein. 
Dragendorff hat die Versuche auch auf 
sauerstoffhaltige Oele ausgedehnt, in wel- 
chen das Natrium eine allmählige oder 
langsame Gasentwickelung erzeugt, welche 
aber rapide auftritt, wenn Weingeist zu- 
gegen ist. Eine langsame Wasserstoff- 
en twickelung tritt auch bei den sauerstoff- 
freien Oelen ein, wenn sie Spuren Was- 
ser, enthalten, wie dies öfter vorkommt. 
Die Dragendorff'sche Prüfuugsmetbode 
lässt sich, wie man aus den Versuchen 

*) Ich finde sie im Kommentar zu den neusten 
Phano. Nord'Deuscl^auds (II. S. 450), sowie auch '■ 
im Schnei der 'sehen Kommentar erwähnt ohne 
Angabe des Urhebers. H. 



entnehmen kann, auf folgende Oele an- 
wenden: Oleum Bals. Copaivae, Berga- 
mottae, Cardamomi, Carvi, Cerae, Citri, 
Lavand., Menth, pip., Naphae Portugallo, 
Nuc. moschat., Petitgrain, Piperis, Kos- 
marini, Sabinae, Salviae, Succini. 

8) Mischen des ätherischen Oels zu 
Olivenöl (nach Richter). Bei Gegenwart 
von Weingeist entsteht eine trübe Mi- 
schung. Biese Prüfungsmethode ist ohne 
allen Werth, weil sich mit wasserfreiem 
Weingeist versetzte ätherisch'e Oele mit 
fettem Oele fast in allen Verhältnissen 
klar mischen lassen. 

Alle diese Proben (ausgenommen die 
letzte) verdienen unter gewissen Umstän- 
det! Beachtung, diejenige sub 1 ist aber 
die sicherste und beste, wenn es auf die 
Bestimmung des Umfanges der Verfäl- 
schung ankommt. Einige Oele wie Ol. 
Amygdal. aeth., Cassiae, Caryophyll., 
Sinapis, Valerianae können je nach Alter 
und Beschaffenheit 1 — 3 Volumproc^nte 
an Wasser abtreten, was wohl zu beach- 
ten ist. Ein altes Cassiaol gab z. B. 
2,6 Volumproo. an Wasser ab, obgleich 
es keinen Weingeist enthielt. Für jedes 
Oel, welches reich an Kohlenwasserstoff 
ist, wird sich die Probe als vorzüglich 
empfehlen lassen. Im allgemeinen kommt 
es aber nicht darauf an zu wissen, mit 
wieviel Weingeist das Oel verfälscht ist, 
sondern ob es damit verfälscht ist In 
letzterer Beziehung empfehlen wir fol- 
gende Probe. 

9) Prüfung mit Galläpfelgerbsäure, In 
einen Probircylinder giebt man 5 — 10 
Tropfen des Oels und dazu ein circa 
erbsengrosses Stückchen trocknes Tannin 
(nach Vorschrift der Ph. Bor bereitet), 
agitirt so weitf dass es von dem Oel völlig 
benetzt ist, und stellt mehrere Stunden 
bei Seite. Da das Tannin sehr leicht 
und porös ist, so schwimmt es gemein- 
lich an der Oberfläche des Oels, und 
verharrt gewöhnlich an dieser Stelle tage- 
lang, wenn das Oel frei von Weingeist 
ist. Im anderen Falle zieht es je nach 
dem Masse der Weiugeistmenge in 3 
bis 48 Stunden Weingeist an, bildet da- 
mit eine (mehr oder weniger durchsieb- 
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tige) klebrige oder schmierige, einem 
weichen Harze ähnliche Masse, welche 
sich ^u Boden senkt und sich daselbst 
oder auch an die Seiten wandung des Cy- 
linders fest ansetzt, so dass es sich beim 
Schütteln nicht fortbewegen lässt. Mit 
einer Stricknadel kann man diese Masse 
auf ihre Konsistenz untersuchen. Ist sie 
zähe oder schmierig, um so gewisser ist 
Weingeist *gegenwärtig» Enthält das Oel 
viel Weingeist, so löst sich das Tannin 
darin auf. Man giebt dann mehr Tannin 
hinzu, bis sieh die hyaline zähe Tannin- 
masse gebildet hat. Enthält das Oel 
eine Spur. Wasser (wie dies beim äthe- 
rischen Senfol meist der Fall ist), so 
setzt sich das Tannin zwar auch in etwas 
hyaliner Form an, doch wenn man es 
dann mit der Stricknadel prüft, so ist 
es nicht zähe, sondern fest, lässt sich 
auch leicht in kleinere Stücke zertheilen. 

Wenn man nach Zusatz des Tannins 
zum Oel gelind, etwa bis auf 40®C,, er- 
wärmt, so verbindet sich das Tannin 
schneller mit dem Weingeist, doch dürfte 
es immer besser sein, nicht zu erwärmen 
und mehrere Stunde^i länger stehen zu 
lassen. Bei Bergamottöl, welchem 4 Proc. 
Weingeist zugesetzt waren, wurde , erst 
nach 18' Stunden, bei einem Gehalt von 
1 Proo. Weingeist nach 48 Stunden die 
weingeistige Tanninmasse erhalten. 

Mit zu Pulver zerriebenem Tannin lässt 
sich zwar die Probe auqh ausführen, den- 
noch ist die Verwendung in erbsengrossen 
Stückchen in so weit besser, als die 
Beobachtung derselben erleichtert ist. 
Bei Gegenwart von Weingeist setzt sich 
das gepulverte Tannin in dünner Schicht 
auf dem Boden des Probircylinders ab 
und fällt weniger in die Amgen, 

Die Probe auf Weingeist mitteltst 
Tannins ist im Allgemeinen eine sehr 
sichere, wenn man einige wenige Oele 
ausnimmt. Diese wenigen Oele sind zu- 
förderst diejenigen, welche einen hervor- 
ragenden Gehalt an einer Säure haben, 
und schwierer wie Wasser sind, wie Oleum 
Cassiae, Oleum Amygdalarum, einige sel- 
tene Sorten Oleum Caryophyllorum. Die 
beiden ersteren lösen an und für sich 



Tannin auf, und enthalten sie Weingeist, 
sogar in sehr grosser Menge, jedoch giebt 
es ein Mittel sie für die Probe mit Tannin 
geschickt zu machen. Dasselbe besteht 
darin, das fragliche Oel mit einem 1 % 
bis 2 fachen Volum Terpenthinöl zu 
mischen, ehe man das Tannin zusetzt, 
man muss dann aber die Einwirkung bis 
auf 2 Tage ausdehnen, weil der Wein- 
geistgehalt in der Mischung natürlich 
circa um V^ geringer ist. Ol, Valeriaiiae, 
obgleich säurehaltig, macht in Bezug zur 
Tanninprobe von den übrigen Oelen 
keine Ausnahme. 

In Betreff des S e n f ö 1 s empfehlen 
wir ganz besonders die Dragendorff^sche 
Probe mit Natrium. Dragendorff sagt: 
Oleum Sinapis gehörtzu denjenigen Oelen, 
bei denen die Verfälschung mit Weingeist 
am elegantesten nachweisbar ist. Das 
reine Oel entwickelt mit Natrium sehr 
langsam Wasserstoff und erst nach 24 
Stunden erstarrt die Masse gelblich. Mit 
Weingeist (10 Proc.) verfälscht ist die 
Gasentwickelung höchst rapide, so dass 
schoa innerhalb einer Minute das Natrium- 
stück, nachdem es geschmolzen,versch wun- 
den, die Flüssigkeit aber braun gefärbt 
ist. Nach 5 Minuten ist die Flüssigkeit 
schwarz und lässt sich nach 10 Minuten 
ohne auszulaufen umdrehen. Diese Probe 
haben wir an 3 verschiedenen Senfölen, 
von welchen das eine sehr alt und braun 
war, versucht und wir können die an- 
gegebenen Reaktionen dahin bestätigen, 
dass nach Zusatz von Natrium zum 
Senfol sofort eine Wasserstoffentwicke- 
lung unter Schäumen statt fand, das Oel 
nach der Reaktion gelblich und auch bräun- 
lich war, dagegen war die Wasserstoff- 
entwickelung aus dem mit Weingeist 
versetzten Oele sofort ungemein vehement 
und das Oel war später braun, dick 
und endlich fast schwarz. 

Bei Uebersicht aller oben angeführten 
Prüfungsmethoden der ätherischen Oele 
auf Weingeist scheint uns die Tannin- 
probe für die Praxis die empfehlenswer- 
theste, wenn sie in zweifelhaften Fällen 
durch die Natriumprobe und die mit 
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glycerinbaltigem Wasser in der graduirten 
Röhre ergänzt wird. 



Notiz über das Darstellungsverfahreii 
des Spiritiis Ammonii Dzoiidii* 

Früher und wiederum neuerdings 
machte Frederking in Riga (pharm. Ztg. 
für Russland 1864, No. 17) Bemerkun- 
gen über die Darstellung des Dzondrschen 
Spiritus aus doppeltem Ammoniakgeist, 
welche ich in meinem alten und neuen 
Kommentar und in das Manuale aufge- 
oommeu habe. Die von mir gegebene 
Vorschrift soll nichts taugen (nach einer 
früheren Bemerkung), weil in derselben 
die Anwendung eines Sicherheitsrohres 
nicht vorgeschrieben ist. Nach der letz- 
ten Bemerkung gelingt die Arbeit schlecht, 
wenn man nicht durch ein Sicherheits- 
rohr Sorge trägt. Dabei lässt sich aber 
HerrFredeiUng weitläuftig über die längst 
ausrangirte Darstellung aus Kalk und 
Ämmoniaksalz aus. Damit andere Kolle- 
gen, die bei der Arbeit auf eine bequeme 
und leichte Darstellung und auf Oekono- 
mie Rücksicht nehmen, sich durch die Fre- 
derking'sche Bemerkung nicht irre leiten 
lassen, bemerke ich, dass wir (wenigstens 
in Deutschland) in dem doppelten Sal- 
miakgeist das billigste Material an Aetz- 
ammon besitzen, dass wir über einer 
kleinen Weingeistflamme aus mehreren 
Pfunden des doppelten Salmiakgeistes 
mehr als die Hälfte Ammoniak entwickeln 
können, und dass ein Sicherheitsrohr nicht 
ein nothwendiges Bedingniss ist, wenn 
man eben nur circa die Hälfte des Am- 
moniakgases aus dem doppelten Sahniak- 
geiste austreibt. Die von mir gegebene 
Vorschrift ist von mir sehr oft, von 
meinen Freunden noch öfter befolgt, und 
wegen ihrer Praecision für vortreflFlich 
befunden. Leitet man nur die Hälfte 
des Ammoniaks aus dem doppelten Sal- 
miakgeiste in den Weingeist, so ist selbst 
die Zwischenflasche (Waschflasche) ein 
ganz überflüssiger Gegenstand des Ap- 
parats, weil das bei circa 50® C. aus einem 
Kolben mit langem Halse ausströmende 
Gas sehr wenig Wassergas enthält. Einem 



unerfahrenen und fahrlässigen Arbeiter 
rathe ich natürlich die Anwendung eines 
Sicherheitsrohres an. Im üebrigen ist 
interessant, eine Vorschrift verworfen zu 
sehen, weil in derselben ein Theil des 
Apparats, dessen Zugehörigkeiten sich 
von selbst verstehen, nicht erwähnt ist» 
In der Vorschrift, welche sich im Ma- 
nuale pharmaoeut. (1859) b.efindet, 
mag Herr Frederking nur suchen und er 
wird sein geliebtes Sicherheitsrohr vor- 
geschrieben finden. 

lieber die Wirkung des Broms auf 
die Alkalien und alkalisehe Erden. 

Von W. Dane er. 
Beim Schütteln einer starken Losung 
von Kali- oder Natronhydrat mit Brom 
bildet sich keine unterbromige Säure, 
sondern nur ein Bromid und ein brom- 
saures Salz. Mit einer schwachen Lo- 
sung wird eine gelbe Flüssigkeit erhalten, 
welche stark bleicht. Diese muss eine 
Verbindung des Alkalis mit unterbro- 
miger Säure enthalten, da bei. der Destil- 
lation unter gewöhnlichem Drucke oder 
im Vacuum das Destillat keine bleichen- 
den Eigenschaften besitzt und schwach 
von Brom gefärbt ist. Beim Schütteln 
von Brorawasser mit kohlensaurem Kali 
oder Natron entwickelt sich Kohlensäure 
und die hellgelbe Flüssigkeit bleicht 
vegetabilische Farben. Wird die Flüssig- 
keit auf 30® Geis, erhitzt oder einige Zeit 
an der Luft stehen gelassen, so ent- 
wickelt sich Brom, die Lösung wird farb- 
los und verliert ihre bleichenden Eigen- 
schaften. Auch beim Schütteln einer 
wässerigen Lösung von phosphorsaurem 
Natron mit Bromwasser entsteht eine 
bleichende Flüssigkeit; diese kann aber 
selbst im Vacuum ohne Zersetzung nicht 
destillirt werden. Kochsalzlosung und 
Brom liefern keine unterbromige Säure. 
Wenn Kalkhydrat mit Brom geschüttelt 
wird^ so wird das Brom unter Entwicke- 
lung von W«nrme absorbirt und das Hy- 
drat roth gefärbt. Bei ^Zusatz von we- 
nig Wasser verliert das Gemisch allmälig 
seine Farbe und bekommt den süsslich- 
faden Geruch des Bleichpulvers. Das 



78 



vom üeberschusse des Kalkes abfiltrirtc 
Wasser ist hellgelb uad bleicht rasch. 
Diese Losung wird, auch wenn sie sehr 
dünn ist, durch verdünnte Salpetersäure, 
Schwefelsäure und Salzsäure zersetzt. 
Auch Kohlensäure scheidet aus der con- 
centrirten Lösung Brom aus; in dünnen 
Losungen wird jedoch die unterbromige 
Säure von der Kohlensäure nicht voll- 
ständig zersetzt, denn beim Destilliren 



der Flüssigkeit irp Vacuum wurde ein 
Destillat erhalten, welches unterbromige 
Säure und freies Brom enthielt. Wird 
Brom zu Barytwasser gesetzt, so verliert 
es zum Theil seine Farbe und die Flüs- 
sigkeit nimmt bleichende Eigenschaften 
an. Kohlensäure scheidet auch hier Brom 
aus, und nach einiger Zeit fallt kohlen- 
saurer Baryt nieder. 

(Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Cteheinuuitteliuiwesieii. 



James' Stomackiii« 

Man löse ein bis zwei Theelöffel in etwas 
Wasser auf und giesse diese Auflösung unter 
beständigem Umrühren in eine Tasse voll kochen • 
der Milch, Wein oder Weiss hier und thue etwas 
Zucker hinzu. So zubereitet, geniesse man das 
James'sche Stomachin des Morgens und Abends. 

Dies die Signatur einer runden Papp- 
schachtel ohne Falz. Mit allem, was 
darum und daran hängt, liefert dieses 
Geheinxmittel den Typus einer anderen 
Marktschreierei, als ivie wir sie vom 
HoflTschen Malzextrakt, dem Daubitz'- 
schen Liqueur etc. kennen gelernt haben. 
In den Zeitungen findet man eine Schrift 
angekündigt mit dem Titel: 

Keine Unterleibs - Krankheiten 
mehr! Der kranke Magen und die 
schlechte Verdauung als Grund- 
ursachen der meisten Leiden, wie 
Magenschwäche, Magenkrampf, Magen- 
drücken, Blähsucht, Leibesverstopfung, 
Hämorrhoiden, Appetitlosigkeit, ürin- 
besch werden, Hypochondrie, Hysterie, 
Schlaflosigkeit, Blutwallungen, Schwin- 
del, Kreuzschmerzen, Ausschlag und 
Verschleimungen aller Art, Ohrensau- 
sen, Gicht, Rheumatismus, Nerven- 
leiden, Drüsen- und Wurmleiden, 
weisser Fluss, männl. Unvermögen und 
weibl. Unfruchtbarkeit. Aerztlicher 
und leicht v^ständlicher Rathgeber, 
um obige Leiden gründlich und sicher 
zu beseitigen. Mit Angabe der Heil- 
mittel Uebersetzt aus dem Englischen 



des Dr. J. James, Professor der Me- 
dizin und Chirurgie. Zweite verbes* 
serte Auflage. Berlin, 1864. Verlag 
von S. Mode, Post Strasse No. 28. 
Preis 7V, Sgr. 
Für England ist James dasselbe, was 
für uns Deutsche Maller und Schulze ist. 
Die Broschüre enthält 46 Seiten und 
kostet 7y, Sgr. Wenn dem angekün- 
digten Heer von Krankheiten, welche 
allein der Titel augiebt, Garaus gemacht 
werden kann, warum soll nicht der Kranke 
oder sich für krank haltende diese 
Broschüre kaufen und dem Staate, ge-- 
sunde Bürger erhalten ? Er liest in der 
Broschüre vieles Wahres und grossen 
Unsinn über die erwähnten Krankheiten, 
und er liest sich unbewusst in den 
JSchwindel hinein, welcher in ein auf 
Seite 43 angekündigtes Mittel mit Na- 
men Stomachin, welches ein Jeder in 
der Buchhandlung S. Mode, Poststrasse 
28 in Berlin, kaufen kann, ausläuft. In 
dem Magen wird das Lebensöl bereitet 
und alle aus dem Magen entspringenden 
Krankheiten werden durch das Stomachin 
k Schachtel 15 Sgr. und ein Thlr. ge- 
heilt. Ein natürlicher Instinkt trieb uns 
an, das Lebensöl unseres Reagirtisches 
zu kräftigen. Wir kauften eine Schach- 
tel zu 15 Sgr. Sie enthielt ein mehr 
als grobkörniges Pulver im Gewichte 
eines Viertelpfundes aus braunen, grauen, 
weissen, gelblichen grossen und kleinen 
Körnern bestehend, welche gekostet Cho- 
kolade, Zucker, Vanille, Zimmt erkennen 
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liessen. Die optische imd chemische 
Untersuchung ergab 8 Proc. Eisenvi- 
triol, 50 Proc. Farinzucker, 20 Proc. 
Kartoffelstärke, circa 13 Proc. vanille- 
haltige Gewürzchokolade, 3 Proc. Zimmt- 
pulver (Cassia vera pulv.) ohne alle 



Kunst zusatnmengemischt. Wurde sich 
der Kranke diese Stoffe in einem Pfunde 
bereiten, so stellt er sich dasselbe mit 
5% Sgr. her, der Inhalt der Schachtel 
hat also nur einen Werth von 1 Sgr. 
4 Pf. 



Mis Celle n« 



Feuerfeste Steine aus Magnesit. 

Die Auffindung ausgedehnter Lager 
von Magnesit rief die Errichtung einer 
besonderen Fabrik von patentirten feuer- 
festen Ziegeln zu St. Katharein in Steier- 
mark hervor, welche, im Beginne des 
Betriebes stehend, bisher noch auf einen 
kleinen Umfang angewiesen ist. v. Hauer 
fand in der dortigen Gegend den Mag- 
nesit als anstehenden Felsen; der Gehalt 
desselben an kohlensaurer Magnesia be- 
trägt 94 — 99•^, wonach er dem berühm- 



ten, in England zu Magnesiasalzen in 
grosser Menge verarbeiteten griechischen 
Magnesit fast gleichkommt, den Serpentin 
aber, welcher in Frankreich mit grossen 
Kosten zu solchen Salzen verarbeitet 
wird, weit übertrifft. Die zu St. Katha- 
rein aus Magnesit erzeugten Ziegel zeich- 
nen sich durch vollkommene Feuerbe- 
ständigkeit und Leichtigkeit aus und 
wurden bereits bei mehreren Bauten in 
Steiermark mit grossem Erfolge ange- 
wendet. (Ztschr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver.) 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. L. in W. Liquor anterethicus 
Hiifelandi ist eine Mischung aus Aqua Amyg- 
dalar. amar., Aqua Goulardi ana 2 ünz., 
Aqua Rosarum 3 Unz.|Aeusserlich zu Umschlä- 
gen und Waschungen. 

Apoth. H. in B. Der Lack, welcher gebraucht 
wird, den colorirten Litho^aphien das Lus- 
tre der Oelgemälde zu geben, wird bereitet: 
1 Tb. kontund. Glas, 3 gepulv. Mastix und 
10 Terpenthinöl werden ein Monat lang 
unter öfterem Umschütteln in einem weis- 
sen Glase der Sonne ausgesetzt, dann wer- 
den 5 Vened. Terpenthin zugesetzt, aufs 



Neue mehrere Tage der Sonne ausgesetzt 
und filtrirt. 
Apoth. C. in S., Um Silberarbeiten blank 
und weiss zu machen ist wohl das Waschen 
mit Salmiakgeist das einfachste, und wenn 
dies nicht angebracht ist, so machen Sie 
in einem Topfe eine kochendheisse Mischung 
aus Tartar. dep., Alumen, Sal. culinare ana 
1, Aq. destill. 50 — 60, und tauchen dahin- 
ein auf mehrere Minuten den silbernen 
Gegenstand, welcher endlich mit de still. 
Wasser abgewaschen und getrocknet wird. 



Gemeianiitzige Mittbeilmigen von pharmaeentisclieiii Interesse« 



Ein examinirter Pharmaceut findet zum 1. April 
c. als Beceptar in meiner Apotheke Stellung. Um 
Abschrift der Zeugnisse wird gebeten. 

Stettin. Ruhbauiii. 



Ein examinirter erfahrener Pharmaceut wird 
für eine Recepturstelle (in Schlesien) mit 160 
bis 180 Thlr. Gehalt zum 1. April gesucht. 
Näheres theilt mit 

Cbarlottenburg. Br« Häser. 



Einem Pharmaceuten, welcher noch nicht da- 
Staatsexamen gemacht hat, kann ich eine Defectur. 
stelle (in Schlesien) bei gutem Gehalt nachweisens 

Charlottenburg. »r» Ha^er» 



Für mein Geschäft suche ich zum 1. April 
einen Receptar. Um Angabe der bisherigen Ver- 
hältnisse wird gebeten. 

Coeslin. A. Meyer. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen. 

Willich, bei Crefeld. • JT« Kall&er. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen Sclilltz, 

Apotheker in Neuss a. Rhein. 



In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die" 
Recepturstelle vacant. 

Dem min. K* ISelieel* 
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Zum 1. April c. ist eine Admiuistratur in 
einer Begierungsstadt Preussens zu besetzen. 
Näheres theilt mit 



Charlottenburg. 



Br. Haser. 



Ein Handlungsgeschäft mit Chemikalien ist 
unter billigen und annehmbaren Bedingungen zu 
verkaufen. Reflektirende wollen die Güte haben 
sich an Herrn O. Bolle in Wernigerode wenden. 



Der Mobilmachung wegen kann der für meine 
Defectur zum 1. April c. engagirte Herr nicht 
eintreten. — Diejenigen Herren, welche einer um- 
fangreichen Defectur gewachsen sind, ersuche ich 
den Bewerbungen die- letzten Zeugnisse beifügen 
zu wollen. 



Breslau. 



e* ViiireF« 



Für Apotheker und Chemiker. 

Eine wohlrenommirte Brauerei in Berlin will 
der Besitzer derselben einem umsichtigen tüch- 
tigen Manne auf längere Dauer pachtweise über- 
geben. Falls Stand und Verhältnisse conveniren, 
dann wären zur Uebernahme grosse Geldmittel 
nicht erforderlich. Frankirte Adressen sind unter 
Beifügung des Curiculum vitae an das Königl. 
Hof- Post -Amt in Berlin unter H. A. M. 4 ein- 
zusenden. 



Kochmeister & Ca.^ 

Droguisten 

in 

Wien, 

empfelden sich mit ihrem Lager österreichischer 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



Fabrik und Lager 

für Einrichtung chemischer Fa- 
briken, pharmaceutischer Labo- 
ratorien und Mineralwasser- 
Anstalten 
von 
E» A.* lieiitz, 
Berlin, Spandauerstrasse 36.37, 
empfiehlt den Herrn Apothekern und Fabrik-Be- 
sitzern 

Vaenimi-Apparate ohne Pampe* 

Nachdem sich die von mir zuerst vor zwei 
Jahren empfohlenen Vacuum-Apparate in den ver- 
schiedensten Fabrikationszweigen als practisch 



bewiesen, und die von Herrn Apotheker Schering 
angestellten Versuche sich im Grossen auf das 
Glänzendste bewährt haben (worüber 'auch noch 
Zeugnisse . anderer Autoritäten anführen kann), 
finden diese Apparate eine immer grössere Ver- 
breitung. 

Da .diese Apparate vermöge ihrer eigenthüm- 
lichen Construction ohne Pumpe arbeiten, so ist 
es ein Haupterforderniss, dass dieselben vollstän- 
dig luftdicht schliessen, hierdurch sind aber auch 
die abzudampfenden Flüssigkeiten vollständig von 
der Berührung mit dem Sauerstoflf der Luft ab- 
geschlossen. 

Während bei den Vacuums die eindringende 
atmosphärische Luft fortwährend durch die Pumpe 
entfernt wird, behindert bei diesen ein Eindrin- 
gen der Luft sogleich das Arbeiten, und sinkt 
allmälig die Leistungsfähigkeit des Apparates 
zu der eines gewöhnlichen Abdampf-Apparates 
herab. 

Abgesehen dass der Apparat bei 25 Quart In- 
halt stündlich 5 — 6 Quart abdampft, so sind die 
Präparate auch wirklich im luftleeren Baum 
dargestellt und zeichnen sich dieselben, haupt- 
sächlich die trocknen Extracte, durch ihre helle 
Farbe und durch ihre Lösung, durch Schütteln 
mit kaltem Wasser zu einer vollständig klaren 
Solution aus. 

Obige Apparate fertige in verschiedenen Grös- 
sen, die gangbarste^ a 25 Quart unter Garantie, 
dass derselbe täglich 50 — 60 Quart abdampft; 
auf eisernem Gestell mil Vacuummeter und Ter- 
mometer Bthlr. 169. 

Auch können dieselben als Einsätze bei Dampf- 
apparaten mit gespannten Dämpfen benutzt wer- 
den. 



Die Unterzeichneten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 

Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 

und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als: 
Korkmaschinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Schankcylinder, Ausschank- 
vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die einzlf^eil, die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Ausstellung zu London für Deutsch- 
1 and die Preismedaillo erhielten; unsere 
gleichzeitig dort 

prämiirten Dampf-, Destillir-, Abdampf- 
und Infandir-Apparate 

empfehlen wir gleichfalls der gef. Beachtung. 

1¥« O. Fraiide ds Co,. 

Berlin, Auguststrasse 68. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Im Selbstverläge des Herausgebers. — Druck von J. C. Huber in OharloUenbnrg, MOblenstr. i'Z. 



Pharmacentische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

filr. Ileruianii Ilagper« 



Die pharmaceutische .Centr«ltialle erscheint Jeden Donnerotag: fUr den vierteljithricren Abennementflpreis von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post- Anstalten und Buchhandlungen Deutschlands nehmen Bestellungen an. 

Gemeinnützige Mittheilungon und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissensihaftlicher Hinsicht für da« 
pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd Aufträge an die Redaktion der pharmacentisohen Oentralhalle, Charlottenburg, MUhlenstrasae 21 
(vom 21. MSrz an Berlin, Mariannenplatz No. II), sind franco einzuschicken. 
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Clieiuie und 

Prüfung des ätherischen Senfols auf 
Verfälschungen. 

Der hohe Preis des ätherischen Senföls 
ist für die Mercuriiissöhne verlockend, 
durch Zusätze von anderen billigen Oelen 
(rektif. Terpenthinöl, Lavendelöl, ßos- 
marinöl, rektif. Petroleum), sowie auch 
von Weingeist und Benzinen aus Braun- 
kohlen, von welchen letzteren es sogar 
Sorten von senfölähnlichem Gerüche giebt, 
das Gewicht zu vermehren. Sie glauben, 
beim Senföl könne man dergleichen Bei- 
mischungen nicht herausfinden, weil we- 
der Geruch noch Geschmack bei der Prü- 
fung anwendbar sind. Was die Prüfung 
auf eine Verfälschung mit Weingeist be- 
triflFt, so ist dieselbe, wie wir in der vori- 
gen Nummer d. Bl. (Seite 76) gesehen 
haben, eben sehr leicht, aber auch die 
fremden Oele lassen sich ebenso leicht 
erkennen. Die Prüfung in dieser Be- 
ziehung beruht in der Eigenthümlichkeit 
des Senf Öls in der 8 — 10 fachen Menge 
rektif. konc. Schwefelsäure völlig lös- 
lich zu sein und damit eine klare kaum 
gelbliche oder gelbliche Flüssigkeit zu 
bilden. Die Lösung wird aber braun, 
brauixroth oder roth, mehr oder weniger 



Pliarinaciee 

dunkel, wenn das Senföl andere Oe^le 
und Braunkohlenbenzin enthält. Man 
giebt in einen Reagircylinder 5 Tropfen 
des fraglichen Oels und circa 50 Tropf, 
des konc. farblosen Schwefelsäurehydrats 
und schüttelt, um die erwähnte Reaktion 
zu beobachten. Enthält das Senföl jedoch 
rektif. Petroleum (officinelles), so wird 
die Flüssigkeit in der Farbe nicht ver- 
ändert, in der Ruhe scheidet sich aber 
das Petroleum in Form einer klaren Oel- 
schicht ab. Um aus letzterer Probe ein 
sichtbares Resultat zu gewinnen, muss 
man natüi-lich 15 — 20 Tropfen des Senföls 
und eine entsprechende Menge Schwefel- 
säure verwenden. 



Prüfung des Anisöls auf eine Unter- 
schiebung oder Verfälschung mit 
Sternanisöl. 

Beide Oele sind in ihren äusseren 
Eigenschaften so sehr ähnlich, dass das 
eine und das andere in ihrer Mischung 
nicht heraus zu erkennen ist. Das Stern- 
anisöl ist dabei nur halb so theuer als 
das Anisöl. Will man dieses auf einen 
Gehalt an Sternanisöl untersuchen, so 
gebe man in einen Probircylinder 10^ 
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Tropfen des Oels, circa 10 mal soviel 
Aether (0,725 spec. Gew.), mische und 
setze dann ein Scheibchen Natriumme- 
tall von circa 2 — 3 Gran Gewicht hinzu. 
Es tritt eine ruhige Gasentwickelimg ein. 
Hin und wieder agitirt man sanft. Nach 
4 — 5 Stunden hat man eine klare Flüs- 
sigkeit mit einem Bodensatz. Bei reinem 
Anisäl ist die Flüssigkeit fast farblos 
oder farblos, der Bodensatz gelblich weiss, 
bei Gegenwart von Sternanisöl ist die 
Flüssigkeit und der Bodensatz gelb. 



lieber die Darstellims und die Eigen- 
schaften des Rnbidiums« 

Von Prof. B. Bansen. 
Das Rubidium lässt sich auf ähnliche 
Weise wie das Kalium aus verkohltem 
sauren weinsauren Rubidiumoxyd redu- 
cirt erhalten. 75 Grm. dieses Salzes 
lieferten ungefähr 5 Grm. reines, zu 
einem Stück zusammengeschmolzenes Me- 
tall. Dasselbe ist wie Silber äusserst 
glänzend, weiss mit einem kaum erkenn- 
baren Stich in das Gelbe. . An der Luft 
läuft es augenblicklich mit einer blau- 
grauen Suboxydhaut an und entzündet 
sich selbst in grösseren Stücken nach 
wenigen Augenblicken, weit leichter noch 
als Kalium. Es ist bei — 10® Gels, noch 
weich wie Wachs, schmilzt bei 38% Geis, 
und verwandelt sich noch unter der Glüh- 
hitze in einen blauen Dampf, der einen 

, Stich in das Grünliche zeigt. 

W^^'' ._ Die in den Lehrbüchern angegebenen 
Schmelzpunkte von Kalium und Natrium 
sind sehr unrichtig bestimmt. Der des 
Natriums ist 95®,, Gels.; der des Kaliums, 
welches keineswegs durch einen breiigen 
Zustand in den flüssigen allmälig über- 
geht, ist 62®, 5 Gels, 

Das specifische Gewicht des metallischen. 
Rubidiums beträgt nacheiner Bestimmung, 
die jedoch nicht auf sehr grosse Genauig- 
keit Anspruch machen kann, 1,5,. Rubi- 
dium ist bedeutend elektropositiver als 
Kalium, wenn es mit diesem durch an-" 
gesäuertes Wasser zu einer galvanischen 
Kette verbunden wird. Auf Wasser ge- 
worfen entzündet es sich ijn.d verbrennt 



mit einer Flamme, die sich von der des 
Kaliums dem Anblick nach nicht unter- 
scheiden lässt. Durch die stürmische 
WasserstofFgasentwickelung wird das ge- 
schmolzene brennendeMetaUkügelchen auf 
der Wasseroberfläche umherschwimmend 
erhalten. Es verbrennt in Ghlor-, Brom-, 
Jod-, Schwefel- und Arsenikdampf u. s. w. 
mit lebhafter Feuererscheinung und bringt 
dieselben Reductionserscheinungen hervor, 
wie Kalium. (Politechn. Notizbl. 1864.) 



Herettrialitt, ein neues llaelitiges 
Aikaioid. 

Von E. Reichardt. 

Schon vor drei Jahren gelang es dem 
Verfasser, in dem Kraut der auf gutem 
Boden so überaus zahlreich wucherndem 
Mercurialis annua, welche um Jena be- 
sonders häufig sich zeigt, ein flüchtiges 
Aikaioid zu erkennen und darzustellen; 
jedoch war das Material zu ungenügeud, 
um weitere Untersuchungen anstellen zu 
können. Erst in dem vergangenen Jahre 
war es möglich, grösserei Quantitäten des 
Krautes und des Samena sammeln zu 
lassen, aus welchen nach der üblichen 
Methode das Aikaioid isolirt wm'de. 

Kraut oder Samen — in letzterem ist 
das Aikaioid gleichfalls reichlich vertre- | 
ten — werden mit überschüssigeiyi Kalk 
destillirt, wobei ein stark alkalisches, i 
narcotisch riechendes Destillat in reich- 
licher Menge erhalten wird. Das Destil- 
lat wird unmittelbar in verdünnte Schwe- 
felsäure eingeleitet und sodanh^^Hs ^'ur 
Trockne im Dampfbade eingedunstet. 
Hier hinterbleibt eine Menge schwefel-^*' 
saures Ammoniak nebst dem Alkaloid- 
salze und brauner harziger Materie, welche 
wahrscheinlich mit dem Aikaioid in naher 
Beziehung steht. 

Die schwefelsauren Salze werden mit 
absolutem Alcohol in der Kälte wieder- 
holt extrahirt; in dem Alcohol löst sich 
das schwefelsaure Mercurialin fast allein 
auf. Der Alcohol wird abdestillirt und 
'der Rückstand mit ätzendem Kali der 
Destillation unterworfen, wodurch Was- 
ser- und annnoniakhaltiges Aikaioid er- 
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halten wird. Zuletzt destülirt man letz- 
teres nochmals mit geschmolzenem Chlor- 
calcium und in eii\em Wasserstoffgas- 
strome, wodurch das Mercurialin als ölige 
Flüssigkeit, analog dem Coniin, erhalten 
wird. Die letzten Mengen Ammoniak 
werden schliesslich durch die Luftpumpe 
entzogen, wobei dasselbe gasförmig in 
Blasen entweicht, das Mercurialin aber 
hinterbleibt. 

Das so gewonnene Mercurialin ist eine 
wasserhelle, ölige Flüssigkeit von äusserst 
penetrantem, narcotischem Gerüche, zwi- 
schen Nicotin und Coniin liegend, jedoch 
auch wieder ganz eigenth(^nlich ; esreagirt 
sehr stark alkalisch und geht an der Luft 
zu einem harzähnlichen Körper von but- 
terartiger Consistenz über. Die Destil- 
lation des reinen Alkaloids beginnt bei 
140 Grad und geht langsam vor sich. 
Mit Säuren entstehen Salze. Rectificirt 
man unter einem Kohlensäurestrome, so 
erhält man kohlensaures Mercurialin. 

Das Chlorid und das kohlensaure Salz 
sind in Alkohol leicht löslich. Das Oxal- 
säure ist in Wasser leicht löslich und 
wird aus concentrirter Lösung durch 
Alkohol krystallinisch gefällt. 

Mit Platinchlorid entsteht an und für 
sich kein Niederschlag in der Chlorver- 
bindung, auch nicht nach Zusatz von 
viel absolutem Alcohpl; nach längerer 
Zeit entstehen jedoch im letzteren Falle 
sehr schön perlmutterglänzende Blättchen 
des Platindoppelsalzes in reichlichster 
Menge. Bis jetzt halte ich diese Reac- 
tion ftir eine sehr charakteristische, na- 
mentlich vom Ammoniak etc. sich unter- 
scheidende. 

Das Mercurialin zieht begierig Wasser 
an, die wässerigen Lösungen besitzen 
weit weniger den intensiven stinkenden 
Geruch. 

Alle diese Eigenthümlichkeiten erwei- 
sen auf das vollständigste das flüchtige 
Aikaloid. Mit der Feststellung der For- 
mel ist der Verfasser noch beschäftigt. 

Geruch, Gewinnung, Abstammung etc. 
lassen jedenfalls ein starkes Gift vermu- , 
then und werden auch in dieser Hinsicht 
Versuche vorgenommen werden. Die 



giftige Wirkung von Mercurialis annua 
ist übrigens bekannt; wünschenswerth 
wäre es und desshalb besonders diese 
vorläufige Notiz, wenn nun die ungleich 
stärker giftig wirkende Mercurialis pe- 
rennis der Untersuchung unterworfen 
würde, wozu dem Verfasser das Material 
fehlt. 
(Ztschr. des allgem. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 



Dantellug des Jodcadmiums; 

Nach Faustner. 
20 Th. Jodkalium und 15 Th. schwe- 
felsaures Cadmiumoxyd werden in einem 
Kolben unter Erwärmen mit Wasser ge- 
löst und diese ganz klare Lösung zur 
Trockne verdampft. Es bleibt ein weis- 
ser krystallinischer Rückstand, welcher 
mit absolutem Alkohol übergössen, und 
damit schwach erwärmt wird. Man trennt 
darauf das in Alkohol leicht lösliche Jod- 
cadmium vom schwefelsauren Kali durch 
Filtration. Letzteres bleibt als krystal- 
linisches Pulver auf dem Filtrum und 
wird noch mit Alkohol nachgewaschen. 
Aus der klaren alkoholischen Lösung 
setzen sich nach einigem Stehen durch- 
sichtige perlmutterartige Krystalle von 
Jodcadmium ab. Ausbeute 15 Th. 

(Neues Jahrb. f. Phann. 1864.) 



Caippber als Mittel zar Erkeoaang sehr 
geringer Fettmensen und Erkeniung 
der mit Krapp oder Garancin gefärb- 
ten Zeuge« 

Von John Lightfoot. 

Es ist eine längst bekannte Thatsache, 
dass, wenn man Campher zwischen Pa- 
pier zerdrückt und die kleinen Partikel- 
chen, ohne sie mit den Fingern zu be- 
rühren, auf eine reine Wasserfläche wirft, 
sie auf derselben in eine rotirende Be- 
wegung gerathen: eine Erscheinung, 
welche man in verschiedener Weise zu 
erklären versuchte, fast allgemein aber 
der Verdampfbarkeit des Camphers bei 
gewöhnlicher Temperatur zuschrieb. 

Lightfoot hat nun gefunden, dass beim 
Berühren des Wasseroberfläche, auf wel- 
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eher Campliertheilchen rotiren, mit der 
geringsten Spur eines fetten Körpers, 
die Bewegung jener plötzlich aufhört. 
Die Reaction ist so empfindlich, dass die 
Berührung der Oberfläche des Wassers 
mit einer Nadel, welche man über das 
Kopfhaar gestrichen und die in Folge 
davon fettig geworden ist, schon hinreicht, 
um den rotirenden Campher zum Still- 
stand zu bringen. 

Von dieser Reaction hat L. eine für 
die Technik beachtenswerthe Anwendung 
gemacht. Es ist nämlich sehr schwierig, 
häufig sogar unmöglich, bei bedruckten 
Zeugen zu unterscheiden, ob sie mitBLrapp 
oder mit Garancin gefärbt sind. Die 
letztere Art der Färbung, welche weni- 
ger haltbar ist, wird, da sie billiger, in 
neuester Zeit häufig der ersteren substituirt. 
In der Behandlung der mit Krapp und 
der mit Garancin gefärbten Zeuge be- 
steht aber folgender Unterschied:, 

1) die mit Krapp gefilrbten Zeuge 
werden nachher durch eine heisse Seifen- 



lösung passirt, um den weissen Grund 
zu reinigen und die Farbe zu beleben; 

2) die mit Garancin gefilrbten Zeuge 
werden hingegen gewöhnlich durch eine 
kalte Chlorkalklösung und dann durch 
kochendes Wasser passirt, um den weis- 
sen Grund zu reinigen und die Farbe 
zu beleben. Beide Operationen haben 
daher denselben Zweck und Erfolg, aber 
im letztern Falle wird keine Seife an- 
gewendet und es kommt daher kein Fett 
in das Zeug. 

Es ist daher leicht, mit Hülfe des roti- 
renden Camphers die Art der Färbimg 
zu erkennen. Man hat meist nur nöthig, 
ein kleines Muster des fraglichen Zeu- 
ges, ohne es mit dem Fingern anzufas- 
sen, in ein Glas kaltes Wasser zu brin- 
gen, auf welchem ein Camphertheilchen 
rotirt; in manchen Fällen ist es jedoch 
besser, das Muster mit reinem Wasser 
auszukochen imd auf die erkaltete Flüs- 
sigkeit ein Campherkörnchen zu werfen. 
(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm. 1864.) 



Technische Notizen. 



Verhalten der Wolle zu Sehwefel 

Dr. H. Grothe, welcher neuerdings Un- 
tersuchungen über das Verhalten der 
Wolle zu Schwefel anstellte, fand, dass 
es unmöglich sei, mit destillirtem Was- 
ser der Wolle, wie sie vom Schafe nach 
der Wäsche mit kaltem Wasser und 
gründlicher Reinigung ohne starke Lau- 
gen kommt, Schwefel zu entziehen, dass 
aber die Entschwefelung durch Alkalien 
möglich sei, jedoch ohne Veränderung 
der Structur der Wolle nur bis zu einem 
gewissen Grade. Vollständige Entschwe- 
felung sei absolut nicht, annähernd aber 
nur durch Anwendung von Alkalien und 
durch vollständige Zerstörung der Fasern 
zu erreichen. Den Schwefelgehalt ver- 
schiedener Wollen fand Grothe nach dem 
Journ. f. pract. Chemie von 1,, bis 3,^ */^ 
schwankend, im Mittel zu 2„yo« ^^^ 
einer Wolle mit 2,^ % Schwefelgehalt 
erhielt er durch 



0. 



yo /o] 

0,. „ 

-1 »X »» 



Schwefel. 



destillirtes Wasser 

kohlens. Natron 
„ Ammoniak 

Aetznatron 

Aetzkali 

Der Bestandtheil der Wolle, welcher 
den Schwefel bindet, scheint der Farb- 
stoff zu sein. Zur Bleichung der Wolle 
ergaben sich 6 Vo Schwefel als genügend; . 
bei weiterer Schwefelung nimmt dieselbe 
allmälig eine grünlichgelbe Färbung an 
und von diesem Punktie an verbindet 
sich der Schwefel nicht mehr innig mit 
der Wolle, sondern hängt sich nur mecha- 
nisch an. Der dui'ch den Schwefelungs- 
process zugeführte Schwefel ist sehr leicht 
entfernbar, zum Theil schon durch Spü- 
len in heissem, selbst in kaltem Wasser 
und gänzlich durch Laugen. Hängt solche 
geschwefelte Wolle in feuchter Luft, so 
scheint sich Schwefelsäure zu bilden und 
die Faser verliert nach einiger Zeit ihre 
Festigkeit. (Deutsche Ind.-Ztg. 1863.) 
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Sogenanntes Anilinbraun oder llavan- 
nabraun. 

Von Dr. Jacobsen. 
In neuester Zeit wird unter dem Na- 
men „Anilinbraun^^ ein weisslich fleisch- 
farbener, teigförmiger Körper von Eng- 
land, Stuttgart und Berlin (von L. Becker 
zum Preise von 13 Tlilr. pr; Ctr.) in 
den Handel gebracht, welcher weder 
mit den Anilinfarben, noch überhaupt 
mit organischen Stoffen in Verbindung 
steht, sondern aus (es lag mir das Ber- 
liner Fabrikat zur Untersuchung vor) 
Bleiglätte, schwefelsaurem Bleioxyd, Aetz- 
kalk (und nachtr<äglich gebildetem kohlen- 
saurem Kalk) mit der nöthigen Menge 
Wss. zu Teig gerührt, zusammengesetzt 
ist. Die mit Wss. angerührte Masse 
färbt Wolle tief dunkelbraun (bekannt- 
lich besteht ein gebräuchliches Haarfärbe- 
mittel aus Bleiglätte und Aetzkalk), die 
Wolle wird aber durch den überschüssi- 
gen Kalk hart und stäubig, weshalb 
auch vorgeschrieben wird, sie nachher 
durch ein Bad von verdünnter Schwefel- 
säure zu nehmen. Trotz des wohlklin- 
genden Namens und der scheinbaren 
Billigkeit soll, wie versichert wurde, dies 
„Anilinbraun' ^ bei Färbern keinen An- 
klang gefimden haben, da es zwar Schat- 
tirungen giebt, aber keine Nuancen auf 
demselben Bade zulässt. — Wollten Fär- 
ber von einer solchen Bleifarbe (es bildet 
sich auf der Wolle Schwefelblei) Gebrauch 
machen, so dürften sie einfach Bleiglätte, 
eine geringe Menge von kohlensaurem 
Natron und Wasser als Färbeflotte an- 
wenden und könnten ebenso tiefe Schat- 
tirungen derselben Havannafarbe erhalten. 



als mit dem sogenannten Anilinbraun, 
und ohne befürchten zu müssen, dass 
die Wolle hart wird. Nach der deut- 
schen Industriezeitung No. 45. pg. 499 
hat sich übrigens Reuter für Belgien ein 
Verfahren patentiren lassen, nach wel- 
chem man Wolle in einem Bade aus 
einer geklärten Auflösung von 2 Pfd. 
Aetzkalk in 1000 Lit. Wasser und Blei- 
glätte färben soll, welchem Bade man 
auf jedes Pfd. Wolle % Pfd. Soda zu- 
setzt. Mit dieser Mischung soll man die 
Wolle bei einer allmälig bis zu 65**C. 
steigenden Temperatur behandeln, dann 
ein Seifenbad und hierauf ein schwaches 
Salzsäurebad passiren lassen und endlich 
gut auswaschen. 



Färben von wollenen Garnen und Ge- 
weben mit Chrysaniininsäure. 

Bis vor Kurzem war das Färben mit 
Chrysamminsäure wegen des hohen Prei- 
ses derselben noch wenig im Gebrauch, 
gegenwärtig wird dieselbe u. A. von 
der Fabrik von Dahms und Barkowsky 
schon so billig (das Zollpfd. zu ca. 5 Thlr.) 
abgegeben, dass ihi'e Anwendung allen 
Färbern mit Recht empfohlen werden 
kann. Die Chrysamminsäure färbt Wolle 
directgelb; man wendet 1 Th. derselben 
auf 100 Th. Wasser an, und erhält durch 
Zusatz von sehr wenig Ammoniak oder 
kohlensaurem Natron zum Bade Nuancen 
in Braungelb, Braun, Zimmetfarben bis 
Rothbraun. Andere Nuancen erhält man 
durch Beizen von zinnsaurem Natron, 
essigsaurer Thonerde etc. 

(Jacobsen's ßepertor.) 
I 



II i 8 c e 1 1 e II. 



Behandlung der Slineralöllanipen. 

Während die Beleuchtung mit Mineralöl 
in neuerer Zeit wegen ihrer unbestreit- 
baren Vorzüge immer mehr Verbreitung 
findet, hört man doch auch von vielen 
Seiten Belagen über einzelne Uebelstände, 



die aber meist weder dem Leuchtstoffe, 
noch der Einrichtung der Lampen, son- 
dern einer nachlässigen Behandlung der 
letzteren zur Last fallen, da dieselben 
mit grosser Sorgfalt behandelt sein wol- 
len. Ein Haupterforderniss bei der Be- 
handlung dieser Lampen ist grosse Rein- 
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lichkeit. Als Oelbehälter ist eine Flasche 
von Weissblech mit ziemlich engem Halse 
besser als ein leicht zerbrechliche Grlas- 
flasche; die gewöhnlichen, sonst recht 
practischen Oelkännchen schliessen nicht 
genug, als dass man die stark und un- 
angenehm riechenden llineralöle in ihnen 
aufbewahren könnte. Das Einfüllen ist 
natürlich des Geruches wegen nicht im 
Wohnzimmer vorzunehmen; am allerwe- 
nigsten aber darf Oel in die brennende 
Lampe nachgegossen werden, da die in 
der Vase befindlichen Oeldämpfe ver- 
drängt werden und nicht nur sich selbst, 
sondern auch das Oel in der Lampe und 
in der Flasche entzünden und so leicht 
Unglücksfiille herbeiführen können. In 
neuen Lampen zeigt sich nicht selten 
eine milchige Trübung des Oeles, das 
sich nach einiger Zeit wieder klärt und 
dann klar bleibt. Es ist dies (nach dem 
Grwbblt. f. Hessen) eine ganz unschäd- 
liche Erscheinung, veranlasst durch den 
Wassergehalt des Gypses, mit dem der 
Messingring auf die Vase aufgekittet 
ist. Ist nach dem Füllen der Brenner 
wieder auf die Vase gesetzt, so wird 
dieselbe sorgfältig mit Papier gereinigt 
oder besser mit einem schwach befeuch- 
teten, etwas eingeseiften Schwämme ab- 
gerieben und diese Reinigung nach eini- 
ger Zeit wiederholt, weil der Gyps, mit 
welchem der Messingring auf die Vase 
gekittet ist, das Oel durchlässt und sich 
so in kurzer Zeit ein Reif von Oeltröpf- 
chen auf der Vase absetzt, und zwar 
um so stärker, je voller dieselbe ist. 
Nach längerm Brennen der Lampe bil- 
det sich auf dem Dochte, theils durch 
dessen Verkohlen, mehr aber noch durch 
die Verunreinigungen auch des guten 
Oeles, eine ganz dünne Kruste fettigen 
Kohlenschmutzes, welche beim Auslöschen 
der Lampe durch Herunterdrehen des 
Dochtes auf dem Dochtrohre sitzen bleibt 
oder in den Brenner hinabfällt und die 
Luftzugöffnungen verschliessen kann; es 
müssen daher auch diese Unreinigkeiten 
regelmässig mit Löschpapier oder einen 
Federchen entfernt werden. Bei Lam- 
pen mit hohlem Dochte rührt das schlechte 



Brennen in den meisten Fällen daher, 
dass der mittlere Luftzug|, der unten 
rechtwinklig nach Aussen gebogen ist 
und in den ebenfalls verkohlte Masse 
hineinfallt, nicht gehörig mit einer Feder 
oder einem Bürstchen mit Drahtstiel ge- 
reinigt wird. 

Sehr wichtig ist die Reinigung des 
Dochts, der kaum über die Scheide oder 
das Rohr hervorragen darf. Er verkohlt 
also eigentlich nicht, es bildet sich nur 
am obem Rande der söhon erwähnte 
kohlige Absatz, der einfach mit einem 
Messer abgestrichen wird. Die Scheere 
hat dabei nichts zu thun, höchstens wer- 
den etwa vorstehende Fäserchen sorg- 
fältig abgeschnitten, da der oberste Docht- 
rand ganz gleichmässig sein muss; jede, 
auch die kleinste vortretende Stelle be- 
wirkt, dass die Flamme eine Spitze brennt 
und dann leicht qualmt und Geruch ver- 
breitet. Bemerkt man nach dem An- 
zünden - eine Ungleichheit, so ist sofort 
nachzuhelfen, aber wieder nur in Aus- 
nahmsfällen durch Abschneiden mit der 
Scheere, denn da wird der Rand nur 
selten ganz gleichmässig, sondern einfach 
dadurch, dass man den vortretenden Theil 
abwischt oder mit einem spitzen Gegen- 
stande, oder dem Finger in die Docht- 
scheide oder das Rohr hineindrückt. Bei 
flachen Dochten ist gut, wenn das oberste 
Dochtende nicht ganz wagrecht abge- 
schnitten wird sondern der mittlere Theil 
etwas hervorragt, so dass er nach den 
Rändern zu etwas mehr abfallt; das 
Dochtende bildet dann einen ganz flachen, 
nach oben gewölbten Bogen. Ist die 
Lampe angezündet und der Cylinder auf- 
gesetzt, so darf der Flamme nicht gleich 
die gewünschte Grösse gegeben werden. 
Die Hitze wird plötzlich zu stark und 
besonders bei denefi mit bauchiger Form; 
alsohauptsächtlich bei Lampen mit flachem 
Dochte ist die Gefahr nahe, dass der 
Cylinder springt ; wenn die Flamme etwa 
eine Minute gebrannt hat, kann man sie 
auf die rechte Höhe reguliren. Es kann 
vorkommen, dass bei eingeschnürten Cy- 
lindern der unterste und weiteste Theil 
zu lang oder zu kurz ist, so dass man 
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die Einsclinürung nicht tief genug oder 
zu tief auf den Brenner herabdrücken 
kann. Ist man also mit der Lampe und 
dem Oele zufrieden gewesen und bei 
einem neuen Cylinder föngt die Flamme 
an zu rauchen, auch wenn man versucht 
durch Tieferstecken oder durch Heben 
desselben dem Missstande abzuhelfen, so 
ist der Cylinder fehlerhaft geblasen 
und muss ausgetauscht werden. Ist bei 
Lampen mit flachem Dochte der Bauch 
des Cylinders zu enge oder der Schlitz 
der Kappe zu weit, so schlägt die Flamme 
mit ihrem Rande an das Cylinderglas 
und dieses ist sofort geschwärzt und 
springt ausserordentlich leicht. Aber auch 
die beste Lampe kann bei der sorgfältig- 
sten Behandlung eine trübe, qualmende 
Flannne geben. Dann ist das Oel die 
Ursache. Bei dem Streben nach billigen 



Leuchtstoffen bringen manche Fabriken 
entschieden schlechte .Oele in den Han- 
del. Die Destillation >ird so lange fort- 
gesetzt, als noch einigermassen helles 
Oel kommt. So ist es natürlich, däss 
besonders bei Solaröl zu schwere Sorten 
in den Handel , gebracht werden, die 
durch den Docht nicht mehr bis zur 
Brennhöhe emporgesaugt werden kön- 
nen. Die Kaufleute verstehen es noch 
nicht, worauf es bei diesem Oele ankommt. 
Es ist olso eine Sache der Unmöglich- 
keit, dass ein Lampenfabrikant dafür 
garantirt, dass auf einer von ihm bezo- 
genen Lampe jedes Oel gebrannt wer- 
den könne ; man kann von ihm aber ver- 
langen, dass er dafür haftbar ist, dass 
ein gutes Oel auf seinen Lampen brennt. 
(Deutsche Ind.-Ztg. 1864.) 



Offene Korrespondenz. 



Dr. in S. H. ßadesyge (dänisehes Wort) 
ist die sogenannte skandinavische Syphilis, 
eine endemische Hautkrankheit mit dem 
Charakter von Lepra und Syphilis. 

Apoth. W. in P. Die Prüfung des Karmins 
würde genügen, wenn man ihn in 'Aetz- 
ammonflüssigkeit löst. Aläunerde, Zinkoxyd 
etc. bleiben ungelöst. Betragen sie mehr 
als 10 Proc, so ist die Waare schlecht. 

Apoth S. in E. Linimentum Hungaricum. 
Cautharid. 5, Sem. Sinap. pulv., Piper, nigr. 
Camph. ana 20, Acet. 200, Macera. Tum 
adde Sp, V. rectificatiss. 400. 

Apoth. D. in R. HilTscher Honigbal- 
sam (Geheimmittel). Bals. de Tolu 9, 
Styrac. liq. 2, Opii 1, Meli. 80, Sp. v. 
rectificat. 300. Macera et cola. 

Apoth. N. in Gr. Mit Schönen bezeichnen 
die Fabrikanten der ätherischen Oele das 
Klarmadien derselben, wenn diese durch 



Wassergehalt trübe sind. Die Schönung 
geschieht durch Zumischen von wasserfreiem 
Weingeist. 
Apoth. Th. H. iu Süd-ßussland. Unseren be- 
sten Dank. Bei uns hat der Baunscheidtis- 
mus den Reiz des Neuen verloren und nur 
hier und da gebraucht man ihn, wenn an- 
dere Mittel erfolglos bleiben. Uns sind 
übrigens keine Fälle bekannt, dass gescheidte 
vorurtheilsfreie Aerzte den Baunscheidtismus 
in ihr Heilsystem aufgenommen hätten. Aller- 
dings hält man das Baunscheidt'sche Oel 
für ein Gemisch aus Olivenöl mit kleinen 
Mengen Crotonöl, jedoch ist uns aus zuver- 
lässiger Quelle folgende Vorschrift mitgetheilt. 
Rp. Euphorbii pulv. P. 3, Cort. Mezerei 
minutim concis. et Spiritus Vini ope optime 
contusi P. 1, Olei Ölivarum P. 20. Digere 
interdum agitando, exprime et post sedimen- 
tationem filtra. 



Gemeinnfttzige Hittheilungen ?oii pharmaceutiseheiii Interesse« 



Anf soglaush oder zum 1. April wird ein gut 
empfohlener Gehülfe gesucht. Gehalt 160 Thlr. 
Scharmbeck b. Bremen. 

€. V* Heyn. 



Einem Pharmaceuten, welcher noch nicht das 
Staatsexamen gemacht hat, kann ich eine Defectur* 
stelle (in Schlesien) bei gutem Gehalt nachweisen. 

Charlottenbnrg. Dl*« Uaser« 



Ein examinirter Pharmaceut findet zum 1. April 
c. als Receptar in meiner Apotheke Stellung. Um 
Abschrift der Zeugnisse wird gebeten. 

Stettin. Rulibauill« 



Ein examinirter erfahrener Pharmaceut wird 
für eine Recepturstelle (in Schlesien) mit IGO 
bis 180 Thlr. Gehalt zum 1. April gesucht. 
Näheres theilt mit 

Charlottenburg. Dr« Haser» 
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Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen. 

Willich, bei Crefeld. JT. Halker. 



Zum 1. April sucht einen jüngeren gut em- 
pfohlenen Gehülfen !9elftlitaE, 

Apotheker in Neuss h Rhein. 



• In meiner Apotheke wird zum X. April c. die 
Recepturstelle vacant. 

De mm in. K. Sdieel. 



Zum 1. April c. wird eine Gehülfenstelle mit 
140 Thlr, excl. Neujahr vacant. Abschrift der 
letzten Zeugnisse werden erbeten. 
Marienwerder. 

li. Pfeiffer, 
Administratur der Fischer'schen Apotheke. 



Der Mobilmachung wegen kann der für meine 
Defectur zum 1. April c. engagirte Herr nicht 
eintreten. — Diejenigen Herren, welche einer um- 
fangreichen Defectur gewachsen sind, ersuche ich 
den Bewerbungen die letzten Zeugnisse beifügen 
au wollen. 



Breslau. 



C lliis^er. 



Meine erwartete directe Beziehung Folia Matico 
ist angekommen. 
Berlin. TAi, TUelelig^raeber. 



Ein wenig gebrauchter, gut konstruirter Pum- 
penapparat zur Bereitung künstlicher Mineral- 
wasser und kohlensaurer Getränke steht billig 
zu verkaufen bei 

Hamburg 

OberdSrifer A Zinkeiiseii. 



Für Apotheker und Chemiker. 

Eine wohlrenoramirte Brauerei in Berlin will 
der Besitzer derselben einem umsichtigen tüch- 
tigen Manne auf längere Dauer pachtweise über- 
geben. Falls Stand und Verhältnisse 6onveniren, 
dann wären zur üebernahme grosse Geldmittel 
nicht erforderlich. Frankirte Adressen sind unter 
Beifügung des Curiculum vitae an das Königl. 
Hof- Post -Amt in Berlin unter H. A. M. 4 ein- 
;5usenden. 




Kochmcister & Co.^ 

Drogui^ten 

in 

Wien, 

empfehlen sich mit ihrem Lager ö 9 1 e r r e i ch i s c h e r 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 

Depot der Speciaiitäten 

von 

GrimaiiH & Co. in Paris 

bei 
Apotheker Engelhard inFrankfurt a/M. 
Den Herrn Kollegen 20^ Rabatt. 
Preislisten stehen zu Diensten. 



Fabrik und Lager 

für Einrichtung chemischer Far 
briken, pharmaceutischer Labo- 
ratorien und Mineralwasser- 
Anstalten 
von 

Berlin, Spandau erötrasse 36.37, 

empfiehlt den Herren Apothekern und Mine- 
ralwasserfabrikanten seine in jeder Construction 
und Grösse vorschriftsmUssig gefertigten Mineral- 
wasser-Apparate. 

Pumpen- Apparate 

mit allen in der Neuzeit sich bewährten Ver- 
besserungen. 

Selbst-Entwickler 

nach verschiedenen Systemen, so wie alle zur 
Fabrikation und Ausschank gehörenden Geräth- 
chaften und Utensilien. 



Vom 21. April c. ab wohne ich in Berlin, Mariannenplatz No. 11, eine 
Treppe, und bitte ich Briefe und andere Zusendungen mit meiner Namensadresse 
zu versehen, weil die alleinige Signatur „Redaktion der pharm. Centralhalle" ge- 
wöhnlich eine Verzögerung in der Ablieferung der Briefe zur Folge hat. 

Dr. Hager. 

Die Abonnenten der pharm. Centralhallc werden gebeten, die Bestellungen 
auf das II. Quartal rechtzeitig bei den Postanstalten oder Buchhandlungen auszu- 
führen, damit in der Uebersendung keine Unterbrechung stattfindet. 



In Commission bei Julius Springer in 15erlin, ]\IonbijoupIatz 3. 

Im Selbstverläge des Heraiiflgebers. — Druck von J. C. Huber in CharloUenborg, Mdhlenstr. 1'^. 



I PharmaceatischeCentralhalle 



für Deutschland. 

lli'rausgogobcj» von 

llr* Heriiiann Hagrer. 



Die pharnmcoutiscbc Ceiuralhalle erscheint jcdon Donner^taf? fiir den viertelifihrigeu AbnnnemeiitR preis von 
15 Sfirr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten und Buehhandlun<?en Deutschlands nehmen »estelliiuiyen an. 

Gemeinnützige Mittheilun^en und An/.eif^en, reiche tq crest'haftlicher und wi-tsens(i))aftlicher Hinsiebt für das 
pharm aeentische Publikum von Interesse sind, werden kosionfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd Aufträge an die Rednktion der pharm :iccati8oh«>n CentrAlhalle, Berlin, Mariannenplatis No. 11, 
sind franco einzuschicken. 



M 12. 



licrlin, den 24. März 1804. 



V. .lalii'n:. 



Inhalt: Cbemie nnd Pharmacie: Prüfung des Rosenöls. — Technisehe Notizen: Ueber die Champagner- 
Fabrikation in Unganj. — Aluminiamdralh. — Therapeutlsolie Notizen: lieber Podophyllum peltatum und montannm. 
— Literatur und Kritik. — Amtliche Verordnungen und Erlasse. — Mitthellnngen eto. 



Chemie iiiiil Pliariiiacie. 



Prüfang des Rosenöls. 

Kein Oel wird wohl häufiger verfölscht 
als das Rosenöl, anderer Seits wird es 
auch mit fremden ätherischen Oelen ver- 
mischt, um Handelswaaren von niedrigem 
Preise darzustellen, welche wiederum als 
achtes OeL in den Kauf gegeben werden. 
Vor 1840 galt in der Türkei ein Ge- 
setz, welches denjenigen mit Todesstrafe 
bedrohte, welcher Rosenöl verfälschte. 
Mit Aufhebung dieses Gesetzes sind den 
Fälschereien die Thore geöffnet. 

Verfälschungssubstanzen sind Gera- 
niumöle (Jdrisöle), Oleum Palmae roseae, 
Oleum Pelargonii rosei, Wallrath etc. 
Die häufigste Vermischung ist die mit 
Geraniumölen, weil dieselben die phy- 
sischen Eigenschaften des Rosenöls am 
wenigsten beeinträchtigen. Obgleich das 
Rosenöl kein Medikament ist, so ist es 
jeden Falles ärgerlich, die ächte Waare 
mit schwerem Gelde zu' bezahlen und 
verfälschte zu erhalten. 

Die bis jetzt bekannten Prüfungsme- 
thoden sind von Guibourt angegeben. 
Beim Vermischen des Oels mit gleich- 
viel konc. Schwefelsäure wird der Geruch^ 



des ächten Oels nicht zerstört, während 
beigemischte fremde Oele einen üblen 
oder unangenehmen Geruch entwickeln. 
Diese Probe ist bei starker Verfälschung 
und für gute Nasen eine empfehlens- 
werthe. Ferner soll man mehrere Tropfen 
Rosenöl in einem weissen porcellanenen 
Schälchen nebst einem Schälchen mit 
einigen Granen Jod unter eine Glasglocke 
stellen. Rosenöl soll sich nicht im Jod- 
dunste verändern, dagegen werden an- 
dere Oele braun bis schwarz gefärbt. 
Enthält das Rosenöl von diesen letzteren, 
so soll es sich mehr oder weniger fär- 
ben. Die Dauer der Probe ist 3 — 4 
Stunden. Auch diese Probe ist grade nicht 
zu verwerfen, es giebt aber einige fremde 
Oele, auf welche sie nicht angewendet 
werden kann, denn ein Rosenöl, welches 
nach der weiter unten angeführten Prü- 
fung für ein verfälschtes gehalten werden 
musste, veränderte sich innerhalb von 
4 Stunden nicht wesentlich im Joddampfe 
(es wurde gelber), auch habe ich von 
J. D. Riedel ein Geraniumöl zugeschickt 
bekommen, welches erst nach einem 
halben Tage im Joddunste sich färbte. 
Endlich lässt man gutes Rosenöl (Quint- 
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essenz) mehr als 3 Stunden in der Jod- 
atmosphäre, 30 wird es gelber bis braun, 
weil es den Joddampf aufnimmt und 
auflöst. Eine Schwärzung des verfälsch- 
ten Oeles konnte ich immer erst nach 
8 — 10 Stunden erreichen. 

Jch hatte mir 6 verschiedene Rosenöle 
verschafft, von welchen zwei den Namen 
Quintessenz beanspruchten, eines von 
unvergleichlich schöner Beschaffenheit 
war, die drei letzten aber, aus sogenann- 
ten Apothekerwaarenhandlungen bezogen, 
sich als grobe Falsifikate dokumentirten. 
Bei den 100 und mehrfachen und tage- 
langen Versuchen, welche ich anstellte, 
um ein sicheres und praktisches Prüfungs- 
verfahren auf die Aechtheit des Rosenöls 
zu finden, habe ich immer an dem Ro- 
senöl ein von den anderen Oelen ver- 
schiedenes Verhalten beobachtet, aber 
es war stets zu wenig ausgeprägt, um 
es als entscheidende Reaktion gelten zu 
lassen. Besonders erweckte die bei der 
Behandlung des Oels mit konc. Schwe- 
felsäure entstehende braune harzähnliche 
Substanz, welche besonders die Ursache 
abweichender Reaktionen war, meine Auf- 
merksamkeit, und darauf hin kam ich 
wenigstens zu einem befriedigenden Re- 
sultate. 

In einen Probircylinder giebt man 5 
Tropfen des Rosenöls und 20 Tropfen 
konc. rektif. Schwefelsäure und mischt. 
Unter freiwilliger Erhitzung entsteht in 
allen Fällen, beim ächten wie beim ver- 
fälschten Oele, eine dicklichfliessende 
dunkelgelbbraune oder dunkel rothbraune 
Flüssigkeit. Nach dem Erkalten giebt 
man 3 Drachm. absoluten Weingeist 
hinzu und schüttelt durch einander. A ech- 
tes Rosenöl giebt in diesem Falle eine 
ziemlich klare, nach dem Erhitzen 
bis zum Aufkochen eine klare gelbbräun- 
liche Lösung, welche auch beim längeren 
Stehen klar bleibt. Enthielt dagegen 
das Rosenöl Beimischungen von Oleum 
Geranii, Palmae roseae, Pelargonii rosei 
etc., so erfolgt eine sehr trübe (oft 
anders farbige oder dunklere) Flüssig- 
keit, in welcher sich ein Bodensatz bil- 
det. In den meisten Fällen findet man 



im oberen leeren Theile des Reagircylin" 
ders eine Menge anhängender kleiner 
Harzpartikel (grössere und durchsichtige 
können von Wallrath herrühren). Wenn 
man nun nach einigem Stehen d ie Flüs- 
sigkeit bis zum Aufkochen erhitzt, so 
schmilzt der Bodensatz zusammen, ohne 
sich jedoch in der klarer werdenden 
Flüssigkeit aufzulösen. Nach dem Er- 
kalten wird letztere wieder mehr oder 
weniger trübe und aus dem Umfange 
der am Boden sich absetzenden Substanz 
kann man ungefähr auf das Maass der 
Verfälschung schliessen. Beträgt die 
Substanz V^ Volum eines Tropfens, so 
ist das Rosenöl wenigstens mit V, frem- 
den Oels verfälscht. Enthält das ilchte 
Rosenöl Wallrath, so sammelt sich der- 
selbe nach dem Erwärmen grösstentheils 
an der Oberfläche oder bleibt in schup- 
pigen Krystallen in der Flüssigkeit stis- 
pendirt und kann nach dem Erkalten 
leicht erkannt werden. 

Die vorstehende Prüfungsmethode be- 
ruht auf der Eigenthümlichkeit des durch 
konc. Schwefelsäure aus dem Rosenöl 
erzeugten harzähnlichen Substanz, sivih 
in absolutem Weingeist vollständig zu 
lösen, während dieselbe Substanz aus 
den anderen Oelen in dem Weingeist 
nur zum Theil löslich ist. Die mit Quint- 
essenz bezeichneten Rosenölsorten gaben 
eine klare Lösung, an -deren Grunde 
sich nach dem Erwärmen circa V30 von 
dem Volum eines Tropfens Unlösliches 
ansammelte. Da aber die Lösung im 
Uebrigen sehr klar (wie schöner Unger- 
wein) war, so lag schwerlich eine be- 
trügerische Verfälschung vor. Wahr- 
scheinlich wird der Rest Rosenöl, wel- 
cher sich bei der Bereitung vom Rosen- 
wasser nicht gut trennen lässt, durch 
Schütteln des Wassers mit etwas Idrisöl 
aufgesammelt. Das oben als vorzügliche 
Sorte bezeichnete Rosenöl lieferte nicht 
das Geringste Unlösliches. Eine aus 
einer sogenannten Apothekerwaarenhand- 
lung bezogene Sorte war ein Gemisch 
zu ungefähr gleichen Theilen Rosenöl 
und Pelargonienöl. Die nach Behand- 
lung des Oels mit Schwefelsäure gewon- 
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nene weingeistige Lösung war trübe grau- 
rothbraun und schied nach dem Erhitzen 
beim Erkalten in ihrer ganzen Schicht 
und an der Oberfläche Wallrathkrvstall- 
chen ab. Die andere aus ähnlicher 
Quelle bezogene Rosenölsorte war ein 
Gemisch aus Geraniumöl und Rosenöl, 
denn die in Rede stehende weingeistige 
Lösung war in Sonderheit sehi' dunkel 



und sehr trübe. Wer diese Prüfungs- 
methode einige Male geübt hat, dürfte 
sehr wohl mit 2 Tropfen des Oels ope- 
riren und zu einem Resultate kommen 
können. Diese Prüfungsmethode im Verein 
mit der Guiboart'schen Schwefelsäureprobe 
ist nach meinem Dafürhalten ausreichend, 
selbst die geringsten Verfälschungen des 
Rosenöls aufzufinden. 



Teelmiisclie MotliKeii. 



Deber die Champagiier-Fabricatiott in 
Ungarn. 

Von Jul. Nentvich. 

Dieser Zweig wurde durch H. Josef 
Steinbach, Kaufmann in Pest, zuerst in 
Betrieb genommen, indem er im Jahre 
1832 die erste Champagner -Fabrik er- 
richtete und durch seine Compressions- 
maschine und Arbeitssystem binnen kur- 
zer Zeit eine gute Waare in den Handel 
brachte. Nach und nach dehnte diese 
Fabrication sieh aus und jetzt zählt Pest 
allein schon sechs Fabriken, welche jedoch 
sehr verschiedene Waaren liefern. 

Bei der Fabrication des künstlichen 
Champagners liegt die grösste Schwie- 
rigkeit darin, eine spiegelklare, haltbare 
Waare zu liefern. In neuester Zeit wird 
allgemein mit Tannin gearbeitet, welcher 
Zusatz einen grossen Alcoholgehalt er- 
fordert, damit der Zucker, welcher dem 
Weine zugesetzt werden muss, nicht in 
Fermentation gesetzt wird. Die Manipu- 
lation im Allgemeinen wäre nicht zu ver- 
werfen, wenn sie nicht durch zu profane, 
alles chemischen Wissens entbehrende 
Fabrikanten ausgeführt würde, welche 
noch immer der Meinung sind, je mehr 
sie Tannin geben, um so besser wird 
die Sache, ohne von einem stöchiome- 
trischen Verhältnisse des Tanningehaltes 
zur Hausenblase eine Idee zu haben, 
und den Ueberschuss des zuviel zuge- 
setzten Tannins durch Zusatz von Spiritus 
zu paralysiren vermeinen. Von diesem 
tibergrossen Spirituszusatze rührt der ge- 
wöhnliche Fehler des ungarischen Cham- 



pagners, der dem Genüsse in der Regel 
folgende Kopfschmerz, her. 

Steinbach arbeitete ohne Tannin und 
musste daher bedacht sein, resche, d. h. 
gerbstoffreiche Weine zu kaufen, welche 
an und für sich schon eine bessere Blume 
als die fetten Weine haben. Er bediente 
sich meistens der Szadaer Weine, welche 
durch seine dortigen Aufkäufe auch sehr 
im Preise anzogen. 

Solche resche Weine werden ganz ge- 
wöhnlich mit Hausenblase gespeist und 
14 Tage nach der Speisung abgezogen, 
wenn sie nicht ganz spiegelrein sind, 
so ist eine zweite Speisung nothwendig, 
ganz reine können dann gleich zur Cham- 
pagner-Erzeugung verwendet werden. 
Man kennt den Inhalt des Champagner- 
Cy linders und berechnet für jede Douteille 
6 Loth weissen Rafinad- Zucker, hackt 
ihn in kleine Stücke, welche dann im 
Weine kalt gelöst werden. Die Auf- 
lösung wird nun filtrirt, in den Cylinder 
gefüllt und Kohlensäure bei einer Tem- 
peratur 

von H- 5° R. mit einem Drucke von 4 Atmosphären 
-4-10O Fi 

>> r '■'^ 11 11 11 11 11 ^ 11 

eingepresst. 

Die Filtration der Weine geschieht 
nach zwei Methoden. 

Man bedient sich eines Filzspitzbeu- 
tels, indem man weisses Filtrirpapier in 
dem gesüssten Weine erweichen lässt 
und die erweichten Bogen mit eij^em 
eisernen Schneeschläger so zerrührt, bis 
die Papierflocken ganz fein zertheilt 
darin schwimmen, dann wird der Hut 
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damit ganz voll gegossen und durch 
einige Zeit durch immerwährendes Zu- 
rückgiessen voll, erhalten, bis sich der 
Papierbrei an die Wände des Filzhutes 
angelegt hat und die Flüssigkeit ganz 
klar abläuft. Man ist im Stande in 
einem halben Tage bei fleissigem Nach- 
giessen 3 bis 4 Eimer zu filtriren. 

Nach der zweiten Methode filtrirt man 
durch Flanellspitzbeutel, welche einen 
Durchmesser von 6 Zoll und die Länge 
von 12 Zoll besitzen. Diese werden 
auf entsprechende Tenakeln aufgehängt 
und ein gewöhnliches spitzes Papierfilter 
aus einem Bogen weissen Filtrirpapieres 
eingelegt. Um dieses Filter Tag und 
Nacht ohne Mühe in Gang zu setzen, 
wird über demselben der zu filtrirende 
Wein in Töpfen von 10 Mass Inhalt 
aufgestellt und diese mit Holzdeckeln, 
versehen, worin ein runder Einschnitt 
am Rande angebracht ist, um einen ge- 
wöhnlichen Glasheber in den Einschnitt 
legen zu können, dessen längeres Ende 
mit einem kleinen Korkpfropf derart ge- 
schlossen wird, dass die Flüssigkeit nur 
stark in das Filter abtropft. Hiebei muss 
genau bemerkt werden, dass der längere 
Theil des Hebers mit seinem Ende an 
dem Filterpapiere anliege, um nicht durch 
die Schwere des fallenden Tropfens das 
Papier zu durchlöchern. Unter dem 
Flanellbeutel steht eine Flasche mit einein 
Glastrichter, welche den filtrirten Wem 
aufnimmt. 

Solche Filter machen die geringste 
Mühe und sind leicht zu handhaben, neh- 
men aber viel Raum ein, indem man 
6 bis 10 Stück täglich im Gange haben 
muss. Der so filtrirte Wein kommt dann 
in die Cylinder und wird mit Kohlen- 
säure imprägnirt. 

Das Abziehen in die Bouteillen er- 
fordert einige manuelle Geschicklichkeit 
und zwar betreffs des Korkens. Die 
Korke müssen insgesammt mit heissem 
Wässer gebrüht, mit einer Korkzange 
gedjrückt und durch die Maschine 4 Tage 
früher den Bouteillen aufgepasst werden. 
Nach 4 Tagen sind die Korke gewöhn- 
'* H zum Gebrauche genug trocken und 



können verwendet werden, indem man 
selbe von ihren Bouteillen abnimmt und 
die andere mit Champagner gefüllte 
Flasche damit verschliesst. Da durch 
die Korke beim Eintreiben mittelst der 
Maschine die Bouteillen sehr verunrei- 
niget werden, so hat man eigene Korkungs- 
bouteillen, welche nie mit Wein gefüllt 
werden und nur dazu bestimmt sind, dem 
Korke die Form zu geben. Die mit 
Champagner gefüllte und verkorkte Bou- 
teille kömmt nun auf den Bindtisch. 
Dieser gleicht einer grossen Siegelpresse, 
wo durch das Gewinde der Kork durch 
einen Messingstock, welcher unten halb- 
rund abgedreht und in der Mitte einen 
2 Linien breiten, nach oben 8 Linien 
tiefen Durchschnitt hat, niedergepresst 
und dann mit in Oelfirniss getränktem 
dreifädigem Spagate fest gebunden wird. 
Pester Fabrikanten nehmen gewöhn- 
lich auf ein lOEimerfass Wein 3 Loth 
Tannin, wo oft auch V, Loth hinreichend 
wäre, um die Klärung mit Hausenblase 
zu bewirken und wobei dann der grosse 
Alcoholzusatz gemindert werden könnte. 
Besonders ist auf die Beschafltenheit des 
Tannins Rücksicht zu nehmen, indem bei 
Verwendung eines Gallussäure . haltigen 
Gerbestoffes die Weine 2—3 Tage nach 
ihrer Anfertigung sich trüben, welcher 
Fall die unangenehmsten Folgen nach 
sich zieht. 

(Ztschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 



Aluminiumdrath. 

Das Problem, Aluminium in Draht 
zu ziehen, ist von Garapou, einem Pariser 
Handwerker, gelöst worden, welcher jetzt 
dieses Geschäft auf wahrhaft kunstmäs- 
sige Weise betreibt. Er liefert den 
Aluminiumdraht um 60 bis. 100 Procent 
billiger als Silberdraht von derselben 
Länge. Der Preis des Aluminiums ist 
stets ungefähr 200 Francs pr. Kilogramm. 

Diese Erzeugnisse erschienen in der 
internationalen Ausstellung, wo man 
Tressenarbeit-Artikel, z. B. Epauletten, 
Stickereien, Gewebe, Kopfputze mit Be- 
satz und Verzierungen, ganz aus Alu- 
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minium verfertigt, zeigte. Diese Artikel 
sind ihrer ausserordentlichen Leichtig- 
keit wegen bemerkensvverth, und bewei- 
sen, dass durch das Verfahren, das Alu- 



minium in sehr feinen Draht zu ziehen, 
ein neuer Manufakturzweig gegründet 
worden ist. (Poljteclm. Notizbl. 1864.) 



Tlieraiieiitistelie Motizeii. 



lieber Podo|ihyiliiiii peltatum und 
inoiitaiium. 

Die Podophyllumarten gehören zu den 
Berberideen. Von obigen Pflanzen ist 
im nördlichen und südlichen Amerika 
seit vielen Decennien die Wurzel als 
Purgativ im Grcbrauch. Beide Pflanzen 
wachsen im südlichen, besonders im nörd- 
lichen Amarika, auf dem Allephany-Ge- 
birge zwischen New- York und Virginien. 
Die Wurzeln, welche Harz, Zucker, Stärke- 
mehl, einen bitteren Extraktivstoflf, etwas 
Gerbsäure, gummösen Stoff enthalten, 
sind in ihrer Wirkung der Jalappe ähn- 
lich, aber drastischer, denn 10 Uran des 
Wurzelpulvers entsprechen 20 Gran Ja- 
lappenpulvers. Stärkere Gaben wirken 
brechenerregend. Man gebraucht sie bei 
Krankheiten des Gallenapparats, Wasser- 
sucht,MagenkoIik, Rheuma, Wechseliieber, 



Veitstanz, Epilepsie, der gemeine Mann 
gegen Würmer, den Saft der frischen 
Wurzel äusserlich gegen Taubheit. Das 
aus den Wurzeln durch Weingeist aus- 
gezogene bittere Harz oder Resinoid, 
Podophyllin, wird wie Jalappenharz 
und Scammonium gebraucht. (Hogdon 
und Lewis bezeichnen mit Podophyllin 
irrthümlich einen flüchtigen Stoft*, wel- 
cher bei denen, welche die Wurzeln zu- 
bereiten, an Nase und Augenlieder einen 
pustulösen Ausschlag erzeugt). Das Podo- 
phyllin wird in Gaben von 2 — o Gran, 
das weingeistige wässerige Extrakt aus 
den Wurzeln zu 4— o Gran angewendet. 
Die frischen Pflanzen sind narkotisch 
und werden vom Vieh nicht gefressen. 
2 Unz. derselben tödten in der Abkochung 
einen Hund. Die Früchte von der Form 
unserer Pflaumen sind wohlschmeckend 
und werden genossen. 



liiteratitr und ürltik« 



Commentar zur Preussischen Pharmaco- 
poe nebst Uebersetzung des Textes. 
Dritte umgearbeitete Auflage. Nach 
der siebenten Auflage der Pharmaco- 
poea Borussica, bearbeitet von Frie- 
drich Mohr, Dr. der Philosophie und 
Medicin, Königlich Preussischem Me- 
dizinalrathe etc. etc. Für Apotheker, 
Aerzte und Medizinal-Beamte. In 
einem Bande. Mit in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Zweite Lie- 
ferung. Braunschvveig, Druck und 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
1863. 

Die 1. Lieferung dieses Commentars 
hatten wir Gelegenheit bereits in No. 37 
des vorigen Jahrganges d. Blattes zu 
besprechen. Die 2. Lieferung beginnt 



mit dem Kapitel Ammoniacum carbonicum. 
In Betreff der Bereitung des Ammonia- 
cum caustic. solut. erachtet der Verf. 
das Verhältniss von 5 Th. Aetzkalk auf 
4 Th. Salmiak füi' ein praktisches, das 
Verhältniss von 1 Th. Wasser zu 3 Th. 
Salmiak und 3* Th. Kalk, welches die 
Ph. vorschreibt, für unbrauchbar. Eiserne 
Ammoniakentwickelungsgefässc, mit und 
ohne Rubrer, sind durch bildliche Dar- 
stellungen erläutert. Die Verfölschung 
des Salmiakgeistes mit Spiritus ist er- 
wähnt, die Prüfung des Ammoniakge- 
halts wird auf maasanalytischem Wege 
ausgeführt, i;iit welcher letzterer nach 
des Verf. Ansicht auch sich . die Stellung 
' auf das spec. Gew. besser ausführen 
lässt, als durch Aräometrie. Desshalb is 
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die Gelialtstabelle nicht aufgenommen 
und auf dieselbe in der vorigen Ausgabe 
des Commcntars verwiesen. In Betreff 
der Reinigung des Sahniaks wird auf 
die Verunreinigung mit Eisen hingewiesen 
U'iia die Entfernung desselben durch 
Schwefelammonium empfohlen. DerEisen- 
salmiak enthält nicht 2,5 Proc. Eisen, 
wie die Ph. angiebt, sondern 2,6 Proc. 
Aqua Amygdal. am. findet eine weit- 
greifende und gründliche Besprechung, 
die Vorschrift der Ph. wird stark geta- 
delt und wohl mit Recht. Die Ph. hat 
die frühere Einwendung des Verf. gegen 
das selbstbereitete Ppmeranzcnblüthen- 
wasser gewürdigt und die Aqua triplex 
aufgenommen. Die Reception der Spiri- 
tuosen Wässer wird getadelt, weil diese 
Präparate den Ballast der Medicamenten- 
reihe unnöthig vermehren. Die Dar- 
stcUungsweise des Höllensteins wird eine 
schlechte und unpraktische genannt. Der 
Verfasser empfiehlt .die Darstellung des 
reinen Silbcrsalzes durch Krystallisation, 
wenn man feines Bergsilber verarbeitet, 
aber die Auflösung des Silbers in Sal- 
petersäure und Fällung des Metalls durch 
Kupfer, wenn es sich um die Darstellung 
des Salzes aus Werksilber, also stark 
kupferhaltigem Silber, handelt. Wozu 
Argilla (Bolus alba) in der Pharmacie 
gebraucht wird, ist dem Verf. unbekannt. 
Atropin und Daturin sollen identisch sein. 
Die Verhältnisse, unter welchen das 
schwefelsaure Atropin krystallisirt, sind 
nicht angegeben. Aurum foliatum ist 
reines Gold, wenn es überhaupt Gold ist. 
Perubalsam kommt mit Benzoe, Copaiva- 
balsam und Asphalt verfälscht vor, jedoch 
sollen diese Verfälschungen schwer durch 
chemische Hilfe zu ermitteln sein. Der 
Feuerschwamm dient zum Stopfen hart- 
näckiger Blutegelbisse und ist deswegen 
in die Pharmacopöe aufgenommen, damit 
man den Apothfcker Nachts für 4 Pfen- 
nige aus dem Bette trommeln dürfe, da 
man ihn am Tage bei einem Krämer 
holt, lieber den Nomenkl^turschwindel 
ist der Verfasser nicht erfreut und nach 
Bemerkungen über die Namen Bulbus 
''illae, Urginea Scilla etc. erfolgt der 



Schluss: Faust^s Wagner hat mit gear- ' 
beitet. Die Aufbewahrung des Chlorkalks | 
in vasis bene clausis wird fehlerhaft ge- 
nannt, wegen der unaufhörlichen frei- 
willigen Entmischung und Sauerstoffcnt- 
Avickelung des Chlorkalks. Extrahirte 
Canthariden sollen aTis Italien und Un- 
garn in den Handel kommen. Ein gutes 
Zugpflaster hat soviel Kraft in sich, dass 
es ein halbes Jahr lang jeden Tag einer 
andern Person aufgelegt werden kann und ; 
immer noch schnell und vollständig Blasen 
zieht. Chinium sulphuricum ist in Bezug 
auf die übrigen Chinaalkaloide reichlich 
kommentirt, und beachtenswerth ist die 
angegebene Prüfungsmethode des Chinin- 
salzes. Behufs Darstellung eines Chlo- 
roforms von reinem Gerüche soll man 
das entsäuerte Präparat mehrere Tage 
mit frisch geglühter Holzkohle (Chlorkohle 
ist ein Druckfehler) unter öfterem Um- 
schütteln stehen lassen, dann filtriren \ 
oder über dem Kohlenpulver aus dem 
Wasserbade rektificiren. Die Verw^en- 
dung eines Fasses oder einer guten noch 
im Strolie sitzenden Korbflasche in Stelle ; 
des Destillationsgefässes für die Mischung 
aus Chlorkalk, Wasser und Weingeist 
ist angegeben. Von den beiden Vor- 
schriften der Ph. zum Collodium nennt 
der Verf. die eine schlecht und die an- 
dere nichts taugend, das Präparat bilde ! 
eine opake unzusammenhängende Haut. 
Vortheilhaft sei es, das Gemenge aus \ 
Kalisalpeter, ^ Säure und Baumwolle lange i 
(bis zu 8 Tagen) stehen zu lassen. Mit 
dem Artikel Cort. Chinae fuscus schliesst ^ 
die 2. Lieferung. 



Muspratt's theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung auf 
Künste und Gewerbe. Frei bearbeitet 
von Dr. F. Stohmanu. Zweite verb. 
u. vermehrte Aufl. Band I. Lief. 9. 
Braunschweig bei C. A. Sehwetschke 
und Sohn. 1863. (12 SgT.) 
Der Inhalt der 9. Lieferung beginnt 
mit der Darstellung des reinen trocknen 
Ammoniakgases und fährt fort über die 
Darstellung des Salmiakgeistes im Klei- 
neu und Grossen. Erwähnt und abge- 
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bildet ist auch der neulichst von Frese- 
nius empfohlene Apparat und das Ver- 
fahren aus den Ammoniakwässern aus 
der Gasfabrikation reinern Salmiakgeist 
darzustellen. Nach Besprechung der 
Ansichten über die Konstitution der Am- 
moniumsalze folgen die Artikel Sahniak 
nach allen Beziehungen, schwefelsaures 
Ammon, kohlensaures Ammon, essigsau- 



res Amnion (die Hager'schen Gehaltsta- 
bellen fehlen). Die clieniisch-analy tische 
Bestimmung des Ammoniaks hat eine 
sehr ausführliche Behandlung erfahren 
und sind alle die bis jetzt bekannten 
Methoden erörtert. Die Abbildungen 
sind schön und mit Gnauigkeit und 
Sorgfalt ausgeführt. 



Amtliche Terordnungeii und £rlasise. 



Preussen« Betreffend die Aufbewahrang 
des Phosphors. 

Hinsichtlich des Phosphors wird zur Vermei- 
dung* künftiger Differenzen darauf aufmerksam 
gemacht, dass, nachdem in Betreff der Aufbewah- 
rung und. Verabreichung desselben bereits mit- 
telst Verfügung vom 21. März 1845 (Hörn Med.- 
Wesen Th. 11. S. 374) die nämlichen Vorsichts- 
massregeln wie für die directen Gifte angeordnet 
worden sind, durch die in der Editio VII. der 
Pharmacopöe erfolgten Aufnahme des Phosphors 
in die Tabula B. eine Aenderung der Bestimmun- 
gen über die Aufbewahrung desselben in keiner 



Weise beabsichtigt worden. Demgemäss ist darauf 
zu halten, dass der Phosphor unter den bisher 
beobachteten Cautelen seiner Feuergefährlichkeit 
wegen im Keller innerhalb eines besonderen, ver- 
schlossenen Schränkchens aufbewahrt werde. Es 
kann daher nicht für statthaft erachtet werden, 
dass in der Apotheke des N. zu N. der Phosphor 
seine Stelle iu dem Giftschränkchen der Officin 
gefunden hat. 

Berlin, 27. Februar 1864. 
Der Minister der etc. Medicinal- Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lehnert. 

(Bunzl. Pharm. Ztg. 18G4.) i 



Gemeinnützige iVitthciiangen von pharmsiceutischein Interesse. 



In der Apotheke einer Proviuzialstadt der Mark 
Brandenburg kann zu Johanni oder zu Michaelis 
ein Lehrling unter vortheilhaften Bedingungen 
placirt werden. Näheres theilt mit 

Berlin, Mariannenplatz No. U. 



Ein examinirter erfahrener Pharmaceut wird 
für eine Recepturstelle (in Schlesien) mit 160 
bis 180 Thlr. Gehalt zum 1. April gesucht. 
Näheres theilt mit 

Berlin, Mariannenplatz No. 11. 

Dr« Haider. 



Einem Pharmaceuten, welcher noch nicht das 
Staatsexamen gemacht hat, kann ich eine Defectur- 
stelle (in Schlesiien) bei gutem Gehalt nachweisen. 

Berliü, Marianneupiatz No. 11. 

Dr. Hagrer, 



Zum 1. April ist bei mir die Gehülfenstelle 
unter, günstigen Verhältnissen vacant. 
Loebejün bei Halle a. S. £• !Felgfe* 



In meiner Apotheke wird zum 1. April c. die 
Recepturstelle vacant. 
Dem min. £. Scheel* 



Ein examinirter Pharmaceut findet zum 1. April 
c. als Receptar in meiner Apotheke Stellung. Um 
Abschrift der Zeugnisse wird gebeten. 

Stettin. RuHbauni* 



Zum 1. April c. wird eine Gehülfenstelle mit 
140 Thlr. excl. Neujahr vacant. Abschrift der 
letzten Zeugnisse werden erbeten. 

Marienwerder. 

li. Pfeffer, 

Administratur der Fischer'schen Apotheke. 



Der Mobilmachung wegen kann der für meine 
Defectur zum 1. April c. engagirte Herr nicht 
eintreten. — Diejenigen Herren, welche einer um- 
fangreichen Defectur gewachsen sind, ersuche ich 
den Bewerbungen die letzten Zeugnisse beifügen 
zu wollen. 



Breslau. 



€♦ Unger* 



Apothekenverkanf. 

^m 4. April, c. kommt in der Stadt Bialla, 
Regierungsbezirk Gumbinnen, die Medizin-Apo- 
theke nebst Grundstück unter soliden Zahlungs- 
verbindlichkeiten für Rechnung der Erben im 
Wege der Subhastation gerichtlich zum Verkauf, 
worauf hiermit aufmerksam gemacht wird. 



Ein wenig gebrauchter, gut konstruirter Pum- 
penapparat zur Bereitung künstlicher Mineral- 
wasser und kohlensaurer- Getränke steht billig 
zu verkaufen bei 

Hamburg. 

Oberddrifer ds Zlnkelsen« 
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Fabrik und Lager 

für Einrichtung chemischer Fa- 
briken, pharmaceutischer Labo- 
ratorien und Mineralwasser- 
Anstalten 
von 

Berlin, Spandauerstrasse 36.37, 

empfiehlt den Herrn Apothekern und Fabrik-Be- 
sitzern 

Vacunm-Apparate ohne Pumpe« 

Nachdem sich die von mir zuerst vor zwei 
Jahren empfohlenen Vacuum-Apparate in den ver- 
schiedensten Fabrikationszweigen als practisch 
bewiesen, und die von Herrn Apotheker Schering 
angestellten Versuche sich im Grossen auf das 
Glänzendste bewährt haben (worüber auch noch 
Zeugnisse anderer Autoritäten anführen kann), 
finden diese Apparate eine immer grössere Ver- 
breitung. 

Da diese Apparate vermöge ihrer eigenthüm- 
lichen Construction ohne Pumpe arbeiten, so ist 
es ein Haupterfordemiss, dass dieselben vollstän- 
dig luftdicht schliessen, hierdurch sind aber auch 
die abzudampfenden Flüssigkeiten vollständig von 
der Berührnng mit dem Sauerstoff der Luft ab- 
geschlossen. 

Während bei den Vacuums die eindringende 
atmosphärische Luft fortwährend durch die Pumpe 
entfernt wird, behindert bei diesen ein Eindrin- 
gen der Luft sogleich das Arbeiten, und sinkt 
allmälig die Leistungsfähigkeit des Apparates 
zu der eines gewöhnlichen Abdampf-Apparates 
herab. 

Abgesehen dass der Apparat bei 25 Quart In- 
halt stündlich 5 — 6 Quart abdampft, so sind die 
Präparate auch wirklich im luftleeren Raum 
dargestellt und zeichnen sich dieselben, haupt- 
sächlich die trocknen Extracte, durch ihre helle 
Farbe und durch ihre Lösung, durch Schütteln 
mit kaltem Wasser zu einer vollständig klaren 
Solution aus. 

Obige Apparate fertige in verschiedenen GrÖs- 
gcn, die gangbarste a 25 Quart unter Garantie, 
dass derselbe täglich 50—60 Quart abdampft; 



auf eisernem Gestell rail Vacifummeter und Ter- 
mometer Kthlr. 109. 

Auch können dieselben als Einsätze bei Dampf- 
apparaten mit gespannten Dämpfen benutzt wer- 
den. 



Kochmeister & Co., 

Droguisten 

in 

Wien, 

empfehlensich mit ihremLager österreichischer 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



Für Apotheker und Chemiker. 

Eine wohlrenoramirte Brauerei in Berlin will 
der Besitzer derselben einem umsichtigen tüch- 
tigen Manne auf längere Dauer pachtweise über- 
geben. Falls Stand und Verhältnisse conveniren, 
dann wären zur Uebernahme grosse Geldmittel 
nicht erforderlich. Frankirte Adressen sind unter 
Beifügung des Curiculum vitae an das Königl. 
Hof- Post -Amt in Berlin unter H. A. M. 4 ein- 
zusenden. 



Die Unterzeichneten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 

Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 

und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als: 
Korkmaschinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Scliankcylinder, Ausschank- 
Vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die einzii^eii, die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Ausstellung zu liondon für Deutsch- 
land die Preismedaillo erhielten; uusert 
gleichzeitig dort 

prämiirtien Dampf-, Destillir-, Abdampf- 
und Infundir-Apparate 
empfehlen wir;Vgleichfalls der gef. Beachtung. 

V¥, O« Fraiide ds Co,. 

Berlin, Auguststrasse 68. 



Ich wohne jetzt in Berlin, Mariannenplatz No. 11, eine Treppe, und bitte 
Briefe und andere Zusendungen mit meiner Namensadresse zu versehen, weil die 
alleinige Signatur ,)Redaktion der pharm. Centralhalle" gewöhnlieh eine Verzö- 
gerung in der Ablieferung der Briefe zur Folge hat. Dr. Hager. 

Die geehrten Abonnenten der pharm. Centralhalle werden gebeten, die Be- 
stellungen auf das 11. Quartal rechtzeitig bei den Postanstalten oder Buchhandlun- 
gen auszuführen, damit in der Uebersendung keine Unterbrechung stattfindet. 

■ . — — ■ 

In Commission bei Julius Springer in Herlin, Monbijouplatz 3. 

Im Selbstverläge den Herausgebera. — Druck von J. 0. Huber in Oharlottenbtirg, Mühlenntr. 1'-^. 



Pharmaceutische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

Mr« HerniaiiTi Hag'er. 



Die pharmacentiBohe Oentr%lhaUe «nebefait Jeden Donnent*^ für den vierteljChrifeD Abenneaentapreif von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post- Anstalten und Bnchhaadlongen Deutschlands nehmen Bestellunnren an. 

Gemelnnatxlge Mitthellongen und Anseigen, welche in gesch&ftlicher und wtMensehaftlieher Hinsieht ffir du 
pharmacentische Publikum von Interesse sind, werden Icostenfrei aufi^enommen. 

Anfragen und Auftröge an die Redaktion der pharmaeentieohen Centralhalle, Berlin, Harlannenplati Ko 11 
sind fraaeo einsuschicken. 
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Chemie iiiid Pharmacie« 



Veber ReduktioH des Chiorsiibers 
auf nassem Wege. 

Von Prof. C. Branner. 
Grut ausgewaschenes, noch feuchtes 
Chlorsilber löst man in der eben erfor- 
derlichen Menge von Ammoniakflüssig- 
keit auf und lässt diese Auflösung tropfen- 
weise (oder bei grösseren Mengen in 
einem schwachen Strahle) in eine klar 
filtrirte, kochende Lösung von 1 Th. 
Stärke- (oder Trauben-) Zucker und 
3 Th. krystallisirtem kohlensauren Na- 
tron in 40 Th. Wasser fallen, mit der 
Vorsicht, dass das Sieden nicht unter- 
brochen werde. Ein günstiges Verhält- 
niss ist auf 3 Th. metallisches Silber 
(in Chlorsilber verwandelt), 5 Th. Stärke- 
zucker, 15 Th. kohlensaures Natron und 
200 Th. Wasser. Nach dem Eintragen 
der Silberlösung lässt man noch einige 
Minuten kochen, stellt die Flüssigkeit 
zum Absetzen des Niederschlages hin, 
bringt denselben, nach Abgiessen der 
Flüssigkeit, auf das Filter und wäscht 
ihn anfangs mit einer schwachen Salz- 
lösung, dann mit reinem Wasser sorg- 
fältig aus. Das so dargestellte Silber 
erscheint als ein hellgraues Pulver mit 



einem Stich ins (gelbliche. Getrock- 
net und etwa auf 300* C. erhitzt nimmt 
es auf einmal die silberweisse Farbe an. 

Ein ungenügendes Resultat erhält man, 
wenn die ammoniakalische Silberlösung 
von Anfang an mit der Zucker- und 
Natronflüssigkeit gemischt imd erst als- 
dann erhitzt wird. In diesem Falle 
scheidet sich schon lange, bevor es zimi 
Sieden kommt, ein Antheil Chlorsilber 
aus, welches nachher nicht mehr zersetzt 
wird. 

Noch ist zu bemerken, dass Rohr- 
zucker statt Traubenzucker eine sehr 
unvollkommene Reduktion bewirkt. Milch- 
zucker wirkt ziemlich gut, doch bleibt 
immer eine kleine Menge Chlorsilber 
unzersetzt. 
(DingWs polyt. Joufn. Bd. 171. Seite 363.) 



Syrapns Hatieo. 

Rp. Foliorum Matico conc. P. 10, 
Aquae P. 100. 

E Cucurbita yitrea calore balnei arenae defl- 
tillent P. 10. Quod in Cucurbita remanet, expri- 
mendo coletur. Colatura, sedimentando decan- 
thandoque depurata, ad P. 26 remanentes eva- 
porando redigatur, in quibus, liquore destillando 
elicito admisto 
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Sacchari albi P. 64 

digerendo solyantur. 

Syrnpi partes 10 continent solubile ex parte 
nna Folioram Matico. 



Naehweis der Bernsteinsäure und des 
Glycerins in gegohrenen Flüssigkeiten. 

Nach Pastenr (Ann. de eh. et de phys.) 
soll man die filtrirte Flüssigkeit ein- 
dampfen, den Rückstand mitAether ex- 
trahu'en und den Auszug der freiwilligen 
Verdunstung überlassen. Die Gefäss- 
wände bedecken sich mit Blrystallen der 
Bernsteinsäure und auf dem Boden fin- 
det sich Glycerin, welches Bernsteinsäure 
theils gelöst, thieils krystallisirt enthält. 
Ein Gemisch aus Weingeist und Aether 
nimmt aus dem Verdampfungsrückstand 
die Bernsteinsäure und Glycerin auf, 
nicht aber die stickstoffhaltiger^ Extraktiv- 
stoffe. Den Auszug dampft man ein, 
sättigt mit Kalkwasser, trocknet die 
Flüssigkeit ein und extrahirt den Rück- 
stand mit einem Gemisch aus Aether 
und Weingeist, welches nur das Glyce- 
rin löst. 



bereitet. In ein Gemenge aus 1% Th. 
Aetzkali- und 1 Th. Aetznatronlauge 
werden Sägespäne portionenweise einge- 
tragen und die Lauge hierauf bis zur 
krümlichen Masse verdampft, wobei 
schwerlösliches oxalsaures Natron und 
kohlensaures Kali entsteht. Diese Masse 
wird in eisernen Filtrirkästen, welche 
mit doppeltem Boden versehen sind, mit 
Wasser ausgelaugt, wobei das oxiilsaure 
Natron auf dem Siebe zurückbleibt. 
Dieses wird mit Wasser angerührt und 
durch Kalkmilch zersetzt, dadurch ent- 
steht wieder Aetznatron und oxalsaurer 
Kalk, welcher zuletzt durch Schwefel- 
säure zersetzt wird. Hierauf wird die 
Säure vom Gyps abfiltrirt und durch 
mehrmalige Umkrystallisation gereinigt. 
(Poljt. Notizblatt 1864. . 



lieber Bereitung der Oxalsäure aus 
Sägespänen. 

Oxalsäure wird in England im Gros- 
sen aus Sägespänen auf folgende Art 



Das Nastug-Liniment 

der Amerikaner, das gegen Verrenkun- 
gen, bei Rheumatismen, Frotbeulen etc. 
sehr empfohlen wird, besteht aus Petro- 
leum, Ammoniakgeist und starkem Spi- 
ritus zu gleichen Theilen. Die Anwen- 
dung des Steinöls unserer Apotheken 
ist schon länger bekannt. Das Petroleum 
spielt hier die Rolle des Kamfers im 
Opodeldoc und ähnlichen Einreibemitteln. 
Ztschr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 



Technische Motizen. 



Ein neuer Cement« 

P. Spence in Manchester bereitet aus 
dem Gaskalk und den Rückständen aus 
der Fabrikation der schwefelsauren Thon- 
erde einen vorzüglichen Cement, in dem 
er beide Theile in einem Verhältniss von 
2:1 mischt und mit einer Zinkvitriollö- 
sung von 22 Proc. Salzgehalt zu einer 
plastischen Masse anstösst, aus der Masse 
Ziegel formt und diese nach dem Trocknen 
im Kalkofen brennt. In Stücke zerschla- 
gen werden die Ziegel in dichten Fäs- 



sern in den Handel gebracht. Gemah- 
len geben sie ein graugelbes Pulver, 
welches ein vorzüglicher Cement ist. 



Vorherbestimmung der Eigenschaft 

eines Glases^ mit der Zeit blind zu 

werden. 

Hierüber befindet sich in den Verhand- 
lungen des Vereins zur Beförderung des 
Gewerbefleisses in Preussen, 1863, ein 
längerer Aufsatz von Dr. R. Weber. 
Das Prüfungsverfahren ist folgendes: 
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In ein flaches Glasgefass wird starke 
rohe rauchende Salzsäure gegossen; auf 
den Rand* des Gefesses, zur Unterstützung 
der zu prüfenden Glasplatten, werden 
Glasstreifen gelegt. Das so vorbereitete 
Gefass wird auf eine abgeschliffene Glas- 
platte gestellt und endlich eine am Rande 
abgeschliffene Glasglocke, die also dicht 
abschliesst, darüber gestülpt. Die Glä- 
ser werden vorher höchst sorgfältig ge- 
reinigt und in dem einfachen Apparate 
der Wirkung der Dämpfe der rauchen- 
den Säure 24 — 30 Stunden lang ausge- 
setzt. Die Temperatur ist zweckmässig 
15— 20**C. An den Gläsern haftet als- 
dann meistens ein zarter Thau, beson- 
ders wenn sich die Gläser zur Zersetzung 
neigen, zuweilen jedoch zeigt sich der- 
selbe nicht. Eintretende Temperatur- 
verhältnisse spielen hierbei eine Rolle. 
Nachdem die Gläser den Dämpfen 24 — 30 
Stunden lang ausgesetzt waren, stellt 
man sie in einen verschliessbaren Schrank 
und lässt sie wieder 24 Stunden stehen. 
Jede Spur Ammoniakdampf und Staub 
ist auf das sorgfältigste abzuhalten. Die 
auf diese Weise trocken gewordenen 
(^äser betrachtet man im durchfallenden 
Lichte. Zeigt sich ein zarter weisser 
Beschlag, den man leicht abwischen kann, 
so sind die Gläser verwerflich.*) Wenn 
die Fehler stärker ausgeprägt sind, so 
ist der Beschlag sehr deutlich. Macht 
man mit einer abgerundeten Messerschärfe 
einen Strich darüber, so wird der leiseste 
Anflug hierbei sichtbar. 

Die Prüfung von buntem Glase erfolgt 
auf dieselbe Weise (ausgenommen tief- 
rothe im Tageslichte vollkommen undurch- 
sichtige Sonnengläser und Faraday'sches 
Borsäureglas, welche stark angegriffen 
werden). Gutes Flintglas erleidet nur einen 
sehr unbedeutenden Angriff. 

*) Das Stehenlassen in einer ammoniakfreien 
Atmosphäre ist wohl der schwierigste Theil dej 
Probe, da bewohnte Räume immer mit Luft ge- 
fallt sind, welche mehr oder weniger Ammoniak 
enl^ält. 



Aufbeirahrug yon hdigearmiiit 

Bekanntlich kommt der Indigcarmin 
in Teigform in den Handel, weil er in 
trockenem Zustande die üble Eigenschaft 
hat, nach einiger Zeit auszuwittern. 
Diese Eigenschaft rührt davon her, dass 
bei der Fabrication kein reines Wasch- 
wasser, sondern eine concentrirte Lösung 
alkalischer Salze, schwefelsaures Natron 
u. s. w. angewendet wird, da der In- 
digcarmin sich in reinem Wasser leicht 
löst. Die Teigform ist unbequem beim 
Transport und gestattet leicht Verfälschun- 
gen. Nach Pohl kann nun durch einen 
Zusatz von 3 — 4 % Glycerin zu trockenem 
Indigcarmin das Auswittern leicht tmd 
selbst bei jahrelanger Aufbewahrung ver- 
hindert werden, ohne dass das Glycerin 
den geringsten schädlichen Einfluss auf 
das Product ausübt 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1863.) 



Anwendung des Naphtalins zur Masehi- 
nenscnmiere« 

Von Serbat.. 

Patent, f. Belgien Juli 1862. Man 
erwärmt 100 Th. Naphtalin mit 10—25 
Th. von irgend einem Oel oder Fett, 
und rührt das Gemisch bis zum Erkal- 
ten um ; der so erhaltene Teig kann zum 
Schmieren der Zapfen, Lager, Getriebe 
angewendet werden. SoU das Naphtalin 
zum Schmieren der Spindeln und anderer 
Theile der Spinmaschinen benutzt wer- 
den, welche gewöhnlich mittelst Oel ge- 
schmiert werden, so setzt man 5 bis 20 
Th. Naphtalin, 1J30 Thl. irgend eines 
fetten Oek oder ßüböl-Pyroleins zu, er- 
hitzt dieses Gemisch im Wasserbad, bis 
das Naphtalin aufgelöst ist und rührt 
dann das Ganze bis zum vollständigen 
Erkalten um. 

Die so mit Naphtalin versetzten Oele 
sind salbichter und wegen ihrer längeren 
Dauer ökonomischer fürdenConsumenten. 
(Jacobsen*8 Eepert) 
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WeiBschonangsniittelt 

Folgendes Mittel zum Schönen von 
400 Maass Wein wird nach den Aarg. 
Mitth. von E. Banmann in Kecklingen 
als bewährt empfohlen: Man mischt 3 
Maass Wss. mit 1 Pfd. Alaunleder oder 
weissgarem Schafledef, 4 Loth Gummi 
Traganth, 4 Loth gestossener Tormen- 
tillenwurzel und bei rothem Weine noch 
mit 2 Lth. Batanha. Hierauf kocht man 
das Gemisch und dickt die Flüss. zur 
Hälfte ein, worauf man sie durch ein 
grobes Tuch seiht und nach 3 bis 5 
Minuten in das Fass schüttet und mit 
dem Weine tüchtig durcharbeitet. 



Die Bereitung trockner Hefe^ 

behuf? deren Aufbewahrung von einer 
Campagne zur andern, ist^ für Brannt- 
weinbrennereien von Wichtigkeit. Nach 
Payen soll man die gut ausgewaschene 
und ausgepresste Hefe auf dicke Gips- 
platten, die vorher gebrannt sind, aus- 
breiten und die Platten in eine Trocken- 
kammer stellen. Nachdem der Gips 
den grössten Theil des Wss. angezogen 
hat, wird die Hefe gepulvert und noch 
einmal auf frischen Gipsplatten hinge- 
stellt. Die alsbald trockene Hefe ist in 
ganz trocknen und dicht verschlossenen 
Gläsern aufzubewahren, und erhält sich 
sehr lange brauchbar und kräftig. 

(Jacobs. Repert.) 



mehreren Jahren unter den verschieden- 
sten Verhältnissen gut bewährt hat, na- 
mentlich wenn man den ersten* Anstrich 
nicht ganz trocknen lässt, ehe man den 
zweiten aufbringt und dann nach etwaigem 
Auftragen eines farbigen Anstriches keinen 
Ueberzug mit Lack, sondern mit gutem 
Doppelfimis giebt. Dieser glänzt fast 
eben so stark wie Lack, ist elastisch und 
giebt der Ausdehnung und Zusanamzie- 
hung nach, welche das Zink bei Tem- 
peraturveränderungen erleidet. 

(Deutsche Ind.-Ztg.) 



Grundiranstriche anf Zink«' 

Nach O. Mothes. 

• 

Dass auf Zink kein Oelanstrich haften 
will, rührt hauptsächlich daher, dass man 
zum ersten Anstriche gewöhnlich ein 
Eisen- oder Bleioxyd genommen hat, 
welches zu dem Oele weniger Verwandt- 
schaft hat als das Zink, so dass in Kur- 
zem das Zink die Oel- und Harztheile 
an sich zieht und das Bleioxyd etc. ohne 
Bindemittel bleibt und abbröckelt. M. 
wurde dadurch veranlasst, Zinkweiss 
mit Oel angerieben zum Grundiren des 
Zinkes zu verwenden, was sich nun seit 



Verfahren^ Kartoffelbiere von andern 
za unterseheiden« 

Von Habich. 
Der Weingeist aus dem Malze besizt 
natürlich dieselben Eigenschaften, wie 
der Weingeist aus den Kartoffelpräpara- 
ten und kann deshalb auf chemischem 
Wege nicht unterschieden werden; ein 
anderes Hülfsmittel bietet sich aber in 
der Zusammensetzung des aus den Re- 
sultaten der Bier-Analyse berechneten 
Würze-Extractes und des vorhandenen 
Vergährungsgrades, verglichen mit dem 
Geschmack (der hier die unzersetzte 
Glykose hinreichend genau verräth) des 
Bieres. Da nämlich das Würze-Extract ' 
des Kartoffelbieres mehr Glykose ent- 
hält als das des Malzbieres, so muss 
das erstereBier bei gleichem Vergährungs- 
grad mehr Glycose enthalten (also süs- ^ 
ser sein) als letzteres, oder es muss bei 
gleich süssem Geschmack einen grösse- 
ren Vergährungsgrad, zeigen. Beispiel: 
Ein hiernach 'untersuchtes Bier war 
blass, sehr klar, fein von Geschmack 
(süsslich und hopfenbitter), beim Ein- 
giessen bedeckte sich die Oberfläche mit 
einem zarten weissen Rahm. Schon 
diese Zeichen sprachen dafür, dass hier 
ein Kartoffelbier vorlag. Das Bier zeigte 
am Sacchorometer 3 Grade. Die Ana- 
lyse (Destillationsprobe) ergab 4„4 Gew. 
Proc. Alkohol, und 5,o % Extract, wo- 
raus sich dm Extractgehalt der Würze 
zu 13,s % berechnet. Daraus ergiebt 
sich nun aber ein Vergährungsgrad von 
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77,4 % • Und der ist — im Vergleich mit 
dem sÜÄsen, noch jugendlichen Geschmack 
des Bieres — so enorm hoch, dass nur 
ein reichlicher Glykosegehalt des Würze- 
Extractes denselben ermöglicht, und dazu 
war eben ein Zusatz von Stärkemehl 
oder Glykose nöthig, — das Bier war 
Kartoffelbier. — 



Zur Nachahmung von Holzmasern. 

Hierzu werden mit Büffelleder über- 
zogene und mit einem Handgriffe ver- 
sebene Walzen verwendet. Die betreffen- 
den Maserjßguren sind in das Leder 



eingeschnitten. Nachdem das mit Oel- 
farbe auf gewöhnliche Weise präparirte 
Holz mit der sogenannten Maserirfarbe, 
welche mit Bier verdünnt wird, über- 
strichen ist, wird über den noch nassen 
Anstrich mit der befeuchteten Walze ge- 
fahren, welche durch stellenweises Auf- 
saugen der Farbe die Maserzeichnung 
hervorbringt. Solche Walzen zur Nach- 
ahmung von Mahagoni-, Eichen- und 
Nussbaumholz, sowie auch zu einem 
marmorartigen Anstrich von Kershaw in 
London kosten 10 fl. 42 kr. bis 13 fl. 
12 kr. (Polyt. Notizbl. 1864.) 



Miscelleii. 



Aawendung der. Lösangea einiger 
Mmeralsalze zur Blamenraeht 

nach Prof. W. Knop. 
Im Laufe des vorigen Sommers und 
dieses Winters habe ich die Lösungen 
der Mineralsalze, mittelst deren ich ver- 
schiedene Pflanzen bei Ausschluss des 
Bodens kultivirte, zur Blumenzucht all- 
! gemeiner angewandt. Den dabei ge- 
! machten Erfahrungen nach zu urtheilen 
I können Kunstgärtner, welche dieses Ver- 
i fahren weiter verfolgen, Nutzen davon 
ziehen. Nicht bei jeder Pflanze, aber 
doch bei vielen wird man eine raschere 
I und üppigere Entwickelung aller Organe 
I und schöne grosse Blüthen durch Zusatz 
i einer geringen Menge von Mineralsalzen 
: zu dem Walser, mit welchem man die 
I Pflanzen begiesst, erzielen. 

Es wird dabei auf die Verhältnisse 
i der Salze zu einander nicht soviel an- 
^ kommen, dass man sich genau an die 
i in der unten folgenden Vorschrift ange- 
gebenen Mengen zu binden braucht ; ich 
■ habe selbst auch andere Verhältnisse, 
als die angegebenen, eingehalten und 
denselben Erfolg gehabt. 
Um einstweilen der Anwendung der 
\ pflanzenernährenden Mineralsalze in 
der Praxis Eingang zu verschaffen, habe 
ich jetzt folgendes Verfahren in Anwen- 
dung bringen lassen: 



0,5 Gramm Bittersalz, 
1 ,5 „ Kalisalpeter, 
4,0 „ salpetersaurer Kalk, 
10,0 „ gefällt, dreibasisch phos- 
phors. Kalkerde, 
24 Pfund Fluss- oder Brunnen- 
wasser. 
Den phosphorsauren Kalk lässt man 
durch Fällen einer Chlorcalciumlösung 
mit phosphorsaurem Natron bereiten, 
oder man nimmt statt dessen 20 Grrm. 
Bakerguano. 

Die ersten drei Salze löst man in dem 
angegebenen Verhältnisse in 24 oder 
12 Kannen Wasser, darauf schüttet man 
den phosphorsauren Kalk hinein. Man 
bereitet die Lösung mindestens 14 Tage 
vor der Anwendung und schüttelt den 
phosphorsauren Kalk täglich mehrmals 
auf, weil derselbe sich nur langsam in 
der Salzlösung löst. 
• Mit dieser Flüssigkeit begiesst man 
die Blumentöpfe wie sonst mit Wasser 
und füllt damit dann und wann auch 
die Untersetzer, damit die Wurzelspitzen 
am Boden der Blumentöpfe mit der Lö- 
sung getränkt werden. 

Koncentrirter darf die Lösung bei den 
meisten Pflanzen nicht angewandt wer- 
den. Die relativen Verhältnisse .der 
Salze untereinander mag man später, 
je nach dem Boden, in dem die Pflanzen 
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stehen, ändern und die schwefelsaure 
Magnesia mag vorzugsweise auch durch 
salpetersaure ersetzt werden, da die meis- 
ten Brunnenwässer schwefelsaure Salze 
genug enthalten. 

(Chemisches Centralbl. No. 2. 1864.) 
Anmerkung. Bereits vor 2 Jahren gab ich 
eine Vorschrift zu einer Eau vegetative, einer 
Lösung* von Ammon. muriat 2, Natr. phospb. 
cryst. 4, Natr. uitric. 3 in Aqua 80. Auf den 
Blnmeutopf 10 Tropf unter das Giesswasser. 
Diese Lösung ist von mehreren Gärtnern mit 
Befriedigung gebraucht worden. (Vergl. III. Jahrg. 
d. pharm. Centralhalle, Seite 331, offene Korres- 
pondenz.) Dr. Hager. 

nittheilungen aus der Benereii bota- 
nischen Literatur; 

Der schwedische Botaniker Nylander 
theilt in der Regensburger Flora mit, 
dass er Monate lang vergebliche Ver- 
suche gemacht habe, aus den Sporen 
des Champignon's (Agaricus campestris) 
junge Individuen zu erziehen. Hierbei 
macht er darauf aufmerksam, dass Coe- 
mans die Beobachtung gemacht habe, 
dass Pilobolus-Sporen, am Grase haftend 
von Kühen verschlungen, in den frischen 
Excrementen gekeimt gefunden wurden, 
und dass die Pferdebremse (Oestrus equi) 
ihren Larvenzustand in dem Verdauungs- 
canal des Pferdes durchmacht. So, meint 
er, sei es vielleicht auch nothwendig, 
dass die Sporen der Champignons in 
den Verdauungscanal der Pferde oder 
Kühe gelangen. Versuche, die auf den 
ehemaligen hiesigen Gestütweiden mit 
Aussaat von Champignon-Sporen gemacht 
worden sind, haben ganz erfreuUche 
Resultate geliefert. Aber das geschah, 
als daselbst Pferde weideten. Dagegep 
sind Versuche, in Gartenrasen durch 
Sporenaussaat Champignons zu erzielen, 
durchaus misslungen. Ohne Zweifel wer- 
den in der näc^isten Zukunft die ent- 
scheidenden Versuche über die Erzeugung 
dieses vortrefflichen Nahrungsmittels ge- 
macht werden, und die Folge davon wird 
auch sein, dass man mit grösserer Sicher- 
heit die künstliche Champignonzucht be- 
treiben wird. 

Darvin, berühmt durch sein Buch über 



die Wandelbarkeit und Entwickelungs- 
fahigkeit der Species, hat kürzlich auf 
die, auch von Robert Brown anerkann- 
ten, Verdienste eines fast vergessenen 
deutschen Botanikers, Christ. Konr. Spren- 
geles, Rectors in Spandau, Oheims fles 
hallischen Professors, aufmerksam ge- 
macht. Dieser hat in einem ausführ- 
lichen mit Zeichnungen versehenen 
Quartanten (Das entdeckte Geheimniss 
der Natur im Bau und in der Befruch- 
tung der Blumen. 1793) nachgewiesen, 
dass die. meisten zwittrigen Blumen doch 
nicht durch ihren eigenen Blüthenstaub, 
sondern durch Vermittlung von Insekten 
mit dem Staube aus anderen Blumen 
befruchtet werden. Das Buch fand unter 
den damaligen Botanikern, die nur auf 
Systematik und Vermehrung der Species- 
kenntniss erpicht wareua, wenig Interesse- 
Darwin hat nun diese Beobachtungen, 
indem er sich auf die Orchideen be- 
schränkte, ergänzt und vervollständigt 
und für diese Pflanzen nachgewiesen, 
dass sie durchaus dadurch befruchtet 
werden, dass ein Insekt die Pollenmassen 
einer Blume auf die Narbe einer andern 
bringt- Meistens haften die Pollenmassen, 
wenn das Insekt seinen Kopf aus der 
Blume zurückzieht, am Kopfe des Insek- 
tes vermittekt der Klebdrüsen fest, und 
wenn es dann seinen Kopf in eine andere 
Blume bringt, reibt es die Pollenmassen 
an die Narbe dieser.*) Zugleich hat 
Darwin in Verbindung mit Hooker zuerst 
den vollständigen Urtypus der Orchideen- 
blume dargestellt, indem auf eine ähn- 
liche Weise, wie bei den Säugethieren 
fehlende Knochen oft durch kleine Ab- 
lagerungen phosphorsauren Kalks im 
Fleische, so hier die fehlenden Blüthen- 
theile durch dazu gehörige Gefassbün- 
del angedeutet sind. 

Die Darwin'schen Beobachtungen haben 
nun aber Dr. Hildebrandt in Bonn zu 
neuen Entdeckungen veranlasst. Er 
untersuchte den Fruchtknoten einer eben 



*) Man kann das Verfahren der Insektan leicht 
dadurch nachmachen, dass man das zngespitste 
Ende einer Bleifeder in den Sporn der Blume 
steckt. 
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aufgeblühten Orchidee und fand zu sei- 
ner Verwunderung, dass die Eichen, die 
in diesem Stadium bei anderen Pflanzen 
schon vollständig vorgebildet sind, hier 
noch gar nicht vorhanden waren. Nun 
untersuchte er weiter und kam zu fol- 
genden überraschenden Entdeckungen: 
Wenn die Narbe der Orchideen nicht 
befruchtet wird, entwickeln sich gar 
keine Eichen. Wird aber die Narbe 
befruchtet, so entwickeln sich die Eichen, 
die Befruchtung dieser erfolgt aber erst 
viel später, bei einigen exotischen erst 
nach 6 Monaten. Hier haben wir also 
eine doppelteWirkung derPoUenschläuche : 
während sie bei' andern Pflanzen nur zur 
Befruchtung der Eichen dienen, müssen 
sie hier die Pflanze erst zu Entwickelung 
der Eichen selbst prädisponiren. 

Wie der Mensch überall zum Gene- 
ralisiren geöeigt ist, so scheint Darwin 
auch sich zu der Ansicht zu neigen, dass 
die eigentliche Zwitterbefruchtung überall 
von der Natur .nicht gewollt werde. Er 
berichtet wenigstens von Versuchen bei 
solchen Blumen, deren Bau und Einrich- 
tung die Möglichkeit der Zwitterbefruch- 
tung nicht ausschlisst, die ergeben haben, 
dass bei künstlicher Verhinderung dieser 
und Befruchtung der Narbe mit dem 
Staube einer anderen Blume eine viel 
grössere Fruchtbarkeit stattfinde als 
bei künstlicher Verhinderung der Be- 



fruchtung aus einer anderen BlumC; 
Damit man nun nicht auf den Gedan- 
ken komme, es gebe am Ende gar keine. 
Zwitterbefruchtung in der Pflanzenwelt, 
hat Hugo von Mehl in einem Aufsatze 
in der von ihm und dem Prof. von Schlech- 
tendahl in Halle redigirten botanischen 
Zeitung auf eine Reihe von Blumen auf- 
merksam gemacht, die so eingerichtet 
sind, dass sie nur von dem Blüthenstaub 
derselben Blume befruchtet werden gön- 
nen. Am bekanntesten ist die Erschei- 
nung, ^dass unser wohlriechendes Veilchen 
(Viola odorata) mit seinen duftenden Blu- 
men fast niemals zur Saamenbildung ge- 
langt, dass aber die Pflanze, nachdem 
die schönen Blumen, verblüht sind, ganz 
unscheinbare, fast von Niemand beach- 
tete Blumen trägt, deren farblose, win- 
zig kleine Blumenkrone immer geschlos- 
sen bleibt, deren Staubbeutel nicht durch 
den Sonnenschein geöffnet den Staub 
ausstreuen, deren Pollenkörner aber inner- 
halb des Staubbeutels zu Schläuchen aus- 
wachsen, die die Narbe aufsuchen, ein- 
dringen und die Eichen befruchten, so 
dass gerade diese unscheinbaren Blüthen 
die Saamenbildung vermitteln. Aehn- 
liches findet auch bei anderen Arten des 
genus Viola statt, so wie auch bei un- 
serem Impatiens Noli me tangere. 

(Oldenb. Corresp.-Blatt 1864.) 



Offene Korrespondenz« 



Dr. X. X. Die Herboristen in FraBkreich 
müssen ein Examen vor einem Prof. der 
Botanii; und einem Prof. der Medicin oder 
vor Apothekern und Aerzten machen und 
zwar in Betreff des Erkennens, Sammeins, 
Trocknens, Aufbewahrens der Kräuter. Die 
Unkosten des Examens betragen 80 Frcs. 
Jährlich sollen bei den Herboristen Visi- 
tationen stattfinden. 

Apoth. T. in W. Die Beseitigung des Ge- 
ruches beim Ausräumen der Latrine errei- 
chen Sie vollständig, wenn Sie den Tag 
vorher einige Pfunde gepulverten Eisen- 
vitriol der schlechtesten Sorte gleichmässig 
in der Grube ausstreuen lassen. Der Vi- 



triol ist um so besser, wenn er bereits 
eine starke Oxydation erfahren hat. 

Apoth. R. in H. Obgleich für die Hunde und 
Hundebesitzer unangenehm und lästig, so 
beseitigen die Maulkörbe die widerwärtigen 
Hundebeissereien auf den Strassen und, 
was die Hauptsache ist, es bestätigt sich, 
dass in Berlin seit Einführung der Maul- 
körbe die Hundswuth fast gar nicht mehr 
vorkommt. 

Apoth. G. in L. Empfehlenswerther Wasser- 
Filtrirapparat auf Seite 295 des Komment, 
zur Ph. Bor. VH. Anfertiger der Cylinder: 
Thonwaarenfabrik March in Charlottenburg. 
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Th. H. in S. Jener Himbeersaft wurde vom 
Apotheker Grosse in 1 Brandenburg a. H. 
der Redaktion eingeschickt, jedoch wissen 
wir nicht die Weise der Behandlung. Der 
Himbeersaft hält sich am schönsten bei 2i 
Atmosphären mit Kohlensäure imprägnirt. 

Apoth. J. in E. Unguent. Tannini s. 
tannicum. Rp. Acidi tannici P. 1. Spiritus 
Vini rectificati P. 1. Exacte mixtis adde 
Unguenti cerei P. 6. 



Apoth. K. in W. Gegen Trunkenheit 20 
Tropfen Salmiakgeist in ein Glas Wasser 
gemischt. 

Apoth. R. in G. Das Hager- Jacobsen'sc he 
Blatt kann unter den jetzt vorhandenen Um- 
ständen erst zu Johanni beginnen. 

Apoth. Bl. in P. L. Brief beantw. — Ap» 
Veltm. in Drib. beantw. 

Apoth. G. in Wt. Apparat bestellt. Waage 
abgesch. Apoth. U. in Br. Wird besorgt. 



Die 
besetzt. 
Breslau 



demeinnatzige Mittheilungen Tan pharmaeeutischem Interesse. 

Defecturstelle in meiner Apotheke ist 



C Uni^er. 



In Folge der militärischen Einziehungen sind 
in meiner Apotheke die Recepturstelle für einen 
examinirten erfahrenen,* die Defecturstelle für 
einen jüngeren Pharmaceuten vacant und wünsche 
ich beide Stellen bei gutem Gehalt sofort zu be- 
setzen. 
. Königshütte. €. JT. Krause. 



'Apothekenverkanf. 

Am 4. April, c. kommt in der Stadt Bialla, 
Regierungsbezirk Gumbinnen, die Medizin-Apo- 
theke nebst Grundstück unter soliden Zahlungs- 
verbindlichkeiten für Rechnung der Erben im 
Wege der Subhastation gerichtlich zum Verkauf, 
worauf hiermit aufmerksam gemacht wird. 



Ein tüchtiger Chemiker 

(nicht Apotheker) christl, Confession, der mit 
Anfertigung von Analysen vollständig ver- 
traut sein muss, findet in einem grösseren 
Etablissement Schlesiens Engagement. Bewerber 
um diese Stellung vollen sich unter Chiffre S. 
No. 12 Poste restante Breslau melden. 



Kochmeister & Co«> 

Droguisten 

in 

Wien, 

empfehlen sich mit ihrem Lager ö s t e r r e i ch i s c h e V 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



Ein wenig gebrauchter, gut konstruirter Pum- 
penapparat zur Bereitung künstlicher Mineral- 
wasser und kohlensaurer Getränke steht billig 
zu verkaufen bei 

Hamburg. 

OberddrflTer ^ Zinfeeiiien. 



Depot der Speciaiitäten 

von 

Grimault & Co. in Paris 

bei 
Apotheker Engelhard IhFrankfurt a/H. 
Den Herrn Kollegen 20^ Rabatt, 
Preislisten stehen zu Diensten. 




Dk Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmaceutischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oeräthschaften und Stand- 
gefässe 

von 

Warmbrunn^ Qniiitz & Co.^ 

Hoflieferanten, 

cSonbott, 'gSerKn, 

14. South-Str., Fiusbury E. C. Eosenthalerstr. 40 

empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigen 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen* 



Ich wohne jetzt in Berlin, Mariannenplatz No. 11, eine Treppe, und bitte 
Briefe und andere Zusendungen mit meiner Namensadresse zu versehen, weil die 
9,lleinige Signatur „Redaktion der pharm. Centralhalle" gewöhnlich eine Verzö- 
gerung in der Ablieferung der Briefe zur Folge hat. Dr. Hager. 

In Commission bei Julius Springer in i>erlin, Monbijouplatz 3. 

Im Selbgtverlage de« HerauBgebers. — Druck von J. 0. Haber in Oharlottenburg, Miihlengtr. Vi, 



Pharmaceatisehe Centralhalle 

für Deutschland. 

HerauBgegeben von 

llr« Hermann Hager« 

Die pbarmaoeatiscbe Centr%lhalle eriehelnt Jeden Donnentag fUr den viertelJChrlgen Abennementspreis von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten nnd Bachhandlaagen Dentsehlands nehmen Beatellangen an. 

GemeinnatEige Mittbeilungen oad Antelgen, welche in geaehäflHcher und wissensehafUicher Hinsicht für das 
pbarmacentische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd Aufträge an die Redaktion der pharmaceatischen Centralhalle, Berlin, Hariannenplatz No. 11 
sind franoo einsuschicken. 



M. 14. 



Berlin, den 7. AprU 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Cbemie nnd Pharnaeie: Yerffilschnngen des Kakaoöl« tind ihre Erkennung. — Eine nutzbare 
Wismuthquelle, — Darstellung von Euckerschwefelsaurem Eisenoxydul. — Vortheilhafte Darstellung des Amalgams 
(Sr die Kissen der Electrislrmaschine. — Ueber das Aufftnden des Phosphors bei Vergiftungen. — T^ehnisohe 
lotisen: Verbesserte Zeiodelitdarstellnog. — Nene Untersuchungen über die Gonservirnng der Banmaterialien. — 
Nenes Mangansiccatif. — Lederschwürze. — Neues Verfahren, wohlriechende Stoffe zu exlrahiren. — Das Pulvern 
Toii Homabfttlen. ~ Therapeatisohe Hotiien: Ein Mittel gegen Keuchhusten. — Zerstörung eines Nasen- und Ohr- 
polypen. — OlTene Korrespondenz. — Mittheilnngen eto. 

Chemie und Pharmaclee 

versetzt ist, bewahrt lange Zeit die Eigen- 
schaften eines guten Kakaoöls und löst 
sich in Aether von 0,725 spec. Gew. 
(bei 17,5^0.) völlig klar und farblos 
auf. Ueberhaupt löst sich ein gutes Talg 
in diesem Aether klar, und nur dann 
anfangs trübe, wenn es viel Feuchtigkeit 
enthält. Der Unterschied liegt nur da- 
rin, dass Talg etwas mehr Aether zur 
Lösung bedarf als Kakaoöl, wobei die 
Lufttemperatur anderer Seits von wesent- 
lichem Einfluss ist. Eine Verfälschung 
mit Wachs ist ohne Vortheil und eben 
leicht aufzufinden. Die Aetherlösung 
ist wolkigtrübe und beim Schütteln in 
dem Probirgläschen bleibt an der leeren 
Wandung desselben ein feinkörniger 
Ueberzug hängen. . 

Der häufigste Verfälschungsstoff ist das 
Nierentalg von jungen Rindern. Das- 
selbe zeichnet sich durch Weisse, Geruch- 
und Geschmacklosigkeit aus, ist kaum 
halb so theuer wie Kakaoöl und verän- 
dert dieses in seinen äusseren Eigenschaf- 
ten nicht merklich. In einer pharma- 
ceutischen Zeitschrift fand ich in neuerer 
Zeit angegeben, diese Verfälschung mit 
Talg durch den Temperaturgrad beim 



Verfalsehiingeii des Kakaoöls und ihre 
Erkeiinung. 

Als Verfälschungsmittel des Kakaoöls 
sind Wachs, Paraffin, Stearinsäure und 
Talg angegeben. Stearinsäure und Talg 
sind mir in meiner Praxis einige Male 
Vorgekommen, nie aber Wachs. Die 
Stearinsäure findet man leicht, wenn man 
das Kakaoöl mit einer dünnen Lösung 
des kohlensauren Natrons aufkocht, die 
Flüssigkeit heiss durch ein genässtes 
Filter giesst und das Filtrat mit Schwe- 
felsäure 'im Ueberschuss versetzt. Die 
Stearinsäure wird abgeschieden und bil- 
det nach dem Erwärmen und Erkalten 
eine wägbare Fettschicht. Talg verräth 
sich durch den ranzigen Geruch, der 
sich beim längeren Aufbewahren des 
Oels einfindet. In einigen chemisch- 
pharmaceutischen Werken findet man 
angegeben, dass das talghaltige Kakaoöl 
sich durch weniger angenehmen Ge- 
ruch und Geschmack erkennen lasse und 
dass ein solches Kakaoöl sich in Aether 
trübe, in der Kälte löse, es ist dies aber 
eia Irrthum. Kakaoöl, welches mit 
frischem Nierentalg von jungen Rindern 
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Erstarren des geschmolzenen Oels zu 
erforschen. Wahrscheinlich hatte der 
Experimentator ein Schöpsentalg oder 
Talg von alten Rindern zu seineü Ver- 
suchen verwendet, denn das mit 10 Proc. 
Nierentalg junger Rinder vermischte 
Kakaoöl stand mit dem reinen Oel in 
Betreflf des Erstarrungspunktes in fast 
gleicher Höhe. 

Alle chemischen Reaktionen, welche 
ich versuchte, sind von der Art, dass 
man eher leicht und sicher eine Verfäl- 
schung des Talges mit Kakaoöl auffinden 
kann als umgekehrt. Von dieser Seite 
konnte ich also nicht erwarten, zu einem 
genügenden Resultate zu gelangen, und 
es bliebt daher nichts übrig, als wieder 
auf den Erstarrungsgrad die Prüfung 
zurückzuführen. Es war nur der Modus 
faciendi, der ein sichtliches unzweifel- 
haftes Resultat lieferte, aufzusuchen. Die 
Erstarrungspunkte von Talg und Kakaoöl 
liegen allerdings weit genug auseinander, 
aber der Erstan'ungspunkt der Mischun- 
gen aus beiden Substanzen liegt weit 
niedriger als die Berechnung ergiebt. 
Da auch die Thermometer, welche wir 
gewöhnlich zur Hand haben, nicht für 
die Messung kleiner Temperaturunter- 
schiede geeignet sind, so Hess ich das 
Thermometer bei Seite und suchte eine 
Flüssigkeit hervor, in welcher die Fette 
schon bei ihrem Schmelzpunkte löslich 
sind und aus welcher sie sich nach dem 
Erkalten in ihrer eigenthümlichen Art 
• wieder abscheiden können. Diese Flüs- 
sigkeit ist das Anilin. 

In einen Probircylinder giebt man 
circa 8 — 10 Gran (0,5 Grm.) des Kakao- 
öls und 5 — 6 mal soviel Anilin und er- 
wärmt unter gelindem Agitiren sanft. 
Das Oel schmilzt imd bildet mit dem 
Anilin eine klare Lösung. Man stellt 
bei Seite. Nach 1 Stunde (bei 12,5—15*^0. 
Zimmertemperatur) oder nach IV, bis 
2 Stunden (bei 15— 20'»C. Zimmertem- 
peratur) findet man das reine Kakaoöl 
in flüssiger Schicht auf dem Anilin schwim- 
mend, ähnlich einem flüssigen (etwas trü- 
ben) Oele, welches bei sanfter Bewegung 
an der Wandung des Gefässes nicht das 



Geringste einer kömigen oder scholligen 
Abscheidung zurücklässt. Enthielt es 
aber Talg, so ist seine Schicht nur zum 
Theil flüssig, und bewegt man sanft, so 
bleiben an der leeren Cylinderwandung 
schollige oder körnige (krystallinische) 
Abscheidungen hängen. Die Probe ist 
vorzüglich, weil selbst Talgmengen von 
weniger denn 10 Proc. dadurch wahr- 
nehmbar sind und die Erstarrung der 
Schicht des reinen Kakaoöls je nach 
der Temperatur erst nach 5 — 15 Stun- 
den beginnt. Enthielt das Kakaoöl Stea- 
rinsäure, so erstarrt je nach der Menge 
derselben die ganze Auflösung zu einer 
krystallinischen starren Masse oder sie 
bleibt flüssig und klar, scheidet vielleicht 
einige starre sehr kleine Krystallpartikel 
ab, aber was auflFallend ist, eine Abson- 
derung des Oels zu einer obenaufschwim- 
menden Schicht find^et nicht statt. 
Das im Anilin gelöste stearinsaure Anilin 
hält also das Kakaoöl in dem Anilin ge- 
löst. Paraffinhaltiges Kakaoöl bildet 
nach dem Stehen eine starre Schicht oder 
(bei wenigem Paraffin) ähnliche körnige 
Abscheidungen wie Talg. Diese Ab- 
scheidungen treten für das Auge sicht- 
licher hervor, wenn man das Ganze mit 
einem 2 — 3 fachen Volum höchstrektif. 
Weingeist durchschüttelt, in welcher' 
Mischung sie sich in der Ruhe alsbald 
wie ein Krystallhaufwerk absetzen. Ein 
einiger Maassen ähnlicher Absatz erfolgt 
auch beim reinen Kakaoöl nach längerem 
Stehen. 



Eine nutzbare Wismuthquelle. 

Baiard schlägt (Journ. d. Ch. et Ph. 
1 864) vor, das jetzt so theure Wismuth- 
metall aus alten Buchdruckerlettern ab- 
zuscheiden, wenn man dieselben zu bil- 
ligem Preise erlangen kann. 

Man soll das Metall in Salpetersäure 
lösen, um das Zinn in Zinnsäure zu 
verwandeln, und diese mittelst Filters 
von der Lösung des Wismuths und Bleis 
trennen. In die Lösung stellt man Blei- 
platten, welche das Wismuth im me- 
tallischen Zustande total ausföllen. Das 
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gefällte Metall wird getrocknet und mit 
Kohle eingeschmolzen. Balard's Vorschlag 
klingt recht schön, das Letternmetall 
enthält aber so wenig Wismuth, dass die 
Arbeit und die Unkosten durch den 
Gewinn nicht aufgewogen werden. 



Darstellung Yon zuekersehwefelsanrem 
BisenoiyduL 

Von Schnanss. 

Dies Salz wird neuerdings statt des 
schwefelsauren Eisenoxydul-Ammoniaks 
für den Entwickler in der Photographie 
empfohlen. Ein Th. Traubenzucker 
(krystallisirter Stärkezucker) wird bei 
gelinder Wärme geschmolzen, so dass 
er nicht braun wird; die Schale hierauf 
. in kaltes Wasser gestellt und sogleich 
unter Umrüluren der geschmolzenen Masse 
ly, Th. concentr. Schwefelsäure zuge- 
tröpfelt. Die Masse bräunt sich und 
wird zuletzt mit sehr vielem Wasser ver- 
dünnt. Man setzt hierauf unter fortwäh- 
rendem Umrühren äusserst fein gepul- 
verten kohlensauren Baryt etwas imUeber- 
schuss hinzu Nach geschehener Sättigung 
wird die Flüssigkeit filtrirt und ist ge- 
wöhnlich schwach gelblich gefärbt, welche 
Farbe man durch Thierkohle leicht ent- 
fernen kann. Die Lösung enthält nun 
Zuckerschwefels, Baryt. Zu dieser setzt 
man so länge tropfenweise unter Um- 
rühren eine nicht zu starke Auflösung 
von reinem Eisenvitriol in Wasser, als 
noch ein weisser Niederschlag von schwe- 
feis. Baryt erfolgt. Nachdem dieselbe 
sich schliesslich vollständig durch Ab- 
setzen geklärt hat, giesst oder filtrirt man 
das Klare ab. Man kann, sofern man 
einigennassen die Concentration der 
Flüssigkeit kennt, dieselbe nach Zusatz 
von ein wenig Eisessig entweder sogleich 
in Gebrauch nehmen, oder abdampfen. 
Letztern Falls erhält man eine amorphe 
Masse, welche indessen ein wenig Eisen- 
oxyd enthalten dürfte. 

(Jacobsens Repertorium 1864.) • 



Vorthdihafte Darstelinngdes Amalgams 
fftr die Kissen der Eiectrisirmascnine« 

Von E. A. Grüel. 

Man verwandelt die festen Bestand" 
theile der bekannten Mischung (2 Queck- 
silber, 1 Zinn und 1 Zink) in ihrem 
reinsten oxydfreien Zustande an der Dreh- 
bank in sehr feine haarlockenförmige 
Theile und behandelt sofort die ganze 
höchst voluminöse Masse nach allmähli- 
gem Eintragen in einen vorher erwärm- 
ten eisernen Mörser mit dem Quecksilber 
bis zur erlangten vollständigen Gleich- 
förmigkeit. Dies Amalgam, in gut ver- 
schlossenem Glase aufbewahrt, wird zwar 
wie gewöhnlich krystallinisch, lässt sich 
aber leicht pulvern und ist, unter Zu- 
satz von wenig reinem Talg, von vor- 
züglicher Wirkung. Der Verf. macht 
noch aufrnerksam, dass neben einem sol- 
chen oxydfreien Amalgam auch wesent- 
lich die absolute Reinheit der geriebenen 
Glasfläche nöthig ist, um die Kraft der 
Electrisirmaschine in so hohem Grade zu 
steigern, wie es nicht allgemein bekannt 
ist. (Neues Jahrbuch für Pharmacie 1863.) 



lieber das Aoffinden des Phosphors 
bei VergiftungeH« 

E. Mulder lieferte der Hauptsache 
nach eine Kritik der Methoden von Hit- 
scherlich u. Lipowitz, der wir Folgendes 
entnehmen. Bei Anwendung der Methode 
von Lipowitz ist es besser die verdächtigen 
Massen mit den Schwefelstückchen nur bis 
zu 45— 50"C. zu erwärmen, anstatt, wie 
Lipowitz angibt, zu kochen, 1) weil we- 
niger Phosphor- und Schwefeldampf mit 
denWasserdämpfen mechanisch fortgeführt 
wird, 2) weil weniger Phosphor durch Oxy- 
dation verloren geht und 3) weil die gebil- 
dete Schwefelphosphorverbindung weniger 
leicht unter dem Einflüsse des Wassers 
zersetzt wird. Am besten ist es, wenn 
man einen starken Kohlensäurestrom auf 
die in einem Kolben mit langem Halse 
befindliche Masse treibt. Der Phosphor 
kann sich so ungehindert mit dem Schwe- 
fel verbinden. Zu bemerken ist, dass 
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Zündhölzköpfchen, welche Schwefel ent- 
halten, nie allen Phosphor an die Schwe- 
felstückchen abgeben, auch unter den 
günstigsten Verhältnissen werden letztere 
nur einen Theil des Phosphors aufnehmen. 
Rother Phosphor verbindet sich unter den 
gewöhnlichen Verhältnissen nicht mit dem 
Schwefel^ sondern erst bei einer Tem- 
peratur, bei welcher rother Phosphor in 
den gewöhnlichen übergeht, also bei etwa 
260* C. — Mulder wendet nun zum 
Nachweis des Phosphors eine Combina- 
tion beider Methoden an. Kann man 
keinen Phosphor mehr in Substanz me- 
chanisch auslesen, so nimmt man eine 
geringe Mengö der verdächtigen Masse 
und digerirt sie auf einem Wasserbade 
bei etwa 50* C. in einem Kolben im 
Kohlensäurestrom mit Schwefelstückchen. 
Darauf sammelt man diese, spült sie ab 
und untersucht sie in dem Apparat von 
Mitscherlich. Die Schwefelstückchen 
dürfen nicht eckig und nicht mit feinem 



Schwefel bedeckt sein. Am besten ist 
es, Schwefel weich zu machen, einen 
dünnen Draht in denselben zu bringen 
und kleine Kügelchen aus demselben zu 
formen. Man senkt einige derselben in 
den Kolben, bewegt sie auf und ab, und 
untersucht sie von Zeit zu Zeit auf Phos- 
phorescenz, indem man eines der Kügel- 
chen in einer Porzellanschale auf dem 
Wasserbade erwärmt. - Beobachtet man 
nach längerer Zeit keine Phosphorescenz, 
so reinige man ein neues Kügelchen mit 
verdtbinter Säure und darauf mit Wasser; 
sieht man dann noch kein Leuchten, so 
behandle man ein Kügelchen mit Alko- 
hol und Aether, dann wieder mit Wasser 
und erwärme es. Endlich bringe man 
ein Kügelchen in den Apparat von Mit- 
scherlich; ein leuchtender Ring besei- 
tigt jeden Zweifel. (Vergleiche hierzu 
Fresenius Zeitschrift für analyt. Ch. 
Bd. 1., pag. 336.) 

(Zeitschrift für Analyt. Chemie 1863.) 



Tecliiiisclie Motlzeii. 



Verbesserte Zeiodelitdarstellung« 

Vom A. Rabe. 

Zeiodelit wurde(s. J.Repertor.I. p. 5) 
bis jetzt durch Einmengen von 24 Th. 
Glas- oder Steinzeugpulver in 20 Th. ge- 
schmolzenen Schwefel erhalten; A. Rabe 
hat diese Composition mit gutem Erfolge 
durch Zusammenschmelzen von trockner 
Infusorienerde mit Schwefel billiger her- 
zustellen gesucht. Statt des theuem 
Schwefels wendet er gereinigtes Spani- 
sches Schwefelkies an, ohne dass die vor- 
züglichen Eigenschaften des Products 
wesentliche Einbusse erleiden. Die Span. 
Schwefelkiese sind bei einem Gehalte von 
4—6% Kupfer zum Preise von ca. 29 
Sgr. pro Zollctr. loco Hamburg in den 
grössten Quantitäten zu beziehen und hat 
man, wenn dieser Kupfergehalt verwer- 
thet wird, den Schwefel fast imisonst als 
Nebenproduct. In eisernen Gelassen bei 
gelinder Wärme (circa 140^0.) bringt 
man den Schwefel zuerst in dünnflüssigen 



Zustand und rührt dann die trocken ein 
sehr feines Pulver bildende Infusorienerde 
ein;, wobei besonders darauf zu achten 
ist, dass solche in dem Schwefel keine 
Klümpchen bildet. Trotz des bedeuten- 
den Volumens der Infusorienerde kann 
man ihr ca. das doppelte Gewicht des 
angewandten Schwefels incorporiren und 
bildet das in Formen gebrachte Product 
einen geblich weissen Kunststein von un- 
gemeiner Härte, Politurfähigkeit und 
Wetterbeständigkeit. Dem beim Erkal- 
ten der Mischung sehr schnell vor sich 
gehenden Erhärten kann man dadurch 
vorbeugen, dass man den Schwefel in 
bekannter Weise jodirt. (s. J. Repert. L 
p. 111.) Die Masse gibt die feinsten \ 
Züge von Schriftzeichen sehr scharf wie- 
der und möchte deshalb als Material für 
Buchdruckerlettern zu empfehlen sein; 
ebenso zu Schleifsteinen, und könnte man 
durchzumischen von Tripel oder feinem 
Schmirgel das Korn derselben beliebig 
regeln. Zum Färben der Masse können 
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die in der Stereochromie verwendeten 
Farben gewählt werden. Versuchsweise 
geförbte Platten übertrafen an Feinheit 
des Kornes, Härte und besonders feuriger 
Farbe weit die bekannten encaustischen 
Thonplatlen; auch zu Statuen, Reliefs 
und anderen architectonischen Verzife- 
rungsgegenständen gibt es kaum ein ge- 
eigneteres Material. — 

(Deutsche Industrieztg u. Jacobsen's Rep.) 



Neue llntcrsttehungen ober die Con- 
servirmig der Baumaterialien. 

Von F. Kuhlmann. 
Wasserglass ist zur Verkieselung von 
theilweise schon verwitterten Bauten nicht 
verwendbar. Man schützt dieselben am 
besten, weim man erst den Bewurf ent- 
fernt, die Fugen tief auskratzt, die bios- 
gelegten Mauertheile mit einem tragbaren 
Coaksofen erhitzt und sie mit möglichst 
heissem Steinkohlentheer (von der Be- 
reitung des Steinkohlengases) bestreicht. 
Nach dem Erkalten kann man die ge- 
theerten Mauern "wieder bewerfen und 
den Bewurf mit Wasserglas verkieseln. 
— Dachziegel in Theer gekocht und zur 
Auskleidung chemischer Fabriken ver- 
wendet, widerstehen am besten allen sau- 
ren Dämpfen. — Solche Steine, Thon- 
waaren etc., gebrannt oder blos getrock- 
net, können auch durch Kochen in ein- 
gedicktem Steinkohlentheer (d, h. der von 
den flüchtigen Oelen befreit) in offenen 
Gefäßsen.bis zur völligen -Undurchdring- 
lichkeit und grossen Härte imprägiiirt 
werden. Dicker Theer mit Vi Eisen- 
oxyd (vom Rösten der Kiese herrührend) 
oder andern gepulverten Mineralstoffen 
zusammengeschmolzen giebt Massen, die 
leicht in der Wärme zu Platten, archi- 
tectonischen Zierathen etc. formbar und 
nach dem Erkalten sehr hart .und von 
schönem Klang sind. Im geformten 
Gips wird durch Kochen in Theer (bei 
300 — 400® C.) das Hydratwasser ver- 
drängt und ersterer dadurch zu einem 
für Wss. undurchdringlichen vortreffli- 
chen Baumaterial. (Ebenso wirkt Stea- 
rinsäure, wenn Gipsgegenstände bei 



150 — 200^0. darin gelassen werden.) 
Auch in Mineralien : Quarz, Islandspath, 
Steinsalz, bewirkt Theer dasselbe. Opal 
erhält dadurch theilweise eine rauchige 
blaue Färbung, wie gewisse mexicanische 
Opale. (Vielleicht in der Industrie be- 
nutzbar!) •— Braunstein wird ohne Aen- 
derung der crystallischen Form in die 
niedrigere Oxydationsstufe übergeführt. 
Bei allen derartigen Versuchen darf der 
Theer nur sehr langsam erhitzt werden, 
damit die darin befindlichen Körper nicht 
zerspringen. — Imprägnationen ähnlicher 
Art sind schon seit langer Zeit von 
Andern (1826 Thenard undDarcet etc.) 
angewendet worden, scheinen jedoch noch 
weniger in Aufnahme gekommen zusein, 
als sie es verdienen. — Auch in der 
Deutschen Industrie-Zeitung wird ♦ als 
Bindemittel und Anstrich von Bauten, die 
chemischen Einflüssen zu widerstehen 
haben, eine Mischung empfohlen, die aus 
4 Th. Eisenoxyd mit 1 Th. Steinkohlen- 
theer erhitzt und verrührt besteht. Diese 
Masse wird wie Mörtel mit der Kelle auf 
die am besten etwas erwärmten Mauer- 
steine aufgetragen und empfiehlt sich auch 
zu Isolirschichten bei Bauten auf nassem 
Grunde, Anstrich fiir Bedachungen etc. 
Die fertige Wand etc. wird zweckmässig 
noch mit heisser Theermischung über- 
zogen. Das Eisenoxyd bezieht man bil- 
lig von Vitriolwerken (z. B. von Vitrw. 
Silberhoffhung bei Schwarzenberg zu ca. 
2 Thlr. pr. Ctr.). 

(Jakobsena Repert. 1863.) 



Nenes Hangansiecatif« 

Von Dr. Jacobs en. 
Man stellt sich zunächt durch Versei- 
fen von Leinöl mit Aetznatronlauge, ganz 
auf gewöhnliche Weise, eine möglichst 
neutrale Leinölseife her, löst sie in einer 
angemessenen Menge von Wasser, dem 
man etwas Alcohol zusetzen kann, und 
fügt bis zur vollständigen Zersetzung der 
Seife unter Umrühren eine Lösung von 
Manganvitriol oder Chlormangan (von 
der Chlorbereitung her) hinzu. Man er- 
hält dann eine honiggelbe, schmierige 
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Seife (olinsanres Manganoxydul), die 
äusserst leicht und rasch aus der Luft 
Sauerstoff absorbirt und sich dabei tief 
bräunt. Sie ist in vielen Lösungsmitteln 
löslich. In Leinölfirniss löst sie sich in 
allen Verhältnissen und trocknete, nach 
Versuchen, die ich vergleichsweise mit 
andern Firnissen im Kleinen anstellte, 
ein mit geringen Mengen dieser Mangan- 
seife versetzter Leinölfirniss viel rascher 
als die Uebrigen. Da sich die Mangan- 
seife, für sich aufbewahrt, zu leicht oxy- 
diren würde, so wäre eine concentr. Lö- 
sung derselben in Leinölfirniss (gleiche 
Theile) die beste Form, sie aufzube- 
wahren , auch würde eine solche Flüssigkeit, 
wegen ihrer leichteren Mischbarkeit, den 
Vorzug vor den üblichen pulverförmigen 
Siccativen verdienen. 



Lfderschwärze. 

16 Unzen Wachs und 2 Uz. Terpen- 
thinöl werden zusammengeschmolzen und 
mit 4 Uz. Elfenbeinschwärze und 2 Uz. 
Berlinerblau und % Uz. Kopalfirniss ver- 
mengt. Diese Schwärze wird aufgetra- 
gen und mittelst einer weichen Bürste 
polirt. — Eine andere sehr gute Schwärze 
besteht in folgendem: V, Uz. Gelatine 
oder Hausenblase und eben so viel In- 
digo, dann 8 Uz. Blauholz, 4 Uz. Seife, 
8 Uz. Leim und 2' Finten Essig Werden 
durch Wärme« miteinander vereinigt und 
durchgeseiht. — Die Kugeln, welche in 
England zum Schwärzen des Sattlerle- 
ders gebraucht werden, bestehen aus 2 
L. Schweinefett, 2 L. gelbem Wachs, 
16 L. Elfenbeinschwarz, 16 L. Zucker, 
8 L. Leinöl und 8 L. Wasser, welches zu- 
sammengekocht und wenn es hinreichende 
Dicke erhalten, zu Kugeln geformt wird. 
— Einen schönen Lederglanz erhält man, 
wenn man feinsten Kienruss mit Terpen- 
thinöl, in welchem man Asphalt auflöste, 
abreibt, zu dünnem Schellackfirniss setzt 
und gut mischt. Vor dem Auftragen 
muss man ihn aufrütteln und muss man 
nicht zu viel Terpenthinöl zusetzen, weil 
sonst der Firniss zu langsam trocknet. 



Man kann damit sogar geschmiertes Le- i 
der schön schwarzglänzend machen, und 
ebenso auch das Riemenzeug an Pferde- j 
geschirren. '■— Reuchling's Lederhand- 
lung No. 10. (Jakobsen's techn. Labor.) 



Nf aes Verfahren^ wohlriechfnde Stoffe 
zu f xtrahiren. 

Dieses der Therese Presohel in Oester- 
reich patentirt gewesene Verfahren be- 
zweckt wohlriechende» Stoffe mittelst gas- 
förmiger Körper zu extrahiren, wodurch 
der Wohlgeruch unverändert an die zu 
parfümirenden Gegenstände mit Leichtig- 
keit abgegeben wird. Jedes geruchlose 
Gas, welches keine Veränderung in dem 
riechenden und dem zu parfümirenden 
Körper herbei ftihrt, soll zur Extraction 
geeignet sein,* doch wird dem kohlen- 
sauren Gase, aus Marmor und Salzsäure 
erzeugt, der Vorzug eingeräumt. Die er- 
zeugte Kohlensäure wird zu dem Ende, 
behufs der Reinigung, durch eine bis zur 
Hälfte mit Wasser gefüllte Waschflasche 
geleitet, um sodann in einen andern Be- 
hälter zu gelangen, in welchem sich die 
wohlriechenden Pflanzen u. s. w. befin- 
den; sie durchströmt denselben und ge- 
langt sodann mit Wohlgerüchen imprä- 
gnirt in einen neuen Behälter, in wel- 
chem sie die Wohlgerüche an die in 
demselben enthaltene Flüss., das ätheri- 
sche Oel und drgl. absetzt und, ihres 
Wohlgeruches beraubt, schliesslich durch 
ein angebrachtes Rohr entweicht. — 
(Dingler's pol. Journ. Bd. 170.) 



Das Pal?erii ?oii HornabföUf n. 

Um homartige thierische Gebilde, wel- 
che sich im gewöhnlichen Zustande be- 
hufs der Darstellung von Düngemehl 
nicht piilvern lassen, sondern sich blät- 
tern und der feinern Zertheilung wider- 
stehen, in eine so spröde Masse zu ver- 
wandeln, dass sie sich mittelst eines 
Stampfwerkes beliebig fein pulvern lassen, 
werden dieselben nach einer Angabe von 
C. Petersen in Merseburg in Cylindem, 
wie man sie zum Dämpfen der Knochen 
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benutet, 10 — 12 Stunden lang einem 
Dampfdrucke von 1 V, Atmosphären aus- 
gesetzt und gleich hierauf sehr scharf 
getrocknet. Hom, Hufe, Kllauen, -Löder- 
abfälle lassen sich auf diese Weise für 



die feinste Zertheilung präpariren; ebenso 
auch Filzabfalle, Haare und Wolle, wenn 
man denselben eine kleine Menge Alkali 
beimischt. 

(Deutsche Ind.-Ztg.) 



Therapeutische NoUzen. 



Ein mittel gegeu Ke nchhasten. 

Auf der Generalversammlung des Ver- 
eins Nassau'scher Aerzte tbeilte Dr. Men- 
ges mit, dass ihm im vorigen Jahre die 
sonst mit einigem Erfolge bei .Keuch- 
husten angewendeten Mittel jeden Dienst 
versagten und er sich dagegen eines in 
Wiesbaden bereits mit sehr befriedigenden 
Resultaten angewendeten Mittels eines 
Englischen dem Namen nach nicht er- 
mittelten Arztes bedient habe, so dass 
er es nicht genug empfehlen könne. 
Form und Normaldose des Mittels für 
Kinder von 2 — 8 Jahren ist etwa folgendes: 

Rp. Radicis Rhei Gr. 5, 

Rad. Jpecacuanhae Gr. 2. 
M. f. pulv. D. tal. dos. No. X. S. 

Morgens und Abends ein halbes Pul- 
ver zugeben. 

Aeltere Kinder erhalten mehr, jüngere 
weniger bis zu Vi Pulver herab, über- 
haupt so viel, dass täglich 2 — 3 Stühle 



erfolgen. In Wiesbadien gab man in der 
Regel Kindern unter einem Jahre Vi 
Pulver, von 1 — 2 Jahren y^, von 3 — 5 
Jahren V,, von 6 — 7 Jahren '/, Pulver. 
Als Vorsichtsmaassregeln soll man beach- 
ten, das Pulver nicht auf leerem Magen 
zu geben und während der Zeit auch 
kein Brechmittel zu geben, ferner kräf- 
tige Kost ohne Wein, Aufenthalt in 
frischer Luft, . Schlafen in ungeheiztem 
Zimmer. 

(Correspondenzbl. d. Vereins Nass. Aerste^.) 



ZfrstiiraDg eines Nasen- und Ohr- 
polypen. 

Arzt Orossmann in Herrischried be- 
richtet, dass er den Polypen durch ein 
3 maliges Bestreichen mittelst eines Pin- 
sels mit einer Mischung aus 1 Sknipel 
Jod und 2 Drachm. Glycerin leicht und 
schmerzlos zerstörte. 



Offene Korrespondenz« 



Apoth. Z. in S. Unsere Ansicht haben wir 
Ihnen genügend deklarirt. Wollen Sie den 
bewussten Ankündigungen Zutrauen schen- 
ken , 80 haben wir kein Interesse daran. 
Das ist allein Ihre Sache. 

Apotb. H. in L.' Sie finden keinen triftigen 
Grund, warum der reine Rübenzucker sich 
nicht ebensogut zur Champagnerfabrikation 
verwenden lässt. Wie wir Ihnen bemerkt 
haben, ist es nothwendig, dass der Zucker, 
wenn er dem Weine zugesetzt wird, bereits 
in seiner Hauptmenge in Traubenzucker 
übergegangen sein müsse. Im entgegen- 
gestzten Falle macht er den Wein trübe, 
indem er unter Einfluss der Säure des 
Weines und der Kohlensäure unter Ab- 
scheidung von trübenden Theilen in Trau- 
benzucker übergeht. Diese Umwandlung 
erfahrt jedoch der Zucker dadurch, dass 
man ihn unter Einfluss der Kochhitze in 



saurem Wein löst, mit Cognac und dem 
Arom versetzt und längere Zeit an einem 
Ort von mittlerer Temperatur aufbew«abrt. 
Nun haben wir uns durch Versuche über- 
führt, dass der Indische oder Rohrzucker 
nicht nur schneller und leichter der in 
Rede stehenden Umwandlung zuneigt als 
Rübenzucker, dass er auch nur im Anfange 
der Umwandlung trübende Theile absetzt, 
während der Rohrzucker dies den ganzen 
Umwandelungsprocess hindurch verursacht. 
Zum Gebrauch ist die 6 — 8 Wochen hin- 
durch bei mittlerer Temperatur aufbewahrte 
sogenannte Zuckeressenz zu filtriren. Stärke- 
mehlzucker ist nicht anwendbar. 

Apoth. H. in G. Brief und Harz empfangen. 

Apoth. L. in E. Manuscript erhalten. 

Apoth. Z. in M. Tus sah -Seide. Abstam- 
mung unbekannt. Natürliche Farbe ungemein 
dauerhaft. Bezug über Marseille. 
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Apoth. J. in B. Von dem Dr. Merkel'schen 
arom. Kinder-Malz-Pulver hören wir durch 
Ihi-en Brief zum ersten Mal. Warum sandten 
Sie nicht alsbald eine Probe ein? Sollte sich 
Gelegenheit dazu bieten, so bitten wir darum. 



Apoth. H. in Gl. Harz erhalten, aber etwas wenig- 
Apoth. M. in Schw. Mikroskop gut und besorgt' 
Apoth. V. in Dr. Sie erhalten ein Schwung- 
rad. Filtrirapparat aus Marsch 'scher Fabrik 
durch L. besorgt. 



Gfmeiiinätzige Mittheilangen von pharmaeeatisehem Interesse. 

Für Apotheker und Chemiker. 

Eine wohlrenommirte Brauerei in Berlin will 
der Besitzer derselben einem umsichtigen tüch- 
tigen Manne auf längere Dauer pachtweise über- 
geben. Falls Stand und Verhältnisse conveniren, 
dann wären zur üebernahme grosse Geldmittel 
n i cht erforderlich. Frankirte Adressen sind unter 
Beifügung des Curiculum vitae an das Königl. 
Hof- Post- Amt in Berlin unter H. A. M. 4 ein- 
zusenden 



In meiner Apotheke wird die erste Receptur 
den 1. Juli d. J. vacant. — Gef. Bewerbung 
bitte ich Copie der letzten Zeugnisse beizufügen. 

F. Kelchelt. 
in Breslau. 

In einer Apotheke einer Provinzialstadt der 

Mark Brandenburg ist zu-Johanni oder Michaelis 

eine Lehrlingstelle vakant. Näheres theilt mit 

Dr Haser^ 

Berlin, Marianuenflatz 11. 



In Folge der militärischen Einziehungen sind 
in meiner Apotheke die Recepturstelle für einen 
exapiinirten erfahrenen, die Defecturstelle für 
einen jüngeren Pharmaceuten vacant und wünsche 
ich beide Stellen bei gutem Gehalt sofort zu be- 
setzen. 

Königshütte. C« Jl. Urause. 

Ein tüchtiger Cliemiker 

(nicht Apotheker) ehristl. Confession, der mit 
Anfertigung von Analysen vollständig ver- 
traut sein muss, findet in einem grösseren 
Etablissement Schlesiens Engagement. Bewerber 
um diese Stellung vollen sich unter Chiffre S. 
No. 12*Poste restante Breslau melden. 



Tabula quadrata. Montags von 5 — 7 Uhr 
Nachmittags in Königsgarten, Leipziper^Str. 186. 






Vortheilhafter Kauf! 

Ein in einer grossen Stadt in bester 
Lage und bestem Gange befindliches Dro- 
guen,- Farben- und Parfümcrie - Geschäft 
ist Umstände halber sofort zu verkaufen. 
Zur Uebemahme gehören 4 bis 6000 Thlr. 
Das Geschäft ist noch bedeutender Aus- 
dehnung fähig und wirft eine» hübschen 
Gewinn ab. Unter Umständen wird auch 
ein Compagnon mit einer Einlage von 
3 bis 4000 Thlrn. angenommen. Näheres 
sub. Litt. S. M. an die Redaction dieses 
Blattes. 
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Depot der Specialitäten 

von 

Grimanlt & Co. in Paris 

bei 

Apotheker Engelhard inFrankfürt a/H. 
Den Herrn Kollegen 20 9^ Rabatt. 
Preislisten stehen zu Diensten. 

Kochmeister & Co«^ 

Droguisten 

in Wien, 
empfehlen sich mit ihrem Lager österreichischer 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



Die Unterzeichneten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 
Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 
und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als: 
Korkmaschinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Schankcylinder, Ausschank- 
Vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die elnzl^en^ die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Ausstellung zu liondon für Deutsch- 
land die Preismedaillü erhielten; unsere 
gleichzeitig dort 

prämiirten Dampf-, Destillir-, Abdampf- 
und Infundir-Apparate 
empfehlen wir gleichfalls der gef. Beachtung. 
1¥. O. Fraude ^ Co,. 

Berlin, Auguststrasse 68. 



Druckfehler: No. 11 Seite 87, zweite offene Korresp. lies statt Zinkoxyd: Zinnoxyd. 
No. 12 Seite 93, therap. Notizen lies statt Allephany: Alleghani. 



In Commissi on bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Im Selbstverläge de« Heraii8|reber8. — Drnck von J. C. Haber ita Oharlöttenburg, MUhlenntr. it 



Pharmacentisehe Centralhalle 

für Deutschland. 



Herausgegeben von 



Die pbanuaceutische Cenfrailialle erscheint Jeden Donnerstag für den vierteljährigen Abounementspreis von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten and Bnchhandluogcn Deutschlands nehmen Bestellangen an. 

Gemeinntttsige Mittheilun^en und Anzeigen, weldi« in geschüftlicher und wissenschaflllcher Hinsicht fUr das 
pbarmaceatfsohe Publikam von Interesse sind, werden kostenfrei anfi^enommen. 

Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmacentiachen Centralhalle, Berlin, Mariannenplatz No, 1 1 
sind fraHco einsuschicken. 



JW. 15. 



Kerliii, den 14. April 1864. 



V. Jahrg. 



Inbalt: Chemie nnd Pharraaoie: iBrklämng der Erscheinung des Rotirens von kleinen Kampfertheilchen 
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Erklärung der Erseheinung des Ro- 
tirens Ton kleinen Kampfertheilchen 
auf einer Wasseroberfläche^ sowie des 
Anfhörens derselben bei Gegenwart 
sehr kleiner Fettntengen. 

Von W. Lienau. 

Veranlasst durch die in No. 11 der 
Centralhalle enthaltene Notiz über den 
Kampher, als Mittel, sehr geringe Fett- 
mengen in Flüssigkeiten zu erkennen, 
stellte ich, weil die Erklärung der dort 
angegebenen Erscheinung fehlte, eine 
Reihe von Versuchen an, deren Resultat 
ich in Folgendem mittheile. 

Die Erscheinung des Rotirens kleiner 
Kamphertheilchen auf einer Wasserober- 
fläche rührt, wie in der Notiz erwähnt 
worden, allerdings von der Verdampfung 
des Kampfers her. Der Kampfer ver- 
dampft an seiner Oberfläche überall dort, 
wo er die Oberfläche des Wassers nicht 
berührt, und verändert dadurch fort- 
während seine Gestalt. Mit der Ver- 
änderung der Gestalt tritt zugleich eine 
Veränderung der Lage des Schwerpunktes 
in den Kampfertheilchen ein, und da die 
Verdampfung eine allseitige, so wird 



durch die fortwährende Veränderung der 
Schwerpunktslage eine allseitige, ro- 
t i r e n d e Bewegung hervorgerufen. Wie 
aber kommt es nun, dass die geringste 
Menge Fett die rotirende Bewegung des 
Kampfers auf der Wasseroberfläche auf- 
hebt? Folgender Versuch führte mich 
zu einer Erklärung dieser Erscheinung, 
und lieferte mir den Beweis flir die Rich- 
tigkeit derselben. 

Lässt man aus einer, zu einer feinen 
Spitze ausgezogenen, Glasröhre einen 
kleinen Oeltropfen auf die Oberfläche 
einer, in einer flachen Schale befind- 
lichen, Wassermenge fallen, so verbreitet 
sich derselbe mit Blitzesschnelle über 
dieselbe, die ganze Oberfläche über- 
ziehend. Giebt man hierauf jetzt einen 
zweiten grösseren oder gleich grossen 
Oeltropfen, so bleibt dieser als runder 
Tropfen auf der Oberfläche liegen, und 
man kann eine ganze Reihe von Oel- 
tropfen auf die Wasserfläche, welche 
vollständig klar erscheint, bringen und 
ruhig schwimmen sehen, während der 
erste Oeltropfen auf einer fettfreien Was- 
seroberfläche sich stets über die ganze 
Fläche ausbreitet. 
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Dieselbe Ea'aft, welche den zweiten 
Oeltropfen verhindert, auf der fetthal- 
tigen Wasseroberfläche sich auszubreiten, 
wie es der erste thut, hebt auch die 
rotirende Bewegung des Kamphers auf 
der fettfreien ObeiSäche einer Flüssig- 
keit auf. Es ist dies die Adhäsion. 

Sobald eine fettartige Substanz auf 
Wasser gelegt wird, adhärirt das Was- 
ser nicht den Seitenflächen derselben, 
und berührt die Fettsubstanz nur soweit 
als sie dem Wasser aufliegt. Bedeckt 
man mit Fett oder Oel die Oberfläche 
des Wassers, so adhärirt das Wasser so 
stark den Seiten des auf ihm schwim- 
menden fettartigen Körpers, dass es fest 
anliegt. 

Bringt man nun auf eine fetthaltige 
Wasseroberfläche einen Tropfen Oel, so 
adhärirt das fetthaltige Wasser so stark 
den Seiten des Oeltropfens, dass der- 
selbe sich nicht mehr auszubreiten ver- 
mag, und die Adhäsion vollständig das 
Bestreben des Oeltropfens, sich über die 
Fläche auszubreiten, aufhebt. 

Kampher verhält sich in dieser Be- 



ziehung wie Fett. Das Wasser adhärirt 
den Seitenflächen desselben nicht, daher 
die leichte Beweglichkeit des J^amphers 
auf dem Wasser, und die so leichte Ver- 
änderung seines Schwerpunktes bei der 
stattfindenden Verdampfung. Ist indess 
die Wasseroberfläche mit Fett bedeckt, 
sei es die geringste Spur, so wird durch 
dieAdhäsion des fetthaltigen Was- 
sers an den Seitenflächen derKam- 
phertheilchen die Veränderung 
des Schwerpunktes bei der statt- 
findenden Verdampfung desKam- 
phers verhindert, und dadurch die 
rotirende Bewegung desselben 
aufgehoben. 

Weil nun die Verdunstung des Kam- 
phers bei gewöhnlicher Temperatur ja 
nur mit äusserst geringer Kraft die 
Kamphertheilchen fortführt, so ist, um 
die dadurch hervorgerufene rotirende 
Bewegung aufzuheben, ja auch nur eine 
äusserst geringe Menge Fett nöthig, die 
sich auf der Wasseroberfläche befindet, 
daher die scharfe Reaction. 



Teeliiii^clie IVotiiseii. 



Pflanzenseide. 

Gewinnung eines seidenartigen 

Faserstoffs aus den Rinden der 

Maulbeerbaum äste und Zweige. 

Von PasquaLe Potenza in Neapel. 

Die Erfindimg besteht in der Gewin- 
nung und Zubereitung gewisser Faser- 
stoffe, welche der Maulbeerbaum enthält, 
um daraus feine weiche Fäden zu be- 
reiten, welche der Patentträger „Pflan- 
zenseide" (vegetable silk) nennt, und 
durch ihren hohen Glanz, ihre Elasticität 
und andere wesentliche Eigenschaften 
der Seide geeignet ist, gesponnen und 
zu seidenartigen Zeugen verwebt- zu 
werden. 

Die Rinde, welche zu diesem Zwecke 
erfordert wird, kann zu grossen Quan- 
titäten durch die Maulbeerbaumzucht 
gewonnen werden, ohne den Baum selbst 



zu verbrauchen, indem die Aeste und 
Zweige, welche auch bei der Verwen- 
dung zur Seidenraupenzucht jährlich 
oder alle 2 Jahjre abgeschnitten werden, 
von einem ausgewachsenen Baum un- 
gefähr 20 Pfd. Rinde liefern und sich 
aus 100 Pfd. solcher Rinde 15 Pfd. seiden- 
artiger Faserstoff oder Pflanzenseide ge- 
winnen lässt. 

Wenn die Rinde sorgfaltig von dem 
Holze getrennt ist, so wird sie vollstän- 
dig getrocknet, was durch einen lang- 
samen Vorgang an der freien Luft oder 
an der Sonne geschehen kann, um jenen 
Zustand der Zersetzung eintreten zu las- 
sen, wodurch die Fasern leicht von 
einander trennbar werden. Die Tren- 
nung der Faser von den anderen Be- 
standtheilen der Rinde geschieht hierauf 
in der Art, dass man die Rinde in sie- 
dendes Wasser bringt, entweder allein 
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oder nachdem man eine mineralische 
Säure oder eine Pflanzensäure, oder einen 
alkalischen Stoff beigemischt hat. Da- 
diu-ch wird der Faserstoff nicht bloss 
von den anderen Bestandtheilen der 
Rinde gelöst, sondern auch selbst so 
weich, dass sich die einzelnen Fasern 
von einander trennen lassen, was ent- 



weder mit der Hand öder durch geeig- 
nete Werkzeuge, oder auch Maschinen 
geschieht, wobei die Fasern überdiess 
in eine parallele Lage zu einander ge- 
bracht werden, worauf nun diese Faser 
wie Seide gesponnen und weiter verar- 
beitet wird. (Patentirt für Oesterreich 1862. 
Neueste Erfind. 1863.) 



Tlierapeiitische Motizeii. 



Mittel gegen die Trommelsiieht. 

Die Zeitschrift für deutsche Landw. 
empfiehlt gegen Trommelsucht folgendes 
Verfahren. Man stecke eine grosse 
Klistierspritze leer und mit gcsclJossenem 
Stiefel -in den Mastdarm des aufgelau- 
fenen Thieres und ziehe dann den Stiefel 
heraus. Schon nach dem ersten Heraus- 
ziehen der Spritze, die bereits einen Theil 
des in den Eingeweiden und dem Mast- 



darm befindlichen Gases enthält, fühlt 
das Thier eine Linderung; nach dem 
di-itten Mal athmet es freier auf und 
nach dem sechsten Mal gehen die noch 
restirenden schädlichen Blähungen ganz 
von selbst durch den After ab. Die 
Dauer der Operation ist eine Viertelstunde. 
Wir meinen, diese Operation könnte 
auch bei kleinen Kindern, die häufig 
an Blähsucht leiden, anwendbar sein. 

D. R. 



Ctehelmmltteluiiweseii. 



fix lingua stulta veuiunt incommoda 
multa. 

Diesen Spruch müssen wir Herrn 
Apotheker Bielschowsky in Bojanowo zu- 
rufen. 

Unter den Inseraten einiger der letz- 
• teren Nummern der pharmac. und der 
Sehlesischen Zeitung befindet sich fol- 
gendes : 

Dr. Legales Franen-Elixir 

hat während der kurzen Zeit seines Bekanntwer- 
dens durch ganz Deutschland so ungemeinen 
Beifall gefunden, dass ich mich gezwungen sehe 
Niederlagen davon in fast allen Städten zu er- 
richten. Ich beabsichtige dieselben möglichst 
den Herren Apothekern anzuvertrauen und er- 
suche daher die Herren, die darauf einzugehen ge- 
neigt sind, sich recht bald in frankirten Briefen 
an mich zu wenden. 
Bojanowa, Prov. Posen. Bielschowsky. 

Darauffindet sich in derselben Zeitung 
eine Verwahrung gegen das Angebot 
von dem Verein der Apotheker Breslau's : 



Frauen-Elixir. 

Dem Herrn Apotheker Bielschowsky . in 
Bojanowo als Entgegnung auf die in No. 143 
der schlesischen Zeitung enthaltene Aufforderung, 
worin den Apothekern zugemuthet wird, sein G#- 
heimmittel, genannt ,yFrauenelixir", in Vertrieb 
zu nehmen: dass die Apotheker Breslaues zum 
Verkauf von Arzneimitteln, deren Bestandtjfieile 
unbekannt sind, ihre Hand nicht bieten werden, 
da dieselben es sich zur Aufgabe gestellt, der- 
gleichen Geheimmittel zu analysiren, um deren 
reellen Werth festzustellen und das Publikum 
vor Nachtheilen zu schützen. 

Der Verein der Apotheker Breslaues. 

' Herr Bielschowsky, welcher nicht ver- 
stand, auch zwischen den Zeilen zu lesen, 
glaubte vorstehendem etwas bieten zu 
müssen und veröffentlicht in der pharm. 
Zeitung (No. 14, Beilage) ein Schreiben 
an den Verein der Apoth. Breslau's, dass 
dieser gar keine Ursache habe, ihm eine 
Entgegnung zu widmen, weil er sich 
ja mit keine» Sylbe an den Verein ge- 
wendet hätte, anders wäre es gewesen^ 
wenn der Verein gesagt hätte, die Mit- 
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glieder des Vereins erklären etc. (Wel- 
cher Unterschied!) Er habe ferner keine 
Aufforderung erlassen, sondern die Apo- 
thekenbesitzer einfach ersucht. Ein sehr 
eigenthümliches Licht müsse es auf den 
Verein werfen, da Mitglieder desselben 
Korneüburger Viehpulver, Lauer^sches 
Pflaster , Pulmonal - Kapseln vertrieben, 
ohne so ungemein ängstlich um die 
Solvenz (?) des Publikums zu sein. Dann 
erwähnt Herr B. den schweren Stand- 
punkt der Apotheker in kleinen Städten, 
den Lebensunterhalt zu gewinnen und 
deutet mit schalkhafter fronie auf die 
silberspendenden Kohlensäure-Geister des 
Breslauer Oderwassers. Er wundert sich, 
sich von dem Vereine angefeindet zu 
sehen, wo er doch den Nutzen seiner 
Idee dem Apothekerstande erhalten 
wissen wolle. Das ganze Gebäude der 
Pharmacie ruhe auf thönemen Säulen 
und nur die grösste Einigkeit und festes 
Zusammenhalten der einzelnen Glieder 
vermag ea zu erhalten und zu befestigen. 
Doppelt schneller und um vieles leich- 
ter kann aber ein Zusammensturz er- 
folgen, wenn Uneinigkeit hereinbricht. 
Er* gesteht frei, das überauS vortreffliche 
Medikament solle ihm Nutzen und Ge- 
winn bringen und er frage alle ehren- 
werthen Kollegen, ob sie in seiner Stelle 
anders handeln würden. Es möge der 
Verein auch sein Elixir, aber neben 
Pulmonalkapseln und Viehpulver ana- 
lysiren. Die Dankbarkeit des Publikums 
und die Güte seines Medikaments wür- 
den über der Analyse stehen. Er mahnt 
schliesslich die Kollegen, dass er ge- 
nöthigt sein würde, das Medikament dem 
Kaufiaiannsstande zu übergeben, der, die 
Pharmacie verlachend, den Nutzen in 
die Tasche stecken werde. 

Das soll nun eine Zurechtweisung 
für den Verein der Apotheker Breslaues 
sein! Die Pharmacie steht nicht auf 
thönernen Füssen, ihre Ehrenhaftigkeit 
und Würde, und damit ihre Lebensfähig- 
keit bewahrt sie am sichersten, wenn sie 
die entgegenstehenden Elemente fern hält , 
und mit Energie alles zurückweist, was 
ihrer Ehrenhaftigkeit nur im Geringsten 



schaden könnte. Wir Apotheker sind 
es unserem Stande sdiuldig,- die Ehren- 
haftigkeit desselben überall und immer 
ängstlich zu bewachen, und weil der 
Verein der Apotheker Breslaus dies für 
seinen Theil gethan hat, so verdient er 
die Anerkennung aller pharmaceutischen 
Kreise. 

Wir sind der Ueberzeugung, dass der 
Kollege Bielschowsky anders gehandelt 
haben würde, hätte er die Auseinander- 
setzungen über das Geheimmittelunwe- 
sen, welche die pharm. Zeitung und die 
pharm. Centralhalle seit mehr denn einem 
Jahre in die Welt geschickt haben, be- 
folgt. Wir finden nichts Uebles darin, 
wenn ein Kollege die Vorschrift zu 
einem vorzüglichen Arzneimittel besitzt 
und den Vertrieb desselben befördert, 
und unzweifelhaft steht fest, dass die an- 
deren Kollegen gern ihre hilfreiche Hand 
dazu bieten, sie fordern aber, dass der 
Vertrieb mit der gewohnten Standes- .. 
ehrenhaftigkeit geschehe. Ob letztere 
aber in der Ankündigung des Frauen- 
elixirs verletzt ist? Traurig ist es, dies 
mit „ja" beantworten zu müssen. Man 
lese die Ankündigung und da der Leser 
von dem Legarschen Frauenelixir nie 
etwas gehört hat, so findet er darin den 
Hoff-Daubitz'schen Annoncenstyl, welcher 
noch bei keinem Verständigen Anklang 
gefunden hat, den Apothekern aber um 
so widerwärtiger ist, wenn er von Kol- 
legen für die Kollegen gebraucht wird. 
Hätte Herr B. seinen Kollegen die jMit- 
theilung gemacht, dass er die Vorschrift 
zum Frauenelixir besitze und das ge- 
fertigte Medicament auf Verlangen ab- 
geben werde, so würden die Apotheker 
diese Offerte gern angenommen haben, 
da es in des Apothekers Streben liegt^ 
dem Verlangen des Arztes und Publi- 
kums nachzukommen. Auch den Verein 
der Apotheker Breslaues hätte eine Annonce 
besagter Art zu jener öffentlichen Kund- 
gebung nicht veranlasst. Er fühlte sich 
aber durch den dem Geheimmittelschwin- 
del angeborenen Annoncenstyl indignirt 
und desshalb fand er es aus Rücksicht 
auf die Ehrenhaftigkeit des Standes, von 
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welchem er ein respectabler Thcil ist, 
fiir nothwendig, Herrn B. den Standpunkt 
in der pharmaceutisclien Genossenschaft 
klar zu machen. Er hat dies sehr scho- 
nend gethan und tiberliess es den Apo- 
thekern und Herrn B., zwischen den Zeilen 
zu lesen. Mit der Zurechtweisung, welche 
Herr B. an den Verein ergehen lässt, 
ist unserem Stande in Sonderheit keine 
Ehre angethan, denn die ganze Fassung 
mit einem Unmaass von Persönlichkei- 
ten und Ueberhebung verräth einen 
Schi'eiber,- welcher sich von seinem Aer- 
ger him'eissen Kess,'ohne die pharma- 
ceutischen Verhältnisse zu kennen. Das 
Wohl der Pharmacie hängt weder von 
dem Apotheker Bielschowsky noch von 
dem Frauenelixir ab. Wenn Herr B. 
sein Elixir dem Kaufmannsstande über- 
giebt, so stürzt das pharmaceutische 
Gebäude davon nicht zusammen, denn 



schon grösserer Geheinamittelschwindel 
hat die Pharmacie noch nicht zu er- 
schüttern vermocht, aber mit der Drohung 
einen solchen Schritt zu thun, wenn die 
Apotheker auf das Angebot nicht ein- 
gehen, bekundet Herr B., dass er auf 
das Geschäft mit der Firma Hoff-Daubitz- 
Ooldberger loszusteuern nicht zurück- 
schreckt. Dies wirft auf den Urheber 
der gedachten Drohung in den Augen 
der ehrenhaften Apotheker ein ganz ver- 
schiedenes Licht von dem, welches nach 
Herrn B.'s Ansicht auf die Mitglieder 
des Vereins der Apotheker Breslaues fällt, 
wenn diese Geheimmittel verkaufen, de- 
ren chemische und pharmaceutische Zu- 
sammensetzung übrigens seit Jahr und 
Tag bekannt ist. Diese Apotheker fiigen 
sich eben den Forderungen des Publi- 
kums, machen aber daraus durch Markt- 
chreierei kein Kapital. 
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Veber die Gefährlichkeit mit Aniliu 
gefärbter Stoffe. 

Die Anilinfarben in Substanz iimer- 
• lieh genommen, erzeugen toxische Er- 
scheinungen, die eine Farbe vielleicht 
in stärkerem, die andere in geringerem 
Maasse, dass aber die Berührung und 
das Tragen der mit Anilin gefärbten 
Zeuge auf die Gesundheit nachtheilig 
einwirken könne, ist eine Vermuthung, 
die jedes zutreffenden Grundes entbehrt. 
Im vorigen Jahrgange der Deutschen 
hidustrie-Zeitung findet sich über dieses 
Thema Folgendes: 

Die Anilinfarben sind in jüngster Zeit 
schon mehrmals in Anklagezustand ver- 
setzt worden. Man klagt dieselben ihrer 
Giftigkeit wegen an, geht sogar so weit, 
anzunehmen, dass das Tragen analin- 
farbiger Stoffe gesundheitliche Störungen 
hervorrufen könne. Zunächst sei erwähnt, 
dass die Gefährlichkeit der Anilinfarben 
sich doch nur auf das Anilinroth (Fuchsin) 
beschränken kann, da Violett und Blau 
erst aus dem reinen krystallisirten Fuch- 



sin und Rosanilin bereitet werden. An- 
fänglich wurde das Fuchsin mittelst was- 
serfreien Zihnchlorids bereitet, später 
verwendete man dazu salpetersaure Queck- 
silbersalze, Doppelt-Chlorkohlenstoff etc., 
in neuerer Zeit aber bildet die Arsen- 
säure die oxydirende Substanz, welche 
das Anilin in Roth umwandelt. Beim 
Erhitzen des Anilins mit Arsensäure 
wird letztere durch Abgabe ihres Sauer- 
stoffs in arsenige Säure verwandelt. Die 
fertige rohe Färbemasse zeigt im festen 
Zustande einen goldgrünen Reflex, ent- 
hält neben dem rothen Farbstoff arsenige 
Säure, etwas unzersetzte Arsensäure und 
harzige Substanz. In diesem Zustande 
wird sie aber nicht von dem Fabrikan- 
ten v(?rkauft, es wir vielmehr der reine 
Farbstoff durch eine Reihe von Opera- 
tionen in krystallisirtenl Zustande abge- 
schieden. Bei dieser Abscheidung wird 
aber alles Arsen entfernt, vorausgesetzt, 
dass die Fabrikation auf rationell-wissen- 
schaftliche Weise gehandhabt wird. Das 
auch wohl unreine Produkte im Handel 
vorkommen, ist nicht zu bestreiten. Für 
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den Färber und Drucker werden stets 
die theuren, aber auch besseren Sorten 
die vortheilhaftesten sein, da sie nicht 
nur einen schöneren Farbenton, sotidem 
auch grösseren Farbreichthum besitzen. 
Wenn man nun die ausserordentliche 
Färbekraft des Fuchsins in Erwägung 
zieht, so würde, wenn das Fuchsin z. B. 
etwas Arsen enthielte, eine so ausser- 
ordentlich geringe Menge davon auf den 
gefärbten Zeugen sich befinden, dass 
dasselbe bei einer chemischen Unter- 
suchung nur dann in wägbarer Menge 
zu ermitteln wäre, wenn grosse Mengen 
gefärbter Stoffe dazu verwendet würden. 
Aber glücklicher Weise nehmen die 
Zeuge aus einer arsenikhaltigen Farb- 
flotte kein Arsen auf. Wie ist es nun 
möglich, dass, wie neulich bei'ichtet 
wurde, ein mit Anilinroth gefärbter Stoff 
22 Proc. Arsenik enthalten konnte und 
dass eine Dame beim Liegen auf die- 
sem Stoffe von krankhaften Zufallen be- 
fallen wurde? Wie übel wären da die 
Färber und die Arbeiter in den Anilin- 
farbenfabriken daran, die täglich mit 
den Farben in unmittelbare Berührung 
kommen. Wir haben aber noch nicht 
von einem einzigen Vergiftungsfalle in 
den Färberein oder in den Fabriken 
gehört. Von einer Besorgniss für die 
Gesundheit beim Tragen anilinroth ge- 
ßlrbter Stoffe kann daher durchaus keine 
Rede sein. 

Wohl aber ist Vorsicht nöthig, wenn 
man Anilinroth zum Färben von Liqueuren 
oder Konditoreiwaaren verwendet, und 
zwar desshalb, weil auch Anilinroth in 
Lösung verkauft wird, von dem man 



' nicht wissen kann, ob zur Auflösung 
krystallisirtes oder die rohe ungereinigte 
Masse verwendet worden ist. Im 
letzteren Falle würde es viel Arsenik 
enthalten. Ein derartiges Fuchsin dürfte j 
nicht eher Verwendung zu dem erwähn- ! 
ten Zwecke finden, ehe nicht durch eine ; 
chemische Untersuchung die Abwesen- i 
heit des Arseniks festgestellt wäre. ■ 



AugHstnslaus^ Leptüts autuiiiiialis; | 

Unter den Milbenarten, welche sich ' 
die Peinigung der Menschen zur Auf- ^ 
gäbe gestellt haben, gehört die Augustus- 
laus (Leptus autumnalis Latr.).^ Diese 
Milbe findet man im August und An- ; 
fang» September an Gramineen, aber 
auch auf den unteren Flächen der Gur- 
ken-, Bohnen- u. a. Blätter, scheint aber 
mehr im westlichen Deutschland und in 
Frankreich zu Hause zu sein. Sie ist 
röthlich und bewegt sich für das Auge [ 
erkennbar rasch. Kommt diese Milbe 
auf die menschliche Haut, so setzt sie 
sich alsbald fest, bohrt sich in die Haar- | 
wurzeln ein und erzeugt einen jucken- 
den, pustulösen, zuweilen scabiösfloriren- 
den Ausschlag. Hilfsmittel sind Einrei- 
bungen mit fettem Oel, Eau de Oologne, 
Opodeldok, Citronensaft, welche die Milbe \ 
sofort tödten. Nach dem Hervortreten j 
der Pusteln ist ein Einreiben mit Zink- I 
salbe zu empfehlen. Eine verwandte 
rothe Milbe, welche aber selbst in Eite- 
rung übergehende Pusteln erzeugt, ist 
in Surinam die Batatenlaus und die 
im südlichen Amerika im Grase sich auf- 
haltende Bete rouge. 



liiteratur iiud Kritik. 



Chemisch -technisches Reperto- 
rium. Uebersichtlich geordnete Mit- 
theilungen der neuesten Erfindungen, 
Fortschritte und Verbesserungen auf 
dem Gebiete der techn. und industr. 
Chemie mit Hinweis auf Maschinen, 
Apparate u. Literatur für Gewerbe- 
treibende, Fabrikanten, techn. Che- 



miker u. Apotheker. Herausgegeben 

von Dr. Emil Jacobsen. H. Jahrg. 

1863, zweites Halbjahr. Berlin. Verl. 

V. Rud. Gaertner. Gr. 8. 122 S. 
Das vorliegende Heft zeichnet sich 
durch seine Reichhaltigkeit und wohl 
geordnete übersichtliche Zusammenstel- 
lung des im zweiten Halbjahr 1863 neu 
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angehäuften Stoffes aus. Viele Kapitel 
haben durch des Herausgebers Arbeiten 
an Vollständigkeit gewonnen, besonders 
in Betreff der Farben und des Färbens. 
Der Stoff ist 48 verschiedenen Zeitschrif- 
ten des In- und Auslandes entnommen, 
lieber dem übersichtlichen Inhaltsver- 
zeichniss enthält das Heft ein vollstän- 
diges alphabatisch geordnetes Sachre- 
gister für die Hefte des ersten und zwei- 
ten Halbjahi-es 1 863. Dieses Sachregister 
ist von grossem Werthe, indem es den 
Gebrauch des ßepertorium erleichtert. 
Der Fleiss und der praktische Takt 
des Herausgebers offenbart sich an die- 
sem Hefte in gleichem Maasse, wie an 
den 3 früheren erschienenen Heften. Die 
typographische Ausstattung ist sehr gut. 



Anatomischer Atlas zur pharma- 
ceutischen Waaren künde in lUusti'a- 
tionen auf 50 in Kreidemanier litho- 
graphirten Tafeln nebst erläuterndem 
Texte von Dr. Otto Berg, Professor 
etc. Vierte Lieferung. Berlin. Ver- 
lag von Rud. Gaertner. (22'/, Sgr. 
Subcriptionspreis.) 

Mit jeder neuen Lieferung, welche 
ausgegeben wird, steigert sich das In- 
teresse für dieses in seiner Art gewiss 
einzig dastehende Werk, welches nicht 
nur in seinen Abbildungen Vortreffliches 
liefert, sondern auch durch die Ueber- 
sichtlichkeit, kernhafte Kürze und Be- 
stimmtheit in der Fassung seines Textes 
dem um die Pharmacognosie hochver- 
dienten Verfasser ein neues Zeugniss 
ausstellt. Das vorliegende Heft bringt 
die Loupen- und mikroskopischen Bilder 
des anatomischen Baues von Rhizoma 
öalangae, Zedoariae, Curcumae, Zin- 
giberis, Calami, Iridis, Veratri, Impe- 
ratoriae, Asari, Gratiolae, Tubera Ja- 
lapae, Salep, Aconiti, Bulbi Colchici. 
In Betreff der JalapenknoUen ist nur 



die officinelle Art aufgenommen. Die 
Lieferungen erscheinen schnell und dürf- 
ten wir bald (mit der 8. Lief.) in dem 
Besitz des ganzen Werkes sein. 



Muspratts' theoretische, praktische imd 
analytische Chemie in Anwendung 
auf Künste und Gewerbe. Frei bear- 
beitet von Dr. F. Stohmann. Mit 
1500 in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. I.Band. 10. Liefe- 
rung. Braunschweig. C. A. Schwetschke 
und Sohn. 1864. (12 Sgr.) 
Die vorliegende Lieferung fährt in 
dem Artikel über Ammoniak, respect. 
in der analytischen Bestimmung des 
Stickstoffs als Ammoniak fort. Dann 
folgt Antimon. In Betreff der Entstehung 
des Namens ist gesagt: Im Mittelalter 
trieben die Mönche viel Unfug mit 
Antimonpräparaten, indem sie dieselben 
als Heilmittel häufig verkehrt anwandten. 
Desshalb erliess Franz IL (1515—1547) 
einen den Gebrauch des Antimons ver- 
bietenden Befehl gegen die Mönche 
(aril ii6paxov)j daher der Name An- 
timon, Gegenmönch. Nach anderen soll 
der Mönch Basilius Valentinus ge- 
funden haben, dass die Schweine von 
Antimon fett würden und da er mit 
letzterer Eigenschaft auch seine Kloster- 
brüder gern zu erfreuen wünschte, so 
rieth er ihnen den Gebrauch seiner An- 
timonialien an, woran aber viele starben. 
Daher habe das Metall als ein Gift für 
die Mönche seinen Namen erhalten. 
Nach dem Geschichtlichen werden die 
Eigenschaften, das Vorkommen des An- 
timons, das Probiren und die metallur- 
gische Behandlung der Antimonerze, die 
Legirungen, die chemischen Verbindun- 
gen, Bestimmung und Trennung des 
Antimons eingehend behandelt. Das 
Heft ist* reich an schönen Holzschnitten. 



Amtliclie Terorduiui^eu uiifl lilrlas^se« 



Si^cltiieii-Altenburs^. Betreffend das 
\ öffentliche Feilbieten von Geheimmitteln. 

Das nenerdingfl in hohem Grade bemerkbar 
gewordene Ueberhandaehmeu der öffentllciien 



Feilbietung und Anpreisung zum äusserlichen 
oder innerlichen Gebrauche dienender Heilmittel 
giebt der Herzoglichen Landesregierung Anlass, 
den Polizeibehörden des Landes die Bestimmun- 
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gen der Regierungsverordnung vom 10. April 
1845 (Ge8.-S. pag. 19), wonach der Vertrieb und 
das Feilbieten von Heilmitteln, welche in die 
Kategorie der im § 2 der gedachten Verordnung 
bezeichneten ärztlichen Geheimmittel fallen, ohne 
Regierungserlaubniss nicht gestattet ist, Zuwider- 
handlungen aber nach § 5 ebend. mit Beschlag- 
nahme des Vorraths an solchen verbotswidrig 
feilgebotenen oder vertriebenen Mitteln und mit 
Geldstrafe bis zu fünf Thalern oder ebenmässiger 
Gefängnisstrafe bedroht sind, zur sorgfältigsten 



Üeberwachung und Handhabung hiermit einzu- 
schärfen. 

Altenburg, 25. Februar 1864. 

Herzoglich Sächsische Landesregierung. 

PreiiSSeil* Betreffend den Preis der Blutegel. 

Der Taxpreis eines Blutegels ist für die Zeit 
vom 1. April bis ult. September d. J. auf 2 Sgr. 
4 Pf. festgesetzt. 

Berlin, 21- März 1864. 
Der Minister der etc. Medizinal-Angelegenheiteö. 
Tn Vertretung: Lehn ort. 



Gemeiniiiitzigf Nittheilangen Yon pharmaeeutischem Interesse. 



Zum 1. Juli suche ich einen zuverlässigen 

Receptarius bei 160 Thlr. Gehalt und 20 Thlr. 
Weihnachten. 

Leobschütz. 08W. ISrliOlz. 



In einer Apotheke der Hauptstadt Hannover 
sind 2 gut salerirte Receptnrstellen- zu besetzen. 
Nähere Mittheilung durch 

Br* Haider, 

Berlin, Mariannenplatz 11. 



Der Unterzeichnete sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen, der sogleich, zum I.Juli oder 1. October 
eintreten kann. Um Abschrift der Zeugnisse 
wird gebeten. 

Plauen im Voigtlande. S. Jlemmen. 



In meiner Apotheke wird die erste Receptur 
den 1. Juli d. J. vacant. — Gef. Bewerbung 
bitte ich Copie der letzten Zeugnisse beizufügen. 

F. Relehelt. 
in Breslau. 



In Folge der militärischen Einziehungen sind 
in meiner Apotheke die Recepturstelle für einen 
examinirten erfahrenen, die Defecturstelle für 
einen jüngeren Pharmaceuten vacant und wünsche 
ich beide Stellen bei gutem Gehalt sofort zu be- 
setzen. 

Eönigshütte. C« Jl. Kraiise. 



Ein tftehtiger Chemiker 

(nicht Apotheker) christl. Confession, der mit 
Anfertigung von Analysen vollständig ver- 
traut sein muss, findet in einem grösseren 
Etablissement Schlesiens Engagement. Bewerber 
um diese Stellung vollen sich unter Chiffre S. 
No. 12 Poste restante Breslau melden. 



Kochmeister & Co.^ • 

Droguisten 

in Wien, 
empfehlen sich mit ihrem Lager österreichischer 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



•Tabula quadrata. Montags von 5 — 7 Uhr 
Nachmittags in Königsgarten, Leipziper-Str. 136. 



Vortheilhafter Kauf! 

Ein in einer grossen Stadt in bester 
Lage und bestem Gange befindliches Dro- 
guen,- Farben und Parfümerie- Geschäft 
ist Umstände halber sofort zu verkaufen. 
Zur Uebernahme gehören 4 bis 6000 Thlr. 
Das Geschäft ist noch bedeutender Aus- 
dehnung fähig und wirft einen hübschen 
Gewinn ab. Unter Umständen wird auch 
ein Corapagnon mit einer Einlage von 
3 bis 4000 Thlrn. angenommen. Näheres 
sub. Litt. S. M. an die Redaction dieses 
Blattes. 



Die Unterzeichneten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 

Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 

und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als: 
Korkm.'ischinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Schankcylinder, Ausschank- 
vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die elitzlf^eily die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Ausstellung zu Ijondon für Deutsch- 
land die Preismedaillo erhielten; unsere 
gleichzeitig dort 

prämürten Dampf-, Destillir-, Abdampf- 
und Infundir-Apparate 

empfehlen wir gleichfalls der gef. Beachtung. 

"W, O« Fraiide ds Co.; 

Berlin, Auguststrasse 68. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijonplatz 3. 

Im Selbsftverladre den Heranserebers. — Drnck von J. C. Hnber in Charlottenburfc, Mtthlenstr. f'^. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr« Hermann Hager« 

. ■ ■ " ■ ' ■ II . 1 .1 .1 « 

Die pharmaceutUche Centralhalle encheint Jeden Donnerstag fUr den vierteljährigen Abennementaprela yon 
IS Sgr. oder Ngr. 

Alle PoBt-Anstalten und Buchhandlungen DentsohlandB nehmen Bestellangeii an. 

OemeinnQtsige Mittheilongen and Anseigen, welche in geschäftlicher und wUsensehaftlicher Hinsicht für dai 
phannaoeatische Pnbliknm Ton Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd Anflrage an die Bedaktion der pharmaeeutisohen 0«ntralhalle, Berlin, ICariannenplatc Ko. 11 
lind franeo einEaschleken. 




Inhalt: Ohemie nnd Pharmaoie: Darstellung des schwefelsauren Atropins in KrysUllen. — Bestimmung 
des Schwefels in Steinkohlen, Coaks etc. — Leichte Darstellung von Platinchlorid und Platinschwars aus Platinblech 
tmd PlatinabfSilen. — Einfaches Verfahren geringe Mengen von Alcohol in FIfissIgkeiten nachzuweisen. — lieber 
ein neues Unterscheidungsmittel von hinin- und Cinchoninsalzen. — Teehnisohe Notiien: Ueber Eisenbahnwagen- 
Schmiere. — Photographischer Druck auf Papier. — Zinkoxyd zum Poliren von Glas. — Miscellan: KalFebau in 
Deutschland. — Personal-Naohriohten.. — OfTene-KorrespondenK. — Mittheilnngen eto. 

Clieiiiie und Pharmacle« 



Darstellung des schwefelsanreii Atro- 
pms in Krystallen. 

Bereits im IV. Jährgange der pharm. 
Centralh. No. 23 erwähnte ich, dass 
Pharmacopoea Borussica ed. VH. das 
krystallisirte Atropinum sulphuricum auf- 
genommen habe, und dieses Salz kaum 
im Handel krystallisirt zu erlangen sei. 
Daselbst gab ich an, dass die Darstel- 
lung des krystallisirten Salzes aus total 
wasserfreiem Weingeist vortrefflich 
gelingt und die Krystalle sich durch 
Grösse und Seidenglanz auszeichnen. 
Es' giebt nun aber noch ein anderes 
Verfahren, durch welches man ein Salz 
zwar in sehr kleinen prismatischen Blry- 
stallen gewinnt, welches aber leichter und 
mit geringerem Verlust ausführbar ist, 
indem der grosste Theil des Lösungs- 
mittels für ähnliche Zwecke wieder ge- 
wonnen werden kann. Fertiges und bei 
lauer Wärme ausgetrocknetes amorphes 
schwefelsaures Atropin wird in ein klei- 
nes Kölbchen gegeben, mit circa der 
20 fachen Menge wasserfreiem Weingeist 
Übergossen und an einen warmen Ort 
gestellt, oder über einer Weingeistflamme 



erwärmt. Man giebt nach und nach 
kleine Mengen desselben Weingeistes 
hinzu, bis eine möglichst koncentrirte 
weingeistige, Lösung des Atropinsalzes 
gewonnen ist. Anderer Seits stellt man 
sich durch Schütteln mit reinem trocknen 
Chlorcalcium und Rektifikation einen 
wasserfreien Aether dar. Von diesem 
Aether giebt man circa das 4 fache des 
Volums der weingeistigen Lösimg in ein 
trockenes geräumiges Becherglas, giesst 
in den Aether die wieder erkaltete wein- 
geistige Lösung des schwefelsauren Atro- 
pins und agitirt durch vorsichtiges Be- 
wegen des Glases. Nachdem man mit 
einer geringen Menge wasserfreiem Wein- 
geist die in dem Kölbchen an der Wan- 
dung hängen gebliebene Lösung aufge- 
nommen und dem Aether zugesetzt hat, 
giesst man noch ebensoviel Aether dem 
Volum nach hinzu^ als das Becherglas 
Flüssigkeit enthält, rührt sanft um und 
stellt das Gefäss zugedeckt an einen 
kalten Ort. Nach Verlauf eines halben 
Tages setzt man auf em Stehkölbchen 
einen Trichter, dessen obere Oeffnung 
des Abflussrohrs mit einem Dütchen 
aus weissem Fliesspapier geschlossen ist 



behutsam undgelind(bishöchstens50®C.)| und giebt in den Trichter den äther- 
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haltigen Krystallbrei aus dem Beeher- 
glase. Was sich etwa an die Wandung 
des Becherglases von dem Salze fest an- 
gesetzt hat, lässt man sitzen, um es nach 
dem freiwilligen Abdunsten des Aeth'fers 
mit Weingeist wieder zu lösen und zu 
sammeln. In dem Trichter bleibt nach 
dem Ablaufen .des Aethers ein lockerer 
Eaystallbrei, welchen man durch Nach- 
giessen von etwas wasserfreiem Aether 
abwäscht und nach dem Abtropfen auf 
einer flachen Porzellanschüssel ausbreitet. 
Nach freiwilligem Abdimsten des Aethers 
bleibt das Atropinsalz als eine weisse 
Masse zurück, welche zerrieben unter 
dem Mikroskop als ein Konglomerat 
säulenförmiger Elrystallchen zu erkennen 
ist. Das Präparat zeichnet sich durch 
Weisse aus.* Zum Gelingen der Dar- 
stellung ist zunächst ein möglichst was- 
serfreier Weingeist und ein völlig was- 
serfreier Aether nöthig und zweitens 
eine Temperatur nicht über 12^ C. Bei 
einer Temperatur von 20® C. schmelzen 
die ätherfeuchten Boystallchen und geben 
eine amorphe Masse. Alle in und gji 
den Gefässen hängen gebliebene Rest- 
chen des Salzes werden mit Weingeist 
aufgenommen und dem von den Krj- 
staUen abgelaufenen Aether zugesetzt. 
Der Aether wird abdestillirt und die 
rückständige Flüssigkeit eingetrocknet. 
Sie giebt amorphes schwefelsaures Atro- 
pin. Die Giftigkeit des Präparats erfor- 
dert bei der Arbeit alle Vorsicht, auch 
ist es gut, das Auge mit einer Brille zu 
schützen. Das oben angegebene Ver- 
fahren deducirte ich aus der von Maitre 
gegebenen Vorschrift zur Darstellung des 
schwefelsauren Atropins. 



Bestimmang des Schwefels in Steiu- 
kohleii^ Coaks etc. 

W. Croßsley hat verschiedene Metho- 
den versucht, den Schwefelgehalt der 
Steinkohlen etc. zu bestimmen, und dabei 
sehr abweichende Resultate erhalten. 
Er arbeitete a) mit einer bestimmten 
Sorte Coaks, b) mit einer Mischung von 
reiner Kohle mit so viel Schwefeleisen, 



dass das Gemenge genau 1,26 Proc. 
'Schwefel enthielt. 

Die angewandten Methoden waren 
folgende : 

.1. Schmelzen von 1 Grm. Substanz 
mit 16 Grm. Chlomatriüm, 8 Grm. 
salpetersaurem Kali und 4 Grm. kohlen- 
saurem Kali in einem Platintiegel, Auf- 
lösung in mit Salzsäure angesäuertem 
Wasser, Verdampfen zur Trockne, Be- 
feuchten mit Salzsäure, Zufügen von 
Wasser, Filtriren, Fällen mitChlorbaryum 
und Bestimmen des schwefelsauren Baryts. 

2. Kochen mit Salpetersäure (Stärke 
derselben nicht angegeben). Verdampfen 
zur Trockne (Temp. nicht abgegeben), 
neues Zufügen von Salpetersäure, Ver- 
dampfen zur Trockne, Befeuchten mit 
Salzsäure, Filtriren, Fällen «der Schwe- 
felsäure wie in 1. 

3. Verfahren wie in 2., aber unter 
Zusatz von l Grm. salpetersaurem Kali, 
um der Schwefelsäure beim Abdampfen 
zur Trockne Basis darzubieten. 

Er erhielt folgende Resultate: 

Coak«. 
Methode 1 . . 0,603 Proc. S. 
. - 2 . . 0,477 „ „ 

- 3 . . 0,604 „ „ 
Mischung von Kohle mit Schwefeleisen. 

Methode 1 . . 1,23 Proc. S. 

— 2 . . 0,93 „ „ 
3 . . 1,20 „ „ 

Der Verfasser schliesst mit Recht, 
das der Verlust bei Anwendung der 
Methode 2. von Verflüchtigung eines 
Theiles der Schwefelsäure herrühre, und 
es ist nur zu bedauern, dass er gar keine 
Mittheilung über die Art gemacht hat, 
wie er das Abdampfen zur Trockne be- 
werkstelligte. Bei Benutzung eines Was- 
serbades würde ein solcher* Verlust offen- 
bar nicht stattgefunden haben ujad bei 
Anwendung höherer Temperatur bietet 
er gar nichts irgend Auffalliges. 

(Zeitschr. für analyt. Chemie. 1863.) 
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leichte Darstellung von Platinehlorid 

und Platinschwarz aus Platinblech 

und Platinabfällen. 

Von R. Böttger. 

Man bringt 1 Th. matallischer Platin- 
abfälle mit 3 Th. Blei in einem kleinen, 
dünnen Eisenblechtiegel über einer ge- 
wöhnl. Gaslampe, oder Weingeist-Lampe 
mit doppeltem Luftzuge in Fluss, was 
schon beim Schmelzpunkt des Bleies 
stattfindet. Deji spröden Regulus stösst 
man im eisernen Mörser zu ganz zar- 
tem Pulver, digerirt dies mit Salpeter- 
säure, wäscht gut aus, und löst in Kö- 
nigswasser auf, was sehr schnell und 
mit wenig Säure zu erreichen ist. Die 
Lösung enthält noch Chlorblei; sie wird 
vorsichtig abgedampft, gelöst, filtrirt, das 
Filtrat mit einem Ueljerschuss von koh- 
lensaurem Natron in der Kälte versetzt 
und durch nochmalige Filtration das sich 
ausscheidende kohlens. Blei getrennt. 
Das Filtrat, aus Natriumplatinchlo- 
rid bestehend, kann als solches mit Vor- 
theil, statt Chlorplatinlösung, als Fällungs- 
mittel -für Kali, Ammoniak etc. direct 
gebraucht werden. Will man aus die- 
sem Natriumplatinchlorid, sowie aus 
Platinniederschlägen und platinhaltigen 
Waschwässern jede Spur Platin wieder 
gewinnen, so versetzt man alle diese 
Substanzen mit einem grossen Ueber- 
schuss von kohlens. Natron, fügt Stärke- 
zucker hinzu und kocht das Ganze unter 
stetem Umrühren, bis die Flüss. eine 
sammtschwarzeFarbe angenommen. Dann 
übersättigt man mit verdünnter Schwe- 
felsäure erhitzt noch einige Zeit und süsst 
das gesanmielte Platinschwarz gut aus. 
(Böttger^s techn. Notizbl. u. Jacobsen^s Bep. 1863.) 



Einfaches Verfahren geringe Mengen 

von Alcohoi in Flüssigkeiten nachn- 

weisen. 

Von Dr. E. Carstanjen. 
Man bringt die zu untersuchende 
Flüssigkeit in einen Kolben, setzt etwas 
Platinmohi' hinzu, schüttelt gut durch- 
einander,, während man die Flüss. leicht 
erwärmt (nicht über 40® C), filtrirt dann 
ab, setzt einige Tropfen von kaust. 
Kalilösung zum Filtrat, und dampft 
letzteres in einer Schale im Wasserbade 
ein. Ein Theil des trocknen Rückstan- 
des wird 'dann mit etwas arseniger Säure 
in einem Glaskölbchen erhitzt, wodurch 
augenblicklich, wenn die geringste Menge 
von Alcohoi in der ursprünglichen Flüs- 
sigkeit vorhanden war, der bekannte 
Kakodylgeruch auftritt. Als 10 Tropfen 
Alcohoi zu 1 Lit. Wss. gesetzt, und wie 
oben weiter verfahren wurde, trat diese 
Reaction noch sehr deutlich hervor. 

(Jacobsen*8 Repert. 1863.) 



lieber ein neues llnterscheidungsmittel 
Yon Chinin- und Cinchoninsalzen. 

Von E Palm in Dorpat. 
Das verschiedene Verhalten des Fünffach- 
Schwefelkaliums gegen Cinchonin- und 
Chininsalze gibt ein Mittel an die Hand, 
diese beiden Alkaloide leicht von einan- 
der zu unterscheiden. Wenn man näm- 
lich eine bis zum Sieden erhitzte Lösung 
dieser beiden Alkaloidsalze mit einer 
Lösung von 5fach Schwefelkalium versetzt, 
so wird auch die kleinste Menge Chinin 
anfanglich als eine rothe terpentinartige 
Masse ausgeschieden, die beim Erkalten 
harzartig erstarrt, während Cinchonin 
als ein weisses Pulver, ein Gemenge 
von Cinchonin und Schwefel, gefallt wird. 
(Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Heber Kisenbahnwagen-Sehmiere. 

Von Prof. Dr. H. Schwarz in Breslau. 
Während man in Deutschland die 
Eisenbahn -Wagenachsen vielfältig und 



Technische Motlfsen. 

fast ausschliesslich mit flüssigen fetten 
Oelen schmiert, benutzt man in England 
fast ausschliesslich die festeren Schmier- 
mittel, was sich durch die dort herr- 
schende gelindere Temperatur einiger- 
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massen erklärt. Die sogenannte Loco- 
motivschmiere ist ein Gemisch von Palmöl 
oder Talg mit einer schwachen Sodalö- 
sung, währebd die sogenannte Antifriction- 
oder Wagenschmiere aus einer Mischung 
von Kalkmilch mit Harzöl bereitet wird. 
Dieser Gegenstand ist von grösserer 
Wichtigkeit als man gewöhnlich glaubt, 
da einmal die Ausgabe für Schmier- 
mittel einen sehr bedeutenden Posten 
der Ausgaben für Eisenbahngesellschaf- 
ten bildet, andererseits eine unpassende 
Schmiere sehr viel Kraftverlust und eine 
grosse Abnutzung der Maschinen und 
Wagen bewirken kann. Aifs diesem 
Grunde haben sich verschiedene grosse 
Eisenbahn - Gesellschaften entschlossen, 
ihre Schmiere sich selbst zu fabriciren, 
indem sie nun dabei sicher sind, immer 
mit gleich guter Schmiere zu thun zu haben. 

Für Locomotiven wird meistens nur 
Oel angewendet, für Passagier- und Gü- 
terwagen wird die Talg-Palmöl- Soda- 
schmiere, für Grubenwagen ohne Achs- 
büchsen dagegen die Harzölschmiere an- 
gewendet. 

Die Talg-Palmöl-Sodaschmiere ist von 
hellgelber Farbe und von verschiedener 
Consistenz. Einige Fabrikanten wenden 
nur Palmöl an, andere setzen Talg zu, 
wodurch zwar die Kosten erhöht werden, 
aber eine viel bessere Qualität und, auch 
mit verhältnissmässig weniger Fettzusatz, 
eine gleiche Consistenz erhalten wird. 
Eine Schmiere, mit 35 Procent der ge- 
mischten Fette langt eben so weit, als 
eine solche, die 45 Procent Palmöl allein 
enthält. Man darf übrigens nicht glau- 
ben, dass die fettreichste Schmiere damit 
die beste sei und am längsten aushalte. 
Von einer guten Schmiere verlangt man 
eine passende Consistenz, eine gute 
Schmierföhigkeit, so dass die Achsen 
selbst bei grosser Geschwindigkeit nicht 
warm laufen, endlich dass sie einen mög- 
lichst geringen Rückstand in den Achsen- 
büchsen lässt. Eine zu feste Schmiere 
bleibt in der Achsenbüchse sitzen, schmiert 
nicht ordentlich und lässt die Achsen 
laufen, während eine zu dünne Schmiere 
viel zu rasch verbraucht wird. 



Damit möglichst wenig Rückstand in 
der Achsbüchse bleibt, ist es nothwen- 
dig, das Verhältniss der angewendeten 
Soda möglichst niedrig zu wählen, 1,1^ 
bis l„o kohlensaures Natron genügen 
vollständig-, gewöhnlich wendet man 
2V4 bis '6 Procent krystallisirte Soda 
an, was dem angegebenen Verhältniss 
von reinem kohlensaurenNatron entspricht. 

Die Art der Fabrikation ist ungemein 
einfach. Die Fette werden in einem 
Kessel geschmolzen und auf 82 bis 88* 
Cels. erwärmt. Das Wasser und die 
krystallisirte Soda werden in einem an- 
deren Gefäss auf 93 •Cels. erwärmt, und 
beide Flüsssigkeiten dann in einen hölzer- 
nen Kübel laufen gelassen, in welchem 
man sie bis zum Erkalten untereinander 
rührt. Je langsamer die Erkältung vor 
sich geht, eine desto festere Waare wird 
erzielt. Man bereitet daher gern grössere 
Mengen auf einmal, wodurch natürlich 
die Erkaltung sehr verlangsamt wird. 
Natürlich sucht mau die Einmischung 
von Sand und Schmutz fem zu halten. 

Für die verschiedenen Jahreszeiten 
sind etwas abgeänderte Mischungsver- 
hältnisse nothwendig. In der kältesten 
Zeit müssen wenigstens 25 Procent fettige 
Substanz angewendet werden, während 
35 Procent Fett selbst für die wärmsten 
Sommermonate genügen. 

Folgende Gewichtsverhältnisse sind 
mit den besten Erfolgen angewendet 
worden. 

Für, den Sommer: 
Talg 4V, Centner engl. 

Palmöl 2% „ „ 

Walkathöl — „ 22 Pfd. „ 

Krystallisirte Soda 1 „ 8 „ „ 

Wasser 12 T/26 „ „ 

Für den Winter: 
Talg 3V, Centner engl. 

Palmöl 2% „ „ 

Wallrathöl — „ 35 Pfd. „ 

Krystallisirte Soda 1 „ 14 „ „ 

Wasser 12 „ 96 „ „ 

Mit Abzug von 2V, Pfund für Verlust, 
wurden so 1 Tonne Schmiere erhalten. 
Der Zusatz der kleinen Quantität Wall- 
rathöl hat sich sehr zweckmässig erwiesen. 
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Die Harzöl -Kalkmilch -Schmiere, das 
sogenannte englische oder belgische 
Patent -Wagenfett ist jetzt durch den 
amerikanischen Krieg fast aus dem Ver- 
brauche verschwunden, da das Harz und 
Harzöl im Preise zu hoch gestiegen ist. 
Man destillirte das Harz in eisernen 
Retorten, sonderte die ersten flüchtigsten 
Antheile ab, die als Terpentinöl gebraucht 
werden können, und reinigte wohl auch 
das dann übergehende schwere Oel durch 
Rektifikation. Der Kalk wird zu einer 
zarten Kalkmilch * gelöscht , und diese 
noch dadurch gereinigt, dass man sie 
durch mehrere übereinander stehende 
Gefösse fliessen lässt, wo sich alle grö- 
beren Theile in den ersten Bottichen 
absetzen, und nur der zarteste Schlamm 
sich im letzten Sammelgefässe nieder- 
schlägt. Man zieht das klare überste- 
hende Wasser ab, und lässt den feinen 
Brei am Boden auf Tüchern ablaufen. 
Man übergiesst dann den teigartigen 
Rückstand mit einer kleinen Quantität 
Harzöl, welche sich mit dem Kalk ver- 
bindet, so dass das beigemischte Wasser 
ablaufen kann. Diesen so erhaltenen 
Rahm setzt man nun dem Harzöl in der 
Kälte unter beständigem Rühren zu, 
bis die passende Consistenz erreicht ist. 
In anderen Fällen wird das Harzöl bloss 
mit einer sehr massigen Menge Kalk- 
milch (circa 25 Proc.) gemischt. So er- 
hält m^n die billigefe Harzschmiere. 
Bei grösseren Portionen wird das Mischen 
zweckmässig durch eine Maschine ver- 
richtet. Die Versuche, durch schwere 
Solaröle und ähidiche Substanzen das 
Harzöl zu ersetzen, haben zu keinem 
rechten Resultate bis jetzt geführt, we- 
nigstens nicht mit Zusatz' des Fettes. 
Referent hat in neuester Zeit ein ein- 
faches Mittel gefunden, um eine dem 
Patent - Wagenfette durchaus gleichste- 
hende Schmiere aus schwerem Solaröl 
anzufertigen, und stehen Proben zur An- 
sicht gern zu Gebote. Anfragen sind 

desshalb an ihn zu richten. 

(Pojytechn. JNotizbl. 1864.) 



Photographischer Druck attf Papier, 

Von Poitevin. 
Dies neue verbesserte Verfahren des 
Verf. beruht auf der Thatsache, dass 
die durch Eisenoxydsalze unlöslich ge- 
wordene organische Substanz, als Gummi 
Albumin, Gelatine etc., unter dem Ein- 
fluss des Lichtes wieder löslich wird, 
wenn Weinsteinsäure zugegen ist, die 
das Eisensalz reducirt und den orga- 
nischen Stoff regenerirt. — Man löst 
5—6 Grm. Gelatine iii 100 Grm. Wss., 
setzt zur genügenden Färbung feine 
Schwärze hinzu und giesst die Mischung 
in eine Schale, die man ziemlich warm 
hält, damit die Gelatine nicht erstarre. 
Man lässt dann Papierblätter auf der 
Mischung wie gewöhnlich schwimmen 
und trocknet sie in horizontaler Lage, 
Man macht empfindlich mit einer Lö- 
sung von: 10 Grm. Eisenchlorid, 3 Grm. 
Weinsäure in 100 Grm. Wss. und lässt 
im Dunkeln trocknen. Nach einer Be- 
lichtung von einigen Minut. in der Sonne 
unter einem nicht zu kräftigen Positiv 
taucht man das Papier in warmes Wss. 
Den Lichtern des Positivs entsprechend, 
löst * sich dort der schwarze Ueberzug 
völlig, in den Halbtönen nur. ein ver- 
hältnissmässiger Theil ab; die ganz 
schwarzen Parthien werden durch die 
Dichte der ursprünglichen Schicht wie- 
dergegeben. Das Bild wird dann zwischen 
Saugpapier gelegt, mit Wss., welches 
sehr wenig Salzsäure enthält, behandelt, 
gut ausgewaschen und getrocknet. Um 
es noch haltbarer zu machen, kann man 
die Gelatine durch Alaun, Quecksilber- 
chlorid etc. gerben. 

Ein anderes Verfahren beruht darauf, 
dass Papier, welches mit Auflösung von 
Chloreisen und Weinsäure getränkt und 
darauf belichtet wird, die Eigenschaft 
besitzt, an allen nicht belichteten Stellen 
das Casein aus seiner Lösung ^ nieder- 
zuschlagen. Man mischt also eine Pul- 
verfarbe mit einer Lösung von Casein, 
Thonerde etc. und taucht das belichtete 
Papier hinein. Es bildet sich sofort ein 
Niederschlag auf den nicht belichteten 
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Stellen, der in seiner Stärke der mehr 
odeir weniger langen Lichtwirkung ent- 
spricht. Ersetzt man das Casein durch 
Gelatine, so schlägt diese sich auf den 
belichteten Stellen nieder; in beiden Fällen 
nimm t der organische Stoflf eine gewisse 
Menge Farbe mit sich und bildet so die 
Zeichnung. (Jacobsen's Kepert.) 



Ziukoiyd zum Poliren von (üias 

hat Pohl mit ausgezeichnetem Erfolge 
angewendet. Die Zinkweissfabrik 



zu 



Peterswalde in Schlesien bringt 3 Sorten 
in den Handel, nämlich feinstes Zink- 
weiss, fein Hamburger Zinkweiss, und 
Zinkgrau, wovon sich das erste zur 
Hochpolitur, das zweite für gewöhnliche 
Zwecke und endlich das Zinkgrau für 
den Feinschliff eignet. Zur Hochpolitur 
besonders guter optischer Instnunente 
eignet sich noch besser als die oben er- 
wähnte Sorte das von Frankreich aus 
unter dem Namen Blanc de neige in 
den Handel konamende Zinkweiss. 

(Jacobsen's Eepert.) 



JIElscellen. 



Kaffebaa in Dentsehiand« 

Nach der Notiz des Corresp. Bl. d. 
Vereins Nassauischer Aerzte wurden in 
einem Garten zu Budweis in Böhmen im 



bohnen geerndet, welche ein befriedigen- 
des Getränk gaben. Auch im Kloster- 
garten zu Offeck steht ein Kaffeebaum, 
von dem reife Samen geerndet wurden. 
In diesem Jahre sollen die Kulturver- 



verflossenenJahrevoUkonamenreifeKaffee-l suche weiter ausgedehnt werden. 



Personal-Machrichten« 



Apothekenkäufe : 

Bellmann, M., die Friedrich'sche Apotb. 
in Neidenburg (RB. Königsberg). 

Blumner, U., die Köhler'sche Apoth. in 

^Schönebeck (KB. Magdeburg). 
•Böddin, H., die. Kästner'sche Apoth. in 
Gladbach. (RB. Cöln). 

Bohlen, G., die Rebling*sche Apoth. in Lan- 
gensalza (RB. Erfurt). 

Brauner, P., die Gaflßpon'sche Apoth. in 
Frankenstein (RB.^ Breslau). 

Durst, B., die Polemann'sche Apoth. in Wes- 
selburen (Holstein). 

Funke, G., die Kolbe'sche Apoth. in Beigard 
(RB. Coeslin). 

Grünhagen, W., die väterl. Apoth. in 
Trebnitz (RB. Breslau). 

Heil, L., die Löhlein'sche Apoth. in Coburg. 

Hasse, H., die Schröder'sche Apoth. in Bar- 
men (RB. Düsseldorf). 

Jacobi, C, die Mittag'sche Apoth. in Gilgen- 
burg (RB. Königsberg). 

Dr. Leschbrand, C, die Engelke'sche Apoth. 
in Mirow (Meckl. Strelitz). 

Lüer, die Czerwenka'sche Apoth. in Lauban 
(RB. Liegniti). 



Mittenzweig und Ventzky, die Stahn*sche 

Apoth. in Beuthen inJOb. Schi. (RB. Oppeln). 
Morgenstern^ L., (früher in Lübben) die 

TeichmüUer'sche Apoth. in Bernburg. 
Müller, A., die Scbmidt'sche Apoth. in Dessau. 
Nietzel, diö Casten'sche Apoth. in Muskau 

(RB. Liegnitz). 
Possel4, Ed., (früher in Kozmin) die Par- 

chem*sche Apoth. in Zinten (RB. Königsberg). 
Dr. Schacht, C, die väterl. Apoth. in Berlin. 
Schwabe, die Jachmann*sche Apoth. in 

Erxleben (RB. Magdeburg). 
S t r a c h e , die Cramer'sche Apoth. in Cöthen. 
Vogt, die Stamm'sche Apoth. in Grossen- 

Ehrig (Schw. Sondersh.). 
Weitzenmüller, 0., die Mehlhausen'sche 

Apoth. in Wehlau (RB. Königsberg). 



Concessionen: 



Apoth. 



m 



Bechert, zur Erricht. e. Apoth 

Mroczen (RB. Bromberg). 

Hoff mann, Heinrich, z. Erricht. e. 

Apoth. in Hirschfelde (Kreisd. Bautzen). 

Knop «in Loslau z. Erricht. e. Filiale 

im Bade Königs dorfif-Jastrzemb (RB. 

Oppeln). 
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Apotb. Lengnik, Oscar, z. Erricht. e. Apoth. 
in Possendorf (Kreisd. Dresden). 
„ Mechler, C. C., z. Erricht. e. Apoth. 

in Beudnitz (Kreisd. Dresden). 

„ Schwarz, E. G., z. Erricht. e. Apoth. 

in Loschwitz (Kreisd. Dresden). 

Apothekeneröffnung : 

Apoth. Jan ins in Quedlinburg eine Filiale 
in Thale (RB. .Magdeburg). 

Pachtung: 

Kunze, C. A., die Dreykom'schen 4po*^* 
in Bürgel (S. Weim.). 

Administrationen übernahmen: 

Apoth. Bechler die der Müller'schen Apoth. 
in Bromberg. 
„ Corscpius die der Zölffel'schen 
Apoth. in Reichthal (RB. Breslau). 



Apoth. Grosser, Alfr., die der Hesse'schen- 

Apoth. in Greussen (Schw. Sondersh.). 
„ Herb ig die der Fischer 'sehen Apoth. 

in Marienwerder. 
„ Dr. Mettenheimer, A.,' die der väterl. 

Apoth. in Giessen. 
„ Schmig die der Rendt'schen Apoth. 

in Linz (RB. Coblenz). 
„ Dr. Schröter die der Heyn'schen 

Apoth. in Dyhrenfurth (RB. Breslau). 

Gestorben: 

Apoth. Cronenberg in Mühlheim. 
„ Czizek in Römerstadt. 
„ Dr. M. Heyn in Scharmbeck. 
„ Prof. der Pharm. Klaus s in Dorpat. 
„ Otto in Reichenau. 
„ Rasshof er in München. 
„ Schwanke in Oberzicko. 
„ Weisner (früher in Graudenz) in 
Berlin. 



Apoth. H. in Gl. Das übersendete Harz ist 
wahrscheinlich das sogenannte Acro'idharz. 
Es wird schwerlich eine gesuchte Waare 
werden, da es nur zu weingeistigen Firnis- 
sen brauchbar ist, in welchen es das Drachen- 
blut ersetzt. Mit Schellack und Vened. 
Terpenthin zusammengeschmolzen liefert es 
einen schönbrennenden, gutriechenden Sie- 
gellack, welcher aber vom Papiere abblättert. 
Die weingeistige und auch die alkalische 
Lösung ist als Beize für Holz brauchbar, 
jedoch leidet die Farbe durch das Tages- 
licht, im Sonnenlicht tritt sogar Bleichung 
ein. In ätherischen Oelen, Benzin, Chloro- 
form ist es nicht löslich. Mit Wachs und 
auch anderen Fettsubst^nzen ist es nicht 
durch Schmelzung zu vereinigen. Beim Er* 
hitzen entwickelt es einen angenehmen 
styrax- ähnlichen Geruch, wesshalb es zu 
Räucherzwecken verwendbar wäre. 

Apoth. Fr. in M. Vorschrift im Manuale 
pharmac. Hageri. Die Tinktur wird durch 
etwas frisches junges Kraut grün gefärbt. 
Wenn dieses fehlt, so Blätter von Plantago. 
Alte Vorschriften als neu in die Centralhalle 
aufzunehmen, welche bereits im Manuale 
pharm, vorhanden sind, .geschieht nicht. 
Kolleginnen der Centralhalle bringen zwar 



Offene Korrespondenz. 



dergleichen, doch ist das für uns keine 
Norm. Besuch j<rird uns angenehm sein. 

Apoth, Dr. G. in A. Wir stimmen Ihnen 
bei, dass der ehrliche Fabrikant ätherischer 
Oele das „Schönen" gar nicht kennt, doch 
dass dieser Ausdruck von einigen Fabrikan- 
ten und Kaufleuten gebraucht wird, und 
diese damit das Klarmachen der ätherischen 
Oele mit entwässertem Weingeist verstehen, 
dafür haben wir einen Gewährsmann. In 
Betreff der Unterscheidung des Ol. Anisi 
vulg. von Ol. Anisi stell, möchten wir die 
angegebene Reaktion nur in Beziehung auf 
das Ol. Anisi vulg. Ph. Boruss. bringen. 
Es ist möglich, dass ein geringeres Anisöl 
die Probe nicht aushält. 

Apoth. Z. in H. Unter Unguentum depi- 
latorium versteht man auch ein Mischung 
von 4 Terebinth. und 3 Th. ßesina Pini, 
mit welcher man die Spitzen des Daumens 
und Zeigefingers harzig macht, um Haare 
auszurupfen. 

Apoth. E. in W. Nehmen Sie kleine Biscuit- 
kuchen, bohren Sie unterhalb eine kleine 
Vertiefung, schütten Sie in diesen den 
Medicinstotf und verschliessen Sie die Ver- 
tiefung mit Oblate. 



GemeinnAtzige Nittheilaugen Ton pharmacetttisehein Interesse« 



In meiner Apotheke ist die üehülfeustelle so- 
fort zu 'besetzen. Gehalt 160 Thlr. excl. Weihn. 
Teterow in Mecklenburg. 

Sclteel. 



Zum 1. Juli «uche ich einen zuverlässigen 
Keceptarius bei 160 Thlr. Gehalt und 20 Thlr. 
Weihnachten. 

Leobschütz. Oflur^ IScIlOlz« 
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Gesucht wird sogleich ein Gehülfe für eine 
deutsche Apotheke in Baltimore, Gehalt 20 bis 
30 Dollar monatlich. (Ausländer sind militair- 
frei). Näheres durch Dr. Brandes franco Engel- 
apotheke in Leipsyg. 



In meiner Apotheke kann bald oder später 
ein Lehrling placirt werden. 

Teterow. ScHeel. 



In einer Apotheke d^r Hauptstadt Hannover 
sind 2 gut salerirte Recepturstellen zu besetzen. 
Nähere Mittheilung durch 

]>r. Maser, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Der Unterzeichnete sucht einen tüchtigen Ge- 
hulfen, der sogleich, zum I.Juli oder 1. October 
eintreten kann. Um Abschrift der Zeugnisse 
wird gebeten. 

Flauen im Yoigtlande. S. Jessen. 



In Folge der militärischen Einziehungen sind 
in meiner* Apotheke die Recepturstelle für einen 
examinirten, erfahrenen, die Defecturstelle für 
einen jüngeren Pharmaceuten vacant und wünsche 
ich beide Stellen bei gutem Gehalt sofort zu be- 
setzen. 

Königshütte. C. «V. Mrause. 



In einer Apotheke einer Provinzialstadt der 

V Mark Brandenburg ist zu Johanni oder Michaelis 

eine Lehrlingstelle vakant. Näheres theilt mit 

Dr Hager, 

Berlin, Mariannenplatz 11. 



Apothekenverkauf. 

In einer kleinen Stadt Mitteldeutschlands 
steht zum 1. Juli oder auch früher, spätestens 
bis zum 1. October d. J. eine realberechtigte 
Apotheke für 9200 Thlr. mit 3000 Thlr. Anzah- 
lung zu verkaufen; preussische, hannoverselie, 
hessische Examina sind gültig. Nähere Auskunft 
ertheilt Herr iDr. Hager in Berlin, Mariannen- 
platz IR. 



Koehiiie]j§ftcr & Co., 

Droguisten 

in Wien, 
.empfehlensichmitihremLager ö 8 1 e r r ei ch i s che r 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



D§pot der Specialitäten 

von 

Grimauit & Co. in Paris 

bei 

Apotheker Engelhard inFrankfnrt a/M. 
Den Herrn Kollegen 20^ Rabatt. 
Preislisten stehen zu Diensten. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmaceutisehen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Geräthschaften and Stand- 
gefässe 

von 

Warmbrnnn^ Quilitz & Co.^ 

Hoflieferanten, 

cSonbon, ' 'gäerfin, 

14. South-Str., Fiusbury E. C. Rosenthalerstr. 40. 
empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigen 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen, 



W^^ Preis-Herabsetzang. 

Statt für 23 Fl. 12 Kr. oder 14 Thlr. 10 Sgr. 
ist von Unterzeichnetem von heute an gegen 
baare Zahlung durch alle Buchhandlungen 
für 10 Fl. oder 6 Thlr. 

zu beziehen: 

Dr. G. C. Wittstein's 

vollständiges 

etymologisch-chemisches 

Handwörterbuch, 

mit Berücksibhtigung der 

Geschichte n. Literatur der Chemie. 

Zugleich als 

synoptische Encyclopädie 

der gesammten Chemie. 
I. IL Band und 1. bis 3. Ergänzungsheft als 
III, Bd 1847—1858. 17^ Druckbogen Lexicon- 
Octav. Geheftet. 

München, 30. März 1864. 

Jiil. C^rubert. 



Ich wohne jetzt in Berlin, Mariannenplatss No. Uy eine Treppe, und bitte 
Briefe und andere Zusendungen mit meiner Namensadresse zu versehen, weil die 
alleinige Signatur „Redaktion der pharm. Centralhalle" gewöhnlich eine Verzö- 
gerung in der 4blieferung der Briefe zur Folge hat. Dr. Hager. 

In Conamission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Im Selbstverlagr« de« Heraasgebftrg. — Drack von J. C. Huber in ChÄrloltenbur(c, MühlenRtr. i'^ 



Pharmacentische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

l»r« Hermann IIa§^er« 



Die phwmaeaiitisehe OenUrtlhalle encheint Jeden DonnersUg fllr den rlerteUChrigen AbennemeMtiDrek you 

13 Sgr. oder Ngr. k» ▼ ■■ 

Alle Post-Anstalten and Bttchbandlongen Deutschlands nehmen Bestellangen an. 

GemeinnUtsige Mittheilanpn und Anaeigen, welche in gesehüftlicher und wiisensehaftlicher Hinsieht för das 
pharmaceutlsehe Publikum von Interesse sind, werden kostehfrei aufgenommen. 

Anfragen und AuftrÄge an die Redaktion der pharmacentisohen Oentralhalle, Berlin, HariannenDlatz No II 

sind franco einsusohioken. ^ ""• * * 




Inhalt: 



Chemie nad Pharmaole: .Chlomretnm trichlor<MnethjloBulpharosnm. Chloridnm Methylil trichlo- 
r«ti snlfurosnm. — üngnentum Pagenstecheri. — Darstellung des schwefelsauren Atropins. — Ueber die Verarbeitung 
des Nauhelmer Hntterlangensalzes auf CSsium. — Campher, ein sehr empfindliches Beagens auf Albumin. — Teoh- 
nueae letisen: Ueber eine neue Methode, Hefe Jahre lang anfsubewahren, ohne dass sie ihre Wirksamkeit ver- 
Uert. — Borax als Waschmittel. — Therapeatlsche Vetiiea: Das sehwefligsaure Kohlensnperchlorid. — fieheimmittel- 
Bttwesen. - Literatar and Kritik. - AmUiche yerordBaBgeB aai Eriasse. - MUbeilangen etc. 

Chemie und Pharmaclee 



Chleniretm triebloronethvlosttlplia- 

resniii. Chluridmii Hethylii trienlo- 

rati snlforosnin, 

Carboneum perchloratum sulfurosum. 

Schwefligsaures Kohlensuperchlorid. 
Trichlonnethylscliwefligsaures Chlorür. 

Diese krystallisirte Verbindung wurde 
bereits 1813 von Berzelins und Morcet 
entdeckt. Schwefelkohlenstoff wird in 
einer Flasche mit Glasstopfen zu einer 
Mischung von konc. Salpetersäure und 
Salzsäure gemischt, die Flasche mehrere 
Tage dem Sonnenlichte ausgesetzt und 
dann die Flüssigkeit der Destillation 
unterworfen, wobei mit den Wasser- 
dämpfen weisse Krystalle übergehen, 
welche das in der Ueberschrift bezeich- 
nete Präparat darstellen. Die Formel 
ist C * Gl* S * *. Der Entstehungsprocess 
aus Schwefelkohlenstoff ergiebt folgendes 
Schema: 2 CS* und-8Cl und 4 HO ge- 
ben C^CPS^O* und 2SCP und 4H. 

Nach Kolbe lässt sich die Verbindung 
in reichlicher Menge auf folgende Weise 
darstellen (Gerhardt's Lehrb. d. org. 
Chemie I. S.^ 664). 

Man füllt eine geräumige, etwa 6 Liter 



fassende Glasflasche mit eingeriebenem 
Glasstopfen bis zur Hälfte mit einer 
Mischung aus Manganhyperoxyd und 
Salzsäure, giesst etwa 50 Grm. Schwe- 
felkohlenstoff hinzu und verschliesst die 
Flasche schnell. Man überlässt dann 
das Gemenge an einem kühlen Orte 
einige Tage lang sich selbst, und setzt 
es später unter öfterem gelinden Schüt- 
teln mehrere Tage lang einer Temperatur 
von 30* C. aus (während des Sommers 
am besten dem Sonnenschein), bis der 
grösste Theil des Schwefelkohlenstoffs 
in die Verbindung umgewandelt ist. 
Durch einen Zusatz von 100 — 200^rm. 
käuflicher Salpetersäure wird die Bildung 
desselben sehr befördert. Oeffnet man 
von Zeit zu Zeit den Pfropfen, so ist 
ein Zerspringen der Flasche nicht zu 
befürchten. Der ganze Inhalt der Flasche 
wird alsdann in einen geräumigeii Glas- 
kolben gegossen und (aus dem Oelbade) 
destillirt, wobei die Produkte abgekühlt 
werden. Zuerst geht unzersetzter Schwe- 
felkohlenstoff über, gemengt mit einer 
übelriechenden gelblichen Flüssigkeit, 
darauf destillirt die Verbindung und wird 
in dem Kühlrohr kondensirt, aus welchem 
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sie nach beendigter Destillation von den 
Wänden leicht abgelösst werden kann. 
50 Grm. Schwefelkohlenstoff geben mehr 
als das Doppelte der Verbindung. 

Diese ist weiss, krystallinisch und 
flüchtig, unlöslich in Wasser und Säuren, 
löslich in Weingeist, Aether und Schwe- 
felkohlenstoff. Sie schmilzt bei 135^0., 
siedet bei 170^, destiUirt aber auch in 
Wasserdämpfen über. Ihr Geruch ist 
eigenthümlich. Sie reizt die Augen zu 
Thränen und erregt in grösserer Menge 
eingeathmet ein unerträgliches Klratzen 
im Schlünde. Die frisch bereitete wein- 
geistige Lösung wird durch salpetersau- 
res Silberoxyd sogleich nur wenig ge- 
trübt, allmählig aber folgt Fällung von 
Chlorsilber. 

Sie sublimirt in verschlossenem Ge- 
fasse wie Kampfer und giebt kleine, 
farblose, durchsichtige demantglänzende 
rhombische und sechsseitige Tafeln. Im 
feuchten Zustande sind die Krystalle 
weiss und undurchsichtig. Im trocknen 
Zustande wirken sie nicht auf Lackmus- 
papier ein, wenn sie aber befeuchtet 
werden, so röthen sie Lackmuspapier 
in Folge beginnender Zersetzung, die 
unter Bildung von Chlorwasserstoff, schwe- 
fliger Säure, Schwefelsäure und Kohlen- 
säure stattfindet. 



Unpentam Pagenstecheri. 

Nach einer Mittheilung in der Zeit- 
schrift des allg. Österreich. Apoth.-Vereins, 
No. 7, wird diese Salbe in Wien häufig 
verordnet. Sie besteht aus 2 Gran Queck- 
silberoxyd, durch Fällen einer Sublimat- 
lösung mit Kalkwasser bereitet, und 1 
Drachm. Unguentum leniens (Coldcream). 



Darstellang des sdtwefelsanren 
Atropins. 

Nach Maitre. 
Laut Bericht der Kommission fiir Um- 
arbeitung der Französischen Pharma- 
kopoe (Joum. de Ph* et de Ch. 1864, 
Märzheft) soll folgende Bereitungsart des 
Atropinum sulphuricum aufgenommen 



werden. Man löst 10 Th. des Atropins 
in reinem und wasserfreiem Aether, an- 
dererseits mischt man 1 Th. Schwefel- 
säure mit 10 Th. 95 proc. Weingeist. 
Man setzt nun tropfenweise die Säure- 
flüssigkeit zu der ätherischen Alkaloid- 
lösung. Das Salz bildet sich sofort imd 
setzt sich zu Boden. Dann soll man 
den Aether dekantiren und den Nieder- 
schlag auf ein Filter bringen, auf wel- 
chem er abtropft und trocken wird. Der 
abgesonderte Aether hinterlässt abge- 
dampft einen geringen Rückstand, wel- 
cher in Wasser gelöst und mit Ammo- 
niak gefällt, freies Alkaloid liefert. 

Das Verhältniss zwischen Atropin und 
Säure ist nicht nur ein unrichtiges, der 
dekantirte Aether enthält auch beträcht- 
liche Mengen Atropin, endlich ist der 
Weingeist zu wasserhaltig, was Ursache 
]st,^dass sich je nach dem Maasse der 
Temperatur, bei welcher gearbeitet wird, 
das schwefelsaure Salz fest an die Wan- 
dung des Gefasses ansetzt oder zu einer 
flüssigen Schicht sich absetzt. Nach 
unserer Ansicht ist die Vorschrift ziem- 
lich schlecht. 



Heber die Verarbeitang des Naubeiner 
HotterlaiigeHsalzes avf Cäsiam. 

Von Prof. Böttger. 
In einem früheren Aufsatze (Pol. Ntzbl. 
Jahrg. XVin. S. 805) habe ich mitge- 
theilt, dass das Nauheimer Mutterlaugen- 
salz, d. h. dasjenige Salzgemenge, wel- 
ches sich aus der ihres Kochsalzgehaltes 
durch Verdunsten und Abdampfen be- 
raubten Salzsoole des Nauheimer Spru- 
dels in der Winterkälte absondert, eine 
nicht unbedeutende Menge von Chlor- 
cäsium, desgleichen etwas Thallium- 
und Rubidiumchlorid enthalte. Bis 
jetzt ist mir in dej* That kein Rohma- 
terial vorgekommen, in welchem, wie 
in diesem, das Cäsium in so reichlicher 
Menge enthalten gewesen wäre. Mit 
geringer Mühe und verhältnissmässig 
wenig Kosten lassen sich leicht daraus 
grosse Quantitäten des schwerlöslichen 
Platindoppelsalzes und dann auf die be- 
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kannte, von Prof. Bunsen angegebene 
Weise aus diesem die reine GUorverbin- 
dung und das Metall gewinnen. E i n C e n t- 
ner rohes Mutterlaugensabs (im Preise 
von 1 Thaler, inclusive Verpackung) 
liefert, meinenErfahrungen zufolge, nahezu 
— ein Ffiind — nur mit einer verhält- 
nissmässig geringen Menge Rubidium 
vermischtes Cäsiumplatinchlorid. 

Um solch' ein günstiges Resultat zu 
erzielen, verfahre man auf folgende 
Weise. Man überschütte das rohe Mutterr 
laugensalz, nachdem man einzelne darin 
vorkommende compaktere Stücke sorg- 
faltig zerdrückt, statt mit Weingeist 
(wie ich früher empfohlen), mit einem 
gleichen Gewichte Wassers von 
mittlerer Temperatur, durchrühre 
das Ganze mit einem starken Rührstabe, 
bis alle etwa noch vorhandenen Salz- 
knollen zergangen, lasse dann einige 
Zeit das Ganze in Ruhe und filtrire es 
schliesslich durch grosse doppelte Papier- 
filter. Den hierbei ungelöst auf den 
Filtern verbleibenden Salzrückstand werfe 
man weg. • Von dem klaren Filtrate 
verdampfe man nun ein gutes Drittel, 
und stelle das üebrige während der 
Nacht an einen möglichst kühlen Ort 
zum Krystallisiren. In der nach einer 
solchen Procedur in Eoystallen anschies- 
senden Salzmasse findet man dann den 
ganzen Thalliumgehalt, und in der 
davon abfiltrirten schwach gelblich ge- 
färbten Mutterlaugffe den ganzen Ge- 
halt an Chlorcäsijum und Chlor- 
rubidium. Versetzt man letztere Mut- 
terlauge, am besten nachdem man sie 
zuvor noch mit einem halben Volxmien 
destiUirten Wassers verdünnt hatte, in 
der Elälte, unter stetem Umrühren, mit 
einer hinreichenden Quantität Platin- 
chloridlösung und überlässt das Ganze 
einige Viertelstunden lang der Ruhe, 
dann gelingt es leicht, duröh blosses 
Decantiren, die Flüssigkeit von dem 
sich am Boden abgelagerten schweren, 
hellgelben Platindoppelsalze zu trennen. 
Süsst man denselben auf einem Papier- 



filter 2 bis 3 Mal mit lauwarmem Was- 
ser aus, so gibt derselbe schon jetzt, 
d. h. noch ehe er seiner eigentlichen 
Reinigungsprocedur durch mehrmaliges 
Auskochen mit geringen Mengen Was- 
sers unterworfen, im Spektralapparate 
sich als stark cäsiumhaltig zu er- 
kennen. Nachdem derselbe dann einer 
6- bis 8 maligen circa 2 Minuten jedes- 
mal nur andauernden Auskochung mit 
je ungefähr dem 3 fachen seines Volu- 
mens Wasser unterzogen worden, er- 
scheint er so weit von Kaliverunreinigun- 
gen befreit, dass er dem Reductions- 
prozesse mittelst Wasserstoffgas unter- 
worfen werden kann. 

Das ausserordentlich schwerlösliche 
Thalliumplatinchl'orid lässtsich aus 
dem oben erwähnten ersten Krystallan- 
schuss der abgedampften Salzsolution 
auf dieselbe einfache Weise gewinnen 
und durch eine fernere Behandlung des- 
selben mit einer verdünnten Lösung von 
unterschwefligsaurem Natron in 
der Siedhitze, unter nachfolgendem Zu- 
satz von etwas Cyankalium, daraus das 
Thallium als schwarzes Sulfid abscheiden, 
während ein Gemisch von Kaliumplatin- 
cyanür dann in Lösimg bleibt. 

(Polytechn. NotizbL 1864) 



Campher^ ein sehr enpfindliches Re- 
agens auf Albumin. 

Wasserige Campherlösung ist nach 
Ligh^foot ein sehr empfindliches Reagens 
auf Albumin. Giebt man ein Stück 
Campher in ein Glas mit Wasser und 
lässt man siach einigen Minuten einen 
Tropfen Eiweiss hineinfallen, so wird 
dieses sofort coagulirt und bildet, von 
unten her gesehen, eine opalisirende 
Schicht. Wenn das Eiweiss sehr zähe 
ist, fällt der Tropfen zu "Boden und 
bUdet dann eine biegsame Säule, die 
bald opalisirend wird. , Man entdeckt 
und bestimmt auf diese Weise äusserst 
geringe Mengen Albiunins. 

(Polyt. Notizbl. 1864.) 
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Techiilsehe Motlzen. 



lieber eine neue Methode^ Hefe Jahre 

lang aufzubewahren, ohne dass sie 

ihre Wirksamkeit yerliert 

Von Prof. Artus. 
Man nehme eine beliebige Quantität 
Bierhefe, übergiesse dieselbe mit Was- 
ser, schüttle gehörig um und lasse die 
Masse solange stehen, bis die Hefe sich 
abgesetzt hat und die oben stehende 
Flüssigkeit gehörig geklärt erscheint, 
worauf das überstehende Wasser abge- 
gossen und der rückständigen Hefe so 
viel Zucker zugesetzt wird, bis die Masse 
eine dicke Syrupsconsistenz angenommen 



hat, worauf sie in einem verschlossenen 
Glase an einem kühlen Orte unbeschadet 
ihrer Güte Jahre lang aufbewahrt wer- 
den kann. 

(Neues Jahrb. f. P^. 1864.) 



Borax als Waschmittel. 

y, Pfd. Borax in etwa 40 Liter Was- 
ser gelöst und dieses dann zur Wäsche 
verwendet, soll ein ausgezeichnetes Rei- 
nigungsmittel abgeben, welches viel Seife 
erspart und den zartesten Stoffen keinen 
Schaden zufügt. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Therapeutische Mottzen« 



Das schwefligsanre KoUensuper- 
ehlorid^ 

von welchem wir oben die Vorschrift 
zu seiner Darstellung mitgetheilt haben, 
wurde vor 4 Jahrön von Prof. Körner 
in Innsbruck gegen Morbus Brigthii 
(spr. breit-ii) als sehr wirksam empfohlen. 
Das Mittel soll ohne Nachtheil längere 
Zeit genommen werden können. Un- 
mittelbar nach seiner Anwendung tritt 
Hustenreiz ein mit reichlicher Expecto- 
ration, das Athmen wird ruhig und tief, 
die Herzthätigkeit kräftig und es schwin- 
det bei bestehender Albuminurie rasch 
das Eiweiss. Prof. W. Bernatzik hat be- 
züglich der physiologischen Wirkungs- 
weise des Mittels wiederholte Versuche 
angestellt, welche dem Anscheine nach 
günstige waren und daher das Mittel 
selbst der Beachtung der Aerzte empfeh- 
len. Prof. Bernatzik gab es zu 5— 50 Cen- 
tigrm. Im Allgemeinen stellten sich un- 
mittelbar nach dem Einnehmen saurer 
und widerwärtiger Chlorgeschmack, Nei- 
gung zum Erbrechen, lebhaftes Kratzen 
im Schlünde und vermehrte Speichel- 
absonderung ein, welche Erscheinungen 
bis auf das kratzende Gefühl sehr bald 
nachliessen und schon nach '/, Stunde 



bis auf eine süsslich bittere Empfindung 
verschwunden waren. Ausserdem ein- 
zelne kurzdauernde Hustenanfalle. Eine 
Stunde später wiederholtes Aufstossen 
nach Chlor. Der Harn war nach Quan- 
tität und Qualität nicht abweichend. Stuhl 
von normaler Beschaffenheit. Pulsschläge 
geringer. Mit der Retardation des Pul- 
ses war eine Zunahme der Härte des- 
selben und Verminderung seines Umfan- 
ges, sowie ein leichtes und vorüberge- 
hendes Frösteln vorhanden. Mit steigen- 
der Gabe wurde eine proportionelle Stei- 
gerung der Symptome nicht beobachtet, 
vielmehr war deutlich eine Accomodation 
an das Mittel erkennbar. 

Prof. Bernatzik schliesst seinen Bericht 
über die Versuche mit Folgendem: 

Endlich verdienten noch die antisep- 
tischen Eigenschaften dieses Mit- 
tels klinisch geprüft zu werden, da nach 
den gegebenen Symptomen an einer 
eminenten Chlorwirkung kaum mehr zu 
zweifeln ist, und das Mittel ohne jede 
nachtheilige Wirkung auf den Organis- 
mus längere Zeit in .genügend grossen 
Dosen gereicht werden kann. Insbeson- 
dere wären es die acuten, mit septischen 
Erscheinungen einhergehenden Blutdys- 
crasien, namentlich der Typhus, die Pyä- 
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mie, iSeptikämie und Puerperalkrasc, 
gegen welche das Mittel zu grossen Hoff- 
nungen berechtigen dürfte^ da es nicht 
aliein der putriden Zersetzung des Blu- 
tes und der durch die Entartung des- 
selben bedingten Paralyse der Gewebe, 
sowie allen daraus resultirenden Zufallen 
in Folge des oben geschilderten Einflus- 
ses auf die Lungen, das Herz und das 
gehemmte Gefösssystem entgegenwirken, 



sondern auch durch Puls- und Tempe- 
ratur-Herabsetzung die vorhandenen fie- 
berhaften Bewegungen mit Erfolg zu 
bekämpfen im Stande wäre. Nur klinische 
Versuche werden über die Zukunft die- 
ses Mittels entscheiden können. Doch 
lässt schon das Wönige, was wir dar- 
über wissen, Vertrauen zu demselben 
schöpfen. 



€fehelnimitteluiii¥eseu« 



Kein Geheimmittel hat in neuerer Zeit 
den bestehenden Medicinalgesetzen höh- 
nender die Stirn geboten als der Daubitz'- 
scheKräuter-Liqueur. Bereits im Qctober 
1862 (vergl. ph. Centralhalle No. 70, 
1862) gab Hager die Zusammensetzung 
des erwähnten Liqueurs an und unter- 
liess es auch nicht, das Königl. Polizei- 
präsidium in Berlin auf den Inhalt des 
Liqueurs aufmerksam zu machen. 1863 
wurden Analysen des Daubitz'schen Li- 
queurs durch Jacobsen, Hager und Schar- 
lok wiederholt und veröffentlicht. Das 
Resultat der Analysen wiess unzweifel- 
haft einen Gehalt von Aloe nach, auch 
wurde konstatirt, dass das Präparat von 
quantitativ abweichender Zusammenset- 
zung zu gleicher Zeit im Handel vor- 
kam. Der Verfertiger soll, so wurde 
gesagt, von der Behörde beauftragt ge- 
wesen sein, dieBestandtheile des Liqueurs 
anzugeben und er habe nur unschuldige 
Substanzen, aber nicht Aloe angegeben. 
Darauf hin sei dem Verfertiger des Li; 
queurs der Vertrieb weiter verstattet 
worden. Ein gewisser Jul. Nürenberg 
versuchte Ende vorigen Jahres mit einem 
Konterfei des Danbltz'schen Liqueurs un- 
ter dem Namen: Double Creme de 
Gl riet das Volk zu aloetisiren, jedoch 
eine von Hager gleich Anfangs unter- 
nommene Analyse, welche einen bedeu- 
tenden Aloegehalt ergab,*) zur rechten 
Stelle berichtet, machte diesem Schwin- 



*) Da die Ankündigung des Mittels aufhörte, 
wurde die Analyse nicht veröffentlicht. 



del ein schnelles Ende. Wäre mit dem 
Daubitz'schen Liqueur zur rechten Zeit 
dasselbe geschehen, so hätte er schon 
in seinen Windeln den Tod gefunden^ 
Was Beharrlichkeit ausrichtet, sehen wir 
in einem vor Kurzem in Graudenz vor- 
gekommenen und vom Graudenzer „Ge- 
selligen^^ berichteten Falle. 

Durch die Polemik, die ein hiesiger 
Apotheker gegen den Daubitz'schen Kjräu- 
ter-Liqueur führte, liess die Polizeian- 
waltschaft dieses Mittel untersuchen und 
weil drastische Bestandtheile darin ge- 
funden wurden, versetzte sie den dasigen 
Depositair, Kaufmann F. A. Göbel, wegen 
Medicinalpolizei - Kontravention, durch 
Verkauf des Daubitz'schen Liqueurs ver- 
übt, auf die Anklagebank. Da die hinzu- 
gezogenen Sachverständigen Sanitätsrath 
Dr. Moritz und Apoth. Sambo den Ge- 
halt des Mittels an drastischen StojBfen 
bestätigten und ersterer den Daubitz'schen 
Liqueur als eine unter Umständen wohl 
heilsame, bei längerem Gebrauch, oder 
unpassend angewendet aber auch als 
eine höchst schädliche Arznei bezeich- 
nete, erfolgte die Verurtheilung des An- 
geklagten zu 10 Thlr. Strafe und die 
Konfiskation des vorhandenen Vorraths. 

Dieser Fall sei denen erzählt, welche 
glauben, dass auf sanitätspolizeilichem 
Wege dem Geheimmittelschwindel_ nicht 
beizukommen sei. 

Liegt es in imserer Aufgabe, jeder 
Excrescens des Geheimmittelschwindels 
in ihren Entstehungsmomenten zu be- 
gegnen, und steht es fest, dass nur in 
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diesem Punkte ein Erfolg voraussicht- 
lich ist, so sollten die Apotheker we- 
niger lau sein und dazu die Mittel er- 
möglichen. Eine güstigere Gelegenheit, 
wie sie sich in dem Hager-Jacobsen'schen 
Projekt darbietet, dürfte sich schwer- 
lich wieder ereignen* Dies Projekt ist 
bekannt genug, als dass seine Auseinan- 
dersetzung hier nöthig wäre. Es bietet 
die wissenschaftliche und technische Kraft 
zweier Männer einem die menschliche 
Vernunft und das Rechtsgefühl hohn- 
sprechenden Unwesen schnell und zu 
jeder Zeit die Waffen entgegenzuhalten 
und schafft ein Organ, welches im Noth- 
falle die Pharmaciej unlauteren A.ngriffen 
gegenüber vertheidigen kann. Wir erin- 
nern an Brefeld und Konsorten. Die 
Wichtigkeit hiervon ist in der That in 
die Augen springend und dennoch scheint 
die Lauheit in Gewährung der äusseren 
unumgänglich erforderlichen Mittel zu 
beweisen, dass der grösste Theil der 



Apotheker denkt „aprfes nous le dÄuge." 
Scharlok rechnete 5000 Apotheker in 
Deutschland und den daran anektirten 
Gebieten. Gebe jeder Apotheker alljähr- 
lich 5 Thlr., so ergebe sich jedes Jahr 
eine Summe von 15000 Thlr. Hager- 
Jacobsen möchten jeden Apothekenbe- 
sitzer nur mit V, TUr. (vielleicht ein 
für allemal) besteuern, und sie sununiren 
1000 TMr. Aber auch dieser '/s Thh-. 
scheint für einen guten Zweck nicht 
übrig zu sein. Allerdings geben einige 
das 10 und 25 fache dieses V^ Thalers, 
aber eben nur einige. 

Damit wollen wir nur die Gründe 
andeuten, warum sich nicht das Hager- 
Jacobsen'schs Projekt schon Ostern dieses 
Jahres verwirklichen Hess. Der Termin 
ist jetzt bis auf Johannis verschoben, 
und wenn die Beisteuern so sporadisch 
zufliessen wie bis jetzt, so wird die 
Hoffnung auf Michaelis zu translociren 
sein. Man bedenke und handle! 



lilteratur und Kritik. 



Die Trichinenkrankheit im Spiegel 
der Hettstädter Endemie betrachtet 
von Dr. B. Rupprecht, prakt. Arzt zu 
Hettstädt im Mansfeld'schen. 1864. 
(Gr. 8. 172 Seiten). Hettstädt, Verl. 
von Julias Hüttig. 
Diese Schrift trägt neues Licht in 
die Forschung des Trichinenlebens und 
die schreckliche Krankheit, welcher 
Menschen und Thiere durch den Genuss 
, trichinischen Fleisches ausgesetzt sind. 
Sie bietet erklärende aus der Erfahrung 
geschöpfte diagnostische, pathologische 
und therapeutische Momente für eine 
Kjrankheit, die wenig gekannt und meist 
verkannt ist und wird, und gegen welche 
sich der Arzneischatz immer noch ver- 
schlossen hielt. Ist nun in dieser Hin- 
sicht diese Schrift für den Arzt von ho- 
hem Werthe, so hat auch der Verfasser 
für den Nichtarzt Erfahrungen gemacht 
und Versuche angestellt, um die Mög- 
lichkeiten, unter welcher die Trichinose 
entstehen und vermieden werden kann, 



der Betrachtung und Prüfung näher 
zu führen. Nachdem der Verf. über 
das erste Auftreten und Erkennen der 
Trichinose in Hottstädt berichtet hat, 
giebt er das Naturgeschichtliche der Tri- 
chine, hierauf die Beschreibung der Krank- 
heitserscheinungen in ihren periodischen 
Abwickelungen. Da wo Lungenentzün- 
dung den Krankheitsgang intercedirt, 
scheint immer ein tödtlichcr Ausgang 
einzutreten, dagegen lassen typhoidische 
Fiebererscheinungen sichere Genesung 
erwarten. Bei Kindern scheint die Tri- 
chinose verhältnissmässig' leicht und ge- 
fahrlos zu verlaufen. Nach eingehenden 
Mittheilungen über den anatomischen 
Befund an Trichinose erlogener Thiere 
und Menschen geht der Verf. zur Diag- 
nose über. Hervorragende Symptome 
der Trichinose sind (in erster Woche) 
unbestimmte Indigestionserscheinungen, 
Magen-Darm-Katarrh oder gastro-enteri- 
tische Beschwerden, (in der 2- — 4. Woche) 
angeschwollene Augenlider, Bindehaut- 
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katarrh, krankhafte Erweiterung der 
Pupille, typhoides Fieber mit freiem 
Sensorium, Schlaflosigkeit, starker Durst, 
Widerwillen gegen Speisen, Durchfall, 
profuse saure Schweisse etc. etc. Nach- 
dem der Verf. die Diagnose der Wurst- 
fettvergiftung gegenübergestellt hat, geht 
er zu der Deutung der Krankheitser- 
scheinungen über. Die Frage, ob ein 
Trichinenkranker im Genesungsfalle auch 
vollkommen wieder gesund werden und 
bleiben könne, obgleich Millionen Tri- 
chinen im Körper zurückbleiben, ist da- 
hin beantwortet: Meine Kranken, die 
vor 2 Jahren die Trichinose überstanden 
haben, unter ihnen ich selbst, und auch 
die Kranken aus der letzten Endemie, 
erfreuen sich durchaus wieder einer 
vollen und regelmässigen Gesundheit. 
Der Verf. erinnert jedoch daran, dass 
J. Hilton gerade in den Muskeln eines 
am Krebs Verstorbenen die ersten Tri- 
chinenkapseln gefunden habe und er- 
wähnt auch spätere ähnliche Beobach- 
tungsfalle bei Operationen von Kancroi- 
den. Von hohem Interesse, ist das Ka- 
pitel über die Behandlung der trichina- 
tischen Earankheitsformen. Bei zeitiger 
Anwendung von Kalomel wurde immer 
der mildere Bo-ankheitsverlauf beobachtet. 



Beim Antreten typhoidischer Fieberer- 
scheinungen zeigten sich Mandelölemul- 
sionen mit Aq. Lauro-Cerasi, dann be- 
sonders Chinin (Chin. muriatic.) in klei-- 
neren Dosen von vorzüglichem Erfolge. 
Ueber die Art, Zubereitung und Beschaf- 
fenheit der Speisen, durch welche die 
Trichinose ihren Eingang in Hettstädt 
fand, hat der Verf. beachtenswerthe Beob- 
achtung gemacht, auch über die Tempe- 
raturen, welche bei Zubereitung der 
Fleischspeisen in Anwendung kommen, 
Versuche angestellt, aus welchen hervor- 
geht, dass die Trichinen erst weit über 
den Eiweissgerinnungspunkti hren Unter- 
gang finden. Auch hat der Verf. beob- 
achtet, dass der Genuss von Spirituosen 
nach dem Genuss trichinischen Fleisches 
die Trichinose abschwächt. Endlich be- 
spricht der Verf. die sanitütspolizeilichen 
Massnahmen und Vorkehrungen, um der 
Trichinose zu begegnen. Die Wichtig- 
keit des Stoffes und die Gewissenhaftig- 
keit und Gediegenheit, mit Welcher der 
Verf. seine vielseitigen Erfahrungen und 
Beobachtungen der weiteren Verbreitung 
übergiebt, empfehlen die Schrift von 
selbst. Druck und Papier sind vorzüg- 
lich. Ein Druckfehlerverzeichniss findet 
sich auf der letzten Seite. 



Amtliche Terordnungen und drlasse« 



Prea««eit. I. Betreflbnd die Bekämpfimg 
der Oeheimmittel. 

Auf den Bericht yom . . . erwiedere ich der 
konigL Begienmg, dass gegen die öffentliche An- 
preisung Ton Geheimmitteln nur auf dem in der 
Circular-Verfugung vom 20. Febr. 1855 — No. 
1019 — empfohlenen Wege der Polizei -Verord- 
nung eingeschritten werden kann. 

Wenn der Xreisphysikus Dr. K. in dem Be- 
richt vom . . . äussert, dass eine einmalige Be- 
strafung der Verkäufer von Geheimmitteln ohne 
allen J^olg sei, ireil der Gewinn, welchen die 
Händler durch den Vertrieb erzielen, so bedeu- 
tend sei, dass die einfache Strafe nicht fühlbar 
wirke, so bemerke ich in dieser Beziehung Fol- 
gendes : 

Die mit der Bekanntmachung vom 29. Juli 
1857 -* Gesetz- l^amml. S. 654 -^ publicirten 
Verzeichnisse enthalten nicht blos diejenigen Prä- 
parate, sondern auch unter A. diejenigen Arznei- 
formen, mit welchen nur die Apotheker handeln 
dürfen. Unter die letztem fallen alle £Iectuaria, 
£Hxiria, Emplastra, Liiiimenta, Mixturae, Pilulae, 
Pulvere? medicinales, Sapones medicinales mixti, 



Species medicinales, Syrupi medicinales, Tincturae, 
Unguenta und Vina me^cinalia, mithin so ziem- 
lich alle Formen, unter denen Geheimmittel aus- 
geboten zu werden pflegen. Der § 345 des Straf- 
gesetzbuchs aber stellt die Zubereitung und den 
Handel mit solchen Arzneien nicht blos unter 
Strafe, sondern verordnet im letzten Alinea auch 
die Confiscation der Arzneien. Es kommt also, 
um wirksam einzuschreiten, nur darauf an, zu- 
nächst überzeugend festzustellen, dass ein Ge- 
heimmittel, gegen dessen Debit vorgegangen wer- 
den soll, unter die Bekanntmachung vom 29. 
Juli 1857 fällt, und ein Verkauf wirklich stattgefun- 
den hat, sodann darauf, unter Vorlegung des 
Resultats dieser Feststellung und auf Grund der 
durch die öffentliche Verkaufs- Anzeige constatir- 
ten Existenz eines verbotenen Arzneibestandes 
die Staatsanwaltschaft zu einer, unter Zuziehung 
des Kreisphjsikus zu veranstaltenden unver- 
mntheten Revision des betreffenden kaufmän- 
nischen Geschäfts, sowie zur Beschlagnahme des 
vorgefundenen verbotenen Arzneivorratfas zu dis- 
poniren, und alsdann neben der Bestrafung die 
gerichtliche Confiscation des letztern beantragen 
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zn lassen. Wird dieses Verfahren, wie es bereits 
anderwärts geschehen ist, einige Afale mit Erfolg 
durchgeführt, so lasst sich erwarten, dass es ge- 
lingen werde, dem mit dem Debit von Geheim- 
mitteln getriebenen Unwesen so weit als über- 
haupt möglich zu steuern. 

Der königl. Regierung überlasse ich, hiernach 
das Geeignete für Ihren Bezirk anzuordnen. 

Berlin, 1. April 1864. 
Der Minister der etc. Medicinal-Augelegenheiten. 
In Vertretung; Lehn er t. 

II. Für den Begienmgsbezirk Cöln. Betreffend 
die Trennung der Stosakammer von dem Labora- 
torium und die Signatur der Standgefässe aus 
Tab. B. u. C. 

Wir sehen uns veranlasst, die Apothekenbe- 
sitzer darauf aufmerksam zu machen, dass nach 
einer Bestimmung des Königl. Ministeriums der 
geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegen- 
heiten eine genaue Trennung des Laboratoriums! 



und der Stosskammer stattBnden soll, und dass 
femer in sämmtlichen Apotheken die Gefässe für 
die Venena der Tab. B. und die Separanda der 
Tab. C. mit durch die Farbe von den übrigen 
Standgefässen sich auszeichnenden jSignaturen 
versehen sein müssen. 

Cöln, den 14. März^l864. 

Königl. Regierung. Abtheilung des Innern. 

Hannover. BetrelTend die Anlage von 
selbststftndigen Apotheken in Emsbüren nnd Len- 
gerich. 

Die bisherigen Filial- Apotheken zu Emsbüren, 
Amts Lingen und zu Lengerich, Amts Freren, 
sollen zu selbstständigen Apotheken erhoben, 
und die betreffenden Concessionen anderweitig 
verliehen werden. Den desfallsigen Bewerbun- 
gen sehen wir innerhalb der nächsten vier 
Wochen entgegen. 

Osnabrück, den 12. April 1864. 

Königlich Hannoversche Landdrostei. 



Gemeinnützige Müttheilungen Ton pharmaeeutischem Interesse. 



Adm. Dr. S. Kitt aus frischem Kasein und Kalk- 
hydrat. Vergl. Manual, pharm. 



In meiner Apotheke ist die I. Recptur, da der 
bisherige Inhaber sich angekauft hat, sofort zu 
besetzen. 

Breslau. F. ReieKelt. 



In einer Apotheke der Hauptstadt Hannover 
sind 2 gut salerirte Recept ursteilen zu besetzen. 
Nähere Mittheilung durch 

]>r* Hafner, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Zur baldigen Besetzung ist in meiner Apotheke 
noch eine Gehülfen stelle vacant. 
Königshütte. C JT. Krause* 



Gesucht wird sogleich ein Gehülfe für eine 
deutsche Apotheke in Baltimore, Gehalt 20 bis 
30 Dollar monatlich. (Ausländer sind militair- 
frei). Näheres durch Dr. Brandes franco Engel- 
apotheke in Leipzig. 



Der Unterzeichnete sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen, der sogleich, zum 1 . Juli oder 1 . October 
eintreten kann. Um Abschrift der Zeugnisse 
wird gebeten. 

Plauen im Voigtlande. Jl. Jessen. 



In meiner Apotheke ist die GehülfensteUe so- 
fort zu besetzen. Gehalt 160 Thlr. excl. Weihn. 
Teterow in Mecklenburg. 

Seheel. 



Zum 1. Juli suche ich einen zuverlässigen 

Receptarius bei 160 Thlr. Gehalt und 20 Thlr. 
Weihnachten. 

Leobschütz. 0(ivr* i^cliolz* 



Für Chemiker! 

Ein junger 'Mann, theoretisch und praktisch 
sehr gut unterrichtet, der auch schon mehrere 
Jahre eine chemische Fabrik dirigirte, sucht eine 
ähnliche Anstellung. Näheres theilt mit Dr. Hager. 



In meiner Apotheke kann bald oder später 
ein Lehrling placirt werden. 
Teterow. ISclteel. 



Apothekenverkauf. 

In einer kleinen Stadt Mitteldeutschlands 
steht zum 1. Juli oder auch früher, spätestens 
bis zum 1. October d. J. eine realberechtigte 
Apotheke für 9200 Thlr. mit 3000 Thlr. Anzah- 
lung zu verkaufen; preussische, hannoversehe, 
hessische Examina sind gültig. Nähere Auskunft 
^rtheilt Herr Dr. Hager in Berlin, Mariannen- 
platz 11. 



Kochmeister & Co.^ 

Droguisten 
in Wien, 

empfehlen sich mit ihrem Lager österreichischer 
und ungarischer Producte, Droguen und 
Vegetabilien. 



Tabula quadrata. Montags von 5 — 7 Uhr 
Nachmittags in Königsgarten, Leipziper-Str. 136. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstveriftge des HerausRebers. — Druck von J. O. Huber in Ch«rloUeabarg, MUhlenstr. t'i. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

nr. Hermann Uager. 

Die pbarmaeeutiache Centralhalle erscheint jeden Donnerstag^ fUr den vierteljfihrigeu Ab«nuementsprei8 von 
15 Sgr. oder Ngr. / 

Alle Post-Anstalten und Buchhandlungen Deutschlands nehmes Bestellungen an. 

QemeinnUtzige Mittheilungen and Anzeigen, welche in geschäftlicher nnd wtssensahaftliclier Hinsicht fHr das. 
pharmaceutische Publlkam von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrüge au die Redaktion der pharmaceutischen Centralhalle, Berlin, MariannenplatE No. 11 
sind fraaco einzuschicken. 




Inhalt; Chemie nnd Pharmaoie*. Beitrag zur gasvolumetrischen Analyse. — Ueber die quantitative Be- 
stimmung der Gerbsäure. — Brieflige Mittheilung von Prof. Dr. Schwarzenbach. — Beitrag zum Französischen Jod- 
mittelschwindel. Citromel nnd Tartromel. ~ Verhalten von Blei nnd Zinn zum Kochsalze. — Delphinin. — Tech- 
nische Hotizen: Zur Unterscheidung des natürlich farbigen Rothweins vom künstlich gefärbten. -^ Ueber eine neue 
Methode, Hefe Jahre lang aufzubewahren, ohne dass sie ihre Wirksamkeit verliert. — Anstrich für Drahtgewebe. — 
Ueber die Bereitung einer Reise-Tinte. — Offene Korrespondenz. — Mittheilnngen etc. 

Clieiiiie lind Pliarniacle« 



Beitrag zur gasvolumctrisehen Analyse. 

In Fresenius's Zeitschrift für analyt. 
Chenüe 1863, Seite 289 u. f. befindet 
sich von Prof. Dr. Franz Schulze (in 
Rostock) ein vorzüglich bearbeiteter und 
detaiUirter Aufsatz mit der Ueberschrift : 
Die gasvolumetrische Analyse, als Hülfs- 
mittel für wissenschaftliche, agricultur- 
ehemische und technische Untersuchun- 
gen. Aus demselben erlauben wir uns 
einige Mittheilungen äu machen, da wir 
uns nicht nur von der praktischen Brauch- 



barkeit des für den erwähnten Zweck 
eigenthümlich konstruirten Apparats*) 
überzeugt haben, wir auch die Methode 
der Analyse die Anerkennung nicht ver- 
sagen können. Schon seit 1850 bedient 
sich der Herr Verf. des beistehend ab- 
gebildeten Apparats zur volumetrischen, 
resp. quantitativen Bestimmung der Koh- 



*) Den in* der folgenden Abbildung vergegen- 
wärtigten Apparat haben wir in der Niederlage 
der hiesigen Firma Warmbrunn, Quilitz und 
Comp, vorzüglich konstruirt und gearbeitet an- 
getroffen. D. ß. 
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Wsänro dos Was.^oVstoffs ctc, überhaupt 
111 allcH tälleu, wo auf ein ro/iuuiiiöses 
Stoff^iMiiisc-h, auf ein ^rossorcfi zu incs-j 
t*(Midos Gasvolum oder auf ein starkes 
Aufsehäuuien bei der Gasentwickelung 
Bücksieht genommen werden niuss. 

In den Hals der mit dem Ansatzrohr 
d versehenen Flasche A, deren kubischer 
Inhalt etwa 350 CC. beträgt, ist das 
kurze Glasrohr e luftdicht eingeschliffen, 
imd in dieses Rohr der Schnabel der 
der Zeichnung entsprechend gebogenen 
tubulirten Retorte B eingekittet, so dass 
jiian die Retorte in den öingetalgten 
;0als der Flasche leicht und sicher luft- 
dicht aufsetzen und ebenso leicht abneh- 
jiien kann. In den Hals der 1 bis 1 V, 
JL-iter fassenden Flasche C, welche nahe 
dem Boden mit dem seitlich mündenden 
Tubulus f versehen ist, passt der durch- 
bohrte luftdicht eingeschliffene Glasstöp- 
sel b. In die Durchbolu'ung des Glas- 
stöpsels ist gleichfalls ein Glasrohr ein- 
gekittet. Wird nun über dieses Rohr 
das eine Ende und über das Ansatzrohr 
d der Flasche A das andere Ende des 
Kautschukschlauches a geschoben, so kann 
man dm^ch Einsetzen des Stöpsels b in 
den eingetalgten Hals der Flasche C je- 
den Augenblick die luftdichte Verbin- 
dung der beiden Flaschen und dieser 
mit der Retorte B herstellen. Die Flasche 
C steht in dem Zinkcylindef D; der- 
selbe ist etwas über dem Boden in an- 
gemessener Höhe mit einem km-zen Tu- 
bulus versehen, aus welchem die Mün- 
dung des Glastubulus der Flasche C 
etwas hervorragt. Mittelst einer umge- 
schnürten Kautschuckmanschette, deren 
einer Rand den Tubulus des Zinkcylin- 
ders, der andere den hervorragenden 
Theil des Glastubulus umfasst, ist der 
wasserdichte Schluss zwischen beiden 
Tubulis und dadurch zugleich bewerk- 
stelligt, dass der Zinkcylinder mit Was- 
ser gefüllt werden kann, durch welches 
die Flasche C auf bestimmter Tempe- 
ratur erhalten werden soll. Der einzige 
Kork an dem ganzen Apparate ist der 
den Tubulus f verschliessende ; durch 
seine Durchbohrung mündet der kurze 



Schenkel des rechUvmkUgen GlasroW 
K wasserdicht m den unteren Raum der 
\ Flasche C, und kann der lange Sckn- 
kel je nach Bedürfniss senkreck nadi 
oben oder abwärts gericktet werden-, das 
Kaliber des Glasrokrs kat etwa 4 Vis 
5 Mm. Durchmesser, an der Mündung 
ist es aur2 Mm. eingeengt. ! 

Das Experimentiren mit dem Apparate 
geschieht auf folgende Weise: Gesetzt 
es soll ein Mergel oder Kalkstein 
auf seinen Gehalt an kohlensaurem Kalke 
untersucht werden durch Zersetzung mit 
einer Säure und Messung der frei 
gewordenen Kohlensäure, so Mt. 
man die Flasche C, während selbstver- 
ständlich das Rohr E aufwärts gerich- 
tet ist, mit Wasser, giesst auf dieses 
eine dünne Schicht eines fetten Oels, wel- 
ches zu einer Reihe von Versuchen aus- 
reichen und daher nicht zum Schmierig- 
oder Ranzigwerden disponirt sein muss, 
passt den Stöpsel b nebst dem Kaut- 
schukrohre a, welches ein für alle Malt* 
mit dem in die Durchbohrung des Stöp- 
sels eingekitteten Glasrohre verbundim 
sein kann, in den Hals der Flasche 0, 
schiebt das bis dahin freie Ende des ^ 
Kautschukschlauchsüber d, schüttet darawf ■ 
in A die abgewogene Portion des zu un-j 
tersuchenden Körpers, und setzt e mit 
der darin durch Einkittung befestigten 
Retorte, welche zu etwa '/^ mit wässriger 
Salzsäure von 1,05 bis 1,07 spec. Ge- 
wicht gefüllt ist (eine stärkere Säure 
würde Unsicherheiten in der Wirkmig 
der zu berücksichtigenden Tension <^^' 
Wasser-Dampfes herbeiführen, von eino 
zu schwachen Säure würde zu viel vci 
braucht werden und nach beendeter i^öi 
Setzung ein zu grosses Quantum Kolilci 
säure absorbirt bleiben), in den H^ 
der Flasche A. Hat man sich überzeug 
dass die Temperatur in A und B ^^^ 
derjenigen der umgebenden Lxift ^m 
des Wassers in dem Zinkcylindex" ^ 
übereinstimmt, so setzt man den eing*: 
talgten Glasstöpsel c in den Tubnlus d< t 
Retorte, ohne letztere durch Berührm ! 
mit der Hand zu erwärmen. Es >vi : 
Rohr E senkrecht abwärts / ' 



nun 
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bogen, indem man das aus der Flasche 
G austi'etende Wasser in ein unterge- 
haltenes Becherglas fliessen lässt; das 
Ablaufen dieser Wasserportion erklärt 
sich daraus, dass die Luft innerhalb des 
Apparates sich unter einem der Höhe 
der Wassersäule von dem Niveau des 
Wägers in C bis zu der Mündung des 
abv^rärts gekehrten Rohres E annähernd 
entsprechenden Niederdi'ucke befindet. 
Dadurch, dass das Ausfliessen des Was- 
sers bald gänzlich aufhört, erprobt sich 
der luftdichte Verschluss aller Theile, 
von welchem man sich vor der jedes- 
maligen Ausführung eines Versuches über- 
zeugt haben muss. Waren die Verschluss- 
flächen gut ineinandergeschliffen und vor 
der Zusammenstellung des Apparates 
etwas eingetalgt, so wird es sich nur in 
den seltensten Fällen ereignen, dass man 
irgend wo nachzuhelfen hat, um die be- 
merkte Undichtheit zu beseitigen. Durch 
Neigung der Flasche A lässt man aus 
der Retorte allmählich Säure zu dem In- 
halte der Flasche A fliessen; die ent- 
wickelte Kohlensäure veranlasst ein ent- 
sprechendes Ablaufen von Wasser aus 
C in das untergesetzte Geßlss. Ist die 
Zersetzung beendet, so senkt man A in 
Wasser von der Temperatur des in dem 
Zinkcylinder befindlichen Wassers, wäh- 
rend die Mündung von E in das abge- 
flossene Wasser eintaucht (ragt sie frei 
in die Luft, so würdeh bei der gering- 
sten Luftverdichtung in dem Apparate 
Luftblasen von aussen durch E aufstei- 
gen). Sobald man voraussetzen kann, 
dass die Temperatur in A und B mit 
derjenigen in C, welche durch das 
umgebende Wasser in D normirt ist, 
übereinstimmt, nimmt man das unterge- 
setzte Gefäss, worin sich das abgeflos- 
sene Wasser angesammelt hat, weg, rieh-, 
tet E senkrecht aufwärts, lüftet auf einen 
Moment den Stöpsel am Tubulus der 
Retorte, kehrt, nachdem er wieder ein- 
gesetzt ist, E abwärts und sammelt das 
nun abfliessende Wasser in einem beson- 
deren Gefässe an. Das Volumen dieser 
Wasserportion muss von demjenigen des 
Wassers, welches zuerst und während 



der Gasentvvickelung abgeflossen ist, in 
Abzug gebracht werden, da letzteres 
um ebensoviel grösser als das zu mes- 
sende Gasvolumen ist, wie das Gas in 
dem Apparate sich unter der durch jene 
Wasserportion bemessenen Druckvermin- 
derung befand. Die Volumdifferenz bei- 
der Wassermengen gibt also den Zah- 
lenausdruck für das bei der Zersetzung 
entwickelte Gasquantum, dasselbe näm- 
lich bei dem obwaltenden Barometer- 
stande, der Temperatur und zugehörigen 
Wasserdamj)ftension gemessen. Das Ge- 
mcht dieses Kohlensäurequantums findet 
man entweder durch leichte Rechnung 
nach den bekannten Ansätzen, oder noch 
einfacher durch einen schnell ausführ- 
baren Controlversuch mit einer abge- 
wogenen Portion reinen kohlensauren 
Kalks. Auch fiir einzelne unvermeid- 
liche Versuchsfehler, namentlich denje- 
nigen, welcher in dem Absorbirtbleiben 
von Kohlensäure in dem Zersetzungs- 
gemische bedingt ist, gibt der Control- 
versuch annähernd die nöthige Correction, 
wenn man bei beiderlei Versuchen die 
influirenden Umstände, z. B. die Flüssig- 
keitsmenge in A, mögli^jhst gleich macht. 
In solchen Fällen, wo der Gehalt an 
kohlensaurem Salze in dem zu unter- 
suchenden Gemische verhältnissmässig 
gering ist, bedarf es einer grösseren 
Quantität Wasser zum vorherigen An- 
rühren der Substanz, damit die Säure 
auf alle Theile einwirken könne; um 
nun den hierdurch bedingten, nämlich 
den von dem absorbirt bleibenden Theile 
der Kohlensäure herrührenden, Fehler 
mittelst modificirter Anführung des Con- 
trolversuches zu umgehen, übergiesst 
man die zu diesem Versuche bestimmte 
Portion reinen kohlensauren Kalks mit 
einer ebenso grossen Menge Wasser, 
als sie dort nöthig ist. Der Fall kommt 
u. A. bei Düngegyps und anderen Dün- 
gerarten, bei Ackererden, gewissen 
Torfaschen u. s. w. vor ; bei einem Ge- 
halte derselben von nicht mehr als V, 
Procent kohlensaurem Kalk lässt sich 
dessen Menge noch ziemlich richtig be- 
stimmen. Gesetzt, er betrage genau 
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0,5 Procent, so würde aus 200 Gramm des 1 
Untersuchungsmaterials dieselbe Menge 
Kohlensäure resultiren, wie unter gleichen 
Absorptionsbedingungen aus 1 Gramm 
reinem kohlensauren Kalk. (Forts, folgt.) 



lieber die qnautitative Bestimnnng 
der Gerbsäure. 

Gerland (Chem. News 1863 pag. 54) 
führt die Bestimmung der Gerbsäure 
mit einer titrirten Lösung von weinstein- 
saurem Antimonoxyd -Kali (Brechwein- 
stein) aus. 

1 Aeq. Brechweinstein bei 100^ ge- 
trocknet 

(KO,SbO„C.H, Ol. =332,2) 
erfordert 3 Aeq. Grerbsäure 

3(C,8H,0„) = 636 
zur Bildung von 1 Aeq. gerbsaurem 
Antimonoxyd 

Sb03, 3(C.gH,Oi,)^789. 

Die von Gerland benutzte Brechwein- 
steinlösung enthält 2,611 Grm. bei 100** 
getrockneten Brechweinstein im Liter, 
so dass jeder CC. derselben 0,005 Grm. 
Gerbsäure fällt. Diese Lösung bringt 
in verdünnten Lösungen von Gerbsäure 
keinen Niederschlag hervor, allein so- 
bald man der letzteren Salmiak zu- 
fügt, entsteht sogleich eine dicke ge- 
ronnene Fällung von gerbsaurem Anti- 
monoxyd, welche sich nach dem Um- 
rühren leicht absetzt, so dass die über- 
stehende Flüssigkeit klar erscheint und 
man mit Leichtigkeit wahrnehmen kann, 
ob ein weiterer Tropfen der Brechwein- 
steinlösung noch neue Fällung erzeugt 
oder nicht. Hat man der Gerbsäurelö- 
sung eine gerade zur Ausfällung der 
Gerbsäure genügende Menge der Brech- 
weinsteinlösung hinzugesetzt, so ist das 
Filtrat frei von Gerbstoff und von An- 
timon, und die Zusammensetzung des 
auf einem Filter gesammelten, gewasche- 
nen und bei 100® getrockneten Nieder- 
schlags entspricht genau der Formel 
SbOs, 3(Ci8HyOi,). Gallussäure wird 
unter diesen Umständen von der Brech- 
weinsteinlösung nicht gefällt imd stört 
daher die Bestimmung der Gerbsäure 



nicht, denn der Salmiak, welcher das 
gerbsaure Antimonoxyd unlöslich macht, 
hält die Gallussäure in Lösung. Ebenso- 
wenig stören die Farbstoffe und andere 
mit Wasser aus den Gerbmaterialien 
ausgezogene Körper die Bestimmung der 
Gerbsäure. Es ist jedoch immer darauf 
zu achten, dass die zu prüfende Flüs- 
sigkeit neutral oder schwach sauer ist. 
Die Anzahl der zur vollständigen Aus- 
fällung verbrauchten CC. der Brechwein- 
steinlösung gibt multiplicirt mit 0,005 
den Gehalt an Gerbstoff an. 

Gerland giebt folgende Beispiele: 5 
Grm. käufliche aus Galläpfel bereitete 
Gerbsäure wurden im 100 CC. Wasser 
gelöst. 30 CC. dieser Lösung wurden 
mit Salmiak versetzt, auf 200 CC. ver- 
dünnt und nun der Probe unterworfen. 
Zur vollständigen Fällung wurden 29,1 
CC. der Antimonoxydlösung verbraucht; 
die filtrirte Flüssigkeit war frei von Gerb- 
säure, zeigte eine schwache Reaction auf 
Antimonoxyd und enthielt Gallussäure. 
Der auf einem gewogenen Filter gesam- 
melte, gewaschene und bei 100® getrock- 
nete Niederschlag wog 0,1791 Grm. und 
enthielt 18,01 % Antimonoxyd, während 
die Formel SbO, 3 (CigH^O,,) 18,13 7« 
verlangt. Die Probe enthielt demnach, 
aus .der verbrauchten Antimonoxydlösung 
berechnet, 97,0 % Gerbsäure, berechnet 
aus dem gerbsauren Antimonoxyd da- 
gegen 96,24 Vo Gerbstoff. 

10 Grm. Eichenrinde wurden fein zer- 
theilt, mit heissem Wasser ausgezogen 
und die filtrirte Lösung zu 500 CC. ver-- 
dünnt ; 50" CC. hiervon wurden nach wei- 
terer Verdünnung ndit Wasser und 
Zusatz von Salmiak der Prüfung unter- 
worfen. Zur vollständigen Fällung wa- 
ren 12,51 CC. der Brechweinsteinlösung 
erforderlich, und der getrocknete Nieder- 
schlag wog 0,1563 Grm., enthaltend nach 
der Rechnung 0,1257 Grm. Gerbsäure. 
An Antimonoxyd enthielt der Nieder- 
schlag ebenfalls 18,07 %. 

Trockenes Valonia-Extract wurde in 
derselben Weise behandelt. 0,5 Grm. 
erforderten 38,8 CC. djer Brechweinstein- 
lösung. Der Gehalt an Gersäure berech- 
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nete sich aus dem Gewicht des gerb- 
sauren Antimonoxyds zu 3<S,92 %.■ 

(Zeitschr. für analyt. Cliem.) 

Brieifielie Mittheiluii^ von Prof« 
Dr. Sehivarzenbach« 

In einem Artikel der No. 4 dieses 
Jahrg. d. ph. Centralh. betitelt: ,,Ueber 
ein* neues etc. Reagens" macht Herr 
Prof. BelfTs auf ein bisher nicht be- 
nutztes Reagens für organische Basen, 
bestehend in dem Kaliumplatincyanür, 
aufmerksam, während ich schon im Jahre 
1857 in die Vierteljahresschr. für pr. Ph. 
V. Wittstein pag. 422 eine Beschreibung 
der betreffenden Reaktionen mit Chinin/ 
Strychinin und Morphium niedergelegt, 
und im Jahre 1859 (dieselbe Zeitschrift 
1859 pag. 518) selbst vollständige Ana- 
lysen der Niederschläge veröffentlicht 
habe. Es wurde dabei mit Nachdruck 
der Vortheile, welche dieses Reagens 
der leichten Zersetzlichkeit der Verbin- 
dungen wegen ziirControle derMischungs- 
gewichte darbietet, gedacht. Beide Ar- 
beiten, sowohl die erste Notiz als die 
weitläufigere Schilderung sind auch in 
die Jahresberichte von Kopp und Will 
1857 und 1859 (in ersterem pag. 602, 
in letzterem pag 393) als Referate über- 
gegangen. Ich habe mich nun seither 
unausgesetzt mit dem Doppelsalze und 
seiner Verwendbarkeit als Reagens be- 
schäftigt und werde in Kurzem sehr 
detaillirt über dasselbe berichten, beson- 
ders da es mir gelungen ist eine ander- 
weitige, wohl noch viel wichtigere Ver- 
bindungsweise mit demselben herzustellen. 
Ich kann nun allerdings Niemanden 
hindern die Verbindungen mit denjenigen 
Alkaloiden, über welche ich noch 
nicht veröffentlicht habe, noch vor 
mir zu beschreiben, dagegen möchte ich 
mein Prioritätsrecht auf die bereits vor 
5 und 7 Jahren gelieferten Arbeiten er- 
halten, besonders wenn in neueren Schil- 
derungen solche Irrthümer vorkommen, 
wie der von Prof. Delffs begangene, 
welcher das Chinin für nicht fällbar 
erklärt, während vor der genannten Zeit 
schon Niederschläge von 3 verschiedenen 



Zusammensetzungen mit Angabe aller 
Nebenumstände, mikroskopischer Anord- 
nung und analytischen Belegen angege- 
ben worden sind. Meine Erfahrungen 
über Cinchonin werde ich in meiner 
nächsten Abhandlung niederlegen, sie 
beweisen gerade die UnSelbstständigkeit 
dieses Alkaloides. 



Beitrag zum Französischen Jodmittel- 
sehfrindeL Citromel und TartromeL 

Die angeborene Sucht Französischer 
Aerzte und Apotheker, jodhaltige Arznei- 
mittel zusammenzusetzen und als Speciali- 
täten an den Mann zu bringen, ist eine 
bekannte Sache, und kann ohne Ueber- 
treibung als Schwindel bezeichnet wer- 
den. Unsere pharmaceutischen Organe 
schämen sich auch weiter nicht, den 
Französischen Jgdmittelschwindel ohne 
alle Kritik nach Deutschland zu trans- 
lociren, doch Gott sei Dank, es ist der 
Deutsche Apotheker nicht geneigt, sich 
bethören zu lassen. Ein Stück von dem 
Jodmittelschwindel ist das Hornca8tl«*sche 
Citromel und Tartromel Ferri jodati. 
Sie enthalten in 100 Theilen Honig 
7,3 Th. Eisenjodür, ausserdem das Ci- 
tromel 5,5 Th. Oitronensäure und das 
Tartromel 3,64 Weinsäure. Diese vege- 
tabilischen Säuren sollen die Zersetzung 
verhindern! Richtiger gesagt, siehalten 
das sich bildende Eisenoxyd in Lösung. 
Wir Deutschen Apotheker gebrauchen 
diese uns längst von. der Citronensäure 
bekannte Eigenschaft nicht, sondern set- 
zen die Eisenjodürpräparate dem Sonnen- 
licht aus, um die Oxydbildung zu ver- 
hindern. 



Verhalten Ton Blei und Zinn zum 
Kochsalze. 

Nach den Versuchen, welche C. Reichelt 
in Ansbach angestellt und im Kunst- u. 
Gwbblt. des Königr. Bayern ausführlich 
beschrieben hat, löst Kochsalzlösung aus 
bleihaltigem Zinne Blei auf, ähnlich wie 
diess Essigsäure thut; selbst Zinn mit 
nur 2 % Blei gibt noch von letzterem 
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an die Kochsalzlösung ab. Blei in Be- 
rührung mit gesättigter Kochsalzlösung, 
sowohl mit chemisch reiner als auch mit 
gewöhnlicher, verwandelt sich auf der 
Oberfläche allmälich in eine weisse, ki'v- 
stallinische Salzmasse, die aus Bleioxyd- 
hydrat und Bleichlorid, beide wahrschein- 
lich zu Oxydchlorid verbunden, besteht 
und kohlensaures Bleioxyd beigemengt 
enthält. In der Kochsalzlösung löst sich 
das Blei sehr schnell und befindet si^jh 
darin wahrscheinlich als Bleichlorid ; denn 
wenn es als Oxydhydrat oder als Blei- 
oxydnatron enthalten wäre, so müsste 
die Auflösung durch Stehen an kolilen- 
säurehaltiger Luft oder beim Durchleiten 
von Kohlensäure getrübt werden, was 
nicht der Fall ist. Die besten Reagen- 
tien zur Nachweisung des Bleies in der 
Salzlösung sind Schwefelwasserstoff und 
chromsaures Kali, dagegen reagiren Jod- 
kalium, Kaliumeisencyanür und Schwe- 
felsäure nicht. Auffälliger Weise nimmt 
die Lösung des gewöhnlichen Kochsal- 
zes bedeutend mehr Blei auf als die dfes 
chemisch reinen. Das Zinn lösst sich 
weder in reftner noch in gewöhnlicher 
Kochsalzlösung, die dagegen seine Oxyda- 
tion mehr befördert als Wasser. Selbst 
blos feuchtes Kochsalz wird in Gefössen 
von bleihaltigem Zinne sehr rasch so 
bleihaltig, das die Gegenwart dieses Me- 
talls leicht nachzuweisen ist. Bei dem 
schädlichen Einflüsse der löslichen Blei- 
verbindungen auf den menschlichen Orga- 
nismus und da Gefässe von bleihaltigem 
Zinne sehr häufig zur Aufbewahrung 
von Kochsalz oder stark gesalzenen Spei- 
sen dienen, verdienen diese Versuche 
auch in weiteren Kreisen Beachtung. 
(Neues Jahrb. für Pharm. 1864.) 



Delphinin 

bereitet J. Erdmann auf folgende Weise : 
Die vorher gehörig zerkleinerten Stephans- 
körner wurden mit Wasser zu einem 
dünnen Brei angerührt und auf dem 
Wasserbade mehrere Stunden lang er- 
wärmt, sodann herunter genommen und 



lauwarm ausgepresst, um den grössten 
Theil des Fettes zu entfernen. Die aus- 
gepresste Flüssigkeit enthält, wenn man 
nicht viel Wasser zum Anrühren der 
Samen genommen hat, nur wenig Del- 
phinin. Der Pressrückstand wurdö mit 
siedendem starkem Alkohol etwa 6 — 8 
Stunden hindurch digerirt. Durch aber- 
maliges Pressen wurde daraus eine nicht 
eben stark gefärbte Lösung von Delphinin 
und Staphisagrin erhalten. Der Wein- 
geist wurde durch Destillation wieder 
gewonnen und der dabei verbleibende 
ölige, harzige Rückstand .mit salzsäure- 
haltigem Wasser ausgezogen, um die 
•Base von dem Fett und sonstigen Ver- 
unreinigungen zu sondern. Zur Fällung 
der Alkaloide wandte Verfasser Ammo- 
niak an, welches im Ueberschuss zuge- 
setzt einen gellertartigen Niederschlag 
erzeugte. Nach öfterem Auswaschen 
und Trocknen des Niederschlages zog er 
denselben mit Aether aus, wobei unreines 
Staphisagrin als bräunliches Harz zurück- 
blieb und eine ungefärbte Auflösung 
des Delphinins resultirte. Nach dem 
Verdtoipfen hinterliess dieselbe das Del- 
phinin als einen durchscheinenden, harz- 
artigen, wenig geförbten Körper. Es 
wurde nochmals in Salzsäure gelöst und 
wieder mit Ammoniak gefällt. Der jetzt 
erhaltene Niederschlag sah völlig weiss 
aus und war von gallertartiger Beschaffen- 
heit, wie der oben erwähnte gemischte 
Niederschlag von Staphisagrin und Del- 
phinin. Hierauf wurde das Alkaloid, 
nach mehrmaligem Auswaschen mit 
Wasser, getrocknet und in Aether ge- 
löst. Die filtrirte, ätherische Lösung 
hinterliess beim spontanen Verdunsten 
amorphes, reines Delphinin. Die Aus- 
beute war sehr gering. Aus 6 Pfd. Sa- 
men wurden etwa 3 Grm. reines Del- 
phinin erhalten. Das gefällte lufttrockene 
Delphinin besitzt eine völlig weisse 
Farbe. Es ist in Wasser fast unlöslich, 
dagegen leicht löslich in Alkohol und 
Aether. Auf die Zunge gebracht, er- 
zeugt es einen anhaltend scharfen Ge- 
schmack. Seine Lösung reagirt stark 
alkalisch. Aus der ätherischen Lösung 
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wird es, wie schon oben angegeben ist, 
als harzähnlicher amorpher Körper er- 
halten. Die Analyse der bei 100** C. 



getrocloieten Substanz führte zu der 
Formel C, , H,, NO, . (C = 1 2 un40 = 1 6). 
(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Technische Motl^Reii. 



Zur Vnterscheidang des natürlich 

farbigen Rothweins vom künstlich 

gefärbten* 

Auf Seite 1079 des 4. Jahrg. d. Bl. 
(Korresp.) findet sich eine beachtens werthe 
Notiz über Prüfung der Farbe des Roth- 
weines. Seite 58 des 5. Jahrganges ist 
das von Blume angegebene Verfahren, 
eine natürliche oder künstliche Farbe 
des Rothweins zu unterscheiden, mitge- 
theilt. Letzteres Verfahren ist versucht 
und bezweifelt worden, es konnte aber 
hier bei uns auf einen solchen Zweifel 
nur dann Rücksicht genommen werden, 
wenn man hätte die Sicherheit, einen 
natürlich farbigen Rothwein vor sich zu 
haben, aufstellen können. Pref. R. Bött- 
ger hat (Poijt Notizbl. 1864, No. 7) 
das Blume sehe Verfahren geprüft, konnte 
aber damit zu keinen ihn befriedigenden 
Resultaten gelangen, jedoch machte er 
eine andere Beobachtung zur Erkennung 
der natürlichen und künstlichen Färbung 
des Weines. Er befreite haselnussgrosse 
weisse Schwammstücke durch verdünnte 
Salzsäure von den Kalkpartikeln, wusch 
sie sorgfaltig aus und trocknete sie. 
Diese Schwammstücke tränkte er meh- 
rere Minuten mit dem Rothwein, wusch 
sie dann öfters (bis 15 mal) mit Brun- 
nenwasser aus und machte sie durch 
Drücken zwischen Fliesspapier oberfläch- 
lich trocken. Sie zeigten eine auflfallend 
verschiedene Farbe. Die in natürlich 
farbigen Rothwein behandelten zeigten 
sich fast gar nicht gefärbt, dagegen 
erschienen die aus Weinen, welche mit 
Heidelbeeren oder Malvenblüthen gefärbt 
waren, auffallend bläulichgrau bis 
Schieferfarben. Diese Resultate , stell- 
ten sich nach verschiedenen Versuchen 
mit verschiedenen Weinen ein. Wie es 
scheint, geht das Schwammgewebe mit 



den künstlichen Farbepigmenten eine 
Verbindung ein, wobei der geringe Kalk- 
gehalt de^ Brunnenwassers vermittelnd 
wirken mag. 

lieber eine neue Methode^ Hefe Jahre 

lang aufzubewahren 5 ohne dass sie 

ihre Wirksamkeit .verliert. 

Von Prof. Artus. 

Man nehme eine beliebige Quantität 
Bierhefe, übergiesse dieselbe mit Wasser, 
schüttle gehörig um und lasse die Masse 
so lange stehen, bis die Hefe sich abge- 
setzt hat und die oben stehende Flüs- 
sigkeit gehörig geklärt erscheint, worauf 
das überstehende Wasser abgegossen und 
der rückständigen Hefe so viel Zucker 
zugesetzt wird, bis die Masse eine dicke 
Syrupsconsistenz angenommen hat, wo- 
rauf sie in einem verschlossenen Glase 
an einem kühlen Orte unbeschadet ihrer 
Güte Jahre lang aufbewahrt werden kann. 
(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Anstrich für Drahtgewebe« 

* Von Huckenbroich. 

1) Grundfarbe. Man löst 8 L. 
Gummi elast. (alte Gummischuhe) in 
10 L. Terpenthinöl und 5 L. Mohnöl 
über gelindem Feuer auf imd setzt 
4 Pfd. geriebenes Zinkweiss, 5 L. Dam- 
marharz (besser Dammarlack), 2 L. 
Siccatif und V, L. Lavendelöl hinzu. 
Die Mischung wird gut durcheinander 
gerührt und schliesslich für den Anstrich 
passend mit Mohnöl verdünnt. 2) D e c k - 
färbe. Sie wird wie die Grundfarbe 
bereitet, nur muss man 5 L. recht reines 
Gummi elast. zur Auflösung nehmen. 
(Jacobsen's Rep. 1863.) 
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lieber die Bereitang einer Beise-Tinte. 

Man übergiesst 42 Th. Galläpfelpulver 
und 3 Th. Färberröthe mit heissem 
Wasser, filtrirt den erkalteten Auszug, 
und setzt ihm 5% Th. Eisenvitriol, 
2 Th. essigsaures Eisenoxyd und IV5 
Th. Indigolösung zu; die ganze Flüssig- 



keit wird nun eingedampft und aus der 
formbaren Masse werden kleine Plätz- 
chen geformt ; für den Gebrauch wird 
1 Th. der trockenen Tinte in 6 Th. 
warmen Wasser aufgelösst, welche Lö- 
sung eine vortreffliche Tinte liefert. 

(Jacobsen's Rep. 1863.) 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. W. in E. Die Beantwortung von An- 
fragen düsteren und unbegreiflichen Inhalts 
werden natürlich von einem Tage zum an- 
deren aufgeschoben und wegen der Unmög- 
lichkeit, aus dem Nichtgekaunten etwas zu 
erkennen, zuletzt vergessen. 

Apoth. B. in B. Die Fällung des Eisenoxyd- 
salzes mit pyrophosphorsaurem Natron muss 
bei einer Temperatur von 10 — 15^G, ge- 
schehen,' weil das auf diese Weise entste- 



hende pyrophosphorsaure Eisenoxyd am 
leichtesten in einer Lösung des pyrophos- 
phorsauren Natrons löslich ist. Das aus 
warmen Lösungen fallende Eisenpyrophos- 
phat erfordert grössere Mengen Natronpyro- 
phosphat, um gelöst zu werden. Der Nie- 
der-^chlag ans kalter Flüssigkeit ist schlam- 
miggelatinös. Er wird im Kolatorium ge- 
sammelt, ausgepresst und bei einer Tempe- 
ratur von nur circa 25° C. getrocknet. 



Gemeinnützige Mittheilungen von pharmticeutischein Interesse. 

Für Chemiker! 



In meiner Apotheke kann bald oder später 
ein Lehrling placirt werden. 
Teterow. ISclteel. 



Gesucht wird sogleich ein Gehülfe für eine 
deutsche Apotheke in Baltimore, Gehalt 20 bis 
30 Dollar monatlich. (Ausländer sind militair- 
frei). Näheres durch Dr. Brandes franco Engel- 
apotheke in Leipzig. •* 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle so- 
fort zu, besetzen. Gehalt 160 Thlr. excl. Werhn. 
Teterow in Mecklenburg. 

SeHeel. 



Der Unterzeichnete sucht einen tüchtigen Ge- 
hülfen, der sogleich, zum 1. Jnli oder 1. October 
eintreten kann. Um Abschrift der Zeugnisse 
wird gebeten. 

Plauen im Voigtlande. «V. Jeüseil. 



In meiner Apotheke ist die I. Eeceptur, da der 
bisherige Inhaber sich angekauft hat, sofort zu 
besetzen. 

Breslau. F. Retelielt. 



Ein junger Mann, theoretisch und praktisch 
sehr gut unterrichtet, der auch schon mehrere 
Jahre eine chemische Fabrik dirigirte, sucht eine 
ähnliche Anstellung. Näheres theilt mit Dr. Hager. 

Apothekenverkauf. 

In einer kleinen Stadt Mitteldeutschlands 
steht zum 1. Juli oder auch früher, spätestens 
bis zum 1. October d. J. eine realberechtigte 
Apotheke für 9200 Thlr. mit 3000 Thlr. Anzah- 
lung zu verkaufen; preussische, hannoversche, 
hessische Examina sind gültig. Nähere Auskunft 
ertheilt Herr Dr. Hager in Berlin, Mariannen- 
platz II. 



Den Verknnf Ton Nauheimer Kutter- 
laugensaiz betreffend. 

Das bei der Saline Nauheim abfallende Mutter- 
laugensalz, nach Herrn Prof; Böttcher das er- 
giebigste Material zur Gewinnung von Cäsium 
(in Begleitung von Rubidium und Thallium), wird 
vom Kurfürstlichen Salzamte daselbst in Fässern 
von 1 Centner, zu 1 Thaler, incl. Fass abgegeben. 

Nauheim den 3. Februar 1864. 



In Commisöion bei Julius Springer in üerlin, Moubijouplatz 3. 

Im Selbstverlags des Herausgeber«. — Druck von J. 0. Huber in OharloUenbnrg, l^tthleaatr. 1*^. 



Pharmaceatische Centralhalle 

•für Deutschland. 

* HerauiJgcgeben von 

llr« Hermann Hagper* 

Die pharmaoeatische Oeniralhaile encheiut jeden Donnerstag fUr den vierteljührigen Abennementapreia von 
15 ßgr. oder Ngr. . 

Alle- Post- Anstalten und BucbhandluBgen Dentschlands nehmen Bestellungen an. 

QemeinnQtzfge Mittheilungen uoS Anzeigen , welche in geschäftlicher nnd wiisensahaftUcher Hinsicht für das 
pharmacentische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd Auftrüge an die Re^sktion der pbarmaccntischen Centralhalle, Berlin, Mariannenplatz No. 11 
sind franco einzuschicken. • 
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Armoräciae Jodatus. — Sympns Armoraciae composltus frigide paratns. — Sympus Chinae rubrae martiatus. — 
Physostigmin, das wirksame Prindp der Calabarbohnen. — Oleum Nncistae. — Ueber die Entdeckung des Cantha- 
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Ctieiiiie und Pliarmaciee 



Beitrag zur gasTolumetriseheH Analyse« 

(PortsetzTing.) 

Ermittelung des Humusgehaltes 
der Ackererde. 

Das Verfahren, welches ich hierbei 
einhalte, ist folgendes: 10 Grm. der 
pulverisirten und feingesiebten Erde 
werden mit 20 Grm. eines Gemenges 
von gleichen Theilen Kupferoxyd und 
zweifach chromsaurem Kali zusammen- 
gerieben, das Gemisch in das zuge- 
schmolzene Ende eines Rohres von schwer 
schmelzbarem Glase gebracht, eine Schicht 
Kupferoxyd und vor dieses feinvertheiltes 
metallisches Kupfer vorgelegt, das offene 
Ende des Bohrs, von welchem bis zur 
Kupferschicht ein mehrere Zoll langer 
Raum frei bleibt, direct mit dem an der 
Flasche C (vergl. Abbildung in No. 18 
d. Bl.) befestigten Kautschukrohre ver- 
bunden, und nachdem das Bohr E ab- 
wärts gerichtet ist, ganz wie nach dem 
Verfahren bei der organischen Elemen- 
taranalyse das Bohr von vom nach hin- 
ten vorschreitend geglüht, indem man 
nur darauf achtet, die Hitze nicht bis 
zum Zusammensinken des Bohres zu 



steigern. Die Messung des verdrängten 
Wassers geschieht, nachdem das Bohr 
abgekülilt ist. Die vor das Kupferoxyd 
gelegte Schicht metallischen Kupfers hat 
den Zweck, den etwa aus dem zweifach 
chromsauren Kali freigemachten Sauer- 
stoff zu binden, wobei man voraussetzen 
darf, dass der geringe Volumverlust von 
dem gebundenen Sauerstoff der im Bohre 
enthaltenen atmosphärischen Luft sich 
gegen den im hintern Theile des Bohrs 
bleibenden Sauerstoff aus dem zweifach 
chromsauren Kali einigermaasen com- 
pensire. Die gemessene Kohlensäure- 
menge rührt theils von dem verbrann- 
ten Kohlenstoff der organischen Substanz 
der Erde, theils von den durch das 
zweifach chromsaure Kali zersetzten 
kohlenlensauren Salzen des Erdgemisches 
her. Letztere Kohlensäureportion, von 
dem darauf gerichteten besonderen Ver- 
suche her bekannt, ist von jener in Ab- 
zug zu bringen, und aus der Differenz 
der Humusgehalt der Erde nach der 
Voraussetzung, dass die humosen Stoffe 
durchschnittlich 57 Procent Kohlenstoff 
enthalten, zu berechnen. 

Der Verf. benutzt den Apparat auch 
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für quantitative Bestimmungen, welche 
auf Messung von Wasserstoffgas und 
Stickstoffgas beruhen. Die Verhältnisse 
und Cautelen, unter welchen dies aus- 
führbar ist, findet man in der erwähn- 
ten Presenius'schen Zeitschrift 1863 näher 
beleuchtet. 

liijiectio Hatico« 

Die Vorschrift soll folgende sein : 

Rp. Foliorura Piperis angustifolii P. 1 80. 
Infiinde 

Aquae fervidae P. 3000. 
Stent per horam loco calido, tum exprimantur. 
Colaturae admisceatur solutio, ex 

Cupri sulphurici P. 5 et 

Aquae destillatae P. 100 
parata. Mixtara seponatar, tandem filtretur et 
addendo aquae destillatae quantitatem sufficientem 
ad partes 3000 compleatur. 



8yni|ias Armoraciae jodatns 

Sirop de Raifort jode de Grimanlt. 
Rp. Jodi puri P. 10, 
Kalii jodati P. 5. 
In mortario porcellaneo, adsperg>endo guttas 
aliquot Syrupi Saccbari, bene contritae sensim 
commisceantur 
Syrupi Armoraciae compositi, frigide 
parati, P. 8000.. 

Mixturam digere, interdum agitando, per ali- 
quot horas. Serva in lagenis repleendis, bene 
obtnratis. 

Syrapus Armoraciae compositiis 
frigide paratus 

Sirop de Raifort compose, prepare a froid. 
Rp. Herbae Cochleariae florentis, 

Foliorum Trifolii fibrini recentium, 
Herbae Sisymbrii Nasturtii recentis, 

ana P. 50, 
Hadicis Armoraciae recentis P. 60, 
Fructuum Aurantii amarorum recen- 
tium P. 40. 
Concisis et in mortario lapideo ad pultem con- 
tundendo redactis admisce 
Vini albi P. 50, 

in quibus antea 

Corticis CSssiae cinnamomeae P. 3 

digestae sunt. iSepone, vase clauso, per diem, 
tum preli ope exprime. 
Liquorem per diem sepone et filtra. Dein adjice 
Sacchari albissimi contusi P. 250 
vfil. q. 8., ut calore gradus 30 therm. Cels. non 



superante et saepius agitando syrupus fiat, qui 
CO latus bene seryetur. 

Nota Loco Foliorum Trifolii secentium ad- 
hibere licet folior. siccat. P. 10 vel Extracti Tri- 
folii P. 2, et loco Fructuum Aurantii recentium 
Corticum fruct. Aurantii siccat. P. S, quae seor- 
sim in Vini albi quaatitate sufficienti digerendae 
sunt Quo facto colaturae commixtae ea quan- 
titate Vini compleantur, ut cum Sacchari P. 250 
syrupum justae spissitudinis efficiant. 

Dosis. Adultis ter quanterve de die cochlear 
cibarium, infantibus cochlear minus. 

U s i s : in mo|^o scrofuloso, rhachitidis, contra 
herpetem, impetiginem, inappetentiam , anae- 
miam etc. * 

Syrupus Ckinae rabrae martiates 

Sirop deQuinquinarouge ferrugineux, deGrimauH. 
Rp. Ferri pyrophosphorici oxydati P. 7, 

Natri pyrophosphorici P. 35, * 

Aquae destillatae P. 220. 
Agitando solntione peracta, in liquore leni 
calore solve 

Sacchari albissimi P. 400, 

Tinct. Chinae rubrae P. 50. 
Cola. 

Nota. Tinct. Chinae e P. 1 Cort. Chinae 
rubri et Spiritus V. rectificati P. 5 digerendo 
paretur. Modus parandi Ferrum pyrophospho- 
ricum in Adjumentis variis ehem. et pharm , 
Manual, ph. IL, pag. 171, notatus est. 



Physostigmin^ das wirksame Princi|i 
der Calabarbohnen« 

Von Jobst und Hesse. 
Zur Darstellung dieses neuen Alkaloids 
werden die gut zerkleinerten Bohnen 
mit kochendem SOprocentigem Alkohol 
erschöpft, das Extract in wenig kaltem 
Wasser gelöst und so viel gebrannte 
Magnesia hinzugesetzt, bis die saure 
Reaktion verschwunden und eine braune 
Farbe eingetreten ist, dann bei gelinder 
Wärme eingedunstet, endlich der (noch 
feuchte) Rückstand mit weissem Filtrir- 
papier aufgenommen und in einem pas- 
senden Geföss so lange mit Aether ge- 
schüttelt, bis die braune Farbe des Pa- 
piers fast vollständig verschwunden ist, 
resp. der Aether an Säuren kein Alka- 
loid mehr abgiebt. Die Gesammtmenge 
des Aethers wird filtrirt und mit einigen 
Tropfen ganz verdünnter Schwefelsäure 
geschüttelt. Man erhält so zwei Schieb- 
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ten, wovon die obere farblose ätherische 
'Fette, überhaupt unwirksame Bestand- 
theile der Bohne gelöst enthält, und eine 
untere dunkelrothe Schicht, bestehend 
aus der wässerigen Lösung deä schwe- 
felsauren Physostigmins. Die vom Aether 
mittelst Pipette sorgfaltig getrennte Lö- 
sung des Physostigminsulfates wird noch- 
mals mit Magnesia gefallt und durch 
möglichst wenig Aether das Alkaloid 
extrahirt, endlich die ätherische Lösung 
gesondert verdunstet. So erhält man 
das Physostigmin als eine bräunlichgelbe 
amorphe Masse,- welche sich anfanglich 
in öligen Tropfen abscheidet, ziemlich 
leicht löslich in Ammoniak, Natron, Soda, 
Aether, Benzin und Alkohol, weniger 
löslich in kaltem Wasser. Aus der 
ätherischen Lösung wird das Alkaloid 
durch Thierkohle vollständig niederge- 
schlagen. Die wässerige Lösung besitzt 
leinen schwach brennenden Geschmack, 
"reagirt deutlich alkalisch, giebt mit 
Zweifach-Jodkalium einen reichlichen 
kermesfarbenen Niederschlag, mit Eisen- 
chlorid Fällung von Eisenoxydhydrat. 
Mit Kalihydrat geschmolzen, liefert es 
stark alkalisch reagirende Dämpfe. Säu- 
; ren lösen es sehr leicht auf und liefern 
meist dunkelrothe, selten dunkelblau 
gefärbte Salzlösungen, ' welche durch 
Schwefelwasserstoff mehr oder weniger 
: entfärbt werden. Eine Analyse und 
^ genaueres Studium der chemischen Eigen- 
i Schäften dieses neuen Körpers musste 
vorläufig unterbleiben, da die Ausbeute, 
welche die Verfasser aus 21 Bohnen 
■ erhielten, äusserst gering war. 

(Nenes Jahrb. f. Pharta. 1864.) 



Oleum Nucistae« 

Ricker theilt unter Verweisung auf 
seine frühere Arbeit über die Selbstbe- 
reitung des • Oeles folgende neuere Re- 
sultate mit: 7V, Pfd. Muskatnüsse in 
Bruchstücken oder angestochen (per Pfd. 
30 kr.) wurden durch's Pferdepulversieb 
gestossen, in 2 gleiche Theile getheilt, 
im Backofen eines Heerdes, nachdem sie 
in einen starken Pressack gefüllt, recht 



warm gemacht und zwischen sehr heis- 
sen starken eisernen Platten einer ge- 
wöhnlichen Schraubenpresse so stark als 
möglich ausgepresst. Bei der ersten 
Pressung flössen 12 V, Unzen Ol. nuc. 
ab und 2 Unzen waren in den Sack 
gezogen (eine zweite Pressung ergab 
kein Oel mehr); die zweite Portion er- 
gab 141/, Unzen, im Ganzen abo von 
7% Pfd. Nüssen 27 Unzen Oel. Das 
Oel ist weit kräftiger und besser als 
das aus dem Handel bezogene, welches 
stets gefälscht und gefärbt ist, und der 
Preis stellt sich auf nur 2 fl. 18 kr. per 
Pfund, während das käufliche gegen 
4 fl. kostet. (Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Heber die Entdeckunj^ desCantharidiss. 

Nach Tichborne (Pharmaceutic. Joum.^ 
Vol. IV. pag. 470) ist das Chloroform 
das beste Lösungsmittel für Cantharidin 
und daher zu dessen Entdeckung und 
Abscheidung bestens zu empfehlen. Eine 
Tinktur von 3 Grän Canthariden (=^0,195 
Grm.) wurde zu einer halben Pinte Wein 
(= 284 CG.) gesetzt, diese Mischung mit 
einer Unze Chloroform, während eines 
Tages wiederholt geschüttelt, am anderen 
Morgen das abgeschiedene Chloroform 
getrennt, filtrirt und auf einem Uhrglase 
der freiwilligen Verdunstung überlassen. 
Ein Bäuschchen Charpie ^on der Grösse 
einer halben Erbse wurde darauf mit 
einem Tropfen Olivenöl befeuchtet, der 
Rückstand auf dem Uhrglase damit auf- 
genommen und das Charpie-Bäuschchen , 
darauf zur Prüfung mehrere Stunden 
auf den Arm gebunden. Es war starke 
Röthung eingetreten und nach dem Ab- 
waschen mit Chloroform zeigte sich eine 
deutliche Blase. Es gelang so Tichborne 
noch 1 Grain = 0,065 Grm. spanische 
Fliegen in Flüssigkeiten n^^t Sicherheit 
zu entdecken. 

(ZeitBchr. für analyt Chemie 1863.) 



In der Chlorkalkfabrikation 

kommt jetzt in England chromsaurer 
KsJk zum Ersätze des Braunsteines im 
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Grossen zur Anwendung. Nach Shanks 
Methode wird ehromsaurer E^alk durch 
Calciniren von Chromeisenerz mit Kalk 
bereitet und im Chlorentwickelungsappa- 
rat mit Salzsäure übergössen; die Hälfte 
des Chlor entwickelt sich bei gewöhn- 
licher Temperatur und gegen Ende der 
Operation erwärmt man. Der unlösliche 
Rückstand wird in Wasser zertheilt und 
das Chromoxydhydrat durch Zusatz von 
so viel Kalkmilch gefallt, dass der ent- 
stehende Niederschlag etwa gleiche Aequi- 
valente . Chromoxyd und Kalkerde ent- 
hält. Den Niederschlag erhitzt man in 
einem Flammenofen zur Rothgluht, um 
wieder chromsauren K/ilk zu bilden. 
(Deutsche Ind.-Ztg. 1864.) 



• Neues Reagens auf Chlor 

für den industriellen Gebrauch von A. 
- Oenlis. Seit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts wendet man bekanntlich das 
Chlor in vielen Zweigen der Industrie 
als Bleichmittel an; dabei ist aber ein 
Uebelstand das Anhaften von überschüs- 
sigem Chlor an den gebleichten Waaren, 
welches auf diese allmälig zerstörend 
einwirkt. Man suchte sich dagegen 
durch verschiedene Mittel zu schützen, 
und unter diesen Schutzmitteln, den An- 
ticldoren, nimmt das unterschwefligsaüre 
Natron unstreitig den ersten Rang ein. 
Bei dessen Anwendung macht es aber 
Schwierigkeiten, geriau den Moment zu 
erkennen, wo sämmtliches Chlor neutra- 
lisirt ist, so dass man stets der Gefahr 
ausgesetzt ist, zu viel oder zu wenig 
anzuwenden. Ein sehr wirksames Reagens 
auf Chlor, mittelst dessen sich leicht er- 
kennen lässt, ob genug Antichlor zuge- 
setzt ist, ist allerdings eine Mischung 
von Jodkalium und Stärkekleister, die 
sich aber n^imentlich im Sommer nur 
sehr kurze Zeit lang brauchbar hält, so 
dass die Bleicher und Papierfabrikanten 
es sich bei Bedarf selbst herstellen müssten 
und daher wegen ihrer häufigen Uegeübt- 
heit in den einfachsten chemischen Ope- 
rationen lieber gar kein Antichlor ver- 
wenden. Bekanntlich besitzt nun aber 



Chlorzink in hohem Grade die Eigen" 
Schaft, die Gährung zu verhindern und^ 
wie B^champ gezeigt hat, auch die Stärke 
aufzulösen, ohne dass die letztere in der 
Fähigkeit beeinträchtigt würde, durch 
Jod blau gefärbt zu werden. Mit Be- 
nutzung dieser Eigenschaften kann man 
ein Reagens* herstellen, das sich lange 
unverändert erhält und ebenso empfind- 
lich ist, wie das bisher gebräuchliche. 
Genlis setzt sein neues Reagens aus 5 
Gramm Stärke, 20 Gr. Chlorzink und 
100 Gr. Wasser zusammen, kocht diese 
Substanzen 1 St. lang in einem Glas- 
ballon und fügt nach dem Erkajten 2 Gr. 
Jodzink zu, welches letztere in so viel 
Wasser gelöst ist, dass man 1 Ltr. Flüs- 
sigkeit erhält. Das Jodzink wird durch 
directe Einwirkung von Jod auf me- 
tallisches Zink erhalten. Das neue Re- 
agens wird gerade so angewendet, wie 
das gewöhnliche und gibt noch eine 
deutliche Reaction bei einem Gehalte 
von % 0^0000 Chlor. Zu berücksichtigen 
ist noch, dass der gebleichte Stoff selbst 
nach Anwendung des Antichlors mit dem 
Reagens zu prüfen ist, nicht aber blos 
das Wasser, mit dem er gewaschen wor- 
den ist, da derselbe noch eine bedeu- 
tende Menge Chlor enthalten kann, ohne 
dass das Waschwasser eine Spur davon 
zeigt. (Deutsche Ind.-Ztg 1864.) 



Vorschrift zur Bereitung der Troehisci 
Zingiberis« 

VonlD. Björklund in St. Petersburg. 
Nach folgender Vorschrift lassen sich 
Trochisci Zingiberis von vorzüglicher 
Güte bereiten: 

Rp. Sacchari albi pulverati partes 1000. 
Tragacanthae pulveratae. 
Gummi arab. pulverati aa part. 10. 
Tinkturae Zingiberis part. 150. 

Admisce Aquae frigidae quant. suff., ut 
fiat massa, ex qua formentur trochisci, 
qui siccati sintponderisgranorumsedecim. 
Die oben genannte Tinctur bereitet 
man auf folgende Art: 
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Rp. Radicis Zingiberis concisae part. 2. 
Alcoholis (0,933 pond. spec.) part. 5. 

Digere per 4 dies calore 30 — 50® C, 
vase clauso, saepius agitando, tum ex- 
prime et filtra. 

Jede Pastille enthält das in Alcohol 
auflösliche von ungefähr 1 Gr. Ingwer- 
wurzel. 

Der Geschmack ist angenehmer und 
reiner als der mit pulverisirter Wurzel 
bereiteten, so wie auch die Farbe heller. 



Wo man gewohnt ist sie von gelblicher 
Farbe zu verlangen, kann man die Pas- 
tillenmasse mit einigen Tropfen Curcuma- 
Tinctur färben, auch kann die Schärfe 
nach Belieben durch grösseren oder ge- 
ringeren Zusatz von der Tinktur ver- 
ändert werden. Namentlich sind die 
aus England in Handel vorkommenden 
etwas stärker. 

(Pharm. Zeitschr. f. Russland.) 



Tecliuisclie Motizeii« 



Silberseife 

ist ein in Viertelpfund-Stücken aus Eng- 
land unter dem Namen „Robinsons in- 
dexical silver-soap" gebrachtes Präparat, 
welches zum Putzen und Reinigen von 
Silbersachen empfohlen wird. Nachdem 
man durch Reiben eine feuchte Bürste 
mit der Seife getränkt hat, reibt man 
das Silber mit der Bürste ab. Sie be- 
steht nach Sauerwein in 100 Th. aus 
2,8 Wasser, 21,2 Seife und 76 Schlänmi- 
kreide. Ein uns zufallig in die Hände 
gekommenes Stückchen bestand aus 
circa 17 Fettsäure (Stearin- und Oelsäure), 
28 Kalkerde und 50 Kreide, es war 
also eine reine ELalkseife mit Kreide ge- 
mischt. 



Färben des Elfenbeines und der 
Knochen« 

In den Nürnberger Spielwaarenfabri- 
ken werden die aus Elfenbein und 
Knochen gefertigten Kunstproducte, be- 
sonders die Schachfiguren, mit Coche- 
nille Scharlach- und hochroth gefärbt, 
während man ordinäre beinerne Waare 
mit Femambukholz färbt. Vor dem 
Färben und Beizen werden die abge- 
drehten und geschliffenen Gegenstände 
in ein Vorbereitungsbad aus massig ver- 
dünnter Salpetersäure oder aus kochen- 
dem reinen Essig bestehend, kurze Zeit 
gelegt, und kommen erst dann in das 
Beizbad. Als Beize dieut schwefelsalz- 



saure Zinnauflösung, welche dem Zinn- 
salze vorzuziehen ist, indem sie den 
Farben mehr Lüster ertheilt. Diese 
Auflösung wird bereitet, indem man 
4 Loth fein gekörntes Zinn mit 6 Loth 
reiner Salzsäure übergiesst und nach 
einiger Zeit 3 Loth Schwefelsäure zusetzt. 
Nach dem Auflösen des Zinnes giesst 
man die klare Flüssigkeit ab und ver- 
dünnt sie noch mit 25 Loth Wasser. 
Um nun die oben erwähnten Gegenstände 
scharlachroth zu färben, werden sie erst 
in einer Abkochung von Wau gelb ge- 
ftlrbt und dann in einer Karminauflösung 
geröthet. Um letztere darzustellen, löst 
man eine Messerspitze voll reinen Car- 
min in 8 Loth Salmiakgeist auf, ver- 
dünnt die Lösung mit 24 Loth Wasser 
und bringt die gelb gefärbten Gegen- 
stände lo lange in das erhitzte Carmin- 
b^d, bis die Anfärbung erfolgt ist. Wird 
die Waare statt mit schwefelsalzsaurer 
Zinnlösung mit phosphorsaurer Zinnlösung 
geheizt, so föUt die Färbung brillanter 
aus. Das Gelbfarben nach dem Beizen 
wird beim Hochrothfarben weggelassen. 
Zum Gelbfiirben der Gegenstände bringt 
man dieselben, nachdem man sie vorher 
in einer schwefelsauren Zinnlösung oder 
in einer Alaunlösung gebeizt hat, in eine 
heisse Wauabkochung, oder man beizt 
sie in Bleizuckerlösung und behandelt 
sie dann in einer concentrirten Auflösung 
von chromsaurem Kali. Zu Blau beizt 
man mit verdünnter Salzsäure und förbt 
in einer starken Indigocarminlösung. 
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Das Schwarzfarben wird vorgenommen, 
wenn man die Waare in heissem schar- 
fen Essig, dem etwas Alaun und einige 
Nägel zugesetzt werden, beizt und 
dann in einer Blauholzabkochung färbt. 
(Deutsche Industrie-Zeitung^ 1864.) 



Asphaltpapier. 

In der letzten Nummer der D. Ind.- 
Ztg. (No. 12 S. 120) befindet sich eine 
technische Notiz über Asphaltpapier als 
Unterlage für Tapeten bei feuchten Wän- 
den; ein solches Papier, auf beiden Sei- 
ten asphaltirt, wird, in Magdeburg ge- 
fertigt und hat sich dieses als eine Isolir- 
schicht gegen die aus Wänden dringende 
Feuchtigkeit zum Trockenlegen der 
Wohhungsräume und als Schutz der 
Tapeten, sowie zum Auslegen der für 
den Wassertransport bestimmten Kisten, 
vorzugsweise beim Export über See und 
in chemischen Fabriken zum Auslegen 
der Chlorkalkkisten etc. vortheilhaft be- 
währt. Es dürfte daher dieses Asphalt- 
papier zum Auslegen und luftdichten 
Verschliessen der Kisten, die mit Web- 
oder Strumpfwaaren gepackt, über See 
gehen, statt des Zinkbleches, welches 
bis jetzt zu diesem Zwecke angewendet 
wurde, mit Erfolg anzuwenden, sein. 
Dabei ist noch die Billigkeit hervorzu- 
heben, derih für den Verschluss einer 
Kiste mit Zinkblech werden je nach der 
Grösse 3 — 5 Thlr. berechnet, der Qua- 
dratfiiss des Asphaltpapieres wird aber 
nur mit SV* Pf. bezahlt. Versuche da- 
rüber werden jetzt angestellt, besonders 
um zu ermitteln, ob das Asphaltpapier 
das Eindringen des Wassers in 4ie Kis- 
ten gänzKch verhindert und werden wir 
das Ergebniss derselben seiner Zeit mit- 
theilen. Zum Anheften des Papiers die- 
nen verzinkte Nägel, zum Ankleben von 
Tapeten auf das Papier Leim mit etwas 
Terpentinöl oder auch Mehlkleister mit 
Terpentin vermischt. 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1864) 



Zu einer uuerstorbaren sekwanen 
Diiite, 

um auf Zink zu schreiben, hat man in 
England eine Auflösung von Platinchlorid 
in Wasser benutzt. Eben so gut aber 
erreicht man den Zweck mit einem Kup- 
fersalze. Im botan. Garten der pharmaceut. 
Schule in Paris wendet man an: 
30 Th. Grünspahn. 8 Th. Gunmii arab. 
30 „ Salmiak, 300 „ Wasser. 

8 „ Kienruss,* 
Man löst den Gummi in Wasser und 
giesst diese Auflösung auf die anderen 
fein gepulvei-ten Substanzen; zum Schrei- 
ben wendet man eine Gänsefeder an. 
(Deutsche Ind.-Ztg, 1864) 



Kupferfarben. 

In Paris kommt jetzt zur Decorations- 
malerei, sowie als Conservationsmittel 
für Eisen und andere Metalle eine Farbe 
in Anwendung, welche L. Oudry auf den 
electro-metalliu'gischen Werken zu Au- 
teuil erfunden hat. Erstellt ganz reines 
Kupfer durch galvanischen Niederschlag 
dar, pocht oder mahlt es dann zu einem 
unfühlbar feinen Pulver und verbindet 
dieses mit einer eigenthümlichen Benzin- 
mischung. Zur Benzinmischung wendet 
er z. B. 14 Th. Benzin, 11 Th. Harz, 
2 Th. Gummi, 20 Th. fettes Siccativöl 
und 2 Th. Asphalt auf 1 Th. Kupfer 
an. Die so bemalten Gegenstände glei- 
chen ganz den galvanisch broncirten, 
kosten aber kaum Ve so viel und sollen 
von grösserer Dauer sein. 



Petroiemflsser, 

welche gereinigt werden sollen, brennt 
der Fabrikant Stetter in Darmstadt n. 
d. Gwblt. f. Hessen mit Strohbüscheln 
aus, indem er dieselben nach und nach 
brennend in das Fass bringt und den 
Deckel halb auflegt. Je nachdem man 
den Deckel mehr oder weniger Qchliesst, 
kann man die Verbrennung leiten und 
verhütet so, dass sich das Fass entztin- 
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det. Ist die Operation mehrmals wie- 
derholt worden, so spült man das Fass 
mit heissem Wasser aus, worauf der 
Geruch desselben verschwunden ist. 



Vn Eisen and Stahl ?or B4ist in 
sckAtiea^ 

wendet Werbster in Birmingham eine 
Mischung an von 83 % rohgepulvertem 
Ferrocyankalium (gelbes Blutlaugensalz) 
und 17 Vo Chlorkalium, das auf folgende 
Weise bereitet wird: Etwa gleiche Theile 
kohlensaures Kali und Amerikanische 
Asche werden gepulvert zusammenge- 
mischt, oder auch nur das eine oder 
andere Material oder käufliches Chlor- 
kalium angewendet; bei Anwendung der 



beiden ersteren wird so lange Salzsäure 
zugesetzt, bis die Kohlensäure ausgetrie- 
ben ist, dem käuflichen Chlorkalium wird 
nur etwas freie Säure zugesetzt; in bei- 
den Fällen wird die Masse in einem 
geschlossenen Gefässe erhitzt, bis alles 
Wasser ausgetrieben und das Ganze in 
eine gleichmässig flüssige Masse verwan- 
delt ist, die in Blöcke gegossen wird. 
Hiervon werden 17 V© gepulvert mit 
83 % Ferrocyankalium in einem ge- " 
schlossenen Gefässe erhitzt und wenn 
flüssig, ist die Mischung zum Gebrauche 
fertig. Die Metallkörper, die damit be- 
handelt werden sollen, werden hellroth- 
glühend in die geschmolzene Masse ge- 
taucht, und wenn sie etwas abgekühlt 
sind, in Wasser getaucht bis sie kalt 
sind. 



miscellen. 



Die Plasterang mit AsphaU^ 

die 1854 zuerst in Paris angewendet 
wurde und mit der dort jetzt über 
100.000 Mtr. bedeckt sind, ergibt nach 
Mittheilungen von Male im Pariser Civil- 
ingen.-Vm. erfahrungsmässig folgende 
Vortheile. Sie erzeugt weder Staub noch 
Schmutz, die jährliche Abnutzung be- 
trägt, sobald das Pflaster durch die Wa- 
gen möglichst comprimirt ist, kaum 1 
MiUimtr.; der Strassenlärm wird bedeu- 
tend verringert, ohne dass dadurch eine 
Gefahr für die Fussgänger entstände, 
wie man es anfänglich befürchtet hatte. 
Die nöthige Zugkraft für die Geschirre 
ist geringer, als auf dem Steinpflaster 
oder frisch geschüttetem Macadam (eine 
Behauptung, die mit den Versuchen von 
Tresca nicht recht stimmt); durch den 
Wegfall der Stösse werden die Unter- 
haltungskosten der Fuhrwerke wesent- 
lich vermindert, eine Erspamiss, die Male 
für den Fall, dass ganz Paris asphaltirt 



wäre, auf 8.500.000 Frca. jährlich be- 
rechnet. Endlich ist auch der Wegfall 
der Stösse auf die Dauer und Stabilität 
der benachbarten Gebäude von Einfluss. 
Der Vorwurf, das Asphaltpflaster würde 
wegen seiner Glätte öfters UnföUe mit 
Pferden veranlassen, hat sich als nicht 
begründet erwiesen, da z. B. auf einer 
mit Steinen gepflasterten Strasse in 
gleicher Zeit 1 Pferd von 1308, in einer 
asphaltirten dagegen 1 von 1409 stürzte; 
auch lässt sich der Glätte durch Auf- 
streuen von Sand leicht entgegen wir- 
ken. Die Kosten der verschiedenen 
Pflaster betragen in Paris pro Qdtmtr. : 

Herstellung Jährliche 
Unterhaltung 
Oomprim. Asphalt 

incl. Beton 
Pflaster von Belgi< 

schem Porphyr 
Granit-Macadam in den 
belebten Strassen 7 Frcs. 2,^ — 3 Frcs. 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1864) 



15 Frcs. 1 Frcs. 25 



10— 22 Frcs. 0„— Ij^Frcs. 
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Amtliche Terordnan^eii niid Crlasse. 



Preusüen. Betreffend die ErrichtangJemeT 
nenen Apotheke in Oörliti. 

Nach dem Bescripte des Herrn Ministers der 
geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen- 
heiten vom 9. d. Mts. nnd der Verfügung des 
Herrn Ober-Präsidenten vom 16. d. Mts. soll 
jetzt mit Errichtung einer dritten Apotheke in 
Görlitz, und zwar am Nenmarkt daselbst an der 
im Situationsplane der Stadt Görlitz, welcher bei 
der Polizei Verwaltung daselbst eingesehen wer- 
, den kann, mit D. bezeichneten Stelle^ [vorgegan- 
gen werden. 

Diejenigen approbirten und zur Nachsuehung 
einer Concession zur Anlegung einer neuen Apo- 
theke geeigneten Apotheker, welche bei der dies- 
fälligen Concessions-Ertheilung berücksichtigt zu 
werden wünschen, haben ihr diesfäUiges Gesuch, 



zu welchem ein Stempel von 5 Sgr. zu verwen- 
den, bis zum Ende des Monats Mai c. portofrei 
an uns gelangen zu lassen und demselben die 
Lehr- und Gehülfen- Zeugnisse, die Approbation 
als Apotheker resp. als Provisor, die Beweismittel 
über den Besitz der Errichtung und den Betrieb 
einer Apotheke in Görlitz erforderlichen Mittel 
und die sonst noch für ihren Antrag, nach Mass- 
gabe des Rescripts des Herrn Ministers der geist 
liehen, Unterrichts- und Medicinal - Angelegen- 
heiten vom 13. Juli 1840 sprechenden Zeugnisse, 
besonders aber auch die Anzeige, ob sie bereits 
eine Apotheke besessen haben oder nicht, beizu- 
fügen. 

Liegnitz, den 26. März 1864. 

Königl. Regierung. Abtheilung des Innern. 
(Punzlauer Pharm. Zgt.) 



Gemeinnäüige Hittheiluiiven ron pharmacetttisehem Interesse. 

Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmacentischen), phy- 
sikalischen und j mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oerätbschaften und Stand- 
gefässe 



In meiner Apotheke kann^ bald oder später 
ein Lehrling placirt werden. 
Teterow. lielteel. 



Gesucht wird sogleich ein Gehülfe für eine 
deutsche Apotheke in Baltimore, Gehalt 20 bis 
80 Dollar monatlich. (Ausländer sind militair- 
frei). Näheres durch Dr. Brandes franco Engel- 
apotheke in Leipzig. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle so- 
fort zu besetzen. Gehalt 160 Thlr. excl. Weihn. 
Teterow in Mecklenburg. 

Selieel. 



In meiner Apotheke ist die I. Beceptur, da der 
bisherige Inhaber sich angekauft hat,^ sofort zu 
besetzen. 

Breslau. F. Relchelt. 



Ein praktisch und theoretisch 'gebildeter exa- 
minirter und nicht mehr zu junger Apotheker, 
der in grösseren Geschäften eine Reihe von Jah- 
ren hindurch thätig gewesen und dem die besten 
Empfehlungen zur Seite stehen, findet bei mir 
zum 1. Juli d. J. eine Stelle. 

S. B. Riedel in Berlin. 



Für Chemiker! 

Ein junger Manp, theoretisch und praktisch 
sehr gut unterrichtet, der auch schon mehrere 
Jahre eine chemische Fabrik dirigirte, sucht eine 
ähnliche Anstellung. Näheres theilt mit Dr. Hager. 



In London ist vor Kurzem die Revalenta-Ara- 
bica-Fabrik des Du Barry & Comp, mit grossen 
Linsen-, Erbsen- und Bohnenvorräthen abgebrannt. 



Warmbrunii^ .Qnilitz & €o.^ 

Hoflieferanten, 

cSonhon, 9äerftn, 

U. South-Str., Finsbnry E. C. Eosenthalerstr. 40. 
empfehlen ihre reichen Lager zu vollstandigi-n 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabin^ten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



Die Unterzeiclmeten empfehlen zur gefälligen 
Beachtung bei vorkommendem Bedarf ihre Fa- 
brik von 

Apparaten zur Herstellung künstlicher 
Mineralwässer 

und sonstiger moussirender Getränke, sowie alle 
zu dieser Branche erforderlichen Utensilien, als: 
Korkmaschinen zu Limonade gazeuse, zu Cham- 
pagner, transportable Schankcylinder, Ausschank- 
Vorrichtungen etc. etc. Unsere obigen Apparate 
waren die einztl^eii^ die 1862 auf der Welt- 
Industrie- Ausstellung zu liondon für Deutsch- 
land die Preismedaillu erhielten; unsere 
gleichzeitig dort 

prämiirten Dampf-, Destillir-, Abdampf- 
und Infundir-Apparate 

empfehlen wir gleichfalls der gef. Beachtung. 
1¥« p« Fraude df Ce., 

Berlin, Auguststrasse 68. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im SelbstverUir« dea HerauBgebera. — Druck von J. O. Hnber in OhArlottenbnrg, MfiUlenstr. 1'^. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

^ . Herausgegeben von ' 

Ilr* Hermann Hagper« 

Die pharm&centische Centralhalle erscheint Jeden Donnerstag für den vierteljührigen Abennemen^spreis von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten und Buchbandlungen Deutschlands nehmen Bestellungen an. 

Gemeinnützige Mittheilungen nnd Anzeigen^ welche in geschäftlicher und wis4ensahaftlicher Hinsicht für das 
pharmaceutlscbe Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrüge an die Redaktion der pfaarmaceutischen Centralhalle, Berlin, Mariannenplats: No. II 
sind franco einzuschicken. 
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Cliemie und Pharmaciee 



Extraetam Seminis Physostigmatis* 

Extractum Fabae Calabaricae. 
Ep. Seminum Physostigmatis venenosi 
(Fabarum Calabaricarum) P. 20. 

Grossiuscule pulveratis affunde 

Spiritus Vini rectificatissimi P. 60, 

Aquae destiilatae P. 20, 

Aceti destillati P. 5. 
Digere interdum agitando, vase clauso, per bi- 
duum, tarn cola exprlmendo. Residuo reaifunde 

Spiritus V. rectificatissimi P, 30, 

Aquae destiilatae P. 10. 
Post digestionem per biduum fortiter exprime. 
Colatorae commixtae, sedimentando filtrandoque 
depuratae, balnei aquae calore ad spissitudinem 
extracti inter agitationem redigantar. Extractum 
caute- serretur. 

Cliarta physostigminata. 

Paper impregnated with extract of Calabar Bean. 
Rp. Extracti SeminisPhysostigmatis P. 1. 
Solve in mixtura, parata ex 

Spiritus V. rectificatissimi P. 5, 

Aquae destiilatae P. 10. 

Sepone per diem, tum, si opus fuerit, filtra. 

Dein liquore, in planam patinam immisso, 

segmenta chartae tenuis bibulae (chartae filtra- 

toriae Süecicae), antea tnitina accurate exami- 

nata, imbuantur et loco umbroso tepidoque sic- 

centur. Operatio imbuendi et siccatio repetatur. 



Quo facto segmentum singulum siccum, Iterum 
trntina examinatum, premendo laevigetur et linea- 
mentis quadrata conformantibus (styli stannei 
acuti amussisque ope) signetur, ita tamen, ut 
quadrata 240 — 250 extracti sicci Granum (Centi- 
grammata 6) contineant. Ergo : segmentum char- 
tae extracti sicci Granum singulum continens in 
quadrata 240—250 dividatur. 



Vnguentum benzonatum. 

. ünguentum Benzini Lamberti. 
Rp. Benzoni (lithanthracici) P. 5, 

Adipis suilli P. 20. 
Misce. D. ad ollam. 
Usus. Contra scabiem bis de die infricetur. 



Benzin oder Benzon in pharmaeen- 
tischer Beziehung. 

Im Handel trifft man mehrere Sorten 
Benzon an, welche Produkte der trock- 
nen Destillation aus Steinkohlen oder 
Braunkohlen sind und neben anderen 
Kohlenwasserstoffen mehr oder weniger 
Benzon enthalten. Nach Jacobsen lassen 
sich die Benzone aus Steinkohlen von 
denen aus Braunkohlen dadurch unter- 
scheiden, dass Steinkohlenbenzon Asphalt 
löst, das andere nicht. Als Anaesthe- 
ticum hat das Benzon nur seltene An- 
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Wendung gefunden, eine häufigere aber 1 
als Mittel gegen Hautexantheme, beson-l 
ders Scabies. In letzterem Leiden ist 
es von vorzüglicher Wirkung, indem es 
die Krätzmilbe nicht allein schnell tödtet^ 
es auch keine Hautreizung, wenigstens 
nicht von Bedeutung, verursacht, wenn 
es mit Fettsubstanz gemildert ist. In 
Substanz eingerieben, erzeugt es aller- 
dings alsbald an der Stelle des Milben- 
lagers ein sehr heftiges Brennen, was 
aber nach circa 2 Stunden nachlässt. 
Am wirksamsten und zugleich weniger 
reizend ist es in einer MiscWng mit 
gleichviel Stearinsäure (gewöhnlich Stea- 
rin genannt). Eine solche Mischung aus 
der vorher geschmolzenen Fettsäure mit 
dem Benzin hat die Form der bekann- 
ten Eispomade, reibt sich sehr angenehm 
ein und lässt sich durch Soda leicht aus 
*der Wäsche beseitigen. 

Das käufliche Benzon ist zu den er- 
wähnten therapeutischen Zwecken nicht 
brauchbar, denn es enthält häufig noch 
Produkte der trocknen Destillation, welche 
nicht nur die Haut heftig reizen, son- 
dern auch bei zarten Personen Reizungs- 
^ustände verursachen, welchen oft ein 
mehrere Tage andauerndes fieberhaftes 
Unwohlsein folgt. Dies ist Grund ge- 
nug, den Pharmaceuten darauf aufmerk- 
sam zu machen, das gekaufte Benzon 
vor der Anwendung . einer Prüfung zu 
unterwerfen. 

Das Benzon ist eine klare farblose 
(zuweilen schwachgelbliche), stark licht- 
brechende Flüssigkeit, von einem milden 
Gerüche, welcher dem der bitteren Man- 
deln und des Chloroform einigermaassen 
ähnlich scheint Das spec. Gew. liegt 
bei mittlerer Temperatur zwischen 0,8U0 
bis 0,895. Das Benzon löst Asphalt. 
Mit konc. Schwefelsäure geschüttelt darf 
sich diese wenig orange oder rothbräun- 
lich färben. Ein Benzin, das sich mit Schwe- 
felsäure braun färbt oder schwärzt, fer- 
ner einen Rettig- oder Lauchgeruch hat, 
ist zu verwerfen. Es erstarrt bei 0® und 
kocht bei 80** C. 



Die Reinigung des Oleum Rieini 

von schleimigen und weisslich erstarren- 
den Theilen gelingt nach Prov. Nenge- 
bauer's in Orenburg Erfahrung (ph. Ztschr. 
f. Russland) durch Alaun. Es werden 
circa 3 Drachm. Alaun in 2 Pfd. Was- 
ser gelöst und mit 20 Pfd. Oel gelinde 
einmal aufgekocht. 



Reinigung des känflidien Benzens. 

Die Reinigung geschieht in der Weise, 
dass man käufliches Benzon mit dem 
15ten Theil seines Volums konc. Schwe- 
felsäure gehörig durchschüttelt, mehrere 
Stunden stehen lässt, dann klar abgiesst 
und auf's Neue mit einer ähnlichen Quan- 
tität konc. Schwefelsäure schüttelt. Ab- 
gegossen versetzt man es mit feingerie- 
bener trockner Pottasche imd stellt es 
unter wiederholtem Umschütteln einen 
halben Tag bei Seite. Endlich giesst 
man es klar in eine Retorte, welche in 
einem Wasserbade steht und fängt das 
Destillat als Benzin auf, welches bei 
einer Temperatur von 80 — 92* C. des 
Wasserbades gewonnen wird. Das vor 
80^ Uebergehende hat gewöhnlich einen 
lauchartigen Geruch und ist ein vorzüg- 
liches Mittel gegen Parasiten der Haus- 
thiere, zu welchem Zwecke man es mit 
dem über 93** C. Uebergehenden mischt. 
Kann man einen passenden Thermometer 
in die Retorte selbst einsetzen, so ist der 
Theil, welcher zwischen 80 und 86® C. 
übergeht, als Benzon zu sammeln. 



Linimentum Benzoni. 

Linimentum Benzini. 

Rp. Acidi stearinici P. 10. 
Leni calore liquatis et panllum refrigeratis 
admisce. 

Benzoni P. 10. 
Sepone loco frigido, ut mixtura congelet. 
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lieber Darstcllang und Reinigung des 
Magnesiums. 

Man hat vielfache Versuche angestellt, 
ausser dem Aluminium, auch noch an- 
dere Erdmetalle im Grossen darzustellen. 
Besondere Aufmerksamkeit verdient hier- 
bei das Magnesium, d. h. dasjenige Me- 
tall, welches in der sehr verbreiteten 
Magnesia (Bittererde) enthalten ist. Un- 
ter den Magnesiasalzen ist das Chlor- 
magnesium, das einzige Material, aus 
dem sich, ,sei es durch den galvanischen 
Strom (nach Bunsen), sei es auf che- 
mischem Wege durch Natrium das Mag- 
nesium darstellen lässt. Leider aber 
ist eine Bedingung dabei, die sehr schwer 
zu erfüllen ist, nämlich dass das Chlor- 
magnesium geschmolzen und ganz was- 
serfrei sei, daneben aber auch keine 
Säure verloren habe und. keine freie 
Magnesia enthalte. Dem stellen sich 
nun eigenthümliche Hindemisse in den 
Weg. Löst man z. B. Magnesit (na- 
türliche kohlensaure Magnesia) in Salz- 
säure und dampft die Flüssigkeit ein, 
so entwickelt sich bei grösserer Concen- 
tration immer Salzsäure und man kann 
durch wiederholtes Zusetzen von Was- 
ser, Abdampfen und Glühen einen sehr 
grossen Theil der Salzsäure austreiben. 
Die beigemischte Magnesia macht dann 
aber die Salzmasse schwer schmelzbar 
und ungeeignet zur Reduction. Man 
half sich bis jetzt dadurch, dass man 
dem Chlormagnesium eine bedeutende 
Menge von Salmiak zusetzte und dann 
glühte. Die Salzsäure, die in diesem 
Salze mit Ammoniak verbunden ist, ver- 
hindert, zum Theil wenigstens, die Aus- 
scheidung der Magnesia. Es wird aber 
ein grosser Theil des Chlormagnesiums 
mit dem Salmiak verflüchtigt. Die Ope- 
ration wird dadurch kostspielig und we- 
gen der Massen von Salmiakdämpfen 
sehr lästig. Gänzlich wird die Abschei- 
dung von Magnesia doch nicht verhin- 
hindert ; ausserdem bleibt aber eine Spur 
Ammoniaksalz zurück, welche dem spä- 
ter abgeschiedenen Magnesium einen 
Gehalt an Stickstoff mittheilt, wodurch 



es zu einem raschen Anlaufen und 
Oxydiren an der Luft disponirt wird. 
Geschieht die Reduction durch Natrium 
in einem gewöhnlichen Schmelztiegel, 
welcher, wie alle Thontiegel, Kiesel- 
säure im Ueberschusse enthält, so wird 
das Magnesium auch durch reducirtes 
Silicium (Kiesel) verunreinigt. Platin- 
tiegel sind auch nicht anzuwenden, da 
sie von metallischem Magnesium wie 
durch schmelzendes Blei durchlöchert 
werden. St. Ciaire Deville, welcher sich' 
auch mit der Magnesium-Darstellung be- 
schäftigt hat, will dasselbe durch De- 
stillation gereinigt haben. Er wen- 
det dazu ein Rohr an, das aus soge- 
nannter Gaskohle (die in den Gasretor^ 
ten sich ansetzende steinharte Kohle) 
geschntttjen und ausgebohrt ist, und um- 
giebt es mit einem weiteren Rohre von 
glasirtem Porzellan. Ausserdem leitet 
er durch das Rohr während der Destil- 
lation einen continuirlichen Strom von 
Wasserstoffgas. Mit Mühe und Noth 
gelang es ihm, ein Loth Magnesium 
auf diese Art zu destilliren. Ausser 
dem Silicium und etwas Kohlenstoff, der 
von dem Steinöl herrührt, welches dem 
reducirenden Natrium anhaftet, blieb 
noch ein fremder Körper im Rückstande, 
dem Deville indessen keine nähere Auf- 
merksamkeit geschenkt hat. 

Ein Herr Sonstadt schlägt nunmehr 
folgende Verbesserungen bei der Dar- 
stellung des Magnesiums vor. Er dampft 
die Lösung von Chlormagnesium im 
Gemisch mit gewöhnlichem Kochsalz ein 
und schmelzt, wodurch man unter gerin- 
gem Verlust von Salzsäure und Chlor- 
magnesium ein wasserfeies Dopp^lsalz 
erhält, welches bei der RedactiojSXTreÜäi- 
liche Mengen Magnesium liefel^ iidBs 
ist kein Ammoniaksalz zugeg^ii^ das 
Magnesium kann also auch k^dem^Bfcidk- 
stoff aufnehmen. ' iyß^do^ iüp.^üV/^ 

Man kann auch umsiG o^oWediafcfre 
Magnesia, entwedenaiusiÖitto'ssftÄS'düiifch 
Soda gefällt, sofrgMti^^^skiggfe#afodien 
und getrocknet ;(o(teri^)BiB8Miei7qiiathr- 
lichen Magnesf^iikr^inem 'iStomfeboi^n 
trocknem SÄbfeättiega«eo^tfii^ ifaäi^io 
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unmittelbar wasserfreies Chlormagtjesium 1 Hierdurch lassen sich grossere Mengen 



zu erhalten. Sonstadt schlägt vor, die- 
selbe Operation mit concentrirter Chlor- 
magnesiumlösung vorzunehmen, und so 
das Wasser ohne Verlust an Salzsäure 
zu entfernen. Der erstere Weg scheint 
der einfachere. 

Das erhaltene Chlormagnesiumdoppel- 
salz wird nun in einem schmiedeeiser- 
nen Tiegel durch Natrium zersetzt. 



auf einmal behandeln, das Magnesium 
kann kein Silicium aufnehmen, und der 
Tiegel wird, wenigstens wenn die Hitze 
nicht zu hoch gesteigert wird, durchaus 
nicht angegriffen und hält wohl hundert 
Operationen aus. Ueber die Methode, 
das erhaltene Magnesium durch Destil- 
lation zu reinigen, ist nichts Näheres 
angegeben. (Polyt. Notizbl. 1864.) 



Technische Motlzen. 



Branne, orange und scharlaehrothe 
Farben 

stellt Follak in Hamburg dar aus 500 
Th. Teneriffa-Cochenille, 175 Th. Chlor- 
zinn, 98 Th. krystallisirtem Natron, 500 
Th. Essigsäure, 100 Th. Oxalsäure und 
13 Th. Traganthgummi, die gekocht, 
getrocknet, gemahlen werden und nach 
8 tägiger Behandlung eine steife Flüssig- 
keit geben*. Letztere ist sofort als aus- 
gezeichnete Scharlachfarbe für Anwen- 
dung in der Färberei und Druckerei 
fertig und brauchen die Stoffe nicht be- 
sonders präparirt zu werden. Mischt 
man zu den obigen Stoffen etwas Indig- 
carmin, so erhält man eine schöne braune 
Farbe und durch eine Beimischung von 
Franz. Grelbbeeren oder Gelbholz erhält 
man Gelb bis Orange. 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1864.) 



Hanf^ Flachs und andere vegetabi- 
lische Faserstoffe« 

Um diese Stoffe zu bleichen, werden 
sie nach Gray zunächst durch Waschen 
Tnit Wasser von Schmuz gereinigt, dann 
in eine schwache Bleichflüssigkeit von 
1 bis ly, Loth Chlorkalk auf 1 Pfd. 
Wasser gebracht, wo sie 6 bis 12 Stunden 
bleiben, je nach ihrer Beschaffenheit. 
Hierauf werden sie wieder gewaschen 
und 2 bis 4 Standen im Wasser gekocht, 
das pro Pfd. etwa" % Loth kalcinirte 
Soda oder ein anderes Alkali enthält. 
Sind die Fasern sehr hart, so können 



feie zuVor in verdünnte Schwefelsäure 
(1 Th. Säure auf 240 Th. Wasser) ge- 
legt werden, worauf sie gut getrocknet 
werden müssen. Nach dem Kochen in 
der alkalischen Lösung wird der Flachs 
etc. wieder gewaschen, in eine warme 
oder kalte Bleichflüssigkeit, der Sodalö- 
sung zugesetzt ist, gebracht, welche am 
besten aus 1 Th. kalcinirte Soda, 6 Th. 
Chlorkalk und 120 Th. Wasser be- 
steht. Meist genügt es, die Stoffe 4 bis 
6 Stunden in dieser Flüssigkeit zu las- 
sen, was sich bei der Ausführung leicht 
beurtheilen lässt. Zuletzt werden sie 
gewaschen und wie gewöhnlich weiter 
behandelt. 



Erkennung des gefälschten Thranes« 

Da die Vermengung ordinairer Thran- 
sorten mit minder im' Preise stehenden 
Fetten gegenwärtig sehr häufig vorkommt, 
wodurch nicht selten der Fabrikation 
erhebliche Nachtheile entspringen, dürfte 
es von Interesse sein, folgendes einfache 
aber sichere Verfahren kennen zu lernen, 
welches zur augenblicklichen Entdeckung 
derartiger Verfälschungen führt. Man 
mische in einem sogenannten Reagens- 
gläschen l Th. Thran mit 2 Thln. Eng- 
Hscher Schwefelsäure und schüttle beides 
wohl durcheinander. Ist der Thran frei 
von fremden Fettarten, so wird die Flüs- 
sigkeit vollkommen klar bleiben, im 
andern Falle trübt er sich und es ist 
demnach nicht anzurathen, denselben bei 
mancher Fabrikation, besonders aber 
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nicht bei geschwärztem Leder anzuwen- 
den, weil sich alsdann gerne Harz- und 
Pechflecken bilden. Unreiner Thran 
macht übrigens auch das braune Leder 



etwas dunkel von Farbe und nicht ge- 
schmeidig genug im Kerne. 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1864) 



Therapeutische Nötigen. 



Mittel gegen Keuchhusten« 

Li No. 14 d. Jahrg. hatten wir Ge- 
' legenheit, ein recht unschuldiges Mittel 
gegen Keuchhusten, welches sich vorzüg- 
lich bewährt hat, zu erwähnen. Es be- 
stand in einem Pulver aus Rheum und 
I Ipecacuanha. Zweckmässig lässt es sich 
in Pastillen mit zuckerhaltiger Kakao- 
masse bringen. Auch in der Deutschen 
Klinik giebt Oriepenkerl ein Mittel an, 
mit welchem er in 200 Fällen die besten 
Erfolge erzielte. Es ist ein Aufguss von 



20 — 30 Gran Seeale cornutum zu 1 Unze 
Kolatur, in welcher 1 */, Unze Zucker 
gelöst sind. Für ein Kind von 5—7 
Jahren alle zwei Stunden l * Theelöffel. 
Für noch kleinere Kinder wird der Mutter- 
komgehalt vefringert. Während des 
Gebrauchs sind gerbstoffhaltige Nahrungs- 
mittel zu vermeiden. Der Gebrauch des 
Mittels darf nur erst nach drei Wochen 
seit Beginn der Krankheit stattfinden. 
Oft werden die Hustenanfälle in den 
ersten Tagen heftiger, sollen dann aber 
massiger werden und verschwinden. 



miscelleii« 



Den Einfluss des Grnnspaus auf den 
menschlichen Organismus 

haben Fächolier ufid Saintpierre näher 
untersucht und ihre Resultate der Pariser 
Akad. d. Wissensch. mitgetheilt. Es ist 
demnach dieses basisch essigsaure Kupfer- 
oxyd in etwas beträchtlicher Menge ein 
energisches Gift, in kleinen Mengen, auch 
wenn wiederholt gegeben, vollständig 
unschädlich. Die Gesundheit der 
Arbeiter in den Grünspanfabriken ist 
in der Regel eine ganz ausgezeichnete, 
es konnte kein einziger Fall von Kup- 
ferkolik constatirt werden und doch hat- 
ten die Leute ganz entschieden Grün- 
span in den Körper aufgenommen, da 
ihr Urin kupferhaltig war. Bei den 
Arbeiterinnen war auffallender Weise 
kein einziges Beispiel von Bleichsucht 
zu finden, was also mit ihrer Beschäfti- 
gung zusammenzuhängen scheint. Viel- 
leicht hat das Kupfer hierbei eine ähn- 
liche Wirkung, wie das Gold, das Man- 
gan und namentlich das Eisen. Wäh- 
rend die langsame Aufnahme von Grün- 



span vortheilhaft zu wirken scheint? 
bringt die örtliche Anwendung desselben 
iti Pulverform nachtheilige Wirkungen 
hervor. Das Pulver reizt die Schleim- 
haut der Augen und Athmungsorgane, 
bewirkt leichte Augen- und Halzentzün- 
dungen, Husten etc. Die meist nicht 
heftigen Wirkungen können bei reizbaren 
nervösen Personen, die Anlage zur Lun- 
genschwindsucht, zum Asthma oder einer 
chronischen Krankheit der Athmungs- 
organe haben, gefährlich werden. Es' 
sollten daher Personen, die Anlage zu 
solchen Krankheiten haben, aus den 
Grünspanfabriken entfernt und dafür 
bleichsüchtige Mädchen gewählt werden. 
In Hinsicht auf das öffentliche Gesund- 
heitswesen ist die Grünspanfabrikation 
vollständig unschädlich. 

(Deutsche Ind.-Ztg. 18^34.) 



Ein neues kunstliehes Schmalz. 

Dasselbe soll alle nur möglichen Vor- 
züge besitzen, nämlich billig, wohl- 
schmeckend, haltbar und so fett sein, 
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dass ein Pfund desKselben zwei Pfund 
Butter ersetze. Der Magistrat von Frank- 
furt a. d. 0. hat es probat gefunden 
und desshalb die Vorschrift dazu ange- 
kauft. Um dieses Schmalz darzustellen, 
soll man ein Pfund frischen Hammels- 
talg mit 9 Unzen Milch schmelzen, und 
dann, so lange es noch warm ist, mittels 
eines feinen Siebes abgiessen, hierauf 
unter beständigem Rühren fünf viertel 
Pfund gutes Mohnöl zumischen und die- 
ses Gemenge mit 4 Loth Brodrinde, 
einem Loth Beifusskraut und zwei zer- 
schnittenen Zwiebeln in der Pfanne er- 
hitzen und durchseihen. Es ist eine völ- 
lig geruch- Jind geschmacklose reine Fett- 
masse, die bei immenser Ersparniss in 
allen Fällen, beim Backen und Kochen, 
die Butter vollständig ersetzt. Dabei 
werden die Speisen fetter und wohl- 
schmeckender, das Gebäcke lockerer, 



schöner von Ansehen und besser von 
Geschmack. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Giftfreies Fliegenpapier^ 

patentirt in Oesterreich, stellt Stadler 
(Stamm's neuste Epfindungen) auf fol- 
gende Weise dar: 3 Pfd. Quassia und 
3 Pfd. langer Pfeflfer werden mit 30 Pfd. 
Wasser auf 20 Pfd. eingekocht, filtrirt, 
in dem Filtrat 16 Pfd. Zucker und 4 Pfd. 
Honig gelöst, dann 80 Pfd. Glycerin 
und 80 Pfd. Sodalauge dazu gemengt, 
VLXiA das Papier darin eingetaucht. Vor 
15 Jahren haben wir bereits ein ähn- 
liches Papier dargestellt, welches noch 
reicher an Quassia und Pfefferbestand- 
theilen war, aber neben arsenikhaltigem 
Papier nicht gern Liebhaber fand. 



lilteratur und Mrltik. 



Die Holzgewächse des Frie- 
drichshains bei Berlin. Ein Ver- 
zeich niss derselben, nach natürlichen 
Familien geordnet, mit kui'zen, cha- 
rakterisirenden Bemerkungen und ge- 
nauer Angabe des Standortes. Nebst 
einer Beschreibung des Friedrichshains 
und geschichtlichen und statistischen 
Mittheilungen. Ein Wegweiser für 
Lehrer und Schüler, von C. L. Jahn, 
Mitglied des botanischen Vereins der 
^lark Brandenb^^rg etc. Mit einem 
grossen Plane des Friedrichshains. 
Berlin 1864. Verlag von Julius Sprin- 
ger. In 8. 80 Seiten. 
Für in der Botanik Interessirte, Welche 
die Gelegenheit haben, sich um die Flora 
Berlins zu bekümmern, ist vorliegendes 
Wei'kclien eine sehr willkommene Gabe. 
Es bildet den botanischen Führer durch 
den Friedrichshain und giebt einen sicht- 
lichen Beweis, wie ausserordentlich reich 
die daselbst verti'ctcnc Flora ist, welche 
grosse Zahl von Gewächsen, an wärmere 
und rauhere Himmelsstriche gewöhnt, 
sich hier haben acelimatisiren lassen. 



Im Ganzen sind circa 370 Species ver- \ 
zeichnet. Sie sind nach Familien geord- \ 
net und jeder Species eine unterschei- 
dende Charakteristik beigegeben, so dass 
das Werkchen zugleich den Habitus 
einer Flora an sich tragt. Am Ende 
findet ,sich ein Register der deutschen ^ 
und/ lateinischen Gattungsnamen. Der ; 
Plan des Friedrichhains ist klar und gut : 
gezeichnet und auf starkem Papier, über- 
haupt ist die typographische Ausstattung 
ganz vorzüglich. Wir wollen hier des 
unermüdlichen Botaniker Jahn's Arbeit 
ganz besonders den Eleven und Studi- 
renden der Pharmacie in Berlin zur 
fleissigen Benutzung empfehlen. 

Leitfaden für den wissenschaftlichen 
Unterricht in Chemie. Für Gymna- 
sien, Realschulen und zum Selbstun- 
terrichte von Dr. W. Casselmann, Prof. 
und Lehrer der Chemie und Techno- 
logie am Realgymnasium zu Wiesba- 
den. Erster Cursus. 2. vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit in den 
Text eingedruckten Holzstichen. Wieis- 
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baden. C. W. Kreiders Verlag. 1864. 

Gr. 8. 201 Seiten. 
Dieser Leitfaden beschränkt sich auf 
das Material der ersten Grundlagen aus 
dem ganzen Gebiete der anorganischen 
und organischen Chemie und mit Beleh- 
rung und Experiment werden darin die 
allgemeinen Begriflfe und Gesetze dieser 
Wissenschaft dem Anfänger erkennbar 
gemacht. Schriften dieser Art giebt es 
in Menge, doch kennen wir noch keine, 
welche so glücklich gewesen wäre, die 
Grundbedingungen der chemischen Auf- 
fassung durch logische Folgerung zu 
einem Ganzen und leicht Erfassbaren 
zu verknüpfen. Immer und immer wie- 
der wird der einzelne Körper vor den 
Augen des Anßingers chemisch malträ- 
tirt, damit dieser aus der Summe der 
chemtschen Eigenthümlichkeiten aller Kör- 
per zum Verständniss allgemeiner Be- 
griflfe und Gesetze der Chemie gelano-e. 
Der vorliegende Leitfaden ist schon in 
der Schwenkung begriflTen, sich der bes- 
seren Methode zuzuwenden, und hätte 
der. Verfasser von Hause aus das quantita- 
tive Verbindungsmaass der Körper in 
die Demonstration eingewoben, so wä- 
ren die in einem Anhange aufgespei- 
cherten wichtigsten Gesetze der Stöchio- 
metrie für den Anfanger zu einer über- 
sichtlichen Rekapitulation geworden. Was 
das Kind hätte mit der Muttermilch 
allmählich einsaugen können, wird dem 
Erwachsenen als eine schwerverdauliche 
Speise angeboten. Diese Manier findet 
man fast in allen Lehrbüchern, welche 
als Leitfaden dienen sollen. Daher kommt 
es, dass alle die, welche die Chemie zu 
ihrer Ausbildung als gelegentliches Un- 
terrichts - Objekt kennen lernen, die 
Stöchiometrie für ein sehr schweres Ka- 
pitel halten und in dieser falschen Mei- 
nung den schönsten und einfachsten Theil 
der chemischen Gesetze womöglich über- 
gehen. 

Wahl und Ordnung des demonstrirten 
Materials in dem Leitfaden sind dem 
Zwecke entsprechend, und überall ist 
der Gang vom leichteren zunv schwere- 
ren bemerkbar, dennoch hätte eineeiniger- 



maassen systematische Entwickelung des 
StojBfes und Aneinanderreihung berück- 
sichtigt, vieles hätte als unnöthiger Bal- 
last beiseits gelassen, mancher Irrthum 
vermieden werden können. Es hat gar 
keinen Nutzen mit chemischen Vorgän- 
gen und Erscheinungen, mit chemischen 
Verbindungen und Zersetzungen das Ge- 
dächtniss des Lernenden zu belasten, 
welche in keine ersichtliche Nutzanwen- 
dung für das allgemeine Studium der 
Chemie zu bringen sind. Ein unver- 
zeihlicher Irrthum ist es, wenn die rothen 
Dämpfe, welche bei der Einwirkung der 
Salpetersäure auf Metalle entstehen, für 
salpetrige Säure ausgegeben werden, 
und unrecht ist es, von einem Salzsäure- 
hydrat zu sprechen, wenn es nicht existirt. 
Wahl des Ausdrucks, Satzbildung, lo- 
gische Folge im Satze vermissen • wir 
sehr oft, — z. B. Es ist nicht brenn- 
bar und wird von Wasser in ziemlicher 
Menge verschluckt. Es kann chemisch 
nicht weiter in Theile zerlegt werden 
und heisst von seiner Farbe Chlor. — 
Da nun auch das entstandene schwefel- 
saure Natron in beiden Fällen gleich 
viel wiegt, so folgt erstens, dass das 
Clilornatrium genau soviel Natrium ent- 
hält, wie ein gleich grosses Gewicht was- 
serfreies Kochsalz. — Erhitzt man fer- 
ner eine gewisse Menge Chlornatrium 
und für einen anderen Versuch eine 
gleich grosse Menge wasserfreies Koch- 
salz. — Wird die Asche, welche beim 
Verbrennen dieser Pflanze (einer Fucusart) 
zurückbleibt und den Namen Kelp hat, 
ausgelaugt und abgedampft. — Am- 
monium und Ammoniumoxyd. Der- 
selbe kann als salzsaures Ammoniak 
angesehen werden. — Wird Salmiak 
mit Kalkerde der Destillation unterwor- 
fen, so sammelt sich in einer abgekühl- 
ten Vorlage eine Auflösung von Ammo- 
niak in Wasser an — und dergleichen 
mehr. 

In einem Leitfaden von so bündigem 
Umfange soll und muss die Sprache 
klar sein, und das Gesagte soll immer 
wahr sein. Jede Unwahrheit, jede Un^ 
richtigkeit welche dem jungen Lcmen-" 
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den eingeimpft wird, wird auch ihm im 
späteren Leben eine Qual, von welcher 
sich frei zu machen nur dem Gelehi'ten 
vergönnt ist. 

Im Ganzen wird der Leitfaden für 



den ersten Unterricht genügen uiid von 
dem Lernenden durcharbeitet diesem 
eine Uebersicht über- die Chemie im 
Allgemeinen gewähren. Die typogra- 
phische Ausstattung und Papier sind gut. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. W. in L. Kamptikon fst ein durch 
Oxydation verdicktes Leinöl mit Schellack 
versetzt. Es soll das Kautschuk ersetzen. 

Pharm. Z. Man versuche (wie in Frankreich) 
Eibwasser als Jordan wasser für hochgeborene 
Kinder zu verkaufen. 

Apoth. D. in H. Die Stellen der Blechge- 
fässe, auf welche die Signaturen mit Gum- 
mischleim geklebt werden sollen, dürfen 
Sio vorher mit einer nur dünnen Schellack- 
lösung bestreichen und trocknen lassen. 

Apoth. H. in T. Wir haben keine Ursache 



uns durch Artikel in den Fehling- Henkei- 
schen Streit über die Gewerbefreibeit in 
der Pharmacie einzumischen. Da Fehling 
sowie mancher andere Chemiker von der 
Pharmacie nichts versteht, so ist auf sein 
Dafürhalten und seine einseitigen in Eng- 
land gemachten Beobachtungen nicht viel zu 
geben. 
Apoth. C. in C. Trotz vielseitiger Erkundi- 
gungen können wir Ihnen keine Böfeugs- 
quelle des Oleum Sambuci aethereum von 
Butterkonsistenz nachweisen. 



Geiiieiiiiiutzige Hittheilungen Ton pharmaceatischeni Interesse. 

Der Unterzeichnete empfiehlt sein 



Der Unterzeichnete wünscht möglichst bald 

einen gewandten gut empfohlenen Seceptarius 
zu engagiren. 

Stettin. marquardt. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle so- 
fort zu besetzen. Gehalt 160 Thlr. excl. Weihn. 
Teterow in Mecklenburg. 

IScHeel. 



In meiner Apotheke ist die I. Receptur, da der 
bisherige Inhaber sich angekauft hat, sofort zu 
besetzen. 

Breslau. F. Relchelt. 



Ein praktisch und theoretisch gebildeter exa- 
minirter und nicht mehr zu junger Apotheker, 
der in grösseren Geschäften eine Reihe von Jah- 
ren hindurch thätig gewesen und dem die besten 
Empfehlungen zur Seite stehen, findet bei mir 
zum 1. Juli d. J. eine Stelle. 

^ J. »; RiedLel in Berlin. 



Analytisches Laboratorium, 

Berlin, Chausseestrasse Nr. 60, zur Anfer- 
tigung technischer, landwirthschaftlicher etc. Ana- 
lysen und Beantwortung technischer Fragen. 

Ebenso ertheilt derselbe practischen und theore- 
tischen Unterricht in der Chemie. 

Dr. Entll Jacobüeit» 

Von 

Muspratt's theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung auf 
Künste und Gewerbe. Frei bearbeitet von Dr. 
F. Stohmann. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. 

haben wir die 9. bis 12. Lieferung des I. Ban- 
des versandt. 

Die Fortsetzungerscheint rasch in re- 
gelmässigen Zwischenräumen. 



Braunscbweig. 



C. A. Schwetschke und Sohii. 
(M. Bruhn.y 



In Commissi OD bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im SelbBtrerlufre des Herwisgeberg. — Drack von J. 0. Haber in Charlottenbarg, Mtthleantr. i'i. 



Pharmaceutische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

l»r. ilerniann Hagrer. 



Die pharmacentische Centralhalle erscheint Jeden Donnerstag für den vierteljährigen Abennementspreia von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Anstalten and Buchhandlungen Deutschlands nehmen Bestellongen an. 

Qemeinnatcige Mittheilnngen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissensahaftlicher Hinsicht für das 
phannacentieehe Publikum tob Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen, und Auftrüge an die Redaktion der pbarmaceutischen Oentralhalle, Berlin, Mariannenplatx Ko. 11 
sind Araaco einxuschioken. 



M 21. 



Berlin, den 26. Mai 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Obemie nild Phamaeie: SemmLaetis eqoini fermeatatam. -^ Ueber JalapenknoHen, J4dap<>n8ten • 
gel, Turpithwurzel. — Chloroform. — Teclinische Hotizen: Die Naphtylamin -Farbstoffe. — Sleroxylin. — Tapeten 
gegen Stocken an bewahren. — Reinigung des W'alifisohthranes. — Therapentisehe Motisen: Ueber die Wirkung 
des Zuckers und sauerer Substanaen auf die Zlihne. — MittkeUnngen eto. 



Clieiiile iiiicl Pliarmacie. 



Seram Lactis equiiii fermeiitatuin. 

Kumiss. Kumys. 

Wie bekannt bereiten die Mongolischen 
Tartaren aus der < Stutenmilch ein säuer- 
liches Gretränk, bekannt unter dem Na- 
man Kumiss, und aus dem Kumiss 
einen Brantwein (Arki). Der Kumiss 
soll verschiedene medicinische Eigen- 
schaften haben und wurde als ein vor- 
treffliches Mittel bei chronischen Brust- 
leiden, Lungenleiden, Abzehrung, Scor- 
but und in allen Krankheiten empfohlen, 
wo eine leichte, den Verdauungsapparat 
nicht erschwerende Nahrung gefordert 
ist. Wie uns einige Anfragen beweisen, 
giebt es auch in Deutschland einige 
Aerzte, welche zu dem Kumiss Vertrauen 
haben und die Darstellung desselben von 
dem Apotheker verlangen. Dies ist der 
Grund, warum wir über die Bereitung 
des Kumiss einige Notizen machen. 

Kumiss wird ursprünglich aus Pferde- 
milch bereitet, welche sich von unserer 
Kuhmilch im Ganzen durch einen ge- 
ringeren Gehalt an Fett und Milchzucker 
und durch die geringere Neigung, durch 
Lab - zu gerinnen, unterscheid et. Die 



Tartaren, welche ihren Reichthum nach 
Pferdeheerden zählen, bereiten sich durch 
Gährung aus der Pferdemilch das er- 
wähnte Getränk, das ihnen unsere Li- 
monade gazeuse ersetzt und theils auch 
als ein Üniversalmittel in allen Krank- 
heiten dient. Die Bestandtheile des Ku- 
miss sind Milchsäure, Milchzucker, ge- 
ringe Mengen Käsestoff und Alcohol, und 
freie Kohlensäure, er ist also eine säuer- 
lich-spirituöse Brause-Molke. Ob er nun 
gerade aus Pferdemilch bereitet werden 
müsse, welche wir uns in Deutschland 
kaum in genügender Menge verschaffen 
können, ist eine Frage, die sich auf den 
ersten Blick selbst beantwortet, das heisst, 
auch eine dünne Kuhmilch liefert bei 
gleicher Behandlung Kumiss, der sich 
medicinisch wenig von dem Kumiss der 
Tartaren unterscheidet. Allerdings ent- 
hält das Tartarische Präparat noch ein 
gewisses Arom, welches der Milch der 
Tartarischen Pferde eigenthümlich ist 
und seinen Ursprung in der Fütterung 
und Ernährung hat. Wollen wir aus 
Kuhmilch Kumiss bereiten, so müssen 
wir auch nur die Milch der Kühe dazu 
verwenden, welche durch Grünfutter er- 
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nährt werden. Aus der Milch bei Rü- 
benfdtter erhält man dagegen ein Prä- 
parat von sehr unangenehmem Geschmack« 

In einen hohen Topf giebt man 15 — 16 
Pfd. Zollgewicht (8 Liter) Pferdemilch 
oder 12 Pfd. (6 Liter) abgerahmte Kuh- 
milch und 4 Pfd. (2 Liter) Wasser und 
vermischt mit 8 Loth (130 Gramm) Ho- 
nig. ^ Dann legt man ein über ein Te- 
nakel gespanntes leinenes (locker geweb- 
tes) Kolatorium auf den Topf und bringt 
in das Kolatorium einen dünnen Brei aus 
. 6 Loth (100 Gramm) grobem Weizen- 
mehl, 2 Loth (33 Gramm) Hirse, 2 Esslöffel 
Bierhefe und der nöthigen Menge Milch 
bereitet. Das Kolatorium wird dann 
beutelförmig zusammen gebunden und 
in die Milchflüssigkeit so hineingehängt, 
dass sich sein Lahalt unter der Ober- 
fläche derselbe befindet. Mit einem lei- 
nenen Tuche bedeckt stellt man den 
Topf 24 Stunden an einen warmen Ort 
von circa 30 ®C. Wäre die Temperatur 
etwas niedriger, so dehnt man die Zeit 
der Maceration auf 6 Stunden weiter 
aus. Dann wird die Milchflüssigkeit 
kolirt und die Kolatur sofort in Mineral- 
brunnenflaschen gefüllt, gut verkorkt 
und an einen kühlen Ort bewahrt. Der 
Bodensatz, welcher sich beim Aufbewah- 
ren bildet, wird vor dem Trinken auf- 
geschüttelt^ Die Aufbewahrung lässt 
sich an einem kühlen Orte bis auf 14 
Tage ausdehnen. 

Wer einen Mineralwasserapparat zur 
Disposition hat, kann die kolirte Flüs- 
sigkeit mit Kohlensäure bei ungefähr 
2 Atmosphären Druck sättigen, in wel- 
cher Form sich das Präparat lange Zeit 
aufbewahren lässt. 

Die Kranken gebrauchen von dem 
Kuhmiss den Tag über 10 — 20 Wein- 
gläser. 

Heber Jalapenknollen, Jalapenstengel^ 
Turpithwarzelt 

Ueber Jalapenknollen und Jalapen- 
stengel verdanken wir dem Prof. Dr. 
W. Bernatzik in Wien wichtige pharma- 
kologische Aufschlüsse, welche mit Ab- 



bildungen erläutert in den mediz. Jahr- 
büchern, Zeitschr. der k. k. Gesellsch. 
d. Aerzte in Wien 1862 und 1863, in 
ihrer Ausführlichkeit nachgesehen wer- 
den können. Die Jalapenwurzel kommt 
von mannigfaltiger Gestalt, Farbe, Harz- 
gehalt etc. in den Handel, so dass die 
Beschreibungen, welche die Pharmako- 
poen von der Wurzel geben, nicht zu- 
reichen und anderer Seits es dem Apothe- 
ker schwer, wenn nicht u^möglich wird, 
die vorsclurifbsmässige Jalapenknolle zu 
beschaffen. Die besseren Partien der 
Waare, welche nach Europa gebracht 
werden, finden rasch ihre Abnehmer, 
die schlechten und leichten Sorten müs- 
sen dann endlich auch genügen, wenn 
mit den besseren aufgeräumt ist. Ber- 
natzik stellte sich daher die Frage: ob 
und wie weit die jetzt im Handel vor- 
kommende Jalapenwurzel zum ärztlichen 
Gebrauche geeignet und wie gross der 
Harzgehalt der durch ihre Form imd 
sonstige Eigenschaften verschiedenartigen 
Wurzelstücke, welche diese Waare bil- 
den, sei ; wie es sich mit der Wirkungs- 
weise derselben verhalte, und ob es end- 
lich nicht zweckmässiger wäre, den arz- 
neilichen Gebrauch der gepulverten Wur- 
zel aufzugeben und an ihre Stelle das 
allein wirksame Harz zu setzen. 

Die Beantwortung dieser Fragen war 
natürlich von grosser Wichtigkeit und 
um so mehr, als das Harz der Jalapen- 
stengel, welche aus dem Handel ganz 
verschwunden ist, für das Harz aus der 
echten Jalape nicht nur viel verkauft, 
auch meist zur Gewinnung der Jalapina 
pura verarbeitet wird. Obgleich es un- 
zweifelhaft ist, dass das Harz der Ja- 
lapenstengel dem der echten Jalape in 
therapeutischer Beziehung gar nicht nach- 
steht, so ist seine Verwendung immer 
nicht erlaubt. Beide Harze haben eine 
verschiedene Löslichkeit in Aether und 
in dem Jalapenpulver ist das Pulver der 
Jalapenstengel durch die Form und die 
bedeutend geringere Grösse der Amylum- 
körner leicht zu erkennen. 

Bernatzik registrirt an gedachter Stelle 
die über die Jalapa durchgeführten phar- 
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makognostischen Forschungen und stellte 
an 106 Personen mehr denn 200 phy- 
siologische Versuche in Betreff der Wir- 
kung an. Es werden nach Gestalt, 
Oberflächenbeschaffenheit, Struktur und 
Farbe folgende Typen der echten Ja- 
lapenwurzel aufgestellt. 
A." Rundliche Formen. 

1 . Kugelige, elipsoidische, ei- oder bim- 
förmige Stücke von Wallnuss- bis Hüh- 
nereigrösse, dicht fein gerunzelt, ohne 
tiefe und weite Einsenkungen und ohne 
Wülste, meist dunkelbraun bis schwar- 
braun, kompakt, hart, schwer, der Schnitt 
Yon einem schwarzen Bandsaume begrenzt, 
im Wasser stark aufquellend. Durch 
Trocknen verlieren sie durchschnittlich 
8,8 Proc. Sie liefern mit 92 Proc. Wein- 
geist eine weingelbe Tinktur. Die Harz- 
menge beträgt im Durchschnitt 17,1 Proc. 
Ein ausgezeichnet entwickelter Wurzel- 
knollen ergab, obgleich sehr hart und 
schwer, fast an 2,3 Proc. weniger Harz. 
Es kann also eine gute Jalapa 15 Proc. 
Harz ausgeben. 

2. Runde, längliche oder birnförmige 
Stucke unter Wallnussgrösse. Es sind 
die dürftig entwickelten jüngeren Wur- 
zelknollen. Beim Trocknen verlieren sie 
durchschnittlich 10,23 Proc. Die Tink- 
tur ist weingelb. Sie ergaben durch- 
schnittlich 8,13 Proc. Harz. 

3. Wurzelknollen der Mehrzahl nach 
bim- und dattelförmig, nach dem einen 
Ende stark verschmälert und zugespitzt, 
nach dem anderen basisartig erweitert, 
von verschiedener Grösse, meist ohne 
feine und dichte Runzelung, dagegen 
glatt, etwas glänzend, mit flachen, häufig 
tiefgehenden Einsenkungen und unregel- 
mässigen Wülsten versehen, graubraun, 
röthlich bis schwarzbraun, meist von 
dichter Struktur, hart, aber minder schwer 
als die Sorte 1 und am Schnitte mit 
weissgrauem Saume. Die lichteren Stücke 
zeigen gewöhnlich eine lockere Struktur. 
Sie verloren beim Trocknen im Durch- 
schnitt 10 Proc. und ergaben durch- 
schnittlich 12,35 Proc. Harz, kleinere 
Knollen derselben- Art jedoch nur 8,25 
bis 8,33 Proc. Harz. 



4. Stark geschrumpfte Stücke, häufig 
von Birtiform, mit tiefen und weiten Ein- 
senkungen und entsprechenden Wülsten, 
auf der Oberfläche fast glatt, braunschwarz, 
ziemlich dicht und hart, gedörrten Bir- 
nen sehr ähnlich. Sie scheinen junge 
saftreiche stark genährte Wurzeltheile zu 
sein, welche in Folge des Eintrocknens 
stark zusammenschrumpft^en. Sie ergaben 
durchschnittlich 8,16 Proc. Harz. Die 
Tinktur ist braunroth. 

B. Gestreckte Formen. 

1. Spindelförmige und cylindrische 
Stücke von der Stärke des kleinen Fin- 
gers bis zu der eines Daumens und dar- 
über, IV,— 3 Zoll lang, mit auffallender 
Längsrunzelung, in der Mitte . oder von 
dieser nach dem einen oder nach beiden 
Enden hin angesehwollen. Ihr« Struktur 
ist ziemlich dicht. Sie sind graubraun, 
stellenweise roth- bis schwarzbraun, am 
Schnitte fast immer mit glänzend schwar- 
zem Randsaume versehen. Sie lieferten 
11,07 Proc. Harz. 

2. Stenglige Jalape. Ebenso lange 
verhältnissmässig aber dünne und bieg- 
same, zuweilen unregelmässig um die 
Achse gedrehte Stücke mit tiefen Längs- 
runzeln und scharf ausgeprägten Längs- 
riefen, am Bruche matt mit schwer kennt- 
lichem Randsaume und deutlich faserigem 
Gefüge. Sie sind die unterirdischen 
Stengeltheile, häufig mit knolligen Auf- 
treibungen und Knollenansätzen. Sie lie- 
ferten 10 Proc. Harz. 

Die Jalapenstengel, falsche Jalape, 
Stipites Jalapae, kommen von verschie- 
dener Dicke, Schwere und Farbe vor. 
Sie scheinen Stücke einer cylindrischen 
oder spindelförmigen Wurzel oder Rhi- 
zoms zu sein. Sie ergaben im Durch- 
schnitt 10,48 Proc. Harz. 

Die Amylumkömer der Jalapensten- 
gel sind um den vierten Theil so gross 
als die der echten Jalapa, undurchsich- 
tig, ohne koncentrische Schichtung und 
zeigen nur eine spärliche Spaltbildung. 

Die physiologischen Versuche mit den 
Jalapenknollen und dem Harze derselben 
ergaben das eigenthümliche Verhältnis», 
dass die Wurzel relativ wirksamer als 
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das aus ihr gewonnene Harz ist. Denn 
da zu einer dian-höischen Entleerung vom 
Harze 0,085, vom Knollenpulver aber 
schon 0,36 Gramm hinreichen, so er- 
giebt sich, dass letzteres bei einem Harz- 
gehalte von 10 Proc. nahezu 2 V, mal, 
und bei 15 Proc. Harz fast l V» mal wirk- 
samer als das Harz ist. Die Wirkung 
der den gebackenen Birnen ähnlichen 
Knollen ist um vieles geringer. 

Bernatzik sonderte aus dem mit thieri- 
scher Kohle in der .weingeistigen Lösung 
entfärbten Jalapenharze das in Aether 
lösliche schmierige Harz, Kaiser's Para- 
ßhodeoretin, und das in Aether un- 
lösliche Harz, KaiÄcr's Rhodeoretin 
oder Mayer s Convolvulin, und stellte 
damit physiologische Versuche an, aus 
denen sich die Wirkungslosigkeit des 
Para-ßhodeoretins ergab. Daraus schlosß 
der Verf., weil sich die unter B. 2 
erwähnten spindelförmigen stengligen 
Stücke trotz ihres Harzreichthums von 
unverhältnissmässiger geringerer Wir- 
kung zeigte, dass das Harz der steng- 
ligen Jalape besonders reich an jenem 
wirkungslosen Theile sein müsse, welche 
Erwartung sich auch bestätigt hat. Wäh- 
rend aus dem Harze der echten Jalape 
5,82 Proc. Para-Rhodeoretin abgeschieden 
werden konnten, erhielt. man aus dem 
Harz der Stengligen Jalape fast 20 Proc. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die unter- 
irdischen Stengeltheile in ihrer Entwicke- 
lung und Bildung der Knollen einen 
beträchtlichen Theil des Harzes gleich- 
sam im unfertigen Zustand, als Para- 
Rhodeoretin, enthalten, aus welchem sich 
unter Gegenwart der Zuckertheile bei 
fortschreitender Vegetation das wirksame 
Rhodeoretin aufbaut. 

Das reine vollkommen weisse, geruch- 
und geschmacklose Rhodeoretin (Convo- 
loulin) wirkte um Vieles schwächer als 
das rohe Jalapenharz, Während die 
mittlere Dosis für letzteres zu 0,17 Grm. 
gefunden wurde, fand man sie vom Rho- 
deoretin zu 0,216 Grm. Einen Erklä- 
rungsgrund dieses Verhaltens scheint der 
Verf. .in dem grösseren Widerstände zu 
finden, welchen das reine Harz, das 



Rhodeoretin, der lösenden Einwirkung 
der Verdauungsflüssigkeiten entgegen- 
setzt. Die feinere Vertheilung, in wel- 
cher sich das Harz in dem Knollenpul- 
ver befindet, erklärt auch die grössere 
Wirksamkeit dieses letzteren. 

In der Wirkung gleich stehen nach 
den Versuchen: 0,17 Grm. Resinä Ja- 
lapae der Pharmakopoen; 0,216 Grm. 
Rhodeoretin; 1,16 Grm. feingepulv. Jala- 
penknoUe mit 15 Proc. Harz; 1,5 Grm, der 
letzteren mit 10 Proc. Harz. 

Die wässrigen Auszüge der Jalape 
und die Waschwässer des rohen Harzes 
sind ohne alle Wirkung. (Diese Beob- 
achtung habe ich schon vor 15 Jahren 
gemacht, indem ich durch Vennischen 
des gereinigten wässrigen Extrakts der 
JalapenknoUe mit Bier ein der Braun- 
schweiger Mumme ähnliches Getränk dar- 
stellte, welches in Masse genossen nie 
laxirend wirkte. Dr. H.) 

Das Harz der Jalapenstengel, 
Stipites Jalapae (von Ipomoea Orizaben- 
sis Pell.) wurde von Mayer Jalapin ge- 
nannt, zum Unterschied von Convoloulin, 
dem Harze der knolligen Jalape. Es 
stimmt in Eigenschaften und chemisch^u 
Verhalten mit dem Harze des Skammo- 
niums überein. Die mittlere Gabe des 
Harzes der Jalapenstengel ergab sich zu 
0,169 Grm. und stimmt mit der des 
Harzes aus der knolligen Jalapenwurzel 
üKerein. An Wirkung gleich sind: 
0,169 Grm. rohes Harz; 0,2 Grm. reines 
Jalapin; 1,5 Grm. Jalapenstengelpulver. 

Das durch Behandeln mit thierischer 
Kohle in der weingeistigen Lösung ent- 
färbte Jalapenstengelharz, das reine Ja- 
lapin, ist (im Gegensatze zum Rhodeoretin 
oder Convoloulin) in Aether leicht löslich, 
ebenso inChloroform undBenzol, schwierig 
dagegen in Sieinöl und Terpenthinöl. 

Die mittlere Dosis des reinen Jalapin« 
wurde zu 0,197 Grm. gefunden, stimmt 
also mit der des Rhodeoretins ziemlich 
überein. Das wie das reine Jalapin in 
ähnlicher Weise aus Scammonium ge- 
wonnene Harz wurde in der mittleren 
Dosis zu 0,226 Grm. normirt. 

Aus allen Versuchen geht unzweideu- 



165 



tig hervor, dass Harz und Pulver der 
Jalapenstengel dem Harze und Pulver 
der knolligen Jalape in der Wirkung 
nicht nachstehen, dagegen das Harz der 
Jalapenstengel das des Scaramoniums 
übertrifft, dass die Nebenwirkungen 
(Bauchgrimmen, Leibschneiden etc.) der 
Jalapenstengel weder heftigere noch an- 
dere sind als die der knolligen Jalape. 
Ebenso entstanden aus dem Gebrauch 
der Jalapenstengel keine stärkeren Jlei- 
zungen des Magens und des Darmkanals. 
Ltt Uebrigen hat die Jalapa wie andere 
drastische Purgirmittel (Aloe, Senna) 
Verstopfung zur Folge. 

Umfassend sind die Forschungen und 
Versuche Bernatzik's über die Weise und 
die Verhältnisse, unter welchen die pur- 
girende Wirkung der Jalapa zu Stande 
kommt. Es wurden zu diesefli Behufe 
die Umwandelimgsprodukte des Harzes 
speciell physiologischen Prüfungen unter- 
worfen, welche an der bezeichneten Stelle 
nachzulesen sind. Aus den Versuchen 
geht hervor, dass es besonders die alka- 
lisch reagirenden Säfte sind, welche die 
Lösung der Jalapenharze nach ihrer Ein- 
verleibung bewirken, dass es ferner nicht 
erst der Bildung von Umwandelungs- 
produkten derselben im Körper bedarf, 
um die purgirende Wirkung zu erklären, 
vielmehr steht fest, dass die Umwande- 
lungsprodukte des Harzes (Convoloulin- 
säure, Jalapinsäure) von ungleich gerin- 
gerer oder von keiner Wirkung sind. 
Aehnliches beobachtet man in anderen 
Fällen. Während Tannin ein kräftiges 
Adstringens ist, hören es die Umwande- 
lungsprodukte des Tannins (die Gallus- 
säure, Pyrogallussäure) mehr oder weni- 
ger oder ganz auf zu sein. So fast bei 
allen Glycosiden. 

Die Wurzel der knolligen Jalape kommt 
zweifellos von Ipomoea Purga Wen- 
der., theils von der wildwachsenden, theils 
der kultivirten Pflanze. DenWorth der 
Drogue entscheidet der Harzgehalt. Der 
Nachweis zahlreicher und weiter Milch- 
saftgefässe im amylumreichen Parenchym 
ist für die gute Beschaffenheit der Waare 
maassgebend. Der Harzreichthum hält 



nicht gleichen Schritt mit der Grössen-- 
entwickelung der Wurzeln. Knollen 
zwischen Ei- und Wallnussgrösse sind 
die harzreichsten. Härte, Schwere, dun- 
kle Farbe, Glanz der Bruchfläche sind 
nicht entscheidende Merkmale des Harz- 
reichthums. 

Die falsche Jalape, Jalapensten- 
gel, kommt von Ipomoea Orizabensis 
Pellet. Sie besteht aus den der Länge 
und Quere nach vielfach zerstückten, 
spindelförmigen Hauptwurzeln und ihren 
Aesten. Der anatomische Bau ist von 
dem der echten Jalapa wenig verschie- 
den, nur sind die Gefassbündel mehr ent- 
wickelt, der Milchsaft meist glasartig, 
die Amylumkörner weit kleiner und un- 
durchsichtig ohne koncentrirte Schichtung. 

Die Kultm' scheint in der Jalapen- 
wurzel die Holzbildung zu hemmen und 
die Entwickelung des Milchsaftes neben 
Stärkemehl zu begünstigen. 

Das Harz der Jalapenstengel ist an 
Wirkung dem Harz der knolligen Jalapa 
völlig gleich, wenn aber die Dosis der 
gepulverten echten Jalape = 20 bis 30 
Gran ist, so muss die der gepulverten 
Jalapenstengel auf 30 bis 40 Gran er- 
höht werden. 

Einspritzungen in Weingeist gelösten 
Jalapenharzes haben den Tod der Thiere 
zur Folge. Die Jalapenharze, sowie die 
uns bekannten Umwandelungsprodukte 
derselben gehen nicht in den Harn über, 
auch sind sie nach Anwendung der mitt- 
leren Dosis nicht in den Faece^ aufzu- 
finden. Da sie weder durch den Harn 
noch durch den Stuhl aus dem Körper 
geführt werden, so ist es wahrscheinlich, 
dass sie nach erfolgter Resorption zu 
Kohlensäure und Wasser verbrennen und 
als solche durch Haut und Lungen eli- 
mirt werden. 

Anknüpfend an die umfassende Arbeit 
des Herrn Prof. Bernatzik hat Dr. August 
Vogel pharmakologische Studien über die 
Turbithwurzel des Handels und der Harze 
derselben angestellt, aus denen sich fol- 
gende Ucbersicht ergiebt : 

Die Turbithwurzel des Handels (Ra- 
dix Turpethi) besteht aus Wurzelstücken 
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und Stücken unterirdischer Sprossen von 
Ipomoea Turpethum R Brown, (einer 
Convoloulacee des südlichen Asiens und 
Neuholiands). Der Milchsaft der Wur- 
zel enthält neben anderen Bestandtheilen 
ein Harzgemenge, von welchem ein ge- 
ringer Theil in Aether löslich ist. Nur 
der in Aether unlösliche Theil besitzt 
purgirende Eigenschaften und ist wahr- 
scheinlich mit Convolvulin identisch. 
Die gepulverte Turbithwurzel erzeugt 
in einer mittleren Gabe von 1,7 Grm. 
nach 3 —5 Stunden eine ausgiebige Darm- 
entleerung. Das Harz bewirkt in einer 
mittleren Doi^is von 0,245 Grm. zwei 
flüssige Entleerungen. Ausser unbedeu- 
tendem Bauchgrimmen treten hierbei 
keine Nebenerscheinungen hervor. Die 
Turbithwurzel wirkt der Jalape gegen- 



über bei gleicher Gabe schwächer und 
langsamer. 

Chldrofom^ 

das jetzt in so bedeutenden Mengen, 
namentlich in der Chirurgie zur Verwen- 
dung kommt, wird in Deutschland stets 
nur aus gewöhnlichem Alkohol darge- 
stellt, in England dagegen benutzt man 
Spiritus, der mit Holzgeist versetzt ist, 
9 Volumtheile Alkohol von mindestens 
0,8 48 spöc. Gew. mit 1 Th. Holzgeist, 
um nicht die hohe Steuer des reinen 
Spiritus zahlen zu müssen. Der Geruch 
von Holzgeist ist an dem Chloroform 
zuweilen deutlich wahrzunehmen; sorg- 
fältig bereitet, zeigt es sich jedoch im 
Gerüche vollständig rein. 



Technische Motizeii. 



Die NaphtylaniB-Farbstoffe. 

Von H. Schiff. 

Schon vor mehreren Jahren beschrieb 
H. Schiff das Aethylnaphtylamin, das 
Naphtylphosphamid und andere aus dem 
Naphtylamin abgeleitete Stoffe und bewies 
so, dass diese Base sich dem Anilin ana- 
log verhält. Wie das Anilin, so liefert 
auch dieser Körper durch Oxydation 
Farbstoffe, deren ersten Piria 1850 be- 
schrieb. Dieser Farbstoff, den Schiff 
Oxynaphtylamin nennt, enthält die Ele- 
mente des Naphtylamin nebst 1 Aequiv. 
Sauerstoff: 

0,0 H9 N = Naphtylamin, 

0,0 Hg NO = Oxynaphtylamin. 

Dieser Ausdruck entspricht gewisser- 
massen der Formel Cg H,, NjO, die 
man vor mehreren Jahren für das Azu- 
lein vorschlug; letzteres hat jetzt aller- 
dings eine multiplicirte Formel erhalten, 
wie sich das vielleicht auch für Oxy- 
naphtylamin später nöthig machen wird. 
Die Bildungsweise der Anilinfarben ist 
aber ganz verschieden von der der 
Naphtalinfarben ; die Oxydation des 
Naphtylamins liefert kein Ammoniak 



und das Produkt enthält nicht die Säur® 
des Naphtylaminsalzes, während die Bil- 
dung der Anilinfarben stets unter Am- 
moniakentwickelung stattfindet und die 
Säure zur Constitution der Farben we- 
sentlich ist. Schon die Beobachtung, 
dass die Base am Lichte in einen Farb- 
stoff übergeht, der durch Alkalien nicht 
verändert wird, beweist, dass' die Gegen- 
wart von Säuren nicht unbedingt nöthig 
ist. Bis jetzt diente das Naphtylamin 
nur zur Darstellung violetter Farben; 
durch Einwirkung von Königswasser bei 
Gegenwart von koncentrirter Schwefel- 
säure ist es aber Schiff nach den Compt. 
rend. etc. gelungen, einen scharlachrothen 
Körper darzustellen. Das Chlorhydrat 
des Naphtylamin löst sich in Schwefel- 
säure, die etwas Salzsäure enthält, und 
aus der bläulichgrünen Lösung wird der 
rothe Körper durch Wasser gefallt, wenn 
man alle Temperaturerhöhung vermeidet. 
Mit dem schwefelsauren Naphtylamin 
erhält man eine bräunliche Masse, aber 
auch leicht das Naphtylaminroth, wenn 
man ausser Salpetersäure etwas Salzsäure 
zusetzt, ein Beweis, dass die kleine 
Menge Königswasser die Entstehung des 



167 



rothen Körpers bewirkt. Das Disulfo- 
naphtylcarbamid, dass durch Einwirken 
von Schwefelkohlenstoff auf Naphtylamin 
erhalten wird, kann zur Darstellung ei- 
nes Stoffes von sehr itensiver brauner 
Farbe dienen. Die dunkelgrüne Lösung 
der Verbindung in Schwefelsäure färbt 
sich bei Zusatss von etwas Salpetersäure 
braun. Wird diese Lösung mit Wasser 
verdünnt oder mit einem Alkali neutra- 
lisirt, so fallt der braune Körper in gros- 
sen Flocken. (Deutsche Iiid.-Ztg. 1864.) 



Steroxyliii. 

Unter diesem Namen wird den Papier- 
fabrikanten ein Leimsurrogat empfohlen. 
Nach W. Hallwaohs ist dasselbe nichts 
weiter als ein syrupdickes Wasserglas. 



Tapeten gegen Stoeken in bewahren. 

Auf feuchten Wänden haben be- 
kanntlich die Tapeten keine Dauer; man 
wendet daher vielerlei Mittel an, um 
die Wandfeuchtigkeit von den Tapeten 
abzuhalten; dazu gehört die vor länge- 
rer Zeit empfohlene chemisch präparirte 
Untertapete, welche weiter nichts ist als 
ein Asphaltpapier. Wenn auch diese 
Unterlage nicht jahrelang die Tapeten 
vor Fäulnifls schützt, so hat doch die An- 
wendung derselben erfahrungsmässig 
einen günstigen Erfolg gehabt. Statt 
dieser Untertapete hat man auch Blei- 
folie angewendet, allein diese muss ziem- 



lich stark sein, eine schwache Folie wird 
in kurzer Zeit durch Einwirkung der 
Feuchtigkeit und des Kalkes zerstört, 
auch darf dieselbe nur mit verzinkten 
Näjgeln befestigt werden. Von gutem 
Erfolge ist auch das Wasserglas gewe- 
sen, aber zweckmässiger ist Leinwand, 
welche mit einem Anstriche von Wasser- 
glas versehen wird, auf welche man 
tapezirt. (Deutsche I»d.-Ztg. 1864.) 



Reinigang des'Wallischthranes. 

Nach Berry. 

Dem auf 45* R. erhitzten Wallfisch- 
thrane setzt man den vierten Theil seines 
Gewichtes klare Chlornatriumflüssigkeit 
von 45® Baum6 hinzu und riihrt 20 Mi- 
nuten lang stark durch. Dann lässt man 
die Mischung 3 Tage lang in Fässern 
ruhig sich absetzen, zieht sie nach Ver- 
lauf dieser Zeit vom Niederschlag klar 
ab und vermischt sie mit einer Abkochung 
von Galläpfeln, deren Gerbstoff sich mit 
den im Thran enthaltenen fremden Stof- 
fen verbindet. Nach 1 5 Minuten langem, 
starken Durchrühren setzt man der 
Mischung auf je 100 Pfd. Thran 4Loth 
Salpetersäure hinzu, rührt nach einigen 
Minuten stark durch imd füllt den Thran 
auf Fässer, um ihn 3 Tage sich selber 
zu überlassen. Ist er dann völlig klar 
geworden, so zieht man ihn auf andere 
Fässer ab. (Letzteres Verfahren halten 
wir fiir das Beste, um den gewöhnlichen 
braunen Thran zu reinigen.) 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1864.) 



lieber die Wirkmig des Zackers und 
sraerer Substameu auf die Zähne. 

Zu den verbreitetsten Vorurtheilen ge- 
hört die Anschauung, dass der Genuss 
von Zucker Ursache von der Verderbniss 
(Caries) der Zähne sei. Fragt man die 
Mehrzahl der Aerzte um ihre Meinung 



Therapeutische Motizen« 

hierüber, so geben sie, mit einer gewis- 
sen, aus ihrer Unsicherheit über diesen 
Punkt hervorgehenden Verlegenheit, nur 
widersprechende oder ausweichende Ant- 
worten. So lassen viele als Auskunfts- 
mittel den weisen Rath hören: Man er- 
laube den Bandern wohl dn wenig Zucker 
zu essen, jedoch nicht so viel. Wie viel 
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zu viel oder genug oder wenig ist, geben 
sie freilieh nicht an, und wissen auch 
nicht es anzugeben. 

Mantegazza, ein italienischer Arzt, hat 
sich daher die Aufgabe gestellt, den 
Einfluss des Zuckers auf die Zähne durch 
einen seiner Schüler, Labro, experimen- 
tell prüfen zu lassen. Seine Resultate 
sind folgende: Der Zucker übt keine 
chemische Wirkung auf die Zähne; folg- 
lich kann er sie auch nicht zur Caries 
disponiren. Nur kann er (wie jeder an- 
andere harte Körper) das Email der 
Zähne mechanisch angreifen; um dieser 
üblen Wirkung zu entgehen, genügt es, 
den Zucker nur mit etwas Brot zu neh- 
men. Der Zucker greift die Zähne nur 
an, wenn er eine essigsaure oder milch- 
saure Gährung erlitten hat. Die con- 
centrirte und verdünnte Milchsäure, die 
Essigsäure und die Citronensäure greifen 
das Zahn-Email an. Gut organisirte 
Zähne können jedoch auch diesen Ein- 
flüssen widerstehen. Die genannten zwei 
Pflanzensäuren treten in so geringem 



Verhältnisse in unserer gewöhnlichen 
Nahrung auf, dass man sie nicht mit 
irgend einem Recht als ein wesentlich 
schädliches Element für gut organisirte 
Zähne betrachten kann. Wohl verhält 
sich die Sache etwas anders bei Indivi- 
duen mit schlechten Zähnen, die schon 
eine Art unangenehmen Gefühls empfin- 
den, wenn sie säuerliche Substanzen ge- 
niessen. Eine zu saure Beschaffenheit 
der Mundflüssigkeiten ist eine der ge- 
wöhnlichsten und wesentlichsten Ursachen 
der Zahn-Caries. Hieraus erklärt sich 
der grosse Nutzen alkalinischer Zahn- 
pulver und besonders jener, mit etwas 
doppelt kohlensaurer Soda gemengter 
Pflanzenkohle. Der Zucker und zucker- 
haltige Substanzen können nur indirect 
als die Veranlassung zur Caries der 
Zähne betrachtet werden, insofern durch 
sie die Acidität der Mundflüssigkeiten 
vermehrt wird; jedoch wäre auch diese 
Behauptung noch experimentell zu er- 
weisen. 



Gemeiniiätzige Hittheilungen Ton pharmaceutischeiu Interesse, 



Der Unterzeichnete wünscht möglichst bald 

einen gewandten gut empfohlenen Receptarius 
zu engagiren. 

Stettin. 9I»rquardt. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelie so- 
fort zu besetzen. Gehalt 160 Thlr. excl. Weihn. 
Teterow in Mecklenburg. 

[§elieel. 



Ein praktisch und theoretisch gebildeter exa- 
minirter und nicht mehr zu junger Apotheker, 
der in grösseren Geschäften eine Reihe von Jah- 
ren hindurch thatig gewesen und dem die besten 
Empfehlungen zur Seite stehen, findet bei mir 
zum 1. Juli d. J. eine Stelle. 

J. O. Riedel in Berlin. 



Die Vacanz in meiner Apotheke ist besetzt. 
Dies den Herren Bewerbern dankend zur Nach- 
richt. 



Breslau. 



ReieHeU. 



Siam-Beiuaey 

gegenwärtig nach der Preuss. Pbarmacopoe offi- 
cinell, oiferire ich in schönem Block a 66 Sgr. 
pr. Pfd.; 

Feinstes hsecten-PoIyer 

eigener Fabrik von schön gelblich-grüner Farbe, 
kräftigstem Geruch und überraschender Wirkung, 
des grossen Absatzes wegen täglich frisck, a Pfd. 
1 Thlr. 

Berlin. Jl. B. Riedel. 



Succus liquiritiae depurat., 

mittelst Maschine in dünnen Stangen geformt, 
pr. Pfund 20 Sgr., bei Abnahme von 10 Pfund 
a 19 Sgr., empfiehlt 

Lübeck. Apoth. IW. C^OttAeitalifc, 
F. «F. Kindt^s Nachfolger. 



In der Riemann^schen Hofbnchhandluug in 
Coburg erschien soeben, und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 

Ftirstenaa, Carl. 

Die Ultramarin- Fabrilcation 

nach 10 jährigen Erfahrungen. 
Mit 8 Tafeln. Preis 1 Thlr. 
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Naehweisang des Albnmiiis durch ?er- 
schiedene flässige Kohlenwasserstoffe. 

Von W. Lienau. 
Durch Lightfoot wurde in dem Repert. 
d. Chem. appliqu^e vor circa einem Jahre 
darauf aufmerksam gemacht, dass der 
Kamfer ein sehr empfindliches Reagens 
auf Albumin sei. Diese Notiz findet 
sich augenblicklich in mehreren Zeit- 
schriften und veranlasste mich, weitere 
Versuche über das Verhalten einiger 
Kohlenwasserstoflfe gegen Albumin anzu- 
stellen. Verursachte der Kamfer in 
wässriger Lösung eine Koagulation des 
Albumios, könnten da Kohlenwasserstoffe 
nicht eine ähnliche Reaktion hervorbrin- 
gen? Um diese Frage zu beantworten, 
wurde ein Tropfen Eiweiss (vom Hüh- 
nerei) in 8 Unz^ Wasser gelöst, von die- 
ser Lösung eine Portion von 2 Unz. ab- 
gezweigt und letzterer 2 — 3 Tropfen Ter- 
penthinöl zugesetzt. Anfangs erschien 
die Flüssigkeit opalisirend, jedoch nach 
einigen Secunden schied sich die geringe 
Menge Eiweiss aus dti? Lösung koagu- 
Hrt in Fasern ab. Gleiche Erscheinung 
riefen in derselben Lösung Petroleum, 
Bergamottöl, Citrönenöl, Cajeputöl, Ros- 



marinöl, Pfefferminzöl, Krauseminzöl 
u. a. m. hervor, so wie aromatische de- 
stillirte Wässer, wie Pfefferminz wasser, 
Kamillenwasser, Melissenwasser. 

Hieraus folgt, dass man sich statt des 
Kamfers mit gleichem Vortheile der äthe- 
rischen Oele bedienen kann, das Albu- 
min nachzuweisen. 

Die Empfindlichkeit der Reaktion geht 
aus folgendem Versuche hervor. Ein 
kleiner Tropfen Eiweiss wurde in 8 Unz. 
Wasser gelöst, von dieser Lösung V« 
Unz. abgenommen und mit 1 Vj Unz. 
Wasser verdünnt. Diese verdünnte Ei- 
weisslösung wurde mit 2 Tropfen Berga- 
mottöl versetzt und geschüttelt. Nach 
Verlauf einer kurzen Zeit bildeten sich 
die fasrigen Koagulationsprodukte und 
schwammen in der Flüssigkeit. 



Die Was^erkapelle* 

Die Sandkapelle ist seit alter Zeit her 
ein unentbehrliches Utensil in dem che- 
mischen und pharmaceutischen Labora- 
torium und dient theils als Digestorium, 
theils und hauptsächlich als Sandbad zum 
Einsetzen von Retorten und Destillirkol- 
ben. Bei sehr vielen Destillationen, wie 
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z. B. der verschiedenen ofBcinelienAether- 
arten, sind die Sandkapellen nicht an- 
wendbar, weil die Regelung der Heizung 
eine schwierige ist oder doch viel Auf- 
merksamkeit erfordert, dagegen bieten 
die Destillationen erwähnter Aether aus 
dem Wasserbade grössere Sicherheit und 
Bequemlichkeit, die Destillate sind auch 
in den einzelnen Fällen reiner und bes- 
ser. Bis daher fehlte eine Vorrichtung, 
um Retorten im Wasserbade gehörig 
fest und sicher aufeustellen, denn die 
von Mohr erwähnten trichterartigen Auf- 
sätze auf die pharmac. Dampfapparate 
als Unterlage von Retorten lassen noch 
manches zu wünschen übrig. Werden 
dieselben im Uebrigen nach dem Princip 
der hier folgend beschriebenen Wasser- 
kapelle konstruirt, so müsste sich ihre 
Brauchbarkeit um vieles steigern. 

Die Wasserkapelle*) entspricht der 
Sandkapelle, in welcher Wasser, Gly- 
cerin, Paraffin die Stelle des Sandes 
ersetzen kann. Die hier folgende Ab- 
bildung ist die äussere Ansicht. Das 
Utensil ist entweder aus Weissblech oder 




Messingblech gearbeitet und besteht aus 
einem Hohlgeßiss mit Deckel. Die fol- 
gende Abbildung ist eine Durchschnitts- 
zeichnung der Wasserkapelle mit ein- 
gesetzter Retorte. Das Hohlgefäss m m w 
und der Deckel d haben an der Stelle, 
an welcher der Retortenhals zu liegen 
kommt, einen passenden Ausschnitt, ähn- 




*) Das Modell habe ich von Herrn Blech- 
waarenfabrikant Er necke Berlin, Friedrichs- 
strasse 35, anfertigen lassen und kann daselbst 
in Angenschein genommen werden, H. 



lieh wie an der Sandkapelle, das Hohl- 
gefäss aber einen einwärtsstehenden Band 
mit einer in das Hohlgefäss konisch hin- 
absteigenden weit geschlitzten Manschette 
m m von dünnem Blech durch Löthung 
verbunden. Die Art, wie die Man- 
schette geschlitzt ist, vergegenwärtigt 
die folgende Abbildung. Diese geschlitzte 




Manschette ist der Theil der Vorrich- 
tung, welcher der Retorte einen festen 
Schützpunkt giebt. Mag nun die Retorte 
einen etwas engeren oder etwas weite- 
ren Bauch haben, so lassen sich im 
ersteren Falle die Lappen der Schlitzung 
enger gegeneinander biegen, im anderen 
Falle werden sie sich beim Einsetzen 
der Retorte auseinander begeben, um 
dem Retortenbauch Platz zu machen, 
und ihm zugleich als Stützpunkt die- 
nen. 16 — 18 Schlitzungen dürften für 
Retorten von */, — 1 Quart ausreichen. 
Lange Schlitzungen, welche bis .in das 
obere Drittel der Manschette hinaufrei- 
chen, wechseln mit kleinen bis zur Hälfte 
reichenden ab, damit man Retorten mit 
lang gestrecktem und auch mit kugeligem 
Bauch einsetzen kann. 

Der Deckel d ist mit einem Falzrande 
versehen, damit er fest aufsteht. Er dient 
theils den etwa entweichenden Wasser- 
dämpfen als Hindemiss, theils verhin- 
dert er eine unzeitige Abkühlung des 
Retortengewölbes durch die Luft. 
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Der Tubulus e in dem Rande des 
Hohlgefässes kann entweder zum Nach- 
giessen von Wasser gebraucht werden, 
oder auch zur Aufnahme eines Thermo- 
meters dienen. 

Die Wasserkapelie , wie sie in ' der 
obigen Abbildung dargestellt ist, wird 
auf der Weingeist- oder Gasflamme er- 
hitzt, sie kann aber auch in grösserer 
Form zum Einsetzen in das Kochloch 
eines Heerdes angefertigt werden. Giebt 
man dem Boden des Hohlgefässes die 
Gestalt eines Trichters, der in einen 
Tubus oder Loch des pharmac. Dampf- 
apparates fest eingesetzt werden kann, 
so govinnt man ein passendes Dampf- 
bad für Retorten. 



Heber Jalapenharz und seine Verföl- 
schungen. 

Die heutigen Pharmakopoen schreiben 
die Darstellung des Jalapenharzes in dem 
pharmaceutischen Laboratorium vor, ob- 
gleich dies Harz im Handel weit billiger 
bezogen werden kann. Der letztere 
Umstand findet seine Erklärung darin, 
dass das käufliche Harz theils aus den 
Jalapenstengeln, theils aus Jalapensorten, 
welche nicht . officinell sind imd einen 
niedrigen Preis haben, gewonnen wird. 
Wie Bernatzik's Versuche und Prüfungen 
ergeben haben, ist das Harz der Jalapen- 
stengel (Stipites Jalapae, Wurzelstücke 
der Ipomoea Orizabensis Pelletan) eben 
80 wirksam, wie das echte Jalapenharz, 
dennoch darf es nicht in Stelle dieses 
letzteren dispensirt werden. Das Harz 
der Jalapenstengel soll, wie allgemein 
angenommen wird, ganz in Aether lös- 
lich sein (ich fand es nur zum grössten 
Theile darin löslich), das echte Jalapen- 
harz ist dagegen nur zu einem sehr 
kleinen Theile in Aether löslich. Schwer- 
lich wird der Fabrikant reines Jalapen- 
stengelharz als echtes Jalapenharz in den 
Handel bringen, sondern vielmehr ein 
Gemisch aus beiden Harzen. Aber auch 
die in den Handel gebrachten unterir- 
dischen, mehr oder weniger knollig ver- 
dickten Stengeltheile der Ipomoea Purga 



Wender und einiger anderer Ipomoea- 
arten (stengliger Jalape) liefern ein dem 
echten Jalapenharze ähnliches Harz, wel- 
ches aber 20 — 25 Proc. in Aether lös- 
liche Theile (Para-Rhodeoretin) enthält. 
Da diese in Aether löslichen Theile in 
dem echten Jalapenharze nur 5 — 7 Proc. 
betragen und sie ferner den medizinisch 
unwirksamen Theil des H^crzes ausmachen, 
so ergiebt sich auch von selbst, dass das 
Harz der stengligen Jalape sich weniger 
wirksam zeigt und daher in Stelle des 
aus der officinellen Jalape gewonnenen 
Harzes nicht dispensirt werden kann. 

Um nun das aus der offiicinelleii Jalape 
dargestellte Harz von dem käuflichen 
Harz zu unterscheiden, habe ich ver- 
schiedene Versuche angestellt, die auf 
die quantitative Bestimmung der in Aether 
löslichen Harztheile hinausliefen. Wird, 
das Jalapenharz mit Aether übergössen 
und unter bisweiligem Schütteln bei 
Seite gestellt, so erweicht es und ver- 
wandelt sich in eine weiche schmierige 
kaum fliessende Masse, die in ihrer Ko- 
härenz der Extraktion mit Aether allen 
Widerstand entgegensetzt. Die Anwen- 
dung von Wärme hierbei ist mit Rück- 
sicht auf die praktische Anwendung des 
Verfahrens aus bekannten Gründen nicht 
zu empfehlen. Da ferner nicht immer 
ein von Weingeist völlig freier Aether 
zu Gebote steht, so ersetzte ich den 
Aether durch Chloroform, welches nicht 
nur das Para-Rhodeoretin des Jalapen- 
harzes und den grössten Theil des Jala- 
penstengelharzes, sondern auch die Ver- 
fälschungsmittel des Jalapenharzes, wie 
Lärchenschwammharz, Kolofon, Guajak- 
harz (nieht aber Aloeharz) löst. 

Aus 3 Sorten selbstbereiteten, und 
1 Sorte aus der Apotheke zu Charlotten- 
burg bezogenen Jalapenharzes liessen 
sich durch Chloroform 5,4; 5,57; 5,88; 
6,09 Proc. extrahiren, dagegen aus 4 
Sorten des zu verscliiedenen Zeiten von 
Droguisten entnommenen Harzes 16,9; 
18,9; 20,8; 28 Proc. Bernatzik entzog 
dem echten Jalapenharze mittelst Aethers 
5,82 Proc, dem Harz aus der stengligen 
Jalape 20 Proc. Para-Rhodeoretin, Sänamt- 



172 



liehe 4 Sorten des käuflichen Harzes 
stammten entweder aus der stengligen 
Jalape oder sie waren Gemische aus ech- 
tem Jalapenharz mit Jalapenstengelharz. 
Wenn man den durch Chloroform aus 
dem echten Jalapenharze ausziehbaren 
Theil zu 7 Proc. annimmt^ so dürfte 
damit auch die äusserste Grenze des 
Gehalts an Park-Rhodeoretin bezeichnet 
sein, und es wäre jedes Jalapenharz zu 
verwerfen, welches mehr denn 7 Proc. 
in Chloroform Lösliches enthielte. 

Während die Extraktion des Harzes 
mit Aether eine zeitraubende ist, lässt sie 
sich mii; Chloroforji leicht und schnell 
ausführen. In ein nicht zu enges cylin- 
drisches Probirgläschen giebt man l Grm. 
oder auch 20 Gran des zu untersu- 
chenden Harzes, giebt dazu 6 — 8 Grm. 
(ly,— ^2 Dr.) weingeistfreies Chloroform 
und erwärmt allmählig bis zum Aufkochen. 
Das Harz erweicht dabei und man kann 
durch Drücken und Zerrühren mit einer 
Stricknadel dem heissen Chloroform ge- 
nügende Berührungspunkte darbieten. 
Lässt man dann etwas erkalten, so kann 
man die Chloroformlösung klar in ein 
(genau tarirtes) Glasschälchen abgiessen. 
Den Harzrückstand behandelt man noch 
einmal mit einer ähnlichen Portion Chlo- 
roform und in ähnlicher Weise. Den 
Chloroformauszug lässt man verdunsten 
und austrocknen, und bestimmt das Ge- 
wicht des Verdunstungsrückstandes. Be- 
trägt er mehr als 7 Proc, so kann er 
sowohl aus Para-Rhodeoretin oder auch 
Jalapenstengelharze, als auch aus Lärchen- 
schwammharz, Guajakharz, Kolofon be- 
stehen. Bietet es Interesse, auf diese 
letzteren Harze zu reagiren, so theilt 
man den Verdunstungsrückstand in drei 
Theile. • Einen Theil giebt man in einen 
Reagircylinder, übergiesst ihn mit etwas 
Salmiakgeist, erhitzt bis zum Aufkochen 
und stellt zum Erkalten bei Seite. Bei 
Gegenwart von Kolofon erstarrt die Lö- 
sung zu einer klaren gelblichen Gallerte 
(wäre diese braun, so ist auch auf die 
Gegenwart des Guajakharzes zu schlies- 
sen). Einen anderen Theil kocht man 
einige Male mit Beruaon auf. Beim Er- 



kalten der Benzonlösung setzt sich be^ 
Gegenwart von Guajakharz weissliches 
oder we issgelbliches Harz theils ab, theils 
fest an die Wandung des Cylinders an, 
bei Gegenwart von Lärchenschwammharz 
ist die Benzonlösung gelb oder gelbbraun, 
welche sich beim Erkalten etwas trübt, 
ohne dass sich Harz an die Wandung 
des Probircylinders ansetzt. Der dritte 
Theil des Verdunstungsrückstandes er- 
giebt mit einer dünnen Lösung des koh- 
lensauren Natrons gekocht bei Gegen- 
wart von Lärchenschwammharz einen 
grösseren ungelösten Rückstand, bei Ge- 
genwart von Guajakharz eine braune 
Lösung mit nur sehr wenigen Unlöslichen. 
Aloeharz wird durch Kochen des Jala- 
penharzes mit Zuckersyrup klar und 
braun gelöst. Benzon löst Para-Rhodeo- 
retin nicht. 

Spiritus cephaiicas Ciroiuitzldi. 

Nach einer vom Apotheker Link in 
Tula an Arnold gemachten Mittheilung 
lautet die Vorschrift des obigen Spiritus : 
Rp. Camphorae P. 8, 

Olei Menthae pip. P. 3, 
Baisami Vitae Hoflfra. P. 2, 
Spirit. V. rectificatissimi P. 26. 
Solve, raisce et filtra. 



Heber die Darstellung einiger Brom- 
salze. 

Von Henner und H|ohenhaaser. 

Seit einiger Zeit mit der Darstellung 
verschiedener Bromsalze im Grossen be- 
schäftigt, lasen wir mit grossem Interesse 
die Notiz über die Bereitungsweise dieser 
Salze von Herrn Dr. Klein. Wir er- 
lauben uns aber, Herrn Dr. Klein auf- 
merksam zu machen, dass seine Dar- 
stellungsweise des Brombarium und Brom- 
calcium theoretisch zwar ganz richtig 
und ein brillanter Laboratoriumsversuch, 
allein nicht anwendbar ist fiir einen fa- 
brikationsmässigen Betrieb, wo Jod- und 
Bromsalze häufig viertelzentnerweise dar- 
gestellt werden. 

Folgende Methode, welche in unserm 
Laboratorium zur Darstellung dieser 
Produkte eingeftihrt istj'^möchte für prak- 
tische Chemiker desshalb willkommen 



173 



sein, da dieselbe sehr lieicht und schnell 
ausgeführt werden kann und zugleich 

. für .den Operirenden keine Unannehm- 
lichkeit mit sich bringt, wogegen das 

! Zusammenreiben des Brom's mit Phos- 
phor, nach Hrn. Dr. Kiein's Ausführung, 

f bei irgend fortgesetzter Manipulation zur 
Darstellung grösserer Mengen die Re- 
spirationsorgane sehr inkommodirt. 

Man füllt einen grossen Ballon halb 
mit Wasser, fügt eine beliebige Menge 
crystallis. Barythydrats und Brom per 
100—200 Grm. hinzu. Beim Schütteln 
verschwindet Letzterer fast augenblick- 
lich, ^o dass sich die Flüssigkeit nach 
einem Zusätze von */, K^U» Brom in 
kaum 10 Minuten entfärbt, wenn Baryt- 
hydrat im üeberschuss vorhanden ist. 

. Nun filtrirt man die farblose Flüssigkeit 
von dem ungelösten Bodensalze ab, der 
aus Barythydrat, gemischt mit etwas 
bromsaurem Baryt, besteht, wäscht den 
Niederschlag gut aus, dampft die Flüs- 
sigkeit ein, bis sich Krystalle auszuschei- 
den anfangen und setzt dann Alcohol 

^ von 90% zu. Da» Brombarium löst 
sich ganz auf, während der bromsaure 
Baryt ungelöst bleibt.. Man destillirt 
den Alcohol ab und lässt das Bromba- 
rium krystallisiren. Aus 1 Kil. ange- 
wandten Broms erhält man ca. 1600 Grm. 
Brombarium; die theoretische Menge 



wäre jedoch 1850 Grm. und rührt der 
Verlust daher, dass sich ein Theil brom- 
sauern Baryt's gebildet hat, der sich 
aber bei längeren Operationen durch 
Glühen mit Kohlen leicht wieder in Brom- 
barium verwandeln lässt. Diese Dar- 
stellungsweise ist pekuniär sehr vortheil- 
haft, da krystallisirtes Barythydrat sehr 
billig zu haben ist. 

Auf dieselbe Weise bereitet man Brom- 
calcium, indem man Kalkmilch mit Brom 
schüttelt. Die Reinigung ist dieselbe, 
wie die bei Brombarium angegebene. 

Bromstrontium hat zu wenig Anwen- 
dung in der Industrie, als dass wir uns 
mit dessen Darstellungsweise beschäftigt 
hätten, glauben aber annehmen zu dür- 
fen, dass sich dieses Salz analog den 
beiden andern bildet. 

Die Darsellungsart des Hxn. Dr. Klein 
von Bromkalium mittelst Bromcalciums 
ui^schwefelsauern Kalis ist desshalb nicht 
praktisch, weil man das Bromkalium 
im Handel viel billiger bezieht, als das 
Brom. Jedenfalls würden wir das Ba 
Br dem Ca Br vorziehen, da der BaO, 
SO, im Wasser gar nicht, dagegen der 
CaO, SO3 ziemlich löslich ist. 

Ueber fabrikmässige Darstellung von 
Jod- und Bromwasserstoffsäure, hoffen 
wir bald einige Mittheilungen machen 
zu können. (Schw. Wochenschr. f. Ph. 1864.) 



miscellen« 



Nachgemachte Potasche. 

Prof. Schwarz macht im Bresl. Gwblt. 
auf den Schwindel aufmerksam, der jetzt 
im Handel mit Potasche getrieben wird. 
■ So ist in Breslau als Potasche calcinir- 
tes Glaubersalz, schwefelsaures Natron, 
verkauft worden, das einen Handelswerth 
von 2 Thlr. pro Ctr. hat, während die 
Potasche 9 Thlr. kostet. Von Oester- 



reich aus wird ein sehr billiges Sal tar- 
tari, Weinsteiupottasche, versendet, die 
zwar alkalisch reagirt, aber keine Spur 
Potasche, sondern 50% Soda und 50% 
Chlorkalium enthält, und die man daher 
bei oberflächlicher Analyse, wo man nur 
auf Kohlensäure und Kali untersucht, 
leicht für Potasche halten kann. 

(Deutsche Ind.-Z%. 1864.) 



liiteratur und Kritik. 



Anatomischer Atlas zur pharma- 
ceutischen Waarenkundein Illustra- 



tionen auf 50 in Kreidemanier litho- 
graphirten Tafeln nebst erläuterndem 
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Texte von Dr. Otto Berg, Professor 
etc. Fünfte Lieferung. Berlin. Ver- 
lag von RudL Gaertner. (22 V3 Sgr. 
Subscriptionspreis.) 
Indem wir auf die günstige Beur- 
theilung der früheren Hefte dieses Wer- 
kes zurückweisen, erwähnen wir, dass 
das fünfte Heft die Beschreibung der 
Loupen- und mikroskopischen Bilder von 
Stipites Dulcamarae, Lignum Juniperi, 
Lign. Quassiae Surin. und Quassiae Ja- 
male., Lign. Guajaci, Lign. Campechian., 
Lign.Fernamb.,Cortex Ladenbergiae mag- 
nifoliae und Ladenbergiae globosae (China 
nova), Cortex Chinae Calisayae enthält. 
Bei den Hölzern ist das Loupenbild der 
Querschnitte, ein mikroskopisches Bild 
eines Segment derselben, ein solches 
eines Segments einer tangentialen Längs- 
schnitte und ein solches eines Segments 
einer in radialer Richtung entnommenen 
Längsschnitte gegeben. Mit den 3 fol- 
genden Lieferungen ist das Wjerk vollen- 
det, wo dann ein höherer Ladenpreis 
eintreten soll. 



Muspratts' theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung 
auf Künste und Gewerbe. Frei bear- 
beitet von Dr. F. Stohmann. Mit 
1500 in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. Zweite verbesserte und ver- 
mehrte Auflage. I. Band. 11. und 
12. Lieferung. Braunschweig. C. A. 
Schwetschke u. Sohn. 1 864. 
Die 11. Lieferung dieses umfassen- 
den Werkes fährt in dem Kapitel über 
Antimon fort, speciell in den analytischen 
Methoden der .Scheidung des Antimons 
vom Zinn, Arsen, Gold, Platin etc. 
Hierauf folgt „Arsenik", dessen Vor- 
kommen, Darstellung der Arsenikalien, 
des metallischen Arsens (nebst Notiz 
über docimastische Probe), der arsbnigen 
Säure, Beschreibung der Marsch'schen 
Prüfungsmethode, Arsenikvergiftung, die 
Anwendung der arsenigen Säure in der 
Medicin, zu Malerfarben, Glasfabrikation, 
in der Färberei, als Äntisepticum etc., 
Darstellung von farbigen Arsengläsern 
(Realgar, Rauschgelb), des arsensauren 



Natrons, der Arsensäure, die Nachwei- 
sung und Bestimmung des Arsens, ana- 
lytisches Verfahren der Trennung des 
Arsens von anderen Körpern. Das Heft 
schliesst mit Asphalt, der in industrieller 
Beziehung wichtig geworden ist. Nach 
einem Referat "über die Erdharze im 
Allgemeinen und der chemischen Zu- 
sammensetzung der verschiedenen Arten 
Asphalt geht der Verf. auf die Anwen- 
dung und Darstellung des Asphaltkittes 
und den künstlichen Asphalt über. Der 
Artikel „Steinöl" umfasst auch die Ame- 
rikanischen Petroleumarten. Das Heft 
schliesst mit dem Artikel „Baryt",^ wel- 
cher in der 12. Lieferung seine Fortsetzung 
findet. Auf Baryt, folgt der Artikel 
„Bier", welcher mit ausserordentlicher 
Sachkenntniss und umfangreich mit Hin- 
blick auf die neusten Erfahrungen ab- 
gefasst und durch exellente Abbildun- 
gen der Apparate erläutert ist. Ebenso 
erfreuen sich die vorhergehend erwähn- 
ten Abtheilungen einer vorzüglichen Aus- 
stattung mit getreuen Abbildungen. Ge- 
gen die frühere Ausgabe des Werkes ist 
vielfach Verbesserung und Vermehrung 
des behandelten Stoffes wahrzunehmen. 



Utile cum dulci. HeftVL Eine alte 
Kamille öder Gift undLiebe. Pharma- 
. ceutischer Scherz in zwei Bildern von 
Demselben. Breslau. Verl. von Ma- 
ruschke und Berendt. 1864. 
Diese allerliebste Komödie, welche 
die Administrator -Freuden und einen 
Opiumtraum auf der Giftkammer in j 
humoristischer Weise registrirt und die 1 
Farben dazu aus der lebendigen Wirk- ! 
lichkeit nimmt, wurde am Stiftungsfeste 
des Vereins der studirenden Pharma- 
ceuten zu Berlin (den 16. Decbr. 1863) 
aufgeführt und hat den Beifall der Zu- 
schauer in stärkster Gabe eingenommen. 
Die Bilder sind lebendig und durch ein 
poetisches geisterhaftes Halbdunkel dem 
Auge gefällig und anziehend gemacht, 
dass die Anschauung hinreicht, das 
Diaphragma eines jeden Pharmaceuten zu 
erschüttern. Obgleich das Drama mit 
dem „sich kriegen" endigt, wonüt man- 
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eher seinen längsten utid süssesten Traum | dennoch, dass jene alte Kamille hypochon- 
aasgeträumt haben mag^ so glauben wir j drische Ansätze tolal heilen könne. 



Personal-Machrichten« 



Apothekenkäufe: 

B o c k s h a m m e r , L, die Hoffmann'sche Apoth. 
in Bemburg, 

Boddin, Ernst, die Curdes'sche Apoth. in 
Boitzenburg (RB. Potsdam). 

Hentschel, E., die Petri'sche Apoth. in 
üjest (RB. Oppeln). 

Jaekel, die Sinogowitz'sche Apoth. in Pan- 
kow bei Berlin. 

Kriel*e, 0., di^ Gerlach'sche Apoth. in Cros- 
sen a. d. Elster (RB. Merseburg). 

Kannegiesser, F. Th. J. (früher in Ehrings- 
hausen), die Schramm'sche Apoth. in Gelsen- 
kirchen (RB. Ai-nsberg). 

Long., L., die Stenzinger'sche A^oth. in Leu- 
bus (RB. Breslau). 

Naumann die Boltzmann'sche Apoth. in 
Dirschau (RB. Danzig). 

Petersen, C, die Giesler'sche Apotlu in 
Fürstenberg (M.-Strel.). 

Pietsch, R., die Kleedahn'sche Apoth. in 
Nörenberg (RB. Stettin). 

Pohl, E., die Schneider'sehe Apoth. in Sei- 
denberg (RB. Liegnitz). 

Rademacher die Henke'sche Apoth. in 
Unna (RB. Münster). 

Schneider die Maske'sche Apoth. in Sprot- 
tau (RB. Liegnitz). 

Schallenmüller die Martin'sche Apoth. in 
Rottenburg (Würtemberg). 

Schmitz, H., die Feldhaus'schc Apoth. in 
Neuss (RB. Düsseldorf). 

Dr. Stadler, C, die Cronenberg^sche Apoth. 
in Dlingen (RB. Trier). 

Torey die Kannegiesser'sche Apoth. in 
Ehringshausen (RB. Cobleijz). 



Administrationen übernahmen: 

Apoth. Becker die der Löbbecke'schen 
Apoth. in Duisburg (während der Ab- 
wesenheit des Besitzers). 

„ Hesener, C, die der Weddige'schen 
Apoth. in Borken (RB. Münster). 

„ Hochmuth, H., die der Göberschen- 
Apoth. in Graefrath (RB. Düsseldorf). 

„ Hoff mann die der Haupt*schen 
Apoth. in Posen. 

„ K ie w i 1 1 , Ew., die der G'oedeckeWhen 
Apoth. in Warburg (RB. Minden). 

„ Linn die der Kempf^schcn Apoth. 
in Garden (RB. Coblenz). 

„ Nitz die der Hahnisch *schen Apoth. 
in Tuchel (RB. Marienw erder). 

Koncessionen erhielten: 

Erricht. einer Apoth. in 



Apoth. 



Raabe 

Breslau. 
„ Schräge in Pewsum bei Emden 

zur Erricht. einer Filiale in Loquard 

(Hannover). 
„ Steiner, Ed., zur En-icht. einer Apoth. 

in Elxleben (Schw.-Rud.). 
„ Schürmann, Ch. Ad., zur Erricht. 

einer Apoth. in Ringenberg (RB. Düs- 
seldorf). 

Gestorben: 

Apoth. Bischof in Dürkheim. 
Heil in Coburg. 
Köhler in Wiesensteig. 
Luedorff in Lüttinghausen. 
Menner in Landau. 
Palm in Brackenheim. 



Apoth. M. in W. Conrad Sprengel, Rector 
zu Spandau, geb. d. 22 Septbr. 1750, war 
der Sohn eines Predigers in Brandenburg 
und starb als Privatgelehrter d. 7. April 
1816 in Berlin. 

Apoth. S. 8. in B. Abchasicus bedeutet; aus 
Abasien, einem Landstrich Kaukasiens, 
welcher von den A weh äsen oder Abäsen 
bewohnt wird. . 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. W. in H. Oleum bezoardicumj 
Camphora 10, Ol. Provini. 100, Ol. Berga- 
mottae 5, mit Alkanna gefärbt, 

Apoth. L. in E. Wir rathen von dem Be- 
triebe ab, da Sie damit Ihren Kollegen ge- 
genüber leicht der Ehrlosigkeit verfallen. 
Es würde sich das Mittel dem Geheimmittel- 
schwindel zugesellen. 

Apoth. H. in B. Glycerin wird schon sei« 
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einem Jahre von den Parfümeurs zu Haar- 
. mittein benutzt, es werden aber fettige Mit- 
tel doch den Vorrang behalten, weil letztere 
das Haar weicher machen und auch glän- 
zender halten. Das Glycerin bildet mit der 
natürlichen Ausschwitzung des Haares eine 
klebrige Masse. Das Etiquett können Sie 
hier bei Stenz, Leipzigerstr. 52, erhalten. 
Das Mittel gegen Kopfkrampf ist uns unbe- 
kannt, wenigstens unter dem Namen B erum. 
Apoth. W. in R. Versilberte Ausschankhähne, 

das Dutzend 33^ Thlr. 
Apoth. G. in C. Die Kuffner*schen Normal- 
mensuren, wie wir sie bei Warmbrunn, 
Quilitz & Comp, gesehen haben, haben 
Pokalform, mit Ausguss und Deckel. Un- 
terhalb sind sie enger. Die Theilung ist 
zugleich nach Unzengewicht, Zollgewicht und 
BVanz. Grammgewicht. (20 Unz. = 1% Thlr.) 



Apoth. C. in C. Durch Destillation aus den 
£l•i^cheu Fliederblumen. Das Destillat wird 
durch Glaubersalz genöthigt, das gelöste 
Oel abzuscheiden. Bei Apoth. Hampe in 
Blankenburg können Sie einen Spir. Sam- 
buci conc, auch einen ^ Spir. Tiliae conc. 
beziehen, von welchen 1 Drachm. gemischt 
mit 7 Drachm. Wasser, das einfache Pflan- 
zenwasser giebt. Ein Oleum Sambuci bacc. 
pingue können Sie aus derselben Quelle 
haben. 

Adoth. A. A. Vielleicht ist ein Kollege so 
freundlich, uns die Vorschrift zu dem am 
Rheine gebräuchlichen „Haemorrhoidalwas- 
ser^^ mitzutiieilen, ebenso die Zusammen- 
setzung oder die Bezugsquelle des T e nz er'- 
schen Bruchbalsams. 



Gemeinnützige Nittheilnngen ¥on pharmaceutischem Interesse. 



In meioer Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1 October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

€?• A* Mecker. 



In meiner Apotheke ist gleich oder später die 
Recepturstelle zu besetzen. Geh. 160 Thlr. excl. 
Weihnachten. 

Demmin (Pommern), ScHeel« 



Ein tüchtiger Chemiker oder Apotheker, wel- 
cher bereits in grösseren chemischen Fabriken 
gearbeitet hat, kann sogleich oder zum 1. Juli 
in mein Laboratorium eintreten. 



Berlin, Kurstrasse 34. 



Dr. Coelm« 



In meiner Apotheke kann bald oder später 
'ein Lehrling placirt werden. 

Teterow. Seiieel. 



Der Unterzeichnete wünscht möglichst bald 

einen gewandten gut empfohlenen Receptarius 
zu engagiren. 

Stettin. lHarquardt. 



Ein praktisch und theoretisch gebildeter exa- 
minirter und nicht mehr zu junger Apotheker, 
der in grösseren Geschäften eine Reihe von Jah- 
ren hindurch thätig gewesen und dem die besten 
Empfehlungen zur Seite stehen, findet bei mir 
zum 1. Juli d. J. eine Stelle. 

J« D. Riedel in Berlin. 



Eine bedeutende directe Sendung 64 er Berger 
Leberthran in wirklich ausgezeichneter Qualität 
ist eingetroffen und offerire ich denselben a 50 Tlilr. 
pro [ Tonne, a 254^ Thlr. pro -J Tonne und 
26^ Thlr. pro Ctr. 

Tli* Teleli^raeber. 



Der Unterzeichnete empfiehlt sein 

Analytisches Laboratorium, 

Berlin, Chausseestrasse Nr. 60, zur Anfer- 
tigung technischer, landwirthschaftlicher etc. Aoa- 
lysen und Beantwortung technischer Fragen. 

Ebenso ertheilt derselbe practischen und theore- 
tischen Unterricht in der Chemie. 

Dr. Emil Jacobsen« 



Siam-Benzoe, 

gegenwärtig nach der Preuss. Pharmacopoe offi- 
cinell, offerire ich in schönem Block a 66 Sgr. 
pr. Pfd.; 

Feinstes Inseeten-PalTer 

eigener Fabrik von schön gelblich-grüner Farbe, 
kräftigstem Geruch und überraschender Wirkung, 
des grossen Absatzes wegen täglich frisch, ä Pfd. 
1 Thlr. 
Berlin. J. D* Riedel. 



Succus liquiritiae depurat., 

mittelst Maschine in dünne Stangen geformt 
pr. Pfund 20 Sgr., bei Abnahme von 10 Pfund 
a 19 Sgr., empfiehlt 

Lübeck. Apoth. W, Slottscltalh, 

F. F. Kindt's Nachfolger. 



Druckfehler: Seite 126 unter Kaffeebau in Deutschland lies statt Offeck Osseck. 

In Commission bei Julius Springer in i^eriin, Monbijouplatz 3. 
Im SelbftrerUge 4«« Heransfebera. ~ Drnek von J. C. Haber io CharIott«Qbarg, Mfiblenstr. 1'.^. 
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pbannacentisehe Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 
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Chemie und Pharmaciee 



lieber Aaffndnng von Pikrotoxin in 
Bier n« dergl. 

Von John W. Langley. 
Das in dem Samen von Menispermum 
Cocculus (Kokeiskörnern) enthaltene Pi- 
krotoxin ist ausserordentlich giftig und 
besitzt schon in geringen Dosen deutlich 
giftige Eigenschaften. Aus diesem 
Grunde und ferner weil der Zusatz von 
Kokelskörnem zu gährender Maische 
den Brauer in den Stand setzt, eine grosse 
Quantität Malz (spllwohlHopf en heissen, 
d. Red.), die er sonst gebrauchen müsste, 
zu entbehren, wurden dieselben in gros- 
ser Menge zur Verfälschung von Bier 
und Ale verwandt, so dass in England der 
Erlass eines Gesetzes gegen Verwendung 
von Kokeiskörnern zu diesem Zweck 
nöthig wurde. Während Eigenschaften 
und Zusammensetzung des Pikrotoxins 
seit lange gekannt, ist bis jetzt doch 
kein Verfahren bekannt gewesen, nach 
dem es sicher und genau hätte entdeckt 
werden können j die einzige bisher zu 
seiner Entdeckung angewandte Methode 
War die Prüfung seiner Krystalle unter 
dem Mikroskop. Wenn man das Pikro- 
toxin, wie man es nach den gewöhn- 



lichen Angaben für seine- Darstellung 
erhält, einer Prüfung unterwirft, so fin- 
det man, dass es das Aussehen, und 
viele Eigenschaften der Alkaloide besitzt, 
unter die es auch eingereiht zu werden 
pflegt; aber es imterscheidet sich von 
denselben in dem wesentlichen Punkte, 
dass es sich nicht mit Säuren verbindet, 
es zeigt im Gegentheil eine entschiedene 
Verwandtschaft zu Basen und verhält 
sich in vielen Beziehungen wie eine 
schwache Säure. Ferner unterscheidet 
es sich von den Alkaloiden auch darin, 
dass es nicht durch Aether aus alka- 
lieber wässeriger Lösung aufgenommen 
wird, während diess bekanntlich mit den 
organischen Basen geschieht, wenn ein 
Salz derselben durch Kali zersetzt wor- 
den ist; dapait der Aether das Pikrotoxin 
aufnimmt, muss die Lösung nothwen- 
digerweise entweder neutral oder sauer 
sein. 

Pikrotox^i ist in 150 Theilen kalten 
^Wassers löslich; bei Gegenwart von ein 
wenig kaustischem Alkali aber löst es 
sich leicht in dem 6- bis 8 fachen seines 
Volumens. Wird diese Lösung massig 
erhitzt, so wird sie gelb, und auf Pla- 
tinblech nimmt sie bei einer noch weit 
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unter dem Glühen liegenden Temperatur 
eine ziegelrothe Farbe an, die sehr deut- 
lich und ganz verschieden von dem Far- 
benton ist, den Zucker unter ähnlichen 
Bedingungen hervorbringt. Pikrotoxin 
besitzt, wie Zucker und viele andere 
organische Körper, die Eigenschaft, ge- 
wisse Metalloxyde zu reduciren. Es er- 
theilt, nach Gmelin, einer Auflösang von 
zweifach chromsaurem Kali eine schönß 
grüne Farbe; eine alkalische Lösung 
von Pikrotoxin reducirt, nach Otto, schwe- 
felsaures Kupferoxyd zu Oxydul. Diese 
letztere Eigenschaft hat es indessen mit 
zu viel anderen Substanzen gemein, als 
dass sie specifisch sein sollte. Eine weit 
verlässlichere Probe beruht dagegen auf 
seiner Oxydation. 

Reibt man trocknes Pikrotoxin mit 
Kalisalpeter zusammen und fügt einen 
Tropfen Schwefelsäure hinzu, so findet 
keine wahrnehmbare Veränderung statt; 
giesst man aber alsdann eine starke Kali- 
oder Natronlösung hinzu, so theilt sich 
der Mischung eine glänzende röthlich- 
gelbe Farbe mit und zwar nimmt sehr 
bald die ganze Flüssigkeit den nämlichen 
Farbenton an. In dieser Weise können 
die geringsten Spuren von Pikrotoxin, 
z. B. Vsooo Gnn., wenn es rein ist, sehr 
leicht entdeckt werden. Wendet man 
nur eine so geringe Quantität, wie die 
erwähnte, an, so sieht man die Farbe 
sehr deutlich, indem man den festen Ku- 
chen von schwefelsaurem Kali, der auf 
dem Grunde des Uhrglases oder Schäl- 
chens, worin man den Versuch anstellt, 
liegt, etwas zerreibt; Theile des Nieder- 
schlags werden alsdann purpurfarben 
erscheinen. 

Bei Anwendung dieser Probe ist es 
am besten, ungefähr 3 bis 4 mal so viel 
Salpeter zuzufügen, als die zu prüfende 
Substanz beträgt, und nicht mehr Schwe- 
felsäure zu gebrauchen, als nöthig ist, 
um die Masse zu befeuchten. Die Lö- 
sung von Kali oder Natron ist sehr con- 
cejatrirt zu nehmen und so viel zuzu- 
fügen, dass nach Absättigung der Schwe- 
felsäure ziemliche Alkalescenz stattfindet, 

Andere kräftige Oxydationsmittel be- 



wirken dasselbe Resultat, aber nicht »ai 
gleicher Leichtigkeit. Leitet man Chlor 
gas über die angefeuchteten Krystalle 
so lösen sie sich langsam auf, und giesst 
man alsdann die alkalische Lösung hinzu, 
so erhält man die nämliche Farbe ; auch 
kann man chlorsaures Kali statt des 
salpetersauren anwenden; was sich jedoch 
der Anwendung des chlorsauren Kali's 
entgegenstellt, ist die Neigung desselben, 
zii explodiren, wenn es mit der Säure 
in Berührung kommt. 

Die zum Vorschein tretende Farbe 
ist jedoch nicht beständig, sondern ver- 
schwindet allmälig mit einer Schnellig- 
keit, die proportional der angewandten 
Substanz ist, aber falls irgend Pikrotoxin 
gegenwärtig ist, erscheint sie immer mit 
grosser Deutlichkeit, wenn man die Lö- 
sung des Alkalis zusetzt. Es ist sehr 
wahrscheiülich, dass die Erzeugung die- 
ser Farbe von einer Spur eines stick- 
stoffhaltigen Körpers herrührt, welcher 
hartnäckig dem Pikrotoxin anhängt, da 
durch die Analyse Spuren von Stickstoff 
entdeckt werden können; aber dieser 
Körper widersteht durchaus kräftig allen 
Versuchen, ihn abzuscheiden, denn selbst 
nach wiederholtem Umkrystallisiren hält 
das Pikrotoxin noch einen geringen Theil 
davon zurück. Vollkommen frei von 
Stickstoff kann dasselbe nur durch Auf- 
lösung in Kali und Fällen mit Säuren 
erhalten werden. So dargestellt sind 
seine Eigenschaften dieselben wie vor- 
her, mit Ausnahme der Purpurfarbe, 
welche durch Oxydation und darauf fol- 
gende Behandlung mit AlkaKen entsteht. 

Dem Verfasser ist gegenwärtig keine 
Substanz bekannt, welche unter den er- 
wähnten Bedingungen diesen Farbenton 
gibt. Zwei gibt es indessen, die der 
Flüssigkeit eine braungelbe Farbe mit- 
theilen, und wenn als Verimreinigung 
gegenwärtig, die Deutlichkeit der Reaction 
stören würden: nämlich Zucker und 
•Strychnin. Wegen des ersteren hätte 
man keine Unbequemlichkeit zu besor- 
gen, da Zucker bei dem gewöhnlichen 
zur Isolirung der Alkaloide angewandten 
Verfahren vollkommen abgeschieden wird ; 
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von dem Stryclinin wird das Pikrotoxin 
sehr vollständig getrennt, wenn man eine 
saure Lösung der beiden Körper mit 
Aether behandelt, wobei das Strychnin 
als Salz in Wasser gelöst bleibt, der 
Aether dagegen alles oder nahe alles 
Pikrotoxin aufnimmt. Zum Beweise die- 
ses wurde folgender Versuch angestellt. 
Ein Quart gewöhnlichen Ale's wurde in 
2 gleiche Theile getheilt; zum einen 
wurde 0,045 Grrni. Pikrotoxin und ein 
wenig Stryehifin gefügt, der andere un- 
verändert gelassen, beide wurden mit 
Salzsäure angesäuert und mit Aether 
geschüttelt; die ätherischen Lösungen 
lieferten beim Verdunsten im ersten Falle 
kleine mikroskopische Krystalle von Pi- 
krotoxin mit ein wenig Extraktivstoff 
vermischt und vollkommen frei vonStrych- 
nin, im zweiten Falle Extraktivstoff allein. 
Hierauf wurde die Probe mit Schwefel- 
säure und salpetersaurem Kali angewandt; 
im ersteren Fall wurde die rothbraune 
Farbe erzeugt, im zweiten fand keine 
Aenderung statt.' Um Gewissheit zu er- 
langen, ob geringe Quantitäten von Pi- 
krotoxin mit Leichtigkeit entdeckt wer- 
den können, wurde Vi^ Grnn. in einer 
Pinto Ale gelöst und wie oben behan- 
delt; der ätherische Extrakt lieferte einen 
ausgezeichneten Beweis von der Anwe- 
senheit des Giftes. 

Li einem anderen Falle wurde der 
Magen einer mit Pikrotoxin vergifteten 
Katze seiner Contenta entleert, so dass 
nur das von den Häuten des Magens 
absorbirte Pikrotoxin ausgezogen werden 
konnte. Er wurde mit Alkohol behan- 
delt und die Lösung zur Trockne ver- 
dunstet. Angesäuertes Wasser, auf den 
Rückstand gegossen, löste das Pikrotoxin 
und ein wenig organische Substanz auf; 
als die Lösung nun mit Aether behan- 
delt und die ätherische Lösung verdun- 
stet wurde, erhielt man kleine Krystalle 
von Pikrotoxin, welche bei ihrer Prü- 
fung die charakteristische rothe Farbe 
erzeugten. Eine Quantität animalischer 
Substanz, die frei von Gift war und 
ebenso behandelt wurde, gab keine Far- 
benveränderung. 



Bei Untersuchung einer Flüssigkeit 
auf Pikrotoxin soUte sie zuerst ange- 
säuert, alsdann mit Aether geschüttelt 
und der Verdunstungsrückstand unter 
dem Mikroskop auf kleine prismatische 
Krystalle geprüft werden; fügt man in 
der Kälte einige Tropfen Schwefelsäure 
hinzu, die mit ihrem gleichen Volumen 
Wasser verdünnt ist, so werden sich 
etwa vorhandene Alkaloide auflösen, da- 
gegen wird vom Pikrotoxin nur so viel 
in Lösung gehen als dem vorhandenen 
Wasser entspricht (1 Theil Pikrotoxin 
auf 150 Theile Wasser). Wenige Tropfen 
einer alkaliscjien Flüssigkeit werden die 
Kjpystalle auflösen, und wendet man als- 
dann Wärme an, so wird die Flüssig- 
keit zuerst gelb und bei stärkerem Er- 
hitzen ziegelroth. Eine kleine Quan- 
tität auf einem Uhrglas mit salpetersau- 
rem Kali und Schwefelsäure behandelt, 
gibt eine Lösung, die, durch Kali- oder 
Natronlösung alkalisch gemacht, hellroth 

wird. (Jour. f. prakt. Chem. Bd. 90 und Polyt. 

Notizbl. 1864.) 



EiaeH Apparat zarKohlensäarebestim- 

wie von Prof. Dr. Franz Schnitze (s. Nr. 
18 d. Bl.) angegeben ist, wurde nach 
ähnlichem Prinzip konstruirt bereits vom 
Apotheker Bolle zu Angermünde im Mo- 
natsblatt der Königl. Preuss. märkischen 
Ökonom. Gesellschaft zu Potsdam, Jahr- 
gang 1843 und 1842, beschrieben imd 
durch Abbildungen erläutert. Auch giebt 
Bolle daselbst den Bath, das Wasser mit 
einer Oelschicht zu bedecken, um die 
Absorption der Kohlensäure zu hindern. 



Aconellin^ ein neues Alkaloid aus der 
Wurzel Ton Aconitum NapeUns. 

Von T.und H. Smith. 
Wir verdanken bekanntlich Hübsoh- 
mann die Entdeckung eines zweiten Al- 
kaloids in der oben genannten Wurzel, 
leider aber ist dieses Napellin niemals 
Gegenstand genauer Untersuchung ge- 
worden. Verglichen mit Aconiti^ zeigt 
es sich in Weingeist und Wasser leichter, 
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in Aether schwerer löslich; es reagirt 
alkalisch^ seine Salze werden durch Am- 
moniak bei einiger Verdünnung nicht 
gefallt. Auf diese dürftigen Angaben 
beschränken sich fast ganz die Mitthei- 
lungen des Entdeckers; über Krystalli- 
sationsfahigkeit theilt er Nichts mit. 
— Nach Schroff wirkt dieses Napellin 
wie Aconitin. 

Ein drittes Aconitum-Alkaloid scheint 
das von Morsen und andern Fabrikanten 
in England dargestellte (englische) Aco- 
nitin zu sein, welches herbe, nicht bitter 
wie unser Aconitin schmeckt und noch 
weit heftiger wirkt. Schroff vermuthet, 
es werde aus Wurzeln de9 im Himalaya 
(Nepal) wachsenden Aconitum ferox 
Wallich erhalten. 

Ein viertes, hierher gehöriges Alkaloid, 
das Aconellin, haben nun die oben ge- 
nannten Chemiker aus der Wurzel von 
Aconitum Napellus erhalten. Sie fällen 
eine weingeistige, mit Kalkmilch ver- 
setzte Auflösung des alkoholischen Ex- 
traktes mit Schwefelsäure, concentriren 
dieselbe und sättigen sie sehr vorsichtig 
mit Sodalösung, aber ja nicht bis zur 
völligen Neutralisation. In dieser schwach 
sauem Lösung schiesst nach einigen Ta- 
gen das mit ausgezeichnetem Kjpystalli- 
sationsvermögen begabte Aconellin an. 
Es schmeckt in Lösung bitter, reagirt 
alkalisch, vermag aber nicht neutral rea- 



girende Salze zu bilden; selbst bei An- 
wendung überschüssiger Base reagiren 
sie sauer. Einzig das Chlorhydrat krys- 
tallisirt, aber nicht gut. Aether löst das 
Aconellin weniger reichlich als Chloro- 
form und Essigäther: Quecksilber-, Gold- 
und Platin -Chlorid fallen es; Tannin 
fallt nicht das Chlorhydrat, wohl aber 
das Oxalat. 0,30 Grm. des Alkaloids 
waren ohne Wirkung auf eine Katze; 
es scheint demnach nicht giftig zu sein. 

Das Merkwürdigste an diesem interes- 
santen Alkaloid ist seine Aehnlichkeit 
mit Narcotin, die so weit geht, dass 
Smith sogar die Identität für wahrschein- 
lich halten. Beide verhalten sich gleich 
zu Tannin, zeigen dieselbe Löslichkeit 
in Weingeist, dieselbe Krystallisations- 
fähigkeit und färben sich mit Schwefel- 
säure nach Zusatz von Salpeter blutroth, 
das Platindoppelsalz des Aconellin gab 
15 bis 17 Proc. Platin, so dass sich das 
Aequivalent desselben, wie das des Nar- 
cotins, zu 427 berechnet. 

Bestätigt sich diese Identität, so ist 
die Wissenschaft durch die Beobachtui^ 
eines und desselben Alkaloids in zwei 
verschiedenen Pflanzenfamilien bereichert. 
— Es würde sich fragen, wie sich die- 
ses Aconellin zu Htlbschmann's Napellin 
verhält. 

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm. 1864.) 



Teclmisclie Motlzen« 



Bereitung des SchweizerKirschwassers. 

Von Prof. Dr. H. Schwarz. 

Wer jemals in der Schweiz gereist 
ist, wird sich erinnern, dass auf anstren- 
genden Gebirgswanderungen die Flasche 
mit Kirschwasser nicht fehlen darf, um 
damit das Wasser der Gebirgsbäche zum 
unschädlichen Trunk zu mischen. Das 
feine Aroma, das an den Geruch des 
Bittermandelöls erinnert, die vollständige 
Farblosigkeit und die Abwesenheit alles 
Fuselöls unterscheiden das Kirschwasser 
von unseren sogenannten Kirschliqueuren 
und anderen Herzstärkungen. 



Dieses Kirschwasser wird aus den in 
grosser Menge in der Schweiz und 
im Sch^arzwalde wachsenden kleinen 
schwarzen Waldkirschen gewonnen, die 
sich durch einen sehr grossen Reichthum 
an Zucker auszeichnen. Die völlig rei- 
fen Kirschen werden in grossen Mörsern 
zerstossen. WiD man den Kirschgeist 
ein starkes Aroma geben, so muss man 
auch die Kerne mit zerkleinern, in deren 
Samen etwas Amygdalin wie in den 
bitteren Mandeln enthalten ist, d. h. der- 
jenige Stoff, der eben durch seine Zer- 
setzung das Bittermandelöl liefert. Ge- 
wöhnlich wird nur Vs der Barschen mit 
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den Kernen zerkleinert. Man lässt dann 
die zerkleinerte Masse in einem bedeck- 
ten Gefässe 3 — 4 Wochen lang gähren, 
indem man dabei des Tags 2 — 3 Mal 
umrühH, um das Entweichen der Kohlen- 
säure zu befördern, die sonst die festen 
Bestaridtheile heraustreiben würde. Nach- 
dem die Gährung beendet ist, was man 
am Ruhigwerden der Masse . bemerkt, 
bringt man die Masse in eine geräumige 
Destillirblase, auf die man den Helm 
erst aufsetzt, nachdem die Masse zum 
Kochen gekommen ist und kein Ueber- 
steigen mehr zu befürchten ist. Der 
übergehende verdünnte Spiritus muss 
durch Rectification verstärkt werden, 
falls man, wie es gewöhnlich geschieht, 
nur eine einfache Blase anwendet, und 
gewinnt dann durch längeres Lagern 
erst seine höchste Vollkommenheit. 

In ganz ähnlicher Weise wird der 
Heidelbeergeist durch Gährnng und Des- 
tillation gewonnen.- Derselbe hat fast 
noch ein feineres Aroma und Hesse sich 
m Schlesien (und in vielen anderen 
waldigen Gegenden) wahrscheinlich mit 
Vortheil darstellen, zumal man aus der 
rückständigen Schlempe den zum Färben 
von Rothwein angewendeten Farbstoff 
wohl noch gewinnen könnte. In Ungarn, 
Slavonien etc. wird in ähnlicher Art die 
sogenannte Sliwowitza aus Pflaumen dar- 
gestellt. In Bayern findet man häufig 
die Ebereschen oder Vogelbeeren auf 
einen sehr wohlschmeckenden Branntwein 
verarbeitet. 

Alle diese Fruchtbranntweine zeichnen 
sich wegen der langsamen Gährung ohne 
Hefe durch ein völliges Freisein von dem 
widerlichen Fuselgeschmacke aus. 

(Bresl. Gew. Bl. 1864.) 



als künstlich gefärbt nachgewiesen wer- 
den. Der natürliche Roth wein zeigt näm- 
lich in den eingetrockneten Tropfen eine 
homogene Mischung des Farbstoffes mit 
den übrigen Bestandtheilen des Weins; 
der künstlich gefärbte dagegen zeigt 
Farbenkügelchen von verschiedenen For- 
men, je nachdem der Wein mit Kirschen, 
Hollunderbeeren, Malvenbltithen u. s. w. 
gefärbt ist. Bei starker Beleuchtung 
und Vergrösserung zeigt sich sogar schon 
auf dem Papier diese getrennte Abla- 
gemng der künstlichen Pigmente. 

(Gew. Bl. au« Würterab. 1864.) 



lieber Erkennung eines eehten Roth- 
weins auf optisehem Wege« 

Ein künstlich gefärbter Rothwein lässt 
sich durch das Mikroskop leicht ent- 
decken. Jeder Wein, welcher sein Pig- 
ment, seine Färbung nicht schon durch 
I den Gährungsprozess assimilirt bekom- 
men hat, kann mittelst des Mikroskops 



lieber die Benatzung des ehromsan- 

ren Kali-Ammoniiinioxyds in der 

Photographie« 

Diese Doppelverbindung lässt sich nach 
E. Kopp durch Auflösen von reinem dop- 
pelt chromsaurem Kali in starkem wässe- 
rigen Ammoniak darstellen; sie verspricht 
ein wichtiges photographisches Hülfs- 
mittel zu werden. Durch die Verdun- 
stung des Ammoniaks wird unter Ein- 
wirkung des Lichts und der Papierfaser 
die freie Chromsäure in Chromsuperoxyd 
(chromsaures Chromoxyd) und freien 
Sauerstoff zersetzt. Nachdem die Dop- 
pelverbindung auf dem Papier, das mit 
dem Negativ bedeckt dem Lichte aus- 
gesetzt gewesen war, ausgewaschen ist, 
bleibt chromsaures Chromoxyd, und man 
kann nach Belieben die Säure oder Base 
dieser Verbindung zu Nutzen ziehen. 
Durch Eintauchen in Lösungen von Blei- 
oder Quecksilbersalzen liefert es z. B. 
chromsaure Salze dieser Basen, die dann 
durch Einwirkung von Schwefelwasser- 
stoffwasser in Schwefelblei oder Schwe- 
felquecksilber umgewandelt werden kön- 
nen. Umgekehrt kann man durch Be- 
handeln mit verdünnten alkalischen Lö- 
sungen die Chromsäure wegwaschen und 
das Chromoxyd bleibt zurück, das als 
Beize dient; imd, wenn man anstatt 
Papier BaumwoU- oder Seidenstoff an- 
wandte, mit Farblösungen von Roth- 
holz, Garancin u. s. w. ganz solide Fär- 
bungen gibt. Man hat so ein Mittel, 
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sehr viele Nüangen und zwar echt her- 
zustellen^ und die photographischen Bil- 
der zu varüren, ein ohne Zweifel wich- 



tiges Ergebniss für die Zwecke des 
Photographen. 

(Polyt. Kotizbl. 1864.) 



Therapeutische IVotlzen« 



lieber Sangninaria Cavadensis L. 

Da wir jetzt in einigen Blättern über 
dieses Vegetabil mangelhafte Notizen 
finden, so erlauben wir uns darüben|^fol- 
gendes zu erwähnen. 

Die Wurzelstöcke des Kanadischen 
Blutkrautes, Sanguinaria Canadensis Linn. 
(Sanguinaria acaulis Michx), werden in 
Nord-Amerika als Medikament und zum 
Kothfarben gebraucht, zu welchem letz- 
teren Zwecke man in Frankreich den 
Anbau versucht hat (den Anilinfarben 
gegenüber gewiss nutzlos). Die Samen, 
welche dem Samen von Stramonium 
ähnlich wirken, enthalten ein narkotisches 
Alkaloid und sind sehr giftig. 

Diese Papaveracee ist in verschiedenen 
Varietäten in Nord- Amerika in den Wäl- 
dern von Kanada bis Louisiana, Florida 
und Missouri zu Hause. Ihre schöne 
geruchlose Blüthe entwickelt sich im 
April und Mai. Der im Herbst gegra- 
bene Wurzelstock ist officinell. Man 
bereitet daraus ein weingeistiges Extrakt, 
gewöhnlich Sanguinarin genannt, obgleich 
die Benennung Sanguinarin nur dem 
alkaloidischen Bestandtheile zukommt. 

Die Pflanze enthält in ihren Theilen 
Harz, Gummiharz, rothen FarbstoflF, Ex- 
traktivstoff, Amylum, Zucker und ein 
bitteres Alkaloid, welches Dana Sangui- 
narin nannte. Letzteres giebt mit Säuren 
gefärbte (orangerothe) Salze und entspricht 
dem Chelerythrin in unserem Schöllkraute, 
ist nach Probst und Schiel sogar damit 
identisch. Es ist gar nicht unwahrschein- 
lich, dass die Bestandtheile des Blutkrau- 
tes mit denen des Schöllkrautes grosse 
Aehnlichkeit haben. Weingeist löst den 
rothen Farbstoff leicht. 

Das getrocknete Rhizom (Radix s. 
Rhizbma Sanguinariae) ist hin und her- 
gebogen, cylindrich 2 — 4 Zoll lang, circa 



3 Lin. dick, wenig geringelt, aussen grau' 
braun, innen weisslich, rothpunktirt, meh' 
lig. Der Geschmack ist massig bitter 
und scharf. Beim Kauen wird der Spei- 
chel gelbroth gefärbt und es entsteht in 
Mund und Hals starkes Brennen. Beim 
Pulvern reizt das Rhizom zum Niesen 
und Kratzen im Halse. 

Die Gabe des Rhizompulvers ist Vi— 5 
Gran. 10 — 20 Gran wirken stark nar- 
kotisch, erzeugen Brennen im Magen und 
Halse, Uebelkeit, Erbrechen, Mattigkeit, 
Schwindel, Verdunkelung des Augen- 
lichtes. Kleinere Gaben bewirken Ekel 
okne Erbrechen, Beschleunigung des 
Blutumlaufes, Gaben unter einem Gran 
Verminderung der Pulsfrequenz wie Di- 
gitalis. Als Brechmittel gebraucht ist 
es zugleich wurmtreibend, jedoch nicht 
ohne Gefahr. Rafinesque, Andrews u. A. 
empfehlen es als Diaphoreticum und Ex- 
pectorans bei Katarrhen, Rheumatismen, 
im ersten Stadium des Croups. Nach 
Schöpf dient es bei Gelbsucht und ande- 
ren Krankheiten des Gallenapparats und 
soll es (nach Thatcher) der Hauptbestand- 
theil des Rawson'schen Bitter, einem ge- 
rühmten Geheimmittel gegen Gelbsucht, 
sein. In Amerika wendet man das Rhi- 
zom zu vielen anderen Krankheiten an, 
wie Keuchhusten, Brustwassersucht, 
Asthma, Luftröhrenentzündung, angehen- 
der §chwindsucht, Dysenterie etc. Smith 
empfiehlt das Pulver als Schnupf- und 
Niesemittel gegen Nasenpolypen. Ueber- 
haupt wird der frische Saft, das Pulver 
und die Abkochung als Aetzmittel gegen 
Warzen, kallöse Geschwülste etc. benutzt 

Nach Tully's Beobachtungen vereinigt 
das Rhizom der Sanguinaria die Kräfte 
von Scilla, Senega, Digitalis, Guajacum 
und Ammoniacum Gummi-resina. In 
massigen Gaben soll es auf das Geftss- 
und Lymphsystem reizend und belebend, 
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bei ckromischen Anginen, Pneumonien, 
EeucUbusten, Phthisen tonisirend, expek- 
torirend und beruhigend, die Herzthätig- 
keit heraKsetzend, bei Geschwüren und 
krankhaften Sekretionsflächen der Haut 
\ qualitativ umändernd und die Resorption 
befördernd wirken. 

Wegen der starken Wirkung auf den 
Uterus darf sie schwangeren Frauen nie 
gegeben werden. 

Die Tinktur wird aus 1 Th. der trock-* 
neu Wurzel und 6 Th. rektif. Weingeist 
bereitet, das Extrakt nach Art des Ex- 
traetum Arnicae. 



Vergifinng mit Caiabarbolmeii. 

Nach gefälliger Mittheilung des Herrn Oberarztes 
< Yom Marien -Magdalenenhospitals in St. Peters- 
burg, Staatsrath Dr. yon Lingen. 

Am 9- März d. J. hatte ein 22jäh- 
riger Mann^ welcher ihm vorliegende, 
80 eben hier fiir einen Droguisten ein- 
getroffenen Calabarbohnen für amerika- 
nische Nüsse hielt, eine dieser Bohnen 
fitst vollständig verzehrt. Derselbe gab 
später den Geschmack als ziemlich in- 
dOfferent, den Erbsen ähnlich an, scheint 
aber weder beim, noch unmittelbar nach 
p dem öenuss ein Anzeichen irgend wel- 
cher üblen Folgen auf seinen Organis- 
mus wahrgenommen zu haben. Kaum 
eine Viertelstunde nach dem Genuss je- 
doch, wurde er von heftigem Oppres- 
sions-Gefuhl in der Magengegend, Brech- 
neigung und Anwandlung von Ohnmacht 
befallen. Seine Umgebung reichte so- 
fort reichliche Mengen von Wasser zum 
Trinken und veranlasste durch mecha- 
nische Reizung des Rachens Erbrechen, 
welches unter starkem Würgen eintrat. 
Patient fiel zusammen und bekam Zuckun- 
gen in den Extremitäten. 

Ungefähr '/, Stunde darauf wurde er 
in genanntes Nospital gebracht, wo sein Zu- 
stand folgendermasser^^ beobachtet wurde: 

Sehr blasses, verfallenes Gesicht, un- 
getrübtes Bewustsein, perlender kftlter 
Schweiss tlbey den gansjen Körper; Puls 
klein, sehr fre^uent, völlige Muskeler- 
schlaflPiing.^ Patient klagte über Schwin- 
del, war nicht im Stande zu stehen^ sank 



zusammen; im Gericht und am Halse 
zeigte sich fibrinöses Zucken der Mus- 
keln, welches sich allmählig auch auf 
Muskelgruppen des Rumpfes, besonders 
der Brust und der Extremitäten aus- 
breitete. Auffallender Weise war indes- 
sen keine Pupillencontraction vor- 
handen und gab Patient keine Ge- 
sichtsstörung an. 

Man gab sogleich ein Brechmittel 
(Tartar. stibiat. grj, Rad. Ipecac. p. 3/9), 
reichlich Milch als Getränk und später 
wegen ungenügender Wirkung eine zweite 
Dosis des Brechpulvers. Durch letzteres 
wurde eine grosse Menge geronnener 
Milch, in welcher Stückchen ' der zer- 
kau'eten Calabarbohne sichtbar waren, 
entleert. Patient war sehr collabirt; die 
Extremitäten und das Gesicht blass, Uvid, 
kühl, der Puls schwach. Es wurden ihm 
mehrere Gaben Liq. anodin. Hoffmaimi 
gereicht und der ganze Körper mit Essig 
und Brantwein abgerieben. Im Laufe 
der nächsten Stunden erholte er sich all- 
mählig; die Temperatur und der Turgor 
der Haut stellt^a sich wieder her; Puls 
80; und am Abend fühlte sich Patient, 
eine grosse Mattigkeit abgerechnet, ganz 
wohl. Den dritten Tag wurde er ge- 
sund entlassen. 

Die in ihrem Vaterlande als heftig 
und schnell wirkendes Gift bekannte 
Calabarbohne, hat sich auch in diesem 
Fall als solches bewiesen, denn kaum 
V4 Stunde nach dem Genuss derselben, 
(die meisten Bohnen wiegen circa 67 Gr.) 
traten schon die bedrohlichen oben be- 
schriebenen Vergiftungssymptome ein 
und man kann wohl mit Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass die sofortige 
Hülfeleistung und das baldigst hervor- 
gerufene Erbrechen die Erbaltune» z''^- 

Patienten bewirV* *• - ' ^ , *^ ^\ 

J;^r -^-« iiaoen. Bekannthch 

iiaoeü die Ophthalmologen die Präparate 
der Calabarbohne als zuverlässiges Mit- 
tel zur Contraction der Pupille in ihrem 
Arssneischatz aufgenommen und vielfache 
Versuche damit veröffentlicht (Schmids 
Jahrbücher B. 120 pag. 91). 

Christison in Edingburg hat Versuche 
über die Wirkungsweise bei innerer 
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Darreichung bis zu gr. xjj gemacht und 
ähnliche Erscheinungen nur im gerin- 
gerem Grade wie in unserem Falle ge- 
sehen; abweichend ist aber die von ihm 
angegebene Verlangsamung des Pulses 
bis auf 20 Schläge in der Minute, wäh- 
rend wir einen beschleunigten kleinen 
Puls beobachteten. Auch sahen wir keine 
starke Speichelsurrection, wohl aber profu- 
sen paralytischen Schweiss, den Christison 
nicht angiebt. Auflfallend ist aber, dass 
er auch keiner Pupillencontraction er- 
wähnt; obgleich bei unserem Patienten 
die Muskelnfibem namentlich im Gesicht 
anhaltend und deutlich zuckten und 
vibrirten, blieben die Pupillen doch un- 
verändert während des ganzen Tages, 
dass wir den Kranken beobachteten. 
(Pharm. Zeitschr. f. Russland. 1864.) 



Behandlaig der Epileiisie Mit Br#m- 

kaliam. 

» 

Englische Aerzte haben in jüngster 
Zeit Resultate bei der Behandlung des 
Keuchhustens mit Bromalkalien erhalten; 
nun finden wir in der Medical Times . 
einen glücklichen Versuch der Anwen- 
dung des Bromkaliums bei Epilepsie. 
Es handelt sich um ein Kind von zwölf 
Jahren, welches seit fünf Jahren epilep- 
tisch war und wenigstens binnen 24 Stun- 
den einen Anfall hatte. Das Bromkalium 
wurde dreimal täglich in einer Dosis 
von 40 Centigrammen (6% Gran) ge- 
geben. Die im Monate Juli begonnene 
Behandlung bewirkte zuerst Vermin- 
derung, hierauf Aufhören der Anfalle. 
Im Januar 1863 hatte das Kind seit 
sechs Monaten keinen Anfall mehr. 

(Gazette medic. de Paris. 1. 1864) 



Gemeinnätrige Hittheilungen von pharinaceutiseheni luteressc. 



In meioer Apotheke ist die Gehülfenstelle den 

October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

C. A« Heel&er. 



In meiner Apotheke ist gleich oder später die 
Receptnrstelle zu besetzen. Geh. 160 Thlr. exd. 
Weihnachten. 

Demmin (Pommern). Jiclteel* 



Ein tüchtiger Chemiker oder Apotheker, wel- 
cher bereits in grösseren chemischen Fabriken 
gearbeitet hat, kann sogleich oder zum 1. Juli 
in mein Laboratorium eintreten. 

Berlin, Kurstrasse 34. Dr. Coelin. 



■ Ein praktisch und theoretisch gebildeter exa- 
• • .4.^^ yjjji nicht mehr zu junger Apotheker, 
der in grösseren Gescnaneu ^»"e Reihe von Jah- 
ren hindurch thätig gewesen und dem die ue»tcn 
Empfehlungen zur Seite stehen, findet bei mir 
zum 1. Juli d. J. eine Stelle. 

Jl« D. Riedel in Berlin. 



Die Vacanz in meiner Apotheke ist besetzt. 
Stettin. ^W* JÄÄrquardt. 



In meiner Apotheke ist zum 1. Juli c. die 
Dcfecturstelle vacant. 

Angermünde. '• AüderMlii« 



Siam-BenzoS, 

gegenwärtig nach der Preuss. Pharmacopoe offi- 
cinell, offerire ich in schönem Block a 66 Sgr. 
pr. Pfd.; 

Feinstes Insecten-Pulver 

eigener Fabrik von schön gelblich-grnner Farbe, 
kräftigstem Geruch und überraschender Wirkung, 
des grossen Absatzes wegen täglich frisch, a Pfd. 
1. Thlr. 
Berlin. J. B. Riedel. 



Succus liquiritiae depurat, 

mittelst Maschine in dünne Stangen geformt 
pr. Pfund 20 Sgr. , bei' Abnahme von 10 Pfund 
a 19 Sgr., empfiehlt 

Lübeck. Apoth. 11^. GoUne^mäUy 

F. F. Kindt*s Nachfolger. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Seibatverlage de« Hemusgeber». - Druek von J. 0. Haber In Oharlottenburg, Mühlenstr. Vi. 



Pbarniaceuüsche Centraihalle 

für Deutschland. 



Herausgegeben von 

llr» Hermann Hagrer« 



Die pbarniAceotifleh« Gentralhalle eraebttiat Jeden DoBBttntag für den vtertelJiOirifeii Abennemeatapreii toa 
IS Sgr. oder Ngr. 

Alle Poflt-AnsUUen und BnchhaadloBgen Deatacblanda nebmen Bestellungen an. 

OemeinnOtsige Mittbeilungen und Anseigen, welehe in geeeliäaiteher und wtMeneebaftlleher Hintiekt Ar dai 
pharmacendsebe Publikum von Interesse sind, werdeta kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pbarraaeentieeben Oentralballe, Berlin, ICarianneBpUtx No. ff 
lind fraaco einxosobicken. 



Jl£24. 



Berlin, den 16. Juni 1864. 



V. Jahrg, 



Inhalt: Chemie und Fharmaole: Prttfiing des Korphlngebaltes im Opfnm. — Scbwefelblel, ein Entflr- 
bnngsmittel fUr Pflansens&nren. — Natürliches Zink und Zinn. — Thermstitehe NotiseB: Netisen Aber den Spat 
der Pferde. — Geheimmittelnnwesen : Emsi'scbe Salbe gegen Spat der Pferde. — Melanogtoe. — MisoeUeu: Kom- 
men Trichinen im Fötus vor? — Mlttheilnnsen eto. 



Chemie nii«l Pharmaclee 



PrafiiligdesMoriiliiiigehaltes iniOpiun« 

Im Allgemeinen bestimmt man den 
Werth des Opiums nach dem Umfange 
seines Morphingehaltes ^ ohne auf die 
anderen Alkaloide Rücksicht zu nehmen, 
obgleich auch diese in der Wirkung des 
Opiums konkurriren. Die Preuss. Pharma- 
kopoe fordert einen Morphingehalt von 
wenigstens 10 Proc, die Hannoversche 
einen solchen von wenigstens 8 Proc. 
Eine Methode, welche die quantitative 
Bestimmung des Morphins in kurzer 
Zeit möglich macht, welche auch die 
Wägung in so exakter Weise, wie sie 
bei den meisten anorganischen Körpern 
ausfahrbar ist, erlaubt, hat man bis 
jetzt noch nicht gefunden. Die Filtra- 
tionen im Gefolge der bis jetzt bekann- 
ten Untersuchungsmethoden sind beson- 
ders schwierig und nehmen oft tagelange 
Zeit in Anspruch, auch die Abscheidung 
des Morphins durch Fällung geht nicht 
momentan vor sich, sondern erfolgt erst 
nach längerem Stehen der Fällungs- 
flüssigkeit. Daher ist es erklärlich, dass 
sich die Prüfungen auf den Morphinge- 
halt innerhalb 3 — 8 Tage nicht zu Ende 



führen Hessen. Die Uebelstände erwähn- 
ter Art möglichst zu umgehen, habe ich 
folgende Prüfungsmetfaode vielmals ver- 
sucht und praktisch befunden*). Die- 
selbe besteht darin, das Opium mit einer 
ammoniakalischen Lösung des Oxalsäu- 
ren Ammons anzureiben, den Brei mit 
Weingeist zu extrahiren, die weingeistige 
Lösung mit Oxalsäure angesäuert ein- 
zudicken, in kaltem Wasser zu löaien und 
die filtrirte wässrige Lösung mit kohlen- 
saurem Natron im Ueberschuss zu feilen. 
Zuerst fallen hierbei die Alkaloide ausser 
Morphin, dann das Morphin. Die prak- 
tische Ausfuhrung ist im Folgenden ent- 
halten. 

In einem Mixturmörser werden 100 Th. 
(Gran, Decigrm.)des gut trocknen Opiom- 



*) Auch di6 vonjuns in No. 28 des IV. Jahrg. 
d. pharm. Oentralh. angegebene Prüftingsmethode 
verwerfen wir gänzlich, obgleich sie bei einer 
gewissen Handelssorte des Opiums, auf welche 
sie angewendet war, befriedigende Resultate gab, 
bei Wiederholung mit anderen Sorten Opium zeigte 
sie sich ganz unbrauchbar. Obige im Texte 
empfohlene Methode ist an & yerschiedenen Sor- 
ten Opium (Konstantinopel- und Smjma-Opium) 
wiederholt versucht und hat immer gleiche Re- 
sultate gegeben. I). Red. 
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pulvieM mit tef geniigoiiden Mtoge einei* 
tyA gefwdhnlicher Temperatur gesättigten 
Lßsün^ des oxalsauren Ammons zu einem 
dünnen Breie angerieben und mit soviel 
Aetzammon versetzt^ bis die Mischung 
schwach ammoniakalisch riecht. Den 
Brei lässt man eine Stunde stehen und 
verdünnt ihn dann unter Reiben mit 
dem Pistill und allmähligem Zusatz von 
böchstrektificirtem Weingeist (0,830 bis 
0,835 spec. öew.) bis auf circa 1500 
Th. Die gut ausgeführte Mischung bringt 
man in ein Filter, dessen oberer Rand 
mit Weingeist genetzt und auch wäh- 
rend der Filtration mit Weingeist nass 
gehalten wird. (Diese Operation lässt 
sich mit Hilfe eines Trof^glases sicher 
und bequem ausführen). Die Filtration 
geht rasch und durch Nachtapöpfeln von 
Weingeist, wobei man die breiige Masse 
im Filter behutsam mit einem abgerun- 
deten öasstabe zuweilen umrührt, ex- 
trahirt man so lange, bis das Ablaufende 
kaum noch geUich gefärbt ist Dem 
Filtrat tröpfelt man eine wässrige Lö- 
sung der Oxalsäure bis zur sauren Reak- 
tion (circa 5 Th. Oxalsäure) zu, giebt 
noch circa 100 Th. Wasser hinzu und 
dampft in einem porcellanenen E^sserol 
bis zur' dünnen Syrupsdicke ein oder 
soweit, bis die warme abdampfende Flüs- 
sigkeit aufhört nach Weingeist zu riechen. 
Man lässt nun vollständig erkalten 
und nimmt das Extrakt mit ungefähr 
.1000 Th. kaltem destill. Wasser auf. 
Fett, Harz, Kautschuk bleiben hierbei 
ungelöst* Nachdem die mehrmals durch- 
rührte Mischung 1 — 2 Stunden gestan- 
den hat, giesst man sie durch ein mit 
Wasser genässtes Filter, hält auch wäh- 
rend der Filtration mit Hilfe eines Tropf- 
glases den Filterrand mit destilL Was- 
ser nass. Man erhält auf dies^ Weise 
ein FUtrat von 1250—1350 Th. Dies 
Filtrat versetzt man mit einer Lösung 
von 120 Th. 'krystallisirtem kohlensau- 
rem Natron in 360 Th. destill. Wasser, 
rührt rasch um und bringt die durch 
einen gelblichen voluminösen Niederschlag 
fast breiig gewordene Flüssigkeit sofort 
in ein nasses Filter und wäscht Filter 



und Ifiederschlag sorgsam aus, bis das 
Filtrat ungeföhr 2000 Th. beträgt. Das 
in einem Cylinderglase gesammelte F3- 
trat wird mit allmählig zuzutröpfelnden 
30 — 40 Th. reinem Aether kräftig durch- 
rührt und nun 15 — 20 Stunden bei Seite 
gestellt, bisweilen auch wohl mit einem 
Stabe agitirt, um die .Fällung zu beför- 
dern. Es hat sich dann ein Bodensatz 
angesanunelt, welchen man in ein Filter 
bringt und mit kaltem Wasser auswäscht. 
Nach dem Abtropfen breitet man Filter 
mit Inhalt auf einer Lage Fliesspapier 
aus und lässt an der Luft, o hne Wärme- 
anwendung, trocknen. Auf diese Weise 
erhält man das Morphin in Gestalt einer 
grau- oder gelblich - weissen lockeren 
Masse, welche hierauf eine Stunde in 
lauwarmer Luft getrocknet und dann 
gewogen wird. Aus der Fällungsflüssig- 
keit lassen sich noch (durch Einengen, 
Beiseitestellen und Filtration) '/, Th. 
Morphin sammeln*) und wird % Th. 
Morphin als höchstwahrscheinlicher Ver- 
lust**) in Folge der Operationen ange- 
nommen, so hat man also dem Gewichte 
des gefällten Morphins noch 1 Th. zuzu- 
rechnen, um den wahren Morphingehalt 
des Opiums zu erfahren. Wird der I 
Morphinniederschlag in der Wärme des j 
Wasserbades getrocknet, so schmilzt er 
und bedeckt die Papierfläche in Gestalt 
eines fest" anhängenden Leimüberzuges. 
Beliebt die letztere Art des Trocknens, 
so hat man das Morphin in einem ge- 



*) Die Flüssigkeiten ans 10 Fällungen (in 
Summa aus 1000 Gran Opium) lieferten 6,83 Qran 
braunes Morphin, das mit Chloroform und Aether 
gewaschen, in Aetzkali gelöst und mit Salmiak 
gefällt 4,75 Gran reines Morphin ergab. Mithin 
kommt auf eine Fällungsflilssigkeit 0,475 Gran 
in Lösung bleibendes Morphin. D. Red. 

*.*) Die aus 1000 Gran Opium abgeschiedenen 
Harz- und Fettstoffe, welche allerdings durch 
Wasser unter Zerdrücken und Reiben bereits 
gehörig ausgewaschen waren, gaben bei Digestion 
an eine wässrige Lösung der Oxalsäure nur 
0,3 Gran Morphin ab und die aus 1000 Gran 
Opium gesammelten Alkaloidniederschläge, ge- 
trocknet, mit weingeistfreiem Aether extrahirt, 
dann mit AetzkalilÖsung etc. behandelt, lieferten 
3,8 Gran Morphin. Der Verlust auf eine Ope- 
ration beträgt also fast 0,4 Gran Morphium. 

D, Red. 
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trockneten und dann genau tarirten Fil- 
ter zu sammeln. 

Will man ein nicht gepulvwtes Opium, 
einen Opiumkuchen, auf den Morphin- 
gehalt prüfen, so nimmt man eine diame- 
trale Schnitte des Kuchens, knetet sie 
zusammen, nimmt von derselben 20 Th. 
(Oran, Decigrm.)zu einem dünnen Scheib- 
ehen auseinandergedrückt und trocknet 
sie in einem tarirten Uhrgläschen in 
der Wasserbadwärme, um den Gehalt 
an trocknem Opium zu eriahren. Von 
der übrigen Masse nimmt man nun eine 
100 Theilen trocknem Opium entspre- 
chende Menge und mischt sie innig in 
einem vorher erwärmten Mixturmörser 
mit der Oxalsäuren Ammonlösung zu 
einem Breie und verfahrt weiter nach 
der vorstehend gegebenen Anweisung. 

Die theoretischen Bedingungen, wo- 
rauf sich die obige Methode der Wägung 
des Morphins stützt, bestehen zuvörderst 
in der Beseitigung der Erden (Kalk- 
erde, Bittererde), welche zu verschie- 
denen Mengen im Opium angetroffen 
werden, zweitens in der Beseitigung der 
Fett-, Harz- und Kautschuk - ähnlichen 
Stoffe. Die Erden und die letzteren 
Stoffe erschweren die Filtrationen. Oxal- 
säure Kalkerde ist g^^micht und Oxal- 
säure Bittererde wenig in Weingeist 
löslich. Wird oxalsaures Morphin in Lö- 
sung mit kohlensaurem Natron versetzt, 
so erfolgt zwar sehr bald ein Morphin- 
niederschlag, hier in dem Opiumauszuge 
ist aber noch eine Substanz gegenwär- 
tig, welche die sofortige Fällung ver- 
hindert. Aetherzusatz und Agitation 
mit einem ölasstabe (Reiben an der 
Wandung des Gefasses) befördert die 
Abscheidung des Morphins. Die Tem- 
peraturen während der Extraktionen und 
Fällungen dürfen das Maass von 17 ®C. 
nicht überschreiten. Die Flüssigkeits- 
mengen können nach dem Volum abge- 
schätzt werden. 

Sollte sich an die Wandung des Ge- 
fasses, worin der Morphinniederschlag 
sich bildete. Morphin fest angesetzt ha- 
ben (was gewöhnlich da geschieht, wo 
der Bührstab die Gefässwii'iidung berührt 



hat), so reibt man es sorgsam mit dem 
Glasstabe ab. Die Prüfung lässt sich 
auch mit 50 Gran Opium ausführen. 
Das Morphin ist ziemlieh rein und wird 
zur gelegentlichen Darstellung von Mor- 
phinsalzen aufbewahrt. <Aq0 Bmget^s Kxm- 
mentar der 'Pharmaeopoea Bonuwie», ed. VII«) 

Mit jeder Sorte Opium, von verschie- 
denen Seiten entnommen, wurden 2 hw 
3 Prüfungsversuche nach obigem Schema 
vorgenommen. Die MorphmwäguQgen 
varürten immer nur nach kleinen Brui^h- 
theilen eines Granes. Farbe und Form 
der Morphinniederschläge, die Art und 
Weise und die Zeitdauer, wie und bis 
sich das Morphin abschied, war nicht 
inuner völlig gleich, so dass diese Ab- 
weichungen bei gleichem Untersuchui^gs- 
verfahren der Verschiedenheit des Opiums 
zur Last zu legen ^ sind. Es wurden 
folgende Morphinwägungen nach Proc. 
gemacht: 

a. 10,2 und 10,33; b. 10,66 und 10,5; 
c. 9,75 und 10,25; d. 8,8 und 8,9 
e. 11,0 und 10,8. 

Die gefällten Alkaloide ohne Morphin 
an der Luft ohne Wärme getrocknet 
betrugen in Proc. 

a. 10,5 und 10,4; b. 9,75 und 9,66; 
c. 10,7 und 10,5; d. 12,0 und 12,55; 
e. 12,0 und 12,75. 

Die abgeschiedenen Ssixsse (anfi^etrock- 
net). betrugen in Proc. im Durchschnitt. 

a. 16,2; b. 12,8; c. 17,9; d. 18,6; 
e. 10,75. 

Schwefelblei^ ein Entförbnngsiiiittel 
fiir Pflanzensäuren. 

Es ist eine alte Erfahrung, dass Schwe- 
felblei, der Kohle ähnlich, förbende vege- 
tabilische Stoflfe auf sich niederschlägt, 
und welche besonders da gemacht wird, 
wo bei Darstellung von einigen Alkaloiden 
und Glykosiden der Pflanzenauszug eine 
Behandlung mit Blei erfahrt. . Gröger 
(vergl. Archiv d. Pharm. 1864) hat das 
Schwefelblei speciöU zur Entfärbung der 
Weinsäurelösungen (bei der Bereitung 
der Weinsäure im Grossen) geprüft und 
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empfiehlt es für diesen Zweck ganz be- 
sonders. Er Iftsst das Schwefelblei rein 
im feuchten Zustande und wohlbemerkt 
frei von schwefelsaurem Bleioxyd, wel- 
ches in der Weinsäurelösung nicht un- 
löslich isty anwenden. Die Darstellung 
des Schwefelbleies besteht darin, eine 
Lösung des Bleizuckers mit einer Lö- 
sung des rohen Schwefelnatriums in 
starkem Ueberschuss zu fällen, damit 
auch das etwa gebildete schwefel- 
saure Bleioxyd zersetzt werde, und die 
schwarze gefüllte Masse gut auszuwaschen. 



* NatorUehes Zink und Zinn. 

Nach einer Mittheilung von Phipson 
befand sich unter den von den Austra- 
lichen Kolonien zur letzten Londoner 
Weitausstellung zugesandten Naturpro- 
dukten eine grosse Merkwürdigkeit, näm- 
lich eine etwa 10 — 12 Gran betragende 
Probe metallischen Zinks, welche 
in einem Stück Basalt von Brunswick 
bei Melbourne eingeschlossen war. Es 
ist das erste Mal, dass man metallisches 



Zink in der Natur vorkommend beob- 
achtet hat. 

Bekanntlich ist das metallische Zinn 
ebenfaDs eiü seltener Gast in der Na- 
tur. Vor einigen Jahren bemerkte der 
Verf. in einem uralischen Platinerze kleine 
weisse Kömer, welche metallisches Zinn 
zu sein schienen. Hermann hatte dieses 
Metall schon früher in den uralischen 
Goldseifen gefonden, und vor Kurzem 
wurde es auch von Damonr als Beglei- 
ter von Goldkömem aus Guiana beob- 
achtet. Diese Goldkömer enthielten ge- 
gen 42 Proc. Platin, auch Silber und 
Kupfer. 

F. vermuthet daher, dass das von 
Ghandler in dem Platinerze vom Rogue 
River in Oregon und von Oenth im Pla- 
tinerze in Californien gefimdene neue 
Metall auch nichts anderes ist als me- 
tallisches Zinn; denn nach deren An- 
gaben ist das angeblich neue Metall 
dehnbar, leicht schmelzbar, löslich in 
Salzsäure, aus dieser Lösung durch Schwe- 
felwasserstoff braun als Sulphuret und 
durch Zink metallisch fallbar. 

(Vierteljahresschr. f. prakt. Pharm. 1864.) 



Therapentljsche Motlzen« 



Notiiett aber des Spat der Pferde. 

Der Spat, Späth, Spatt (tumor *genu 
posterioris equorum) ist ein, besonders 
bei den durch Kreuzung der Ra9e er- 
zeugten Pferden vorkommendes, Knochen- 
leiden. Es besteht in einer Wucherung, 
oft auch Verwachsung von Knochen an 
der inneren Fläche des Sprunggelenkes 
mit vorangegangener oder noch beste- 
hender Entzündung der Knochenhaut 
und Gelenkbänder. Die damit behafte- 
ten Pferde lahmen, wenn sie gestanden 
haben, sie heben beim Stehen den lei- 
denden Fuss in die Höhe und stehen 
mit demselben nur auf der Zehe. Zum 
Trabe angetrieben lahmen sie nur an- 
fangs. Man unterscheidet einen sicht- 
baren und unsichtbaren Spat. Erste- 
rer besteht eben in der Entzündung der 



Knochenhaut und Gelenkbänder im 
Sprunggelenk imd wird nur daran er- 
kannt, dass das Pferd spatlahm geht 
und beim Berühren der kranken (immer 
wärmeren) Stelle grosse Empfindlichkeit 
merken lässt. Mit sichtbarem Spat be- 
zeichnet man eine Geschwulst oder Er- 
habenheit am untern Ende der inneren 
Fläche des Sprunggelenks. Er ist die 
Folge von Ausschwitzungen und kallöser 
Wucherungen der vorhin erwähnten 
Bjiochentheile. 

Die Behandlung des unsichtbaren 
Spats besteht in der Erzeugung einer 
äusseren Entzündung und Ableitung nach 
Aussen. Am untern Ende der Sprung- 
gelenkfläche reibt man einige Male eine 
Salbe aus fein gepulv. Kanthariden und 
Sublimat ana 1 Drchm. und Wachssalbe 
8^ Drchm. ein, bis eine wunde Fläche von 
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atigefiüir der Grösse eines Ttalers ent- 
steht. Sobald sie wieder verheilt ist, 
wird die Einreibung wiederholt. Wäh- 
rend der Enr hat das Thier Ruhe nöthig. 
Diese Salbe zerstört bei öfterer Wieder- 
holung die Haarwurzeln, weniger thut 
dies aber die Emst'sche Salbe. Beim 



sichtbaren Spat mit geringer Geschwulst 
ist die Salbe noch bleich, bei starker 
Geschwulst aber ein Haarseil erforder- 
lich, welches jedoch mit Vorsicht zu 
ziehen ist, damit nicht ein wichtiges in 
dieser Gegend befindliches Blutgefäss 
durchstochen wird. 



Gehelmmittelunwesen« 



SrHst'sche 



Salbe gegen 



Pfei 



geg 
rde« 



Spat der 



Die Industrie der Geheimmittelkrämer 
bahnt sich verschiedene Wege. Obgleich 
sie auf dem Wege* des Anoncenschwin- 
dels am lukrativsten ist, so versucht sie 
es zuweilen mit der Kolportage von 
kleinen Broschürchen. Aber auch eine 
dritte Art ist nicht zu verachten, indem 
nämlich der Q^heimmittelkrämer den 
Commis voyageur spielt. Schon vor 
2 Jahren (Jahrg. HI., Seite 427) hatten 
wir Gelegenlieit, folgende Notiz der 
offenen Korrespondenz einzuverleiben: 

Der Thierarzt Ernst aus Halle a. S. durcfa- 
EOg Preussen und verkaufte eine Reizsalbe für 
die VeterinärpraxiB, die entzündete, ohne den 
Haarwuchs zu zerstören. Nach der Untersuchung 
unseres Kollegen R e h e fe 1 d in Pr. Holland, wel- 
che nur mit einer sehr kleineu Probe vorgenom- 
men wurde, bestand diese Salbe aus Kanthari- 
denextrakt, Hydrarg. bijodatum (*/»), Adeps und 
einem grüngelben Farbstoff. Sollte Jemand über 
diese Salbe nähere Mittheiiungen machen können, 
80 bitten wir darum. Ernst verkaufte ein Töpf- 
chen mit 3 Drachm. der Salbe für 1 Thlr. 

Heute erst wurde uns durch Kollegen 
Scheel in Demmin ein Töpfchen der 
Salbe zugeschickt und dazu bemerkt: 
Einer meiner Freunde, ein Gutsbesitzer, 
kommt zu dem Thierarzt Ernst und 
fragt denselben, was er für ein Honorar 
beanspruche, wenn er ein Pferd vom 
Spat heile. Ernst lehnte anfangs jede 
bestimmte Forderung ab und verlangte 
endlich pro Pferd 1 Fridrichsd'or. Bei 
diesem Gutsbesitzer behandelte Ernst 
10 Pferde und zwar in der Art, dass 
er sich die Pferde oberflächlich ansah 
und für jedes Pferd 3 Töpfchen der 
Salbe verabreichte^ (der Inhalt jedes 



Töpfchen auf 3 mal einzureiben). Er 
Hess sich in Summa 70 Thlr. bezahlen. 
Ein Töpfchen (Krükchen von Sanitäts- 
gut) erhielten wir zur Untersuchung. 
Es enthielt 2*/, Drachm. einer röthlich 
braunen Salbe, welche auf Papier aus-^ 
einander gestrichen dieses röthlich cho- 
koladenbraun färbte unter Absonderung 
einer fein körnigen schwarzen Substanz. 
Die mit Benzin behandelte Salbe ergab 
16 Proc. eines braunen mit rothen Par- 
tikeln durchmischten feuchtenBodensatzes, 
welcher Kali, Chlor, Jod und Quecksil- 
ber neben jener oben bemerkten schwar- 
zen Substanz und eine gummöse Substanz 
enthielt. Der Bodensatz aus 150 Gran 
der Salbe lieferte 7,4 Gran Quecksilber- 
sulfid, 16,5 Gran Jodsilber, 9 Gran Chlor- 
silber, 13,2 Gfan doppelweinsaures B^ali, 
2,2 Gran schwarze unlösliche Substanz 
(Kohle), circa 1,8 Gran in Wasser lös- 
liche Extraktsubstanz von brennendem 
Geschmack. Die Fettmasse enthielt Wachs 
(war nicht ganz in Aether löslich) und 
etwas harzige Substanz von brennendem 
nicht bitterem Geschmack. Aus diesem 
Befunde ergiebt sich folgende Vorschrift 
zu der Ernst'schen Salbe: 

ßp. Hydrargyri bijodati corr. P. 8. 

Carbonis ossium P. 3. 
Exacte oontritis admisce 

Kalii jodati P. 10, 
aspergendo guttolaa nonnullas 

Aquae destillatae. 
Tum immisceantur 

Unguenti Cantharidum P. 120. 
D. S. Salbe gegen Spat. 

Da der Thierarzt Ernst die Preuss. 
Provinzen nach und nach zu bereisen 
scheint, so wäre es zweckmässig^ wenn 
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die Herren Apotheker in den Kreisblät- 
tem die Grutsbesitzer warnten und diese 
damit bekannt machten, dass die Salbe, 
welche Brost zu mehreren Thalern ver- 
kauft, in den Apotheken ftir einige 
Groschen zu erlangen sei. 



MelaHog^ne. 

Seit einigen Jahren kursirt unter die- 
sem Namen ein Haarfarbemittel, welches 
ein gewisser Dicquemare in Eouen ver- 
fertigt, und das, wie mir Prof. Landerer 
in Athen schreibt, auch bereits im Oriente 
sehr verbreitet ist. Es besteht aus zwei 
• Fläschchen (jedes zu etwa 4 Loth Inhalt) 
und 2 Bürsten, welche nebst gedruckter 
Gebrauchsanweisung in einem Pappkäst- 
chen vereinigt sind, und kostet — nur 
2 Thaler. 

L. fand den Inhalt des einen Glases 
aus einer Lösung von Brenzgallussäure, 
und den des andern aus einer anmioniaka- 
lischen Silbemitratlösung bestehend, und 
wundert sich daher, dass in der Gebrauchs- 
anweisung behauptet wird, das Mittel 
färbe die Haare, aber nicht die Haut. 
Ich wundere mich über nichts mehr, was 
ein Geheimmittelfabrikant behauptet. 
Dicquemare hat so Unrecht nicht, wenn 
man bedenkt, dass er vergessen, an das 
Nichtgefärbtwerden der Haut durch sein 
Mittel die Bedingung zu knüpfen, dass 



man sie damit nicht in Berührung brin- 
gen dürfe. 

Von einer frühern Untersuchung her, 
welcher ich das Melanogfene unterworfen 
habe, kann ich das von Lander#r erhal- 
tene Resultat bestättigen, erlaube nur 
aber noch einige Erläuterungen hiiuni- 
zufugen. 

Die Brenzgallussäurelösung befindet 
sich in dem Glase Nr. 1. Sie ist bräun- 
lich, riecht schwach nach Holzessig und 
Weingeist und hinterlässt beim Verdun- 
sten nur 2 Gran festen Rückstand von 
brauner Farbe; stellt also eine verdünnte 
Lösung von roher Brenzgallussäure in 
schwachem Weingeist dar. 

Die Flüssigkeit in Nr. 2 ist ebenfalls 
braun, enthält 8 Proc. Silbemitrat, und 
kann dadurch genau mit dem Original 
übereinstimmend hergestellt werden, dass 
man 1 Gewichtstheil Silbemitrat in 2 Ge- 
wichtstheilen destillirtem Wasser löst, die 
Lösung mit soviel Ammoniakliquor ver- 
setzt, dass die anfanglich entstandene 
Trübung wieder verschwindet, hierauf 
noch soviel destillirtes Wasser hinzufügt, 
dass alles 12 Gewichtstheile beträgt, und 
schliesslich zur Erzielung der braunen 
Farbe — einige Tropfen von Nr. 1. 
zumischt*). W. 

(Vierteljahresschrift f. prakt. Pharm. 1864.) 



*) Anm. Obige Melanogene ist also das bereits 
in No. 14 des III. Jahrg. der pharm. Centralh. 
beschriebene Krino ehr om des J. Berthol. H. 



miscellen* 



Kommen Trichinen im Fötus vor? 

Die Brut von Enthelminthen geht in 
vielen Fällen von der schwangeren oder 
trächtigen Mutter auf die Frucht über. 
Man hat schon im Fötus wie in neu- 
geborenen Kindern und Thieren Hel- 
minthen gefunden. Küchelchen, welche 
eben aus dem Eie gekrochen, sind manch- 
mal schon mit Bandwürmern behaftet. 
Leydig (Müller's Archiv für Anatomie 
und Physiologie, 1851. S. 227) sah ein- 
mal bei Mustelus laevis im Blute der 



Mutter und der Frucht dieselben Filarien. 
Bremser führt einen von Hufeland beob- 
achteten Fall an, in welchem einem 
halbjährigen, zeitweise noch an der Mut- 
terbrust trinkenden, sonst ganz gesunden 
Kinde nach und nach mehr als 30 Ellen 
(?) Bandwurm abgegangen waren. R. 
Leuckart untersuchte eine trächtige La- 
certa agilis, welche in fast allen ihren 
Embryonen, in 9 von 12, geschlechts- 
lose Spulwürmer von etwa 0.5 MM. Länge 
zeigte, welche sich im Herzbeutel oder 
in den Höhlen des Gehirnes und Bücken- 
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markes; in der Amnios-Flässigkeit und 
zwischen den Keim-Blättern munter um- 
herbewegten. Die Meisten dieser Em- 
bryonen beherbergten 2 und 3 Para- 
siten^ einige auch 4, und zwar gewöhn- 
lich in verschiedenen Theilen, ohne dass 
sich die Eintritts-Stelle irgendwie nach- 
weisen Hess. In den mütterlichen Or- 
ganen suchte Xenckart vergebens nach 
ähnlichen Embryonen, auch vergebens 
nach den Stamm -Aeltem der jungen 
Wanderer. Dr. Hering bemerkt in seiner 
,,8peciellen Pathologie und Therapie für 
Thier-Aerzte." 2. Auflage S. 129: „Man 
hat bei neugeborenen Lämmern schon 
ausgebildete Blasen -Würmer (Coenurus 
cerebralis) gefunden. Ich selbst fand 
bei mehreren erst etliche Tage alten 
Lämmern 1 — 5 erbsengrosse Wasser- 
Blasen; sie lagen an der Oberfläche des 
Gehirnes und es scheint, dass sie erst 
später in die Substanz desselben sich 
eindrücken, sowie das von mehreren in 
der Regel nur eine Blase sich völlig 
entwickelt, die anderen aber absterben. 
Simonds fand bei einem unter der Ge- 
burt verstorbenen Lamme einen Blasen- 
Wurm von beträchtlicher Grösse auf 
dem kleinen Gehirne. (Vet. 1840)." Nach 
Hurtrel d'Arboval (Wörterbuch der Thier- 
Heilkunde, Bd. 11. S, 61) fand man 
einst unter einem Wurfe von 12 Fer- 
kel zwei Stück, welche schon bei der 
Geburt finnenkrank waren. Hervieu, dem 
man diese Beobachtung verdankt, zog 
eine Sau auf, welche er von einem ganz 



gesunden Eber belegen liess und welche 
sechs finnige Junge warf. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass bei 
trächtigen Thieren auch die Trichimen- 
Embryonen von der Mutter auf den 
Fötus übergehen. Der Unterzeichnete 
hat in der betreffenden Literatur noch 
keine Beobachtung über die Gegenwart 
von Trichinen in dem Fötus gefonden« 
Sollte dennoch eine solche Beobachtung 
gemacht worden sein, so bitte er um 
Belehrung in diesen Blättern. Einst- 
weilen stellt er an diejenigen Aerzte 
und Naturforscher, welche sich mit 
Füjtterungs- Versuchen von Muskel -Tri- 
chinen beschäftigen, den Antrag, sie 
möchten solche Versuche auch an träch- 
tigen Thieren (Kaninchen, Hunden, Katzen 
u. s. w.) anstellen und dann untersuchen, 
ob sich etwa auch in den Früchten der- 
selben Trichinen vorfinden. Es könnte 
sogar der Fall vorkommen, dass der Leib 
des Mutter-Thieres keine oder nur wenige 
Trichinen enthält, während der des Fötus 
dieselben in grosser Anzahl beherbergte, 
denn manche Enthelminthen-Embryonen 
scheinen unaufhaltsam aus dem Leibe 
der trächtigen Mutter in die Frucht über- 
zuwandern. Sollten sich bei mit Tri- 
chinen gefütterten trächtigen Thieren 
in der That auch in den Früchten Tri- 
chinen finden, so würde dieser Umstand 
neue Gesichts -Punkte eröffnen und zu 
interessanten Folgerungen führen. 

Dr. Hoffmann, k. Medicinalrath. 
(Aerztl. Intell.-Blatt 1864.) 



Lidem ich dankend die femer eingegangenen Summen zum Hager-Jakob- 
sen'schen Unternehmen verzeichne, ersuche ich die vielen noch rückständigen 
Kollegen dringend um baldige Einsendung ihrer Beiträge, damit die Zeitung 
mit der Aussicht auf Bestand ins Leben treten kann. Sollte die Selbstthätigkeit 
der Apotheker nicht einmal die so gering bemessenen Mittel zu diesem gemein- 
nützigen Zweck aufbringen, dann mögen wenigstens die Klagen über Verletzung 
des Pharmaciebetriebes, welche ihren Ursprung in einer bedauerlichen Industrie- 
richtung findet, schweigen und mag man in der Kurzsichtigkeit verharren, die 
Abhilfe allein von Oben zu erwarten. Namentlich wende ich mich nochmals an 
die Kjreis- und Bezirksdirektoren der Apothekervereine mit der Bitte, die Ange- 
legenheit, wie es bereits auch einige Wenige auf das Wirksamste gethan haben, 
in ihren Kreisen und Bezirken anzuregen und in denselben Sammlungen zu 
veranlassen. 

Berlin, im Juni. Marggraff 

(BerliD, rothe Apotheke). 
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(ie«aiiHätiij;e MiitbeilungM tob iiharmaeeutischem Interesse. 



Den Gönnern, Kollegen und Freunden, 
welche inir den Ehrentag am 12. d. 
M. in Berlin bereiteten und bereiten 
halfen, sage ich meinen tiefetempfundenen 
Dank. 
. Anffermünde, den 16. Mai 1864. 

C. H. Bolle. 

(Durch Versehen der Redaktion findet diese 
Mittheilung eine verspätete Aufnahme.) 



Zum 1. Juli suche ich einen zuverlässigen 
Gehülfen mit 140 Thlr. Gehalt und 2 Frd'or 
Weihn. 

Kyritz. A. Brauer. 

In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1 October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

€• A. Heeker. 



In meiner Apotheke ist gleich oder später die 
Recepturstelle zu besetzen. Geh. 160 Thlr. excl. 
Weihnachten. 

Demmin (Pommern). Äelieel« 



In meiner Apotheke ist zum 1. Juli 
Defecturstelle vacant. 

Angermünde. ^. Alider»011< 



die 



Der Unterzeichnete wünscht möglichst bald 
einen gewandten, gut empfohlenen Gehülfen zu 
engagiren. Gehalt 160 Thlr.« 

Greifswald. F. SeHenk 

Aus einer in dem besten Betriebe befindlichen 
ehem. Fabrik mit den neusten Einrichtungen 
und mit Dampfkraft will ein Theilhaber aus- 
treten und kann ein Chemiker mit einem dispo- 
nibelen Fond von 6000—8000 Thlm. als solcher 
eintreten. Adressen befördert 

Br. Haser, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



. Unterzeichnete empfehlen sich zur Anfertigung 
von Dampf- und Abdampf-Apparaten, Vacum's 
neuester Construction, zum Luftleermachen, mit 
und ohne Pumpe, sowie alle Arten Bleiarbeiten 
für chemischen Bedarf. 
Berlin. Trttmmer ds UTeber, 

Gr. Frankfurterstr 53. 



Apotheker-Bureau. 

Ein Käufer mit einer Anzahl«ng von 20,000 
Thalern sucht ein grösseres reines Medicinal- 
Geschäft in Schlesien oder Brandenburg, Sachsen. 

Ein Käufer mit 8000 Thlm. sucht ein Ge- 
schäft mit 3 bis 4 Mille Umsatz. 

Ein Käufer mit 15 Milk sucht in Schlesien 
ein nicht zu kleines Geschäft. 

Ein Käufer mit 8 MiUe sofort und 6000 ThLr. 
sichern Hypotheken sucht in einem Orte an der 
Bahn ein rentables Geschäft. 

Ein Käufer mit 4000 Thlm. sucht ein Ge- 
schäft in nicht preussischer Gegend, wo braun- 
schweigisch oder sächsisch Staatsexamen gilt. 

Verkäufer zahlen dem Bureau \ % der Kauf- 
summe, Käufer, die die Bneraubedingungen ein- 
gehen, zahlen nichts. 

Gehilfenstellen zu sofort und 1. Juli sind ge- 
meldet und werden Gehilfen (auch Prlncipalen 
Gehilfen) gratis zugewiesen. 

Hermann Heel&er, 

vereideter Apotheker und Chemiker 
in Magdeburg. 



Die Berliner Gerichts-Zeitung (ein Blatt, wel- 
ches dem Geheimmittelunwesen stets das Wort 
redete) sagt: 

Die Polizeianwaltschaft geht jetzt mit aller 
Energie gegen die sogenannten mediciniscben 
Geheiramittel oder vielmehr deren Verkäufer, 
welche sie zuui Verkaufe nicht berechtigt hält, 
vor. Dem Einschreiten gegen den Daubitz'schen 
Kräuter-Lipueur ist jetzt auch die Beschlagnahme 
der Franz Schul zischen Eisenchokolade und 
des Dr. Legab^schen Frauenelixirs*) gefolgt. 
Von letzterem sind allein 3 Gentner vorgefunden 
und mit Beschlag belegt worden. 



*) Was sagen Sift dasn, Herr Bielschowski? 



Es sind jetzt falsche Zehnsilbergroschenstücke 
(Achtgroschenstücke) mit Prenss. Gepräge im 
Verkehr angetroffen worden. Sie tragen die Jah- 
reszahl 1772 und das Münzzeichen A und be- 
stehen aus Messing. 



Ich wohne jetzt in Berlin, Mariannenplatz No. 11, eine Treppe, und bitte 
Briefe und andere Zusendungen mit meiner Namensadresse zu versehen, weil die 
alleinige Signatur „Redaktion dar pharm. Centralhalle" gewöhnlich eine Verzö- 
gerung in der Ablieferung der Briefe zur Folge hat. Dr. Hager. 

In CommissioD bei Julius Springer in ßerlin, Moubijouplatz 3. 
Im Selbstverläge des Heransfebeni. — Druck von J. O. Haber in Oharlottenbarg, MOhlenstr. VL 



Pharmacentische Centralhalle 



für Deutschland. 

HeraG8gegeben von 

Ilr» Hermann Hagrer« 



X>f€ pfaarma^entfiohe 0efitr%lhall6 erscheint jeden Donnentas flir den viertelJShrigen Abennementepreii von 
15 8gr. oder Ngr. 

Alle Post- Anstalten und BuchhandluBgen Dentsehlands nehmen Bestellnngen an. 

Oemeinnatcige MUtheilimflren nnd Amseigen, welche in geschäftlicher and wtsaensehafUieher Hinsieht fSr das 
pharmaceatische Pablikum von Interesse sind, wardeh kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd Auftrüge an die Redaktion der pharmaeeatischen Centralhalle, Berlin, Mariannenplats No. 11 
sind firanoo einsnscbleken« 



Jl^. 25. 



Berlin, den 23. Jani 1864. 



V. Jahrg. 



Xnhatt: Chemie and Pharmacie: Zur Analyse der Geheimmittel. — Ueber die Gewinnung des Salmiakp 
«ta den Atomoiiiakwasser der Gasanstalten. — Chemie des Opiums. — Anareonlte. — Chemiscbe Zusammensetzuni; 
der Eeaenblflthen. ~ TeoUnische Notiz^B: Glycerin in Gasuhren. — Die Arabische Alkanna (Henna) «um Schwar^- 
iSrben der Seide. — Geiieimillittelanwesea : Gehör»! von Dr. John Bobinson. — HiseeUcn: Üeber eine sehr wirk- 
ime Methode, gesehloesene Btfnme sa veatiliren. — Amtliclie Terordoingen und Erlatt«^ — 0flleiie KorresMBdenp. 
— mttheilangen etc. 



Chemie nnd Pliarmaeiee 



Zor Analyse der GeheimmitteL 

VaekweiSQiig und Bestimmnng der Aloe, 
dea Lärchenachwamms, Myrrha etc. 
Um die Geheimmittel auf ihre Zu- 
sammensetzung zu untersuchen, ist eine 
gewisse praktische Umsicht, eine aus 
vielfacher Uebung hervorgegangene Rou- 
tine erforderlich. Da giebt es kein Schema 
eines analytischen Ganges, kein bestimm- 
tes Verfahren, wie man das in seiner 
Zusammensetzung unbekannte Unter- 
suchungsobjekt bearbeiten soll. Mög- 
lichst voller Besitz chemischer, pharma- 
ceutischer, ja selbst medizinischer Kennt- 
nisse sind unumgänglich nöthig. Man 
Äauss die Substanzen, welche dem Publikum 
resp. dem Geheimmittelkrämer durch den 
Handel zugänglich sind, auch die Volks- 
medizin kennen und letztere in ihren 
verschiedenen Beziehungen durchlebt ha- 
ben, um mit der Prüfung der physischen 
Eigenschaften des Geheimmittels sofort 
2a Kombinationen zu gelangen, aus denen 
sieh die rechte Fährte fiir den Unter- 
suchungsgang ergiebt. Lückenhaftigkeit 
in den vorstehend angegebenen Bedin- 
gungen ist allein die Ursache, warum 



Viele die Untersuchungsresultate routinir- 
ter Experimentatoren anzweifeln, und 
sie nicht begreifen, wie man diesen oder 
jenen Körper auffinden, genau bestimmen, 
ja selbst wägen könne. Es wäre oft 
eine vergebliche Mühe, ihren Zweifel durch 
Beschreibung des Verfahrens heben zu 
wollen, wo ihnen die praktische Umsicht 
und die Erfahrung und die aus beiden her- 
vorgehende Einsicht abgeht, oder wenn sie 
die Mühe scheuen, durch vergleichende Ex- 
perimente der Wahrheit näherzukommen. 
Heute lese ich in der ^harmac. Zeitung 
einen Bericht aus Magdeburg, worin ein 
Gutachten von Experten dahin lautet, 
dass die Anwesenheit von Aloe und 
Lärchenschwanmi in dem Daubitz'schen 
Liqueur wahrscheinlich sei, mit Bestimmt- 
heit aber nicht nachgewiesen werden 
könne etc. In dieser Aussage erkenne 
ich jene Zweifler. — Daubitz präsentirf 
das Gutachten eines Dr. Hess, Pharma- 
ceuten als Experten nehmen aber An- 
stand sich auf die Untersuchungen von 
Hager, Scharlock, Jacobsen, ihrer Fach- 
genossen, zu berufen! — Wahrschein- 
lich aus triftigem Grunde, aus Mitleid 
über die Arbeiten jener drei Männer. Wie 
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kann man Aloe und Lärchenschwamm 
im Daubitz'sclien Liqueur finden?! — 

Mein Kitleidy was ich empfiade mit 
denen, welche Aloe undLärchenschwamm 
in einem Liqueur nicht finden können, 
besteht nun darin, dass ich ein Verfah- 
ren mittheile, wie ich beide Substanzen 
leicht und sicher nachweise und annä- 
hernd auch wäge. 

Man nehme den fraglichen Liqueur, 
dampfe ihn im Wasserbade unter Zu- 
satz von schwefelsaurer Baryterde zur 
Trockne ein, zerreibe den Rückstand 
zu Pulver und extrahire ihn durch De- 
placirung mit wasserfreiem Weingeist, 
welchen man mit '/^ Volum Essigäther 
versetzt hat, so lange er gefärbt abläuft. 
Es werden die Harze, wenig aber Zucker 
und Extraktivstoffe gelöst. Der wein- 
geistige Auszug wird abgedampft und 
der Verdampfungsiückstand nach dem 
Erkalten mit kaltem Wasser behandelt, 
welches die Harze ungelöst l&sBt» Die 
durch Dekanthation und Filtration ge- 
sanunelten Harze lässt man in ein Por- 
cellanschälchen übertragen völlig aus- 
trocknen, wägt und prüft sie dann auf 
ihre Abstammung. Man behandelt sie 
unter Erwärmen bis zum Aufkochen mit 
weingeistfreiem Chloroform. Dieses löst 
das Lärchenschwammharz, nicht aber 
das Aloeharz. Letzteres mit Chloroform 
ut abgewaschen und abgetrocknet hat 
ie Eigenthümlichkeit, sich durch Kochen 
in Stärkesyrup (auch Rohrzuckersyrup 
lässt sich anwenden) fast ganz oder ganz 
zu lösen. Setzt man diese Lösung bei 
Seite, so wird sie beim Erkalten wieder 
trübe und setzt den grössten Theil des 
Harzes in kleinen Flocken wieder ab. 
Setzt man dann */i Vol. Salpetersäure 
(officinelle) hinzu und kocht mehrere 
Male auf, so färbt sich die Flüssigkeit 
roth und wird nach dem Erkalten mehr 
oder weniger trübe hochroth oder gelb- 
roth. Durch die Auflöslichkeit des Aloe- 
harzes in erwärmter Aetzammonflüssig- 
keit, in einer heissen Lösung des koh- 
lensauren Natrons, zum gi'össten Theil 
auch in einer kochenden wässrigen Lö- 
sung des Salmiaks giebt es weitere An- 



haltspunkte. Kocht man einen Theil des 
Harzes mit verdönnter Salpetersäure 
und setzt bei Seite, so setzt sich ans 
der rothbraunen Flüssigkeit das unge- 
löste Harz mit rother Farbe ab. Giesst 
man von letzterer Flüssigkeit etwas ab, 
übersättigt mit kohlensaurem Natron und 
versetzt mit Barytsalz, so erhält man 
einen lehmfarbigen mehr oder weniger 
rothen Niederschlag. 

Die Chloroformlösung enthält das Lär- 
chenschwammharz. Man trocknet sie 
im Wasserbade ein und wägt den Rück- 
stand. Derselbe ist zerrieben fast ge- 
schmacklos, aber etwas davon in Wein- 
geist gelöst und auf die Zunge gebrac]|J^ 
offenbart einen bitteren anhaltenden eigen- 
thümlichen Geschmack. Die weingei- 
stige Lösung mit etwas Salpetersäure 
versetzt und erwärmt giebt keine auf- 
fallende Farbenreaktion (eine violette 
Farbe würde zugleich auf Anwesenheit 
des Harzes der Myrrha deuten). Das 
Lärchenschwammharz ist unter Erwär- 
men zum größten Theile auflöslich in 
Terpenthinöl, in Aetzammonflüssigkeit^ 
wenig löslich in kochender Lösung des 
kohlensauren Natrons. Nimmt man eine 
Portion des Harzes (circa 6—8 Gran) 
ein, so erfolgt nach 12 — 24 Stunden 
Leibschmerz und Durchfall. Durch die 
letzte Probe ist die Anwesenheit des 
Lärchenschwammharzes am sichersten 
bewiesen. 

Bei gleichzeitiger Gegenwart der 
Myrrha (wie im Daubitz^schen Liqueur), 
welche sich im Uebrigen auch durch den 
Geruch beim Eindampfen der H!arzlö- 
sungen zu erkennen giebt, geht das 
Myrrhenharz in die Chlorofonnlösung 
über und versteckt den Geschmack des 
Lärchenschwammharzes. Es ist in kal- 
tem weingeistfreiem Aether ganz löslich^ 
das Lärchenschwammharz nur zum klei- 
neren Theil. Erfolgt also mit Aether 
eine klare Lösung^ ohne Bodensatz, so 
ist letzteres Harz nicht vorhanden, Myrr- 
henharz wirkt nicht drastisch. Seine 
weingeistige Lösung mit 25proc. Sal- 
petersj-ure versetzt und gelind erwärmt, 
giebt sofort oder nach längeren^ Stehen 
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eine violette Farbenreaktion*). Eine 
vollständige Trennung beider Harze 
ist nicht aasftihrbahr. Man erhitzt das 
Harz bis zam Kochen mit 5— 6procen- 
tiger Aetzammonflüssigkeit (der 20 — 25 
fassen Menge), wiederholt diese Ope- 
ration noch einmal mit dem ungelöst 
gebliebenen, stellt einen Tag zum Ab- 
setsBen bei Seite und dekanthirt Der 
Bodensatz ist beinahe die ganze Menge 
des MyrrhahaTzes, das Abgegossene aber 
lässt mit verdünnter Schwefelsäure neu- 
tralisirt das Lärchenschwammharz fallen. 
Aloe enthält durchschnittlich 40 Proc, 
Lärchensehwanun 35 Proc. Harz. Nach 
diesem Verhältniss berechnet man die 
Quantitäten Aloe und Lärchenschwamm. 



Heber die Gewinnung des Salmiaks 
ans dem Ammoniakwasser der Gas- 
anstalten« 

Die grösste Menge des Salmiaks wird 
jetzt sowohl in England wie auf dem 
Continente aus dem Ammoniakwasser 
der Gasanstalten dargestellt. Dieses 
Ammoniakwasser, ein sonst ganz werth- 
loses Nebenprodukt, bildet sich bei der 
Gasbereitung in ausserordentlich grossen 
Massen, die, wenn sie sämmtlich verar- 
bdtet werden würden-, mehr als den gan- 
zen Bedarf an Ammoniaksalzen decken 
dürften. So wird in einer Londoner 
Gasfabrik, welche jährlich 51,100 Ton- 
nen Steinkohlen consumirt, 2,248,000 
Pfand Gaswasser gewonnen; da aber 
in London allein jährlich 840,000 Ton- 
nen Steinkohlen zur Gasfabrikation ver- 
braucht werden, so erzeugen die Gas- 
werke Londons allein gegen 37 Millionen 
Pfand Gaswasser. 

Man kann dieses Gaswasser nun auf 
verschiedene Weise auf Salmiak verar- 
beiten. Das schönste Produkt und gleich 
fast chemisch rein erhält man, wenn man 
das Wasser zunächst der Destillation 
unterwirft und das dabei sich entwickelnde 



*) Anm. Beim Erwärmea isfc das Bea^rglas 
so zu halten, dass bei etwa eintretender Ver- 
paffang die Flüssigkeit nicht in das Gesicht des 
Experimentators geschleudert wird. 



Ammoniakgas in Salzsäure leitet. Man 
erhitzt zu dem Zweck die Flüssigkeit 
unter Zusatz von gebranntem Kalk in 
einem geräumigen Dampfkessel zum Sie- 
den, leitet die Dämpfe durch ein in kal- 
tem Wasser liegendes Schlangenrohr, 
um den grössten Theil des Wassers zu 
condensiren, und lässt das Destillat in 
einen mit Salzsäure gefüllten Behälter 
fliessen. Dieser Behälter ist ein mit star- 
kem Blei ausgeschlagener hölzerner Ka- 
sten, welcher durch einen Deckel ver- 
schlossen wird, aus diesem leitet ein Ab- 
zugsrohr die nicht verdichteten Gase, 
Schwefelwasserstoff u. s. w. unter die 
Feuerung des Kessels, um sie hier zu 
verbrennen und dann in den Schomstem 
zu fuhren. Das Ende des Schlangen- 
rohrs taucht in die Satire, so dass all«s 
Ammoniak, welches in dem Kuhlrohr 
nur zum Theil verdichtet wird, von die- 
ser gebunden werden muss. 

Nachdem etwa der zehnte Theil der 
Flüssigkeit im Kessel verdampft ist, ist 
alles Ammoniak derselben ausgetrieben, 
was man daran erkennt, dass ein durch 
Säure schwach geröthetes Lackmuspa- 
pier, welches in den aus einem Probe- 
hahn strömenden Dampf gehalten wird, 
nicht mehr oder doch nur ganz schwach 
blau gefärbt wird. Man lässt dann die- 
sen Probehahn geöffnet und entleert den 
Kessel, wobei die Luft durch den Probe- 
hahn eindringt und so ein Zurücksteigen 
der Salmiaklösung verhindert. 

Das Ammoniakgas lässt man so lange 
in die Säure einströmen, bis diese gerade 
neutralisirt ist, worauf man die Salz- 
lösung abzieht und die Vorlage mit 
frischer Säure beschickt. Die Salmiak- 
lösung ist meistens so concentrirt, dass 
sie nur noch wenig verdampf zu werden 
braucht, um die zur Krystallisation er- 
forderliche Stärke zu erreichen. Lässt 
man sie darauf erkalten, so erhält man 
sofort eine schöne Krystallisation von 
fast ganz weisser Farbe und völlig fi^i 
von theerartigen Stoffen. 

Zweckmässiger kann man die Destilla- 
tion noch einrichten, wenn man zwei 
Kessel so durch Röhren und Wechsel- 
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hähne mit einander verbindet, dass man 
die Dämpfe aus dem einen Kessel in 
den anderen leiten kann- Es wird dann 
zunächst der erste Kessel durch direktes 
Feuer geheizt, die latente Wärme des 
Dampfs bringt die Flüssigkeit im zwei- 
ten Kessel zum Sieden und verflüchtigt 
den grös^ten Theil des Ammoniaks, so 
dasfi xiodt dem aus dem zweiten Kessel 
entweichenden Dampfe das Ammoniak 
beider Flüssigkeiten in die Säure getrie- 
ben wird. Sobald der erste Kessel er- 
schöpft ist, lässt man seinen Inhalt aus- 
fliessen, füllt ihn von neuem und bringt 
dann Feuer unter den zweiten Kessel, 
um den Dampf von diesem in den er- 
sti^ Kessel und das Ammoniak von hier 
in die Säure treten zu lassen, und so fort 
Uis auch der zweite Kessel erschöpft ist, 
worauf dieser wieder frisch gefüllt wird. 
Man erreicht dabei eine grosse Erspar- 
niss an Brennmaterial, indem man fast 
mit derselben Menage von Feuerung, 
welche zur Destillation der Flüssigkeit 
in einem Kessel erforderlich war, die 
doppelte Menge von Ammoniak gewin- 
nen kann, und hat noch den Vortheil, 
darss ^t dem Ammoniakgase weit we- 
niger Wasserdämpfe übergehen, wodurch 
man also eine weit concentrirtere Sal- 
miaklösung erhält. 

(Polytechu. Notizbl. 1864.) 



Chemie des Opiums. 

Anderson (vergl. Joum. f. prakt. Chem. 
Bd. 89) verarbeitete die nach der Ab- 
scheidung des Morphiums mittelst Robert- 
ion's und Oregory's Methode rückständige 
Mutterlauge, um daraus die seltneren 
AJkaloide zu gewinnen. Die schwarze 
Flüssigkeit, mit Wasser verdünnt und 
mit Ammoniak gefallt, giebt einen dun- 
kelgrauen Niederschlag, der aus Narco- 
tin, Papaverin, Thebain, ein wenig Co- 
dein und einer harzigen Substanz besteht. 
Derselbe, anfangs körnig, zieht sich in 
der Flüfisigkeit allmälig stark zusammen 
nn4 muss die Mutterlauge aus ihm aus- 



gepresst werden. Durch Lösen des Nie- 
derschlages in kochendem WeiBgeist wv 
hält man beim Erkalten zubist Krys^Ue 
unreinen Narcotins, die naan durch Thiei> 
kohle und Umkrystallisiren reinigt. Nach 
dem AbdestilUren eine« Theils des Wein-' 
geistes bilden sich neue Eayst&lle und 
aus der Mutterlauge gewinnt man das 
Thebain und Papaverin. Zu diesem 
Zwecke setzt man Wasser zu, »uert 
mit Essigsäure schwach an, £ltrirt vom 
ausgeschiedenen Harz ab und versetsäi 
das Filtrat mit Bleiessig bis zur alka- 
lischen Keaktion* Der hierbei entstehende 
Niederschlag enthält das Papav^n^ wdr 
ches mit Weingeist ausgezogen, an Saizr 
säure gebunden, auskrystallisirt und mit^ 
telst Ammoniak abgeschieden, und aus 
Weingeist umkrystalUsirt wird. Das FUtrat 
wird, vom Bleiüberschuss durch Schwefel- 
säure befreit, tait Ammoniak gefUHt und 
das ausgeschiedene mil Harz verunrei- 
nigte Thebain aus Weingeist mit Stflfe 
von Thierkohle umkrystaliisirt. 

Die Mutterlauge enthält neben einer 
Spur Papaverin das Narcein und Meoo- 
nin, von welchen ersteres beim Koncen-. 
triren sich reichlich abscheidet. Durch 
Waschen mit wenig kaltem Wasser \wA 
Umkrystallisiren kann es leicht rein ^ 
halten werden. Ist alles Narcein am- 
krystaUisirt, so schüttelt man den Rück- 
stand mit Aether, welcher Meconin und 
die Spur Papaverin löst. Vom Morphium 
bemei^t Anderson, dass es am reichlich- 
sten in dem Opium des in England ge* 
bauten Mohns vorkomme (bis 20 Proc.), 
während es im ostindisdben^ türkischen 
und ägygtischen Opium oft niff 6 Proc. 
ausmache. Die Methoden, auf kurzem 
Wege den Morphiumgehalt des Opiums 
zu ermitteln, sind nach Anderson sämmt- 
Uch unzuverlässig, weil die Bedingunjgen, 
unter denen es abzuscheiden ist, für jede 
Probe andere sind. 

Bemerkenswerth ist die Eigenschaft 
des Papaverins durch Ammoniak gefällt, 
bedeutende Mengen desselben festzuhalten. 

Unter allen Opiumbasen zeichnet sich 
das Narcein durch seine Löslichkeit in 
heissem Wasser aus, so dass eine siedend 
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gesrättigl^ Lösrang l)eim Erkalten zu ei- 
nettl Bi-ei Äfeidegiäniender Nadeln erstarrt. 
HInterberger's Opianift konnte Aiider- 
Btm ÄUch nicht im Gheringsten nachweisen, 
und es scheint daher ^ese Base nur in 
besoiiSfelfen Opiumarten vorzukommen. 



Inarcdiiite. 



tWtfer ffiesem Namen wird das Nar- 
e^fin - in engKscfaen medicinischen Zeit- 
sdifrifleti neuer'dSngs aufgeftthrt und als 
em Ausgezeichnetes Ersatzmittel des Chi- 
jäm -^öpfiAten. tArchiv f. Pharm. 18^4.) 



Cheaiisdie ZuttuniMiisetziuig der Ro- 

Von Filhol. 
-Mhol hat in einer' im J, 186ä ver- 
iMtentlichteti Arbeit gezeigt, dass alle 
Blüthen öine grössere oder geringere 
Menge Quercitrin enthalten, dessen Exi- 
stens-hi« jetzt nur in einer sehr beschränk- 
ten- Anzahl Blumen bekannt war, wie 
im Wau und den Rosskastanien. 

Bei Wiederaufnahme der Analyse der 
rothen Rosenblüthen hat Filhol nachge- 
wiesen, dass sie ihre adstringirende Ei- 
genschaft grösstentheil« dfjm'Gäiill» an 
Quercitrin ver^ji^ken, uüd dass nur Spu- 
ren von Tannin darin enthalten sind. 
Werden die grobgepulverten Rosenblüthen 
mit Aether erschöpft, so erhält man ^ine 
gelbe Tinktur, und die Blüthen behalten 
ihre rothe Farbe. Nach Abdampfen des 
Aether bleibt eine weiche grünlichgelbe 
Materie als Rückstand, die sich theilweise 
in kochendem Wasser löst, und diesem 



eine gelbe Farbe ertheilt. Eine grüne 
fette Materie schwimmt auf der Flüssig- 
keit, die nach dem Erkalten leicht da- 
von befreit werden kann. 

Diese wässerige Lösung giebt mit Ei- 
senchlorid einen dunkel bouteillengrünen 
Niederschlag. 

Einige Tropfen eines Alkalis (Kali, 
Ammon.)' färben die Flüssigkeit lebhaft 
gelb. Bleisalze geben eine intensiv gelbe 
Lackfarbe. Zur Trockene eingedampfl^ 
bleibt ein Rückstand, der mit koncenti*. 
Chlorwasserstoffsäure befeuchtet eine hell- 
gelbe Farbe annimmt. Wird der durc* 
Bleisalz ^hi^lteBe f^xbige Präeeipitat mit 
Schwefelwasserstoff zersetzt, mit Wasser 
oder kochendem Alkohol erschöpft, so 
erhält man eine Lösung von unreinem 
Quercitrin, das sich während der Kon- 
centration dieser Flüssigkeiten abscheidet. 

Durch Wiederauflösen, Praecipitiren 
mit Bleisalz und Zersetzen mit Schwefel- 
wasserstoff erhält man ziemlich reines 
Quercitrin. 

Die fette Materie ist aus zwei festen 
Substanzen zusammengesetzt; die eine 
löst sich in kochendem 85* Alkohol, 
während die andere ungelöst bleibt. Die 
Rosenblüthen enthalten ausserdem eine 
sehr beträchtliche Menge inactiven Zucker, 
b^tnüg £0 V«, der sich zugleich mit dem 
Cyanin lös^ wen» man die vorher mit 
Aether ausgezogenen Blüthen mit Alko- 
hol behandelt. Man befreit den Zucker 
von dem anhängenden Farbstoff durch 
essigsaures Bleioxyd, welches letzteren 
und eine ansehnliche Menge Gallussäure 

praecipitirt« 

(Zeitschr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver.) 



Cii^ceriii in GasuhreB. 

^ Wie in em^r früher in diesensi Blatte 
gMtaiaehtiefla Notiz ao^gebea ist^ hat man 
das Qlye^dn^ weil «s nicht gefriert^ zum 
Füllen der Gasuhren in Anwendung ge- 
l>ni6h^ jedoch soll es sich nach einem 



Technische Motiven. 

Bericht des Bresl. Gwblt. nicht bewäh- 
ren, indem es die Trommeln der Gas- 
uhren unter Oxydation des Zinnes durch* 
löchert. Es scheint hier wohl weniger 
das Glycerin als vielmehr die galvanische 
Wirkung von den in einer Gasuhr vor- 
handenen MetaUgegenständcaa (aus Kupfer, 
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Messing; Zinn) unter Beihilfe des in dem 
gewöliniichenGlycerin vorhandenen Chlor- 
caliums die Ursache zu sein. Eine ähn- 
Kche Erscheinung erlebt man an kupfer- 
nen Ktihlgefässen mit zinnerem Kühl- 
rohr, die mit Wasser von verschiedenem 
Kalksalzgehalt (hartem Brunnenwasser) 
gefüllt gehalten werden. Will man eine 
Oxydation des Zinns verhüten, so muss 
man einige Stücke Zink an die Zinn- 
schicht anlöthen oder auf eine andere 
Weise mit dem Zinn in Kontakt bringen. 



§ie Arabische Alkanna (HfnBa) nn 
Sehwarzflrben der Seide 

soll sich nach Gilet und Tabouirin (Tech- 
nologiste) vorzüglich und besser bewäh- 
ren als andere bis jetzt gebrauchte Gerb- 
stoflFmittel. Sie (Lawsonia inermis) wird 
in Afrika kultivirt, wächst im Orient 
wild und wird von den Muhamedanern 
zum Färben der Nägel, Haare, Hände 
(als Präservativ gegen Hautkrankheiten), 
der Zeuge, des Leders eta. benutzt. In 
den Blättern dieser Pflanze befindet sich 
Gerbsäure und zur Hälfte des Gewichts 
eine der Gerbsäure verwandte Substanz 



in Form eines sehr beständigen gelben 
Farbstoffs (Hennogerbsäure nach Her- 
raony). G. und T. haben diesen Stoff in 
Stelle des Gelbholzes und des Katechos 
zum Schwarzfarben der Seide versucht 
und auch in der That vorsügliclie Be- 
sultate erhalten. Die Blätter konmien 
getrocknet und gepulvert als Handels- 
waare nach England und Frankreich. 
Daselbst werden sie dorcb Wasserdampf 
extrahirty der Auszug im Danqpfbade bis 
12® Bamn6 koncentrirt und wie die 
Katechubrühe zum Schwaorzfarben der 
Seide gebraucht. Der Farbstoff ist in 
Wasser wenig löslich, in Weingeist leich- 
ter löslich, in Aether unlöslich. Die 
Lösungen sind orangefarben, geben mit 
Chlorwaaserstxiffsäiire aad Schwefeteure 
Niederschläge. Färbeveinsuche haben ge- 
zeigt dass der Farbetoff allein und mit 
Alaun oder mit Weinsäure verschiedene 
Nuancen liefert und sich der Einwirkung 
der Luft, selbst auch einem, langen Ein- 
fluss der Sonnenstrahlen ziemlich resistent 
zeigt. Die aus Arabien kommende Henna 
ist reiner, die Aegyptische mit vielem 
Sande verfälscht. 



Crehetminltteliiiiweseii« 



Gehorftl tob Dr. John Robinson 

in London. 

John Robinson ist in England ein Name, 
wie bei uns Müller und Schulze, er dient 
nur als Relief eines Geheimmittels, wel- 
ches in seiner Grebrauchsanweisung sich 
als echter Schwindel dokumentirt. 
Berühmtes vielfach bewährtes 

CSeh5r-Oel 

vom Dr. John Robinson in Lo^don. 



Dieses Oel heilt in kurzer Zelt die Taubheity 
wenn selbige nicht angeboren ist, so dass Hart- 
hörige, selbst schon bei vorgerücktem Alter, das 
fdnste Gehör wieder erlangen. Es bekämpft 
sicher alle mit der Harthörigkeit yerbandenen 
Uebel, als den Ohrenzwaog, das Brausen und 
rheumatische Schmerzen in den Ohren, sowie die 
Vertrocknung in den organischen Theilen und 
wird wie aachBteheDd angewendet. 



Man befeuchtet etwas Baumwolle mit diesem 
Oele, und legt dieselbe täglich erneuert in die 
Ohren. Alle Verhärtungen werden dadurch auf- 
gelöst, die organischen Theile gestärkt und das 
Trommelfell erhält sehr bald seine natürliche 
Spannung wieder. Nur bei grosser Hartnäckig- 
keit wird es nöthig sein, ein zweites Flacon von 
diesem Oele zu gebrauchen» da gewöhnlich schon 
nach kurzer Anwendung das Gehör vollkommen 
wieder hergestellt wird, in keinem Falle aber 
kann der Gebrauch dieses so wohlthätigen 

Qeltdr-Oel« 
naehttteilig wirken, was durch die Prüfung des- 
selben von Seiten mehrerer Medizinal-Behörden 
und Aerzte bestätigt worden ist. 

Ein Fiäschchen mit 5 — 6 Loth eines 
fetten gelben kampferhaltigen Oek kos- 
tet 5 Thhr. Hach einer vom Apofiieker 
Scheel za Demmin ausgeführten Unter- 
suchung ist es eine Ldsung von 20 Gran 
Kampfer in 3 Unz. Sonnenblumenöl, 
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welches circa V, Mohnöl enthält, ver- 
mischt mit circa 10 Tropfen Ol. Caje- 
puti, 3 Tropfen Ol. Sassafras, je 2 Tropf. 
Ol. Neroli und Ol. Pelargonii. 

Eine mir auf anderem Wege zuge* 
kommene Probe enthielt reines Mohnöl, 



im übrigen eine ähnliche Portion Kampfer 
und wahrscheinlich Ol. Cajeputi und 
Sassafras zu gleichen Theilen, sowie Ol. 
Bergamottae. Das Robinson'sche Gehöröl 
scheint also aus verschiedenen Fabrik- 
stätten hervorzugehen. 



nilscelleii. 



Veber eise whr nirkNUK HittHMl«^ 
gescU^sseae RäiiMe la vMtiliren« 

Von Prof. Böttger. 
Setzt man eine breimende Kerze auf 
den Boden eines oben sorgfältig abge- 
schliffenen, mehr weiten als hohen Cy- 
linderglases, bedeckt dieses mit einer 
mattgeschliffenen, genau passenden, in 
ihrer Mitte mit einer circa 2 Zoll weiten 
Oeffiiung versehenen Glasplatte, und 
stellt dann über diese Oeffnung eine 
entsprechend weite, circa 2 Fu£is hohe, 
am unteren Ende gleichfalls gut abge- 
schliffene Glasröhre, so ist es nicht mög- 



lich, die Kerze in dem unteren weiten 
Cyllnderglase nur auf wenige Minuten 
im Brennen zu erhalten, theilt man in- 
dess die Luftsäule in der aufgesetzten 
Glasröhre duixsh Einschieben eines Zi^k- 
blechstreifens, ihrer ganzen Länge nach^ 
in 2 gleiche Theile, so gibt diese ein- 
fache Vorrichtung eine so wirksame 
Ventilation ab, dass die Kerze stunden- 
lang In ungeschwächter Leuchtkraft zu 
brennen fortfährt. Eine auf diesem 
Principe beruhende Ventilations-Vorrich- 
tung dürfte sich daher gewiss in man- 
chen Jollen als sehr zweckmässig em- 
pfehlen. (Jahr.-Ber. d. phys. Ver.) 



Amtliche Terordnung^en und Erlasse« 



Gebiet Mambiirs. Betreffend die Anf- 
leielmvng d«r Bftcepte. 

In neuerer Zeit mehrfach vorgekommene Con- 
trayentionen gegen die §§ 31 nnd 79 der Me- 
dicinalordnung und daraus hervorgegangene Ue- 
beistände, veranlassen den Gesnndheitrath unter 
Einweisung auf den Inhalt der gedachten Para- 
graphen in Erinnerung zu bringen: 
1) dass die Recepte überhaupt keine gebeimniss* 
volle, nur dem mit dem Arzte einverstande- 
nen Apotheker bekannte Benennungen ent- 
halten dürfen, dass aber auch abgekürzte, 
oder sonst, von der im Codex medicamenta- 
rins angegebenen Bezeichnung abweichende 
Formeln, deren Bezeichnung nicht klar vor- 
liegt, auf den Recepten nicht benutzt werden 
dürfen, wenn nicht im Hause des sich der- 
selben bedienenden Arztes Vorkehrungen ge- 
troffen werden, dass jedem Apotheker, sobald 



ein Becept dieser Art in seiner Officin vor- 
kommt, auf dessen Anfrage sofort die aus- 
führliche Vorschrift mitgetheilt werden könne 
(§ 31 der Med.-Ordnung a. E); es sei denn, 
dass das fragliche Recept vorher dem Apo- 
thekerverein mitgeteilt worden. 

2) Dass die Benutzung von gedruckten Recept* 
formularen mit Benutzung einer bestimmten 
Apotbekoe, mH Ausnahme der Recepte der 
Armen- Aerzte und der Aerzte au öffentlichen 
Anstalten, als mit dem § 79 der Mediciual- 
ordnung in Widerspruch stehlend nicht er- 
laubt ist. 

3) Dass die Recepte mit der Untersehrift and 
nicht etwa mit dem gedruckten, Namen des 
Arztes oder Wundantes versehen sein müseen.- 

Hamburg, den 9. Juni 1864. 

Der Gesundheitrath. 
(Bunzl. Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene Korrespondenz« 



Äpoth. Or. in £. Sie klagen, dass Sie nicht 
ein reines Ohloi^form von dem Spec. ö-ew., 
welches Ph. Bor. VII. ed. fordert, im Han- 
del erreichen können und bitten um Be- 
scheid, was da zu thun sei. Sie ei^warten 
dies um so mehr, als Sie von je Leser 



der pb. Oentralb. gewesen seien. Diesen 
letzteren Punkt bezweifeln wir, ^^nn dann 
würden Sie in No. 36 des vorigen Jahrg. 
einen langen Korrespondenzbericht gefunden 
haben, welcher, sich üb er das bemerkte Thema 
auslässt. MögQX) Sie daselbst nachlesen 
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Für Sie reicht die Sicherheit hin, das« Ihr 
Chloroform ein reines ist. Das spec. Gew., 
wenn es 1,5 nicht überschreitet, wird Ihnen 
und dem verständigen Revisor dann Neben-. 
Sache sein. Wenn Ph. Bor. ein spec. Gew. 
von 1,492—1,496, Ph. Hann. 1,485, Ph. 
Ha SS. 1,520, Ph. Bav. 1,495, sämmtllehe 
Gew. auf 15° C. reducirt, beweisen genug, 
dass die guten Herren Verfasser das Chlo- 



roform ein oder eweimal gewogen bfi1|eB, 
Hätten Sie es einige Male selbst dargestellt 
und verschiedene Chloroforme gewogen, so 
würden Sie auch zu anderen Zahlen ge- 
kommen sein. 
Apoth. W. in G. Esprit des pois de senteur 
ist ein spirituöses Pairfam, welches ans dem 
südlichen Frankreich kommt. Es scheint 
ein Gemisch mehrerer Gerüche zu sein. 



Gemeinnatzige Nittheilunge« ? •■ phnMaoMtisiIhMi iiteriMMb 

Zum 1. Juli suche ich einen zuverlässigen 
Gehülfen mit 140 Thlr. Gehalt und 2 Frd*or 
Weihn. 

Kyritz. A. llraiier. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1 October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

C A. Merker. 



In meiner Apotheke ist gleich oder spSter die 
Recepturstelle am beseiaen. Geh. 160 Thlr. exel. 
Weihnachten. 

Demmin (Pommern). Sefceel« 



In meiner Apotheke ist znm 1. Juli c. die 
Defecturstelle vacant. 

Angermtinde« '• AnÄer*Qi»« 



Der Unterzeichnete wänscht möglichst bald 
einen gewandten, gut empfohlenen Gehülfen zu 
engagiren. Gehalt 160 Thlr. 

Greifswald. F. SeltenU. 



Ein junger thStiger prakt. Arzt, zugleich Ge- 
burtshelfer, findet in einer wohlhabenden Gegend 
Thüringens eine lohnende Praxis. Näheres theilt 
mit auf frankirte Anfragen Ar« H»ser« 

Berlin, Mariannenplatz 11. 



Aus einer in dem besten Betriebe befindKehen 
ehem. Fabrik mit den neusten Exnricbtungen 
und mit Dampfkraft will ein Tkeilhaber ' aus- 
treten und kann ein Chemiker mit einem dispo- 
nibelen Fond von* 6000—8000 Thlm. als solcher 
eintreten. Adressen befördert 

Hr. Ma^ei*» 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



* Für ein pharmaceutisches Laboratorlom in 
einer Stadt Norddeutschlands wird ein tüchtiger 
in der Darstellung phannacentiBcher und che- 
mischer Pr&parate geübter Apotheker zum l.Ootob. 
d. J. gesucht Frk.-OflF. wird Herr Dr. Jacobsen, 
Berlin, Chausseestr. 60, entgegennehmen.. 



UntehveibinMe empfehlen sieb zuf 'üraftMgfong 
von Dampf- und Abdarapf*Apparaten, Yacum's 
neuester Construction, zum Luftleermachen, mit 
und ohne Pumpe, sowie alle Arten Bleiarbeiten 
für ohemiachea Bedarf. ' 



Berlin. VrAmiiier ds IVebev, 

Gr. Frankfuxterstr. 53. 



In allen Buchhandlungen ist zu haben: 
Walpert, H., Alphabetisch, synonimisches Wör- 
terbuch der deutschen Pflanzennamen, sowie der 
pflanzlichen Erzeugnisse mit Angabe der i^te- 
maüsehen Namen der Pflanaem. Magdeburgs 
Heinrich shofen. 1 Thlr, 



Donnerstag den 7. Juli c. wird die erste 
Nummer der 

Industrieblätter, 

Wochenschrift für Fortschritt und Aufklärung 

auf den Gebieten der Gewerbe, der Haus- 

wirthschaft, Gesundheit apflege etc., 

ausgegeben. Wer eine Probenunmier 
zu haben wünscht, wolle an micb ein 
beliebiges Zeitungsblatt unter Kreuzcou- 
vert, auf dem Couvert mit der Bemer- 
kung :AbsenderN. N. &anco einsenden. 
Ebenso bitte ich in frankirt^n Sehreiben 
um zeitige Angabe der Exemplare, welche 
Lokalblättern beigelegt werden sollen, 
wozu ich bemerke, dass den durch 
die Post expedirten Zeitblättem keine 
Beilagen gemacht werden können, wohl 
aber allen zu kolportirenden. 

Berlin, Mariannenplate 11. 

Dr. Hager. 



In Commission bei Julius Spri 
I« S«lb«rr«rlaf • dw Her«aaf«b«n. — Drnek 



nger in Berlin, Monbijoupl&tx ^. 
J. O. nab«r In Chariotteabarg, 1fabl«nstr. 12. 



Pharmacentisehe Centralhalle 

für Deutschland. 

Heraavgegeben Ton 

llr« Hermann Hagper« 

Die phannfteeatlsohe Oentr%lhalle erscheint Jeden Donnentag fttr den TiertelJShiigen Abenaementfpreia von 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Po8t-Anst«Iten and Baehhaadlugen DentiehlMidfl nehmen Bestellangen an. 

Oemeinnfitsige Ifittheilongen und Anseigen, welehe in geeehiftlioher und wUtensehafÜieher Hinsicht für daa 
phamacentisehe Pabllknm von Interease find, werden kostenfrei anfgenommen. 

Anfragen nnd Auftrüge an die Redaktion der pbarmacentischen Centralhalle, Berlin, Mariannenplats Ne. 11 
sind firaneo eiasasohieken. 



M. 26. 



Berlin, den 30. Jani 1864. 



V. Jahrg. 
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Cliemle inid Pharmacie. 



Heber im Verhalten von Qnecksilber- 
8«lid n Sehwefelammonini. 

Von Dr. A. Clans. 

Bei Gelegenheit einfer gerichtlich-che- 
mischen Untersuchung, die Herr Pro- 
fessor V. Babo und ich im hiesigen Labo- 
ratorium anzustellen hatten, haben sich 
in Betreff der Arsennachweisung nach 
der von v. Babo und Fresenius angege- 
benen Methode bei Gegenwart von Queck- 
silberoxydsalzen Abweichungen heraus- 
gestellt, die ich näher verfolgt habe und 
deren Kesultate ich im Folgenden mit- 
theile. 

Neben zwei vergifteten Mägen näm- 
lich waren uns mehrere Schächtelchen 
voll sogenannter Lang'scher Pillen zur 
Untersuchung eingeschickt worden, de- 
ren Genuss man den Grund der Ver- 
giftung zugeschrieben hatte, ohne jedoch 
irgend eine Mittheilung über die Symp- 
tome des Todes oder eine Vermuthung 
über die Art des Giftes auszusprechen. 
Mit den Pillen angestellte Untersuchun- 
gen fahrten zu keinem Besultate, da 
sich ausser Calomel keine Verbindung 
irgend eines Körpers, der die Vergiftung 



hätte bewirkt haben können, auffinden 
liess. 

Ein Theil der durch Zerstörung der 
Mägen mittelst chlorsauren Kalis und 
Salzsäure erhaltenen Lösung wurde mit 
Schwefelwasserstoff behandelt, wodurch 
ein missfarbiger grauer Niederschlag 
entstand. Dieser wurde zur vollstän- 
digen Entfernung aller noch vorhandenen 
organischen Substanzen auf die von 
Fresenius angegebene Weise mit Salpe- 
tersäure und Schwefelsäure behandelt 
und von Neuem mit Schwefelwasserstoff 
gefallt. Der jeta^ erhaltene Niederschlag, 
der wieder nicht gelb wie Schwefelarsen 
aussah, wurde, da er vielen ausgeschie- 
denen Schwefel enthielt, so dass man 
fürchten musste, dass von diesem beim 
Ausziehen mit Ammoniak die etwa vor- 
handene geringere Menge Arsensulfids 
mechanisch zurückgehalten werdenkönnte, 
mit frisch bereitetem Schwefelammonium 
digerirt, in welchem sich nach kurzer 
Zeit fast Alles gelöst hatte. Mit Salz- 
säure wurde ' aus dieser Lösung wieder 
ein grauer, sehr viel Schwefel enthalten- 
der Niederschlag gefällt, der nun nach 
dem Trocknen mit trockenem Cyanka- 
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liura und Soda gemischt in einem am 
einen Ende ausgezogenen Grlasröiirclien 
im Kohlensäurestrom geschmolzen wurde. 
Hierbei sublimirte an den kälteren Theil 
der Röhre ein deutlicher schwarzer An- 
flug, welchen man jedoch für einen Ar- 
senspiegel zu halten Bedenken tragen 
musste, da man durchaus nicht den 
charakteristischen Knoblauchgeruch wahr- 
nehmen konnte und da gleichzeitig vor- 
genommene Prüfungen der salzsauren 
Lösungen im Marsh'schen Apparate keine 
Spur einer Arsenreaction geliefert hatten. 
Bei genauerer Untersuchung zeigte sich 
denn der erhaltene Spiegel in concen- 
trirter Salpetersäure auch vollständig un- 
löslich-, in Königswasser dagegen löste 
er sich leicht. Dieses Verhalten führte 
zu der Vermuthung, dass man es mit 
sublimirtem Schwefelquecksilber zu thun 
habe, wie es sich denn auch durch Amal- 
gamirung eines in die Königswasserlö- 
sung gelegten Goldblättchens als richtig 
herausstellte. 

Zur Bestätigung dieser merkwürdigen 
Erscheinung, die mit der in allen Lehr- 
büchern angegebenen Unlöslichkeit des 
Quecksilbersulfids in Schwefelammonium 
im directen Widerspruch steht, habe ich 
dann mit frischgefälltem, reinem Schwe- 
felquecksilber Versuche angestellt und 
in allen Fällen einen TheU des ange- 
wandten Sulfids im Schwefelammonium 
gelöst gefunden. Durch Säuren wird 
es aus dieser Lösung wieder gefallt, und 
da natürlich immer nur geringe Mengen 
in Lösung gehen können, die nun mit 
vielem Schwefel zusamnlen ausfallen, so 
erhält dieser Niederschlag eine graue, 
schmutzig-gelbliche Färbung, die leicht 
zur Verwechslung mit Schwefelarsen 
Veranlassung geben kann. In allen 
meinen Versuchen lieferten diese so er- 
haltenen Niederschläge beim Schmelzen 
mit Soda und Cyankalium im Kohlen- 
säurestrom schwarze Spiegel von Schwe- 
felquecksilber, die sich jedoch von Ar- 
senspiegeln bei genauerer Prüfung sehr 
leicht unterscheiden lassen; einmal schon 
durch die bei weitem tiefer schwarze 
Farbe und den viel geringeren, matteren 



Glanz 5r dann aber zweitens durch ilff 
Verhalten beim Erhitzen : Während nSm- 
lieh der Arsenspiegel, wenn man ihn IB 
einem Röhrchen zusammentreibt, sich 
von der erhitzten Stelle unter Elrschei- 
nen eines eigenthümlichen Metallglanzes 
ablöst und dann an der kälteren Stelle 
mit ganz scharf begrenztem metallglän- 
zendem Rande concentrirt wird und da- 
bei am oflFenen Ende des Röhrchens den 
intensiven Knoblauchgeruch zu erkennen 
gibt, ist der Schwefelquecksilberspiegel 
viel schwerer flüchtig und zeigt beim 
Sublimiren keine von den eben ange- 
führten Eigenschaften des Arsens. End- 
lich ist aber immer das sicherste Unter- 
scheidungsmittel die vollständige Unlös- 
lichkeit des Quecksilbersulfids in Salpe- 
tersäure und die Amalgamirung eines 
in die Königswasserlösung gelegten Ku- 
pfer- oder Goldblättchens. 

Dass bei diesen Versuchen durch 
Schmelzen mit Soda und Cyänkalium 
nicht metallisches Quecksilber reducirt 
und Bublimirt wird, wie es bei gleicher 
Behandlung reinen Schwefelquecksilbers 
der Fall ist, sondern dass vielmehr ein 
JBpiegel von unzersetztem Sulfid entsteht, 
hat seinen Grund lediglich in der über- 
schüssigen Menge freien Schwefels, der 
sich aus der Schwefelammoniumlösung 
zugleich mit dem Sulfid beim Fällen mit 
Säuren niederschlägt. Was endlich die 
schwarze Farbe des erhaltenen Spiegels 
betrifft, statt der man vielleicht eine 
rothe erwartet hätte, so will ich erwäh- 
nen, dass überhaupt bei Sublimation klei- 
ner Schwefelquecksilbermengen in einem 
Röhrchen niemals der sublimirte Zinnober 
seine rothe Farbe erkennen lässt, son- 
dern stets in Folge der feinen Verthei- 
lung ganz schwarz erscheint. 

Da, wie schon oben erwähnt, in den 
der Voruntersuchung unterworfenen Pillen 
kein anderer Körper als Galomel gefiin- 
den war, dessen Zersetzung man die 
giftige Wirkung hätte zuschreiben kön- 
nen, so kam es jetzt, nachdem' auch noch 
durch andere mit dem Mageninhalte vor- 
genommene Versuche eine Quecksilber- 
vergiftung constatirt war, zunächst darauf 
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an; diese zu erklären. Diese Erklärimg 
ergab sich sehr bald, als man die noch 
übrigen Pillen, von denen ein Theil 
schon mehreire Jahre lang aufbewahrt 
war, genauer untersuchte : Es zeigte sich 
nämlich, dass in den alten Pillen alles 
oder doch der grösste Theil des Calomels 
in Sublimat und metallisches Quecksilber 
zerfallen war, von denen man letzteres 
ganz leicht, schon mit einer einfachen 
Loupe, in Gestallt kleiner Tröpfchen er- 
kennen konnte. 

Nach dieser Beobachtung kann sich 
also der Calomel unter gewissen Um- 
ständen bei langem Aufbewahren frei- 
willig in Quecksilber und Sublimat zer- 
legen, und da diese Umstände gewiss 
in vielen, wenn nicht in den meisten 
pharmaceutischen calomelhaltigen Prä- 
paraten geboten sind, so ist vor der An- 
wendung derselben, wenn sie schon län- 
gere Zeit aufbewahrt sind, entschieden 
zu warnen. 

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm. 1864.) 



Gute Reaetian auf Antimon. 

Giesst man eine mit Salzsäure ange- 
säuerte Auflösung eines Antimonsalzes 
in die Vertiefung eines blanken Platin- 
tiegel-Deckels oder ein anderes kleines 
Platingefäss und legt ein Stückchen Zink 
hinein, so schlägt sich nach Fresenius 
bei concentrirteren Lösungen sofort, bei 
sehr verdünnten aber erst nach einiger 
Zeit das Antimon auf der Platinfläche 
nieder und überzieht dieselbe mit einem 
bei sehr dünnen Schiebten braunen, bei 
dickeren braunschwarzen bis schwarzen 
Niederschlage. 

Diese Erscheinung ist so charakte- 
ristisch und tritt bei so kleinen Antimon- 
mengen ein, dass sie sehr geeignet ist, 
dieses Metall selbst in kleinen Spuren 
nachzuweisen. 

Gleichzeitige Anwesenheit von Zinn 
oder Arsen wirkt nicht störend ein. 
(Vierteljahresßchrift f. prakt. Pham. 1864.) 



Therapeutische Motlzen« 



Vergiftung durch endernatisclie 
Anwendung des Atropins. 

Von Dr. U. Ploss in Leipzig. 

Zur Warnung und als erste Mahnung 
zur Vorsicht Üieilt ?• die Krankenge- 
schichte eines an einer beginnenden 
Laryngealstenose, wahrscheinlich syphi- 
litischen Ursprungs, leidenden Mannes 
von 33 Jahren mit. Ein zur Consul- 
tation ^angezogener Arzt (er war zur 
Zeit der Mittheilung bereits gestorben), 
verordnete ein 2 Vi Zoll breites Vesica- 
torium rings um den Hals zu legen und 
Uesß trotz P.'s Widerspruch auf die da- 
durch gesetzte Wunde eine Salbe von 
3 Gran Atropin. sulfuric. auf 2 Drach- 
men Fett auflegen. Die Folge davon 
war, dass sich binnen zwei Stunden eine 
bedeutende acute Vergiftung mit Atro- 
pin "entwickelte: Die Pupillen waren 
ausserordentlich stark erweitert, die Au- 
gen rollten fast ununterbrochen hin und 



her, die Oonjunctiva war injicirt, das 
Gesicht roth und gedunsen, klonische 
Krämpfe bewegten die Glieder, die 
Respiration war äusserst frequent. Noch 
wälu-end der Bemühungen der Aerzte, 
Rettungsversuche zu machen, folgte So- 
por, Collapsus und Tod. 

Gewöhnlich verwendet man das Atro- 
pin als äusserliches Mittel zu subcutanen 
Injectionen; doch ist die Dosirung ver- 
schieden: Oppolzer wendet bei Neuralgien 
dasselbe in steigender Gabe von ^^^^ bis 
%5 Gran 8 Tage lang, B. Bell zu Vi, bis 
y^ Gran als Injection an. Dr. Bloss 
macht darauf aufmerksam, dass W. Jenner 
eine Vergiftung durch Auflegung eines 
grossen Belladonna - Pflasters auf den 
Rücken und Morisse nach einer Einrei- 
bung, welche aus 4 Grm. Extr. Bella- 
donnae und 30 Grm. Ol. Hyoscyami mit 
Camfora bestand, beobachteten. 

(Ztschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 
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Ueber die Anweiili»^ der arsenigei 
Säure zur Fabrikation des Glases^ 
Tom hygieinisehen Standpunkte aus. 

Diesem Gegenstande hat Baedeker in 
Witten seine Aufmerksamkeit geschenkt. 

Man glaubt meistens^ dass die Gesund- 
heit der Arbeiter in Glashütten, wo man 
Arsenik benutzt, nicht beeinträchtigt 
werde, weil dieses Gift wegen der hohen 
Temperatur der Oefen sich vollständig 
wieder verflüchtige. Letzteres ist jeden- 
falls irrig. 

Bei der Fabrikation des Spiegelglases 
kommt in die Häfen ein Gemenge von 
1 Pfund weissem Arsenik und 2 V, Pfd. 
kalcinirter Soda, und auf dasselbe der 
gewöhnliche, aus Sand, schwefelsaurem 
Natron und Kohle bestehende Glassatz. 
Das Verhältniss des Arseniks zu dem 
Glassatze ist wie 1:900, das des Arse- 
niks zu dem fertigen Glase wie 1 : 700. 

In dem Augenblicke, wo man den 
Arsenik und die Soda in die (heissen) 
Häfen bringt, bemerkt man einen Ge- 
ruch nach 'Knoblauch, welcher von dem 
Entweichen metallischen Arsens herrührt, 
das durch Zerfallen eines Theils der ar- 
senigen Säure in Arsen und Arsensäure 
(die an das Natron tritt) entstanden ist, 
während ein anderer Theil der arsenigen 
Säure als solche sich verflüchtigt. 

In dem mit Arsenik bereiteten Glase 
fanden sich 0,034 Proc. Arsensäure, 
welche 0,029 arseniger Säure oder 0,022 
metallischem Arsen entsprechen; es war 
mithin in dem Glase nur % des ange- 
wandten Arseniks zurückgeblieben, und 
die übrigen Vj hatten sich verflüchtigt. 

Die Glasgalle von solchem Glase ent- 
hielt ebenfalls Arsen (als arsensaures 
Natron). 

Der aus den Rauchfangen genommene 
Russ enthielt 0,425 Proc. arsenige Säure. 

Das in der Hütte verwendete Wasser 
zeigte sich frei von Arsen. 



Was die Verbreitung der arsenika" 
lischen Dämpfe über die Umgebung der 
Hütte betrifft, so konnte B. in dem Schnee, 
welcher seit 14 Tagen sich angesammelt 
hatte, Spuren von Arsen nachweisen. 
(Pappenheim^s Monatgschr. und Wittstein*s Vrtj.) 



Das Räachen des Fleisclies 

auf sogenanntem nassen Wege geschieht 
nach dem landw. Int.-Bl. so : Man nimmt 
zu Würsten, Speck und Schinken eines 
Schweines von 120 Pfund ein Pfund 
Glanzruss von reiner Holzfeuerung, wie 
er sich in den untern Theilen einer je- 
den Esse ansetzt, kocht denselben mit 
8 Quart Wasser, bis dasselbe zur Hälfte 
abgedampft ist, lässt erkalten, seiht durch 
und fügt 2 — 3 Hände voll Kochsalz hin- 
zu. In diese Flüssigkeit legt man kleine 
Würste eine Viertel-, grössere eine halbe 
Stunde lang; grosse Magen- und Cerve- 
latwürste dreiviertel bis eine Stunde, 
Speck nach Grösse 6—8, Schinken 
12 — 16 Stunden. Das zu Räuchernde ^ 
muss vor und nach dem Einlegen an 
einem luftigen Orte gut getrocknet wer- 
den. Der Geschmack dieser Würste 
soll viel angenehmer sein, als der auf 
die gewöhnliche Weise behandelten. 
(Ztschr. d. allg. österr. Apoth. Vereins 1864.) 



Zur Vertilgung yob Insecteii und zum 
Schatze y«n Herbarien 

hat Schultes mit sehr gutem Erfolge ge- 
pulyerte Kalmuswurzel angewendet und 
dürfte das Mittel besonders auch in den 
pharmacognostischen Sammlungen von 
vortheilhafter Wirkung sein. Es muss 
natürlich von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. 
(Ztscbr. d. ftllg. Österr. Apoth.-Vereins 1864.) 



2«5 



lilteratur und Kritik. 



Dr. Ernst lallier in Jena^ ein Gast 
im Archiv der Pharmacie. 

Wie sich unsere Leser entsinnen wer- 
den, fanden wir schon mehrere Male 
Gelegenheit, einige Chemiker auf die 
ihnen gehörige Stelle zurückzufuhren, 
welche unbekannt mit der Pharmacie 
und den praktischen Verhältnissen der- 
selben sich dennoch berechtigt glaubten, 
über Pharmacie. und Pharmaceuten end- 
gültige Urtheile abgeben und sie bemeis- 
tern zu können. Heute müssen wir dies 
mit einem Dr Ernst Hallier in Jena thun, 
der zwar nicht Chemiker, sondern Phar- 
macognostiker zu sein scheint. 

Im Archiv der Pharmacie, Mai- und 
April-Heft 1864, Seite 114, befindet sich 
ein Artikel mit der Ueberschrift: Unter- 
suchung der Cortex angusturae 
verae et spuriae von Dr. Ernst Hal- 
lier in Jena. Dieser Artikel introducirt 
sich mit folgenden Sätzen*): „Leider 
und sehr mit Unrecht hat man die echte 
Angusturarinde, seitdem sie durch eine 
höchst giftige Beimengung verdächtig 
geworden war, nach und nach aus dem 
medicinischen Droguenschatz völlig ver- 
bannt. Da es nun in der That durch- 
aus nicht schwierig ist, die Angustura- 
Einde von der erwähnten Beimengung 
zu befreien, so beweist das gänzliche 
Verwerfen der früher so hoch ge- 
schätzten Drogue kein hohes Ver- 
trauen auf die Beobachtungsgabe 
des praktischen Pharmaceuten, 
wie auf seinen Bildungsgrad. Durch 
die bedeutenden Fortschritte aber, welche 
namentlich in den letzten zehn Jahren 
die pharmakognostischen Untersuchungen 
und die Lehrmethode in diesem Fache 
gemacht haben, wird jedem Praktiker 
die Unterscheidung verschiedener Dro- 
guen in selbst weit schwierigem Fällen, 
als der bezeichnete, so leicht gemacht. 



*) Wir fahren diese Stelle an, weil wir aus 
Erfahrung wissen, dass von den 1500 Mitgliedern 
desNord-DeutschenÄpothekervereins kaum lOProc. 
das Archiv zu lesen pflegen. 



dass eine giftige Beimischung durchaus 
keinen Grund mehr abgeben darf zur 
Verwerfung einer sonst werthvoUen Pflan- 
zen-Drogue." 

Der mit gesperrter Schrift in die Au- 
gen fallende Passus ist im Original zwar 
nicht gesperrt gesetzt, wir hoben ihn 
aber im Druck hervor, weil er gerade 
den Theil bildet, der die Unkenntniss 
des Verfassers mit den pharmaceutischen 
und medizinischen Verhältnissen bekun- 
det oder welcher vielleicht als eine Staf- 
fage der Gelehrsamkeit des Verfassers 
dem Pharmaceuten gegenüber dienen 
sollte. In dem weiteren Texte des Auf- 
satzes findet sich nirgends eine Begrün- 
dung zu dieser Urtheilsweise, noch ein 
thatsächlicher Anhalt, aus dem man den 
Beweis der Kichtigkeit seines Ausspruches 
folgern könnte. Zumal bei einem so 
sehr abgestandenen Artikel, wie der über 
Cortex Angusturae verae und spuriae, 
der uns auch gar nichts Neues bringt 
und Arzt und Apotheker kalt lässt, hätte 
sich der Verfasser hüten sollen, eine iro- 
nische Verächtlichkeit gegen einen gan- 
zen Stand, aus welchem weltberühmte 
Pharmakognostiker hervorgegangen sind 
und welcher tüchtige wissenschaftliche 
ELräfte aufzuweisen hat, an den Tag zu 
legen. 

Wenn im Jahre 1804 eine Ladung 
Angusturarinde, von welcher man zu da- 
maliger Zeit viel Erhebens machte und 
von welcher man glaubte, sie würde die 
theure Chinarinde ersetzen, mit einer 
giftigen Rinde untermischt nach Ham- 
burg kam und daselbst und später in 
Ungarn Vergiftungsfälle im Gefolge des 
Gebrauchs der Rinde beobachtet wurden, 
so war es ganz natürlich, dass die Rinde 
in Misskredit gerieth. Auch damals schon 
hatten der mit der Untersuchung des 
Sachverhalts beauftragte Hamburgische 
Stadtphysikus Dr. Rambach und die me- 
dizinische Facultät zu Wien über die 
giftige und unechte Angusturarinde, wel- 
che der echten Rinde beigemischt und 
die Ursache der Vergiftungsfalle war, 
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ganz vortreffliche Beschreibungen gege- 
ben, so dass es jedem Apotheker leicht 
wurde, mit Sicherheit seinen Vorrath 
der Rinde zu mustern. Es ist dies auch 
geschehen, denn obgleich jene berüch- 
tigte Schiffsladung über den Kontinent 
zersplittert war, sind spätere Vergiftungs- 
fälle nicht vorgekommen, es ist aber 
auch späteren und neueren Sendungen 
die giftige Rinde nie wieder beigemischt 
gewesen. Die echte Angusturarinde hatte 
bei den Aerzten durch jene Fälle natür- 
lich Misstrauen erweckt und sie gerieth 
in Vergessenheit um so eher, als sie in 
der That nicht das leistete, was von ihr 
gefabelt war, und sie als ein aromatisch- 
bitterer Arzneistoff durch andere Mittel 
vollkommen ersetzt wurde. Da die meis- 
ten Pharmakopoen die Angusturarinde 
aufgenommen haben und erst in den 
letzteren Jahren, also nach einem hal- 
ben Seculum nach der oben erwähnten 
berüchtigten Schiffsladung die Rinde 
haben fallen lassen, weil sie kein Arzt 
mehr gebraucht, so beweist dies genü- 
gend, dass man an der Beobachtungs- 
gabe und dem Bildungsstande des prak- 
tischen Pharmaceuten, die unechte und 
echte Rinde von einander zu unterschei- 
den, nicht zweifelte. Da die Beimischung 
der giftigen Rinde als ein ganz verein- 
zelter Fall dastand, sie auch bei sämmt- 
lichen spätem Sendungen nicht wieder 
beobachtet ist, alle Apotheker bis dato 
Vorräthe der echten Rinde hielten, so 
war der praktischen Medicin immer die 
Gelegenheit geboten, die nach Ansicht 
des Dr. Hallier so vortreffliche Rinde 
anzuwenden, wenn sie Lust dazu gehabt 
und es für nothwendig gehalten hätte*). 
Die Angusturarinde hatte also das 

*) Nur im Ländchen Baden erfolgte 1815 ein 
Verbot, die Angus tararinde medicinisch anzu- 
wenden. 



Unglück in Misskredit zu gerathen und, 
weU sie durch viele andere bereitete 
Arzneimittel zu ersetzen war, kam si« 
wohlverdienter Massen in Vergessenheit. 
Das ist die Geschichte von der Angus- 
turarinde als Figurantin im Arzneischatz. 
Wer nun hieraus folgert, es sei das gänz- 
liche Verwerfen der früher so hoch ge- 
schätzten Drogue ein Beweis von keinem 
hohen Vertrauen auf die Beobachtungs- 
gabe des praktischen Pharmaceuten, wie 
auf dessen Bildungsgrad, der kann auch 
nicht klare Folgerungen und Schlüsse 
machen, und verräth damit selbst einen 
unerheblichen Bildungsgrad. Wenn man 
einem Verfasser in seiner spirituellen 
Aufregung, irgend Neues gefunden und 
geschaffen zu haben, gern etwas Unge- 
höriges nachsieht, so können wir das 
im vorliegenden Falle um so weniger, 
denn Das, was der Verf. bringt, ist eine 
veraltete Sache, welche Niemandem In- 
teresse zu bieten vermag. War es sein 
Vergnügen, sich damit zu beschäftigen, 
und wollte er von seinen Beobachtungen 
in unserem pharmaceutiscben Archiv et- 
was Gedrucktes lesen, so hätte er aus 
Anstand gegen die Leser des Archivs, 
welche- alle Pharmaceuten sind, verstän- 
dige Vorsicht gebrauchen, d. h. vorher 
d.em wahren Sachverhalt nachforschen 
sollen. Er wäre dann nicht inr den un- 
verzeihlichen Irrthum gerathen, den Phar- 
maceuten eine Sünde in die Schuhe zu 
schieben, an der sie keinen Theil haben. 
Wenn Hallier hier Recht hätte, wären 
die Pharmaceuten wegen geringer Bil- 
dung schuld an dem Obsoletwerden noch 
vieler anderer Arzneistöffe. Nun gut, 
Herr Dr. Hallier, versuchen Sie auch 
diese durch Ihre hohen pharmakognos- 
tischen Beobachtungen wieder zu Ehren 
zu bringen. Wir? — sehr neugierig 
sind wir auf die Erfolge. 



Offene Korrefspondeiix. 



Apoth. 0. in S. Der Belugenstein ist eine 
Konkretion, die sich an den Nieren beim 
Stör bildet. Sie besteht aus organischer 
Substanz und aus 80—90 Proc. neutraler 
phosphorsaurer Kalkerde. 



Apoth. W. in R, Diese Erfahrung haben wir 
schon längst gemacht. Wir umfassen das 
Ganze mit der Censur: Gefasel, welches 
dem Apotheker weder nützt noch ihn klü- 
ger macht. Wir sprechen dies natürlich im 
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Oehelmen ans, im Gegeatheil würde das 
Heer der Narren und Dummköpfe wie reis- 
sende Thiere über uns her fallen. Wir 
haben noch nicht Gelegenheit gehabt von 
unserer Ansicht abzugehen, dass ein der 
Pharmacie Entfremdeter nie so ausverschämt 
sein sollte, Pharmaceuten Pharmacie zu 
lehren. 

Apoth. S. in G. Sjrupus Bhaphani jodatus 
oder Syrupus Armoraciae jodatus wird von 
einigen Aerzten statt des Oleum Jecoris 
Aselli bei kleinen Rindern gegeben, weil 
diese den Leberthran nicht gut vertragen. 

Pharmacien C. k G. Contre les r^cidives 
des €i6vres intermittentes faites nsage de 
la combinaison de Quinine avec des rem^des 
aromatiques et ferriques. Manuale pharm, 
pag. 373: Tinct. Chinioidini comp, et pag. 
273 Pilulae contra febres recidivas. 

Apoth. W. in R. Die getrocknete Lamina- 
ria digitata ersetzt den Pressschwamm. 
An Ihrem Strande muss sich viel dieses 
Tanges finden. 

Apoth. Dr. S. in A. Zuvörderst wird eine 
Unterlage von Ziegelpflaster gemacht und 
wenn diese abgetrocknet ist, die Asphalt* 
masse in circa 1 Zoll dicker Lage aufge- 
tragen, auseinander gebügelt, noch warm 
mit Kies oder Cement bestreut und ge- 
glättet. Die Asphaltmasse ist ein geschmol- 
zenes Gemisch aus Asphalt und pechartigem 



Asphalttheer, versetzt mit feinem Eiessande. 
Der Zusatz des Asphalttheers (goudron) 
geschieht, um die Sprödigkeit des Asphalts 
zu mindern, er darf aber auch nicht so 
gross sein, dass die Masse in der Som- 
mersonnenwärme weich wird. Das Aus- 
breiten und Glätten der Masse wird mittelst 
eisernen Kolben und solcher Brettchen, mit 
denen auch der Mauer den Putz glättet, 
ausgeführt. 
Apoth. U. in T. Das Eintrocknen der Tinte 
haben wir immer für eine Tugend gehalten, 
bequem für den Schreiber und erfreulich 
für den Tintenlieferanten. Ein sehr massi- 
ger Zuckerzusatz, und mit noch grösserem 
Erfolge ein Glycerinzusatz könnte dem sp 
natürlichen Uebel steuern. Die im Hageri 
Manuale pharmaceuticum (2. Auflage) Seite 
210 mit Nigramentum optimum überschrie- 
bene Tinte, welche auch keinen Schimmel 
bildet, dürfte den blauschwarzen Ton haben, 
wenn Sie das Blauholz um 12 Th., und 
den Essig /um 24 Th., Gum. Arab. um 
3 Th. vermehrten und dann noch 4 — 5 Th. 
Zucker zusetzen. Auch das an selbiger Stelle 
gerühmte Nigramentum indigotinatum giebt 
eine blauschwarze Tinte. Der flüssige Leim 
hat sich nicht bewährt. Versuchen Sie doch 
statt Salpetersäure Essigsäuiehydrat. In- 
dustrieblätter erhalten Sie in einigen Tagen. 



GemeinnAtzige Nittheilniigen foii pharmaceutiseheni Iiitere8§e. 



Ein tüchtiger junger prakt. Arzt^ zugleich 
Geburtshelfer, findet in einer wohlhabenden Ge- 
gend Thüringens eine lohnende Praxis. Nähere 
Mittheilungen macht auf frankirte Anfragen 
Dr. Haffer. 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



In meioer Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1 October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

C« A* Hecker. 



Der Unterzeichnete wünscht möglichst bald 
einen gewandten, gut empfohlenen Gehülfen zu 
engagiren. Gehalt 160 Thlr. 

Greifswald. F. Schenk . 



Aus einer in dem besten Betriebe befindlichen 
ehem. Fabrik mit den neusten Einrichtungen 
und mit Dampfkraft will ein Theilhaber aus- 
treten und kann ein Chemiker mit einem dispo- 
niblen Fond von 6000—8000 Thlm. als solcher 
eintreten. Adressen befördert 

Dr. Hai^ery 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Donnerstag den 7. Juli c. wird die erste 
Nummer der 

Industrieblätter, 

Wochenschrift für Fortschritt und Aufklärung 
auf den Gebieten der Gewerbe, der Haus- 

wirthschaft, Gesundheitspflege etc., 
ausgegeben. Wer eine Probenummer 
zu haben wünscht, wolle an mich ein 
beliebiges Zeitungsblatt unter Kreuzcou- 
vert, auf dem Couvert mit der Bemer- 
kung: Absender N. N. oder Firma- 
stempel franco (eine 4 Pf. Marke) einsenden 
Ebenso bitte ich in frankirten Schreiben 
um zeitige Angabe der Exemplare, welche 
Lokalblättern beigelegt werden sollen, 
wozu ich bemerke, dass den durch 
die Post expedirten Zeitblättem keine 
Beilagen gemacht werden können, wohl 
aber allen zu kolportirenden. 
Berlin, Mariannenplatz 11. 

Dr. Hager. 
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Im unterzeichneten Verlage sind bis jetzt er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen : 

Kommentar 

zur 

siebenten Ausgabe 

der 

PharmacopcBa Borussica 

mit besonderer Berücksichtigung 

der 

neuesten Pharmakopoen des Königreichs 

Hannover nnd des Knrfürstenthums 

Hessen. 

Von 

Dr. Herrmanit Hagrer, Apotheker. 

Lieferung I. — IX. a Lieferung 15 Sgr. 

Die Zeitung des norddeutschen Apothekerver- 
eins Nr. 24 schreibt Folgendes: 

Die allseitige Anerkennung, welche der frühere 
Hage rasche Commentar gefunden hat, könnte 
es überflüssig erscheinen lassen, den vorliegenden 
neuen, zu der neuen preussischen PharmacopÖe 
verfassten, noch besonders zu empfehlen. Wenn 
man indess bei näherer Prüfung sieht, mit wel- 
chem Fleiss und mit wie grosser Sorgfalt und 
Gründlichkeit Hager die drei neuen Pharmaco- 
pöen bearbeitet hat, so kann man nicht umhin, 
dem Verf. öffentlich für diesen Commentar zu 



danken, mit welchem sehr bald alle Apotheker, 
welche auf jene drei Pkarmacopoen angewiesen 
sind, ihre Bibliothek bereii^em werden. Die 
zahlreichen, sehr gut gearbeiteten Holzschnitte 
können nur dazu dienen, die praktische Brauch- 
barkeit des Buches zu erhöhen, dessen baldiger 
Vollendung wir sehr gern entgegensehen. 
Ernst GAlitlter^s Verlag in Poln. Lissa. 



Gesuch des Fabrikanten Balth. Pleimes 
in Köln um Bewilligung zum Verkaufe 
der von ihm bereiteten Kräuter-Essenz 
durch den Buchbindermeistcr Karl Frei- 
tag in München betrejffend. 

Bayr. Staatsministerium des Innern, 

dann Staatsministerium des Handels und 

der öffentlichen Arbeiten. 

Dem Fabrikanten Balthasar Pleimes in 
Köln wird die erbetene Genehmigung, die von 
ihm bereitete „Kräuter-Essenz zur Beförderung 
des Haarwuchses*' im Königreiche Bayern durch 
den Bachbindermeister Karl Freitag in Mün> 
eben verkaufen zu dürfen, hiermit unter der Be- 
dingung ertheilt, dass das Fläschchen mit 3^^ bis 
4 Unzen Inhalt nicht höher als zu 24 kr. ausge- 
boten und bei dem Verkaufe sich jeder öffent- 
lichen Anpreisung enthalten werde. 

München, 30. Aprü 1864. 
Auf Seiner Königlichen Majestät Aller- 
höchsten Befehl. 

Frhr. v. Schrenk. v. Neumayr. 



Die geehrten Abonnenten der pharm. Centralhalle werden gebeten die 
Bestellungen auf das IIL Quartal rechtzeitig bei den Postanstalten oder Buch- 
handlungen auszuführen, damit in der Uebersendung keine Unterbrechung stattfindet. 

In Folge ungünstiger Umstände hat sich das Erscheinen der Probenum- 
mer der „Industrieblätter" verspätet und konnte selbst bis jetzt nicht einmal die 
Anmeldung beim Postamt ausgeführt werden, es dürfte aber in 3 Tagen jede 
Poststation zu der Annahme von Bestellungen bereit sein, und werden alle vor 
der Bestellung erschienenen Nummer nachgeliefert. 

In letzterer Zeit liefen bei mir häufige Klagen über schlecht gefertigte 
und unpraktisch konstruirte Apparate zur Fabrikation künstlicher Mineralwässer 
ein, um in der Noth helfenden Rath zu geben. Um nun denjenigen, welche sich 
Apparate anschaflFen und sich dabei vor Schaden sichern wollen, entgegen zu 
kommen, gebe ich gern über die Beschaffung guter Apparate Bescheid, übernehme 
auch, wenn es gewünscht wird, gegen eine geringe Vergütigung das Zeitaufwan- 
des, die Ueberwachung während der Anfertigung, sowie Abnahme und Prüfung 
der Apparate. Dr. Hager. 

^ Berlin, Marian nenplatz 1 1 . 

Ich wohne jetzt in Berlin, Mariannenplatz No. 11, eine Treppe, und bitte 
Briefe und andere Zusendungen mit meiner Namensadresse zu versehen, weil die 
alleinige Signatur „Redaktion dar pharm. Centralhalle" gewöhnlich' eine Verzö- 
gerung in der Ablieferung der Briefe zur Folge hat Dr. Hager. 

In CommissioB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlagre des Herausfcbert. — Druck von J. C. Haber In OharloUenbnrf, Milblenatr. 12. 
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Chemie und Pharmaciee 



Zur Präfong des Horphingehalts im 
Opium« 

(Supplement zu dem Bericht in No. 24 d. Bl.) 
Mir wurde eine als bestes Konstan- 
tinopel-Opium angebotene Waare zur 
Prüfung auf den Morphingehalt überge- 
ben. Sie hatte einen guten Geruch, 
war aber sehr weich. Durch Trocknen 
verloren 2 Proben aus verschiedenen 
Kuchen 15 und 17,5 Proc. Die Be- 
stimmung des Morphingehaltes der ge- 
trockneten Proben wurde nach der in 
No. 24 angegebenen Methode unternom- 
men und an den Proben ein ganz ver- 
schiedenes Verhalten beobachtet. Wäh- 
rend die eine Probe einen Niederschlag 
von 6,7 Proc. weissgelblichen Morphins 
und 5,8 Proc. der anderen . Alkaloide 
in pulvriger bräunlich gelber Form er- 
gab, lieferte die andere Probe unter den- 
selben Verhältnissen einen unbedeutenden 
weisslichen Morphinabsatz und 3,7 Proc. 
andere Alkaloide, welche an der Luft 
ohne Wärmeanwendung getrocknet, eine 
leimartige harte brüchige Masse bildeten. 
Es wurde die aus letzter Probe stam- 
mende mit kohlensaurem Natron im 



Ueberschuss versetzte Lösung, welche 
das Morphin enthalten musste, im Was- 
serbade auf den fünften Theil ihres Vo- 
lums eingedampft, einen Tag bei Seite 
gestellt und dann auf ein angefeuchtetes 
Filter gebracht. Die auf dem Filter 
verbliebene braune Masse, mit etwas 
Wasser abgewaschen, wurde getrocknet, 
mit dünner kalter wässriger Oxalsäure- 
lösung ausgezogen, der Auszug filtrirt 
und mit kohlensaurem Natron im Ueber- 
schuss versetzt. Nach Verlauf von 36 
Stunden hatte sich ein sehr braunes 
unreines Morphin im Gewichte von 
5,8 Proc. des trocknen Opiums abgesetzt. 
Dieses Beispiel bestätigt die schon 
früher gemachte Erfahrung, dass Kuchen 
einer Opiumsorte von verschiedenem Sub- 
stanzgehalte sein können, mag die Ur- 
sache davon eine natürliche oder künst- 
liche sein. Beim Einkauf hat man da- 
her ganz besonders auch auf die Kon- 
sistenz der verschiedenen Kuchen zu 
achten. Weichere Kuchen neben här- 
teren sind immer verdächtig. Im Uebrigen 
ist in Preussen nur Smyrna-Opium offi- 
cinell, die Pharmakopoen anderer Länder 
geben dieser Sorte aber stets den Vorzug. 
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Wenn viele Pharmaceuten, welche in 
der Opiumprüfung Erfahrungen gemacht 
haben, zugeben müssen, dass eine jede 
Sorte Opium ein anderes Prüfungsver- 
fahren fordere, so glaube ich das in der 
No. 24 Angegebene speciell für das 
Smyrnaopium empfehlen zu können, ob- 
gleich sie sich beim guten Konstantino- 
pel-Opium auch bewährte. Ich werde 
nicht unterlassen noch weitere Unter- 
suchungen anzustellen und die Resultate 
mitzutheilen. 



Zur Darstellung des Ferro -Kali tar- 
taricum (Eisenweinsteins) in durch- 
sichtigen tiefgranatrothen Schuppen. 

Ueber dieses Präparat haben wir be- 
rereits im III. Jahrgange S. 82, über 
die von Roger empfohlene Vorschrift 
dess. Jahrg. S. 140 Mittheilungen ge- 
macht. In den Franz. Codex wird wahr- 
scheinlich, wie aus dem Bericht der be- 
treffenden Kommission hervorgeht, die 
Roger'sche Vorschrift aufgenommen wer- 
den. Nach jenem Bericht lautet die 
Vorschrift, wie folgt: 

In einer porzellanen Schale giebt man 
eine gesättigte Weinsäurelösung, erhitzt 
im kochenden Wasserbade und setzt 
nach und nach nur so viel frisch be- 
reitetes gut ausgewaschenes, feuchtes 
Eisenoxydhydrat hinzu, als gelöst wird. 
Mit dem Augenblicke, in welchem nicht 
mehr Lösung stattfindet, hört man mit 
dem Zusatz von Eisenoxydhydrat auf. 
Hierauf giesst man in die Flüssigkeit 
eine sehr koncentrirte Lösung des koh- 
lensauren Kalis, so lange ein merkliches 
Aufbrausen entsteht. Die Beendigung 
dieses Processes ergiebt sich durch eine 
geringe alkalische Eeaktion. Man lässt 
nun 12 Stunden absetzen, filtrirt und 
dampft die Flüssigkeit bis zur Syrup- 
konsistenz ab und streicht sie mittelst 
eines Pinsels auf Glas- oder Weissblech- 
scheiben und trocknet im Trockenschrank. 
Auf diese Weise gewinnt man das Eisen- 
salz in tiefgranatrothen durchsichtigen 
Plättchen, welche sehr wenig hygrosko- 
pisch, in Wasser klar löslich und von 



stets derselben Zusanunensetzung sind. 
Es enthält 25 Proc. Eisenoxyd (?). 



Valeriansaures Ammon in Krystaliei. 

Nach dem Berichte der Kommission für 
Bearbeitung des Französischen Codex 
wird zur Darstellung des vorbenannten 
Salzes auf folgende Weise verfahren. 

Man setzt ein pulvriges Gemisch aus 
Aetzkalk und Salmiak und darüber eine 
Untertasse mit reiner Valeriansäure un- 
ter eine Glocke. Nach einigen Tagen 
hat sich die Säure in weisse Kiystalle 
des Ammonvalerianats verwandelt, welche 
man sofort in ein trocknes gut zu ve^ 
stopfendes Glas einfüllt. 

Das Salz ist sehr hygroskopisch, also 
auch eine neue Plage für den Pharma- 
ceuten. 



PiileH nit Ai^entom mtricam. 

Im Bulletin th^rap. ist durch Am. V^e 
darauf aufmerksam gemacht, das Silber- 
nitrat in der Art in Pillen unterzubrin- 
gen, so dass es unverändert in den Ma- 
gen gelangen kann. Als Vehikel schlägt 
V^e nun die reine Kieselerde vor, welche 
man durch Säuren aus kieselsauren Salzen 
abscheidet, auswäscht und trocknet. Wir 
bedauern Herrn Vöe wenn er nicht weiss, 
dass wir in Deutschland und wo anders 
schon seit vielen Jahren leicht zersetz- 
bare Metallsalze mit Wasser und weissem 
Thon oder weissem Bolus, der von koh- 
lensaurer Ealkerde frei ist, zu Pillen 
formiren. Da es auch in Deutschland 
Leute giebt, welche sich als pharma- 
ceutische Mentoren geriren und in Ihren 
Kommentaren das Geständniss machen, 
dass sie nicht wissen, wozu der weisse 
Thon in der Pharmacie gebraucht werde, 
so dürfte vorstehende Notiz nicht über- 
flüssig sein. Der weisse Thon ist eine 
gewöhnliche und leicht beschaffbare Sub- 
stanz, die reine Kieselsäure muss aber 
umständlich dargesellt werden und leistet 
eben nicht mehr als der Thon. 
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Dfber die Darstellane einer reinen 
Kaliseife^ ivelehe zur Ausfährnng Ton 
Clark's Verfuhren der Prüfung des 
Wassers auf seine Härte geeignet ist 

Von C. H. Wood. 

Dr. Clark schreibt in seinem ausge- 
zeichneten Verfahren zur Prüfung der 
Härte des Wassers bezüglich der An- 
fertigung der Seifenlösung vor, 1 Unze 
harte Natron-Talgseife in 1 Gallon Wein- 
geist aufzulösen und diese Solution ent- 
weder durch Zusatz von noch etwas 
Seife oder von noch etwas Weingeist 
auf eine solche Stärke zu bringen, dass 
320 gemessene Gran derselben gerade 
hinreichend sind, um mit 1000 gemesse- 
nen Gran einer Lösung von 17,76 Gran 
Chlorcalcium in 1 Gallon destillirtem 
Wasser einen Schaum zu erzeugen. 

Wer dieses Verfahren oft anwendet, 
wird indessen die unangenehme Beobach- 
tung machen müssen, dass sich aus der 
Seifenlösung allmälig ein Theil der Seife 
wieder ausscheidet, namentlich zur Zeit 
des Winters, daher dann die Lösung 
kurz vor dem Gebrauche immer erst 
erwärmt werden muss. Boutron-Charlard 
und Boudet empfahlen sogar eine con- 
centrirtere Seifenlösung, die in der Kälte 
fast ganz erstarrt, folglich noch unbe- 
quemer ist. Nicholson dagegen nimmt 
statt der harten Natronseife Kaliseife 
(Schmierseife), deren verdünnte Lösung 
bekanntlich nicht gelatinirt; allein diese 
Seife ist in der Regel sehr unrein, ent- 
hält freies ätzendes und kohlensaures 
Alkali nebst verschiedenen anderen Sal- 
zen, entspricht daher in diesem Zustande 
nicht allen an sie zu machenden An- 
forderungen für jenen Zweck. Ich stellte 
mir daher die Aufgabe, eine reine neu- 
trale, für die Clark'sche Wasserprüfung voll- 
ständig geeignete Kaliseife darzustellen. 

Obgleich es nicht möglich ist, reine 
Ealiseife durch directe Verseifung zu 
erhalten, so gelingt diese doch sehr leicht 
auf indirectem Wege durch Zersetzen 
einer unlöslichen Seife mit kohlensaurem 
Kali. Wenn man z. B. das Emplastrum 
Plumbi, eine Verbindung des Bleioxydes 



mit Fettsäuren, mit kohlensaurem Kali 
bei Gegenwart von Weingeist digerirt, 
so bildet sich unlösliches kohlensaures 
Bleioxyd und eine weingeistige Lösung 
von neutraler*) Kaliseife. Ein Ueber- 
schuss von Bleipflaster oder kohlensau- 
rem Kali wirkt nicht störend, denn beide 
sind unlöslich in Weingeist. Es ist je- 
doch besser das Bleipflaster vorwalten 
zu lassen, um einer ganz neutralen Seifen- 
lösung versichert zu sein. Man nimmt 
daher auf 150 Gewichtstheile Bleipflaster 
40 Gewichtstheile kohlensaures Kali, 
reibt sie in einem Mörser so lange zu- 
sammen, bis eine gleichförmige Masse 
entstanden ist, setzt nach und nach Wein- 
geist hinzu, worin die entstandene Kali- 
seife sich löst, filtrirt von dem unlös- 
lichen kohlensauren Bleioxyde ab und 
wäscht dasselbe mit Weingeist aus. Die 
geistige Flüssigkeit hiuterlässt beim Ver- 
dunsten reine Kaliseife. 

Für die Clark'sche Probe ist es natür- 
lich nicht nöthig, die erhaltene wein- 
geistige Lösung abzudampfen, um z. B. 
ein Viertel der Seifenprobelösung zu be- 
kommen, reibt man 155 Gran Bleipfla- 
ster und 40 Gran kohlensaures Kali mit 
einigen Tropfen Weingeist zusammen, 
fügt nach einiger Zeit ein paar Unzen 
Weingeist hinzu, filtrirt, wäscht den Eück- 
stand mit Weingeist nach und versetzt 
das ganze Filtrat noch mit so viel Wein- 
geist, dass es 1 Finte beträgt. Wird 
dann noch 1 Pinto vorher gekochten 
destillirten Wassers liinzugemischt, so 
hat man die gewünschte Seifenprobe- 
flüssigkeit. Man prüft sie nun mit der 
bekannten Chlorcalciumlösung auf ihren 
Gehalt, und setzt, wemi sie zu stark 
ist, Weingeist, wenn sie zu schwach ist, 
concentrirte weingeistige Kaliseifenlösung 
von einer neuen Bereitung hinzu. 

Die Seifenprobeflüssigkeit muss vor 
dem Zutritt der Luft geschützt aufbe- 
wahrt werden, weil sie durch die Koh- 
lensäure partiell zersetzt und opalisirend 
wird. (Ztschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 



I *) 1). h. von überschüssigem Alkali freier; 
(leim alkalisch reagirt jede lösliche Seife. 
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Entdeckung eines Arsenikgehalts im 
Kupfer. 

Die von Reinsch angegebene Arsenik- 
probe besteht darin, dass man die ver- 
dächtige Flüssigkeit nach Zusatz von 
Salzsäure mit einem blanken Kupfer- 
blech erhitzt. Ist Arsen vorhanden, so 
bildet es alsbald einen schwarzen Nie- 
derschlag auf dem Kupfer. Odling macht 
darauf aufmerksam, dass das im Han- 
del befindliche Kupfer stets arsenikhaltig 
sei, und da sich bei obiger Probe immer 
eine wenn auch nur sehr geringe Menge 
Kupfer löse, so sei in medico-legalen 
Fällen eine Prüfung desselben auf Arse- 



nik unerlässlich. Zu dem Zwecke we^ 
den einige Gran fein zerschnittenes Kupfer 
mit einem Ueberschuss von Salzsäure 
in eine kleine Tubulatretorte gebracht, 
dann fügt man etwa doppelt so viel 
Eisenoxydhydrat oder Eisenchlorid hinzu 
und destilUrt zur Trockne mit der Vor- 
sicht, dass nichts über spritze. Das Kupfer 
löst sich rasch auf und das darin ent- 
haltene Arsenik destillirt als Arsenchlorür 
mit der überschüssigen Salzsäure. Das 
Destillat wird nun mit Schwefelwasser- 
stoff geprüft oder indem man es mit 
einem frischen Stück reinen Kupferdrahts 
kocht. (Archiv d. Pbann. 1864.) 



Teclinisclie Motlzeii« 



Der Verfasser macht dabei nament- 
lich auf folgende Punkte aufmerksam. 
Alle diese Operationen müssen natürlich 
mit grösster Vorsicht und Schnelligkeit 
ausgeführt werden; die mit Gallussäure 
imprägnirten Pergamente färben sich 
leicht rosa, ja selbst schwarz unter dem 
Einflüsse der Luft und des Lichtes^ sie 
werden fleckig, wenn das Filtrirpapier 
eisenhaltig ist, die Schriftzüge sind schwer 
zu lesen, wenn man das Blatt zerknittert 
hat, die Blätter werden hornartig hart, 
wenn die Temperatur der Lösungen zu 
hoch ist, oder wenn sie zu schnell, sei 
es am Feuer oder in der Sonne getrock- 
net werden, und werden fleckig oder 
bedecken sich mit Schimmel, wenn sie 
zu langsam zwischejx sehr feuchtem Pa- 
pier getrocknet werden. Es ist ferner 
gut, die Gallussäurelösung zu wechseln, 
wenn sie sich zu färben beginnt. Nicht 
alle Tinten geben gleich gute Resultate, 
bei manchen erscheinen die Züge in sehr 
schwarzer Farbe, bei anderen bleiben 
sie blassgelb. 

Manchmal kommt es vor, dass die 
Tinte durch längere Einwirkung von 
Feuchtigkeit sich auf der Oberfläche 
des Manuscripts ausgebreitet hat, es er- 
und trocknet die Stelle mit aufgelegtem | scheinen dann bei Einwirkung der Rea- 
Filtrirpapier. jgentien grosse dunkle Flecken und die 



Verfahren^ erloschene Schriftznge auf 

Pergament u. s. w. wieder sichtbar 

zu machen. 

Das zu diesem Zwecke von Ed. Moride 
in den Compt. rend. tom. 58 pag. 367 
beschriebene Verfahren besteht in folgen- 
den Behandlungen: 1) Das Pergament 
so schnell als möglich mit kaltem destillir- 
ten Wasser einzuweichen, ohne es dabei 
zu reiben; 2) das abgetropfte Blatt wäh- 
rend 5 Minuten in eine 1 procentige Oxal- 
säurelösung zu legen; 3) es schnell in 
zwei Portionen Wasser zu waschen, um 
den Oxalsäuren Kalk, mit dem sich das 
Pergament oft bedeckt, zu entfernen; 
4) das Manuscript in eine Schale zu legen, 
in welcher 10 Grm. Gallussäure in 
300 Grm. destillirtem Wasser gelöst 
sind; 5) das Blatt nach dem Erscheinen 
der Schriftzüge mit sehr viel Wasser 
zu waschen und es zwischen stets er- 
neuertem Filtrirpapier zu trocknen und 
zuletzt dazwischen zu pressen. 

In dem Fall, wo es sich nur darum 
handelt, einzelne Worte auf einem Docu- 
mente wieder sichtbar zu machen, be- 
dient sich der Verfasser zu sämmtlichen 
angegebenen Operationen eines Pinsels 
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Schtrift bleibt unleserlich, sowie wenn 
das Pergament zersetzt ist, jedoch sind 
diese Fälle sehr selten. Abgesehen von 
dieser Ausnahme, gibt das beschriebene 
Verfahren die Schriftzüge in solcher 
Schärfe und so schwarz wieder, dass 
sie wie frisch geschrieben aussehen. 

Das Verfahren erfordert, wie man sieht, 
viele Vorsichtsmassregeln, von denen 
keine vernachlässigt werden darf, ohne 
das Resultat zu beeinträchtigen, und die 
sogar das Manuscript nach dem Waschen 
unleserlicher erscheinen lassen als es 
vorher war, was wohl zu berücksichtigen 
ist, wo es sich um Erhaltung der Manu- 
ßcripte handelt. (Polytechn. Notizbl 1864.) 



lieber die Verwendung von Oel zu 
hydraulischen Cementen. 

Von De Saint - Cricq - Casaux. 
Das Verderben des Cements im See- 
wasser lässt sich vielleicht nach den 
Angaben von Kuhlmann und Bobinet da- 
durch verhüten, dass man das Gemäuer 
mit Firniss bestreicht oder dass man dem 
Cement bei der Bereitung etwas Oel 



beimischt. Bei dem Ausbessern eines 
spanischen Schiffes in Charlestown fand 
sich der Cement so fest, dass man ihn 
mit der Axt zerschlagen musste, und 
der Capitän des Schiflfes gab zur Be- 
reitung des neuen Cementes an, man 
solle gelöschten feingesiebten Kalk mit 
so viel Oel anrühren, dass er die Con- 
sistenz von Glaserkitt erhalte; schon am 
nächsten Tage war der Cement, im 
Wasser, ziemlich fest geworden. B^im 
Bau des Leuchtthurms von Holyhead 
hatte man alle Mittel aufgeboten, das 
Gemäuer vor dem zerstörenden Einflüsse 
der See zu schützen, man wendete alle 
Cemente an, bekleidete die Mauern mit 
Kupferstreifen, Alles umsonst. Endlich 
als man bemerkte, dass in die Erde 
eingesetztes Holzwerk nur da nicht ge- 
fault war, wo es mit einer Schicht Maleröl 
und feinem Sande und Bleiglätte über- 
zogen war, versah man den Fuss des 
Thurmes mit zwei solchen Schichten und 
seitdem ist kein Tropfen Wasser in das 
Gemäuer eingedrungen. 

(Pol^techn. Notizbl. 1864.) 



liiteratur nud Kritik« 



Comm^ntar zur PreussischenPhar- 
macopöe nebst Uebersetzung des Tex- 
tes. Dritte umgearbeitete Auflage. 
Nach der siebenten Auflage der Phar- 
macopoea Borussica, bearbeitet von 
Friedrich Mohr, Dr. der Philosophie 
und Medicin, Königlich Preussischem 
Medizinalrathe etc. etc. Für Apothe- 
ker, Aerzte und Medizinal-Beamte. 
In einem Bande. Mit in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Dritte Lie- 
ferung. Braunschweig, Druck und 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
1864. 

Diese Lieferung kommentirt die im 
Alphabete liegenden Artikel Cortex Cin- 
namomi Cassiae bis Folia Belladonnae. 
Die Umsetzung der gebräuchlichen Be- 
nennung Cassia cinnamomea in Cortex 
Cinnamomi Cassiae und andere ähnliche 
nomenklatorische Veränderungen tadelt 



der Verf aus praktischen Gründen, er 
zweifelt überhaupt, dass die Verfasser 
der Pharmakopoe einen Begriff von prak- 
tischer Nomenklatur gehabt haben, weil 
sie sonst den Grundsatz, die Namen so 
kurz als möglich bei genügender Bestimmt- 
heit zu wählen, festgehalten haben wür- 
den. Cortex Frangulae hat die Kom- 
mentation: „Neu aufgenommen. Unbe- 
kannt wozu" erhalten. Das Expulpiren 
der getrocknetenPomeranzenschalen durch 
Stossen im Mörser wird empfohlen. Den 
reinen Kupfervitriol räth der Verf. aus 
dem käuflichen durch Fällen des Eisen- 
oxyduls mit Aetznatron, Oxydation des- 
selben an der Luft etc. zu reinigen. Die 
Vorschriften zum Decoctum Sarsaparillae 
comp, finden starken Tadel, der endlich 
in dem Motto: „Man thut nichts Guts, 
man thut nichts Schlechts, der Zopf der 
hängt uns hinten" abrundet, auch schliesse 
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die Benennung eines Aufgusses mit De- 
coctum eine Unwahrheit ein. Empl. ad- 
haesiv. ist mit umfassender Kommenta- 
tion bedacht. Die Ermittelung einer 
Magistralformel, welche ein brauchbares 
Empl. Canth. perp. liefert, sei immer 
noch die Aufgabe einer neuen Pharma- 
copöe. Der Artikel Extraeta ist mit 
einer ausführlichen Bearbeitung versehen 
und besonders Nachfüllvorrichtungen beim 
Eindicken der Extractbrühen beschrieben 
und durch Abbildungen erläutert. Für 
die gepulv. narkotischen Extracte wird 
die Anwendung des Kartoffelzellstoffs und 
des im Handel vorkommenden Kartoffel- 
mehls in Stelle des Süssholzpulvers her- 
vorgehoben. Dass die Signatur des Extr. 
Aconit! nicht den Beisatz tuberum erhal- 
ten hat, wird gerügt. Das in plattge- 
drückte Stangen geformte Extr. Aloes 
in dem Chlorcalciumtopf auszutrocknen 
wird empfohlen, die Bereitung des Chi- 
naextractes nach der Vorschrift des Cas- 
carillenextractes unter Anführung der 
Gründe nicht als zweckmässig bezeichnet. 
Die Verwendung des Eisenpulvers bei 
der Bereitung des Extr. Ferri pomat. 
wird getadelt, da es auch kein reineres 
Eisen als Nägel, Drähte etc. sei. Von 
den Lakritzensorten sind 1 1 käufliche 
speciell auf dem trocknen Extraktgehalt 
geprüft ; Calabrische mit der Marke Duca 
de Corigliano ergab sogar 80,5 Proc. 
Eine Succuslösung von 1,51 spec. Gew. 
könne mit der Aufschrift: „Sumatur du- 
plum" zur Dispensation bereit gehalten 
werden. Extr. Hellebori hätte wegblei- 
ben können, da es fast gar keine An- 
wendung finde. 2 Th. Extract (z. B. 
Extr. Hyoscyami) in 3 Th. Weingeist 
und 3 Th. Wasser gelöst, werde mit 
„sumatur quadruplum^^ signirt. 60 Tropfen 
wiegen 20 Gran und man müsse also 
für 1 Gran 2 Tropfen etc., für 5 Gran 
12 Tropfen dieser Lösung dispensiren. 
Das Eintrocknen des Extr. Ehei findet 
nicht den Beifall des Verf. Bei der Be- 
reitung des Extr. Sem. Strychni aquos. 
hat der Verf. einmal eine Abscheidung 
von fettem Oel beobachtet, dagegen ist 
unter Extr. spirituos. einer Oelabsonde- 



rung nicht Erwähnung geschehen. Der 
Benennung Extr. Trifolii fehlt der Zu- 
satz fibrini. Bei der Bereitung des Fei 
Tauri dep. siccum sei nicht einzusehen, 
warum eine gute Knochenkohle ohne 
vorherige Ausziehung nicht dieselben 
Dienste leisten könne, da die Galle an 
und für sich eine alkalische Substanz 
sei. Die Namen Ferro-Kali tartaric, 
Natro-Kali tartaric. etc. werden für un- 
lateinisch und falsch gebildet erklärt. 
Unter Ferrum aceticum solutum ist die 
Fällung des Eisenoxydhydrats durch Zu- 
giessen des Ammoniaks zur Eisenlösung 
empfohlen. Das völlige Auswaschen des 
Niederschlages ist nothwendig, weil der 
kleinste Best von schwefelsaurem Ammo- 
niak die essigsaure Eisenoxydlösung zur 
Selbstentmischung geneigt mache. Fla- 
schen, welche zur Aufnahme der Eisen- 
chlorürlösung dienen, soll man vorher 
mit Kohlensäure füllen. Bei der Dar- 
stellung des Ferrum hydricum ist als 
Prüfungsmittel auf Oxydul Kaliumeisen- 
cyanid und das Austrocknen des Eisen- 
oxydhydrates bei gewöhnlicher Tempera- 
tur empfohlen, damit es sein Hydratwas- 
ser nicht verliere, da man aus der Er- 
fahrung auch wisse, dass es im früheren 
Ferrum hydricum in aqua selbst in was- 
serleeres Eisenoxydhydrat übergehe. Zur 
Darstellung des milchsauren Eisenoxyduls, 
welches der Verf. als einen Modeartikel 
betrachtet, ist die Bensch'sche Vorschrift 
angegeben, obgleich man damit kein weis- 
ses Präparat gewinnt. Unter Ferrum 
pulv. ist die Bereitung des Ferrum re- 
ductum aus kleesaurem Eisenoxydul nach 
Vogers und Zängerle's Vorschrift angege- 
ben. Wer an der Chlorentwickelung 
kein Vergnügen findet, solle das Ferrum 
sesquichlorat. solut. aus dem Blutstein 
machen, im Uebrigen die Eisenchlorid- 
lösung bis zur Syrupsdicke abdampfen 
und zur Krystallisation bringen etc. Be- 
hufs der guten Konservation der reinen 
Eisenvitriolkrystalle solle man diese mit 
Weingeist besprengt aufbewahren. Die 
ausserordentlich grosse Erfahrenheit und 
Umsicht des Verf. in pharm. Dingen 
spricht sich durch den ganzen Text des 
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Heftes aus und wird die vielen Ver- 
ehrer des Verfassers gewiss befriedigen. 



Alphabetisch-synonymischesWör- 
t e r b u c h der deutschen Pflanzennamen, 
so wie der pflanzlichen Erzeugnisse 
mit Angabe der systematischen Na- 
men der Pflanzen. Ein Handbuch 
für Apotheker, Droguisten, Landwirthe, 
Forstbeamte und jeden Freund der 
Pflanzenkunde von H. Walpert, Apo- 
theker. Magdeburg 1852, Heinrichs- 
hofen'sche Buchhandlung. In 8, 205 
Seiten. 1 Thbr. 
Dieses für den praktischen Gebrauch 
sich von selbst empfehlende Werkchen, 
welches ganz in Vergessenheit gerathen 



ist, zerfallt in zwei Theile, in eine latei- 
nisch-deutsche und eine deutsch-lateinische 
Abtheilung. Den wissenschaftlichen la- 
teinischen Namen sind alle gebräuchlichen 
deutschen Namen beigegeben und so in 
dem deutschen Register jeder deutschen 
Benennung* der botanische lateinische 
Name. Aus beiden Registern ergiebt 
sich eine anerkennenswerthe Vollständig- 
keit, so dass der daraus sich Nachricht 
Suchende dies nie umsonst thun wird. 
Selbst die provincialen Namen der Pflan- 
zen sind aufgenommen. Wir empfehlen 
daher dies Werkchen zur Vervollstän- 
digung von Handbibliotheken angelegent- 
lichst. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. W. in R. Die Vorschrift finden Sie 
im Manuale pharmac. und in der Pharma- 
copoea homoeopath. Hageri, wo es Glo- 
noi n genannt ist. £s ist schon seit 15 Jah- 
ren bekannt und tritt nur im Archiv der 
Pharm. 1864 in anderer Haube als: explo- 
sives Glycerin und Pyroglycerin auf. 

Apoth. G. in R. Ueber die Konservation der 
Pflanzensäfte^ besonders narkotischer, durch 
Aetherisation finden sie im III. Jahrg. d. 
ph. Centralh. S. 128, und im IV. Jahrg. 
S. 855 genügende Notizen, 

Apoth. K. in A. Das Ueberziehen jener 
Kupferscheiben mit einem bläulichen An- 
fluge geschieht in der Weise, dass Sie die- 
selben blank geputzt in eine kochendheissc 
Lösung des Schlippe'schen Salzes (1 Salz 
und 10 — 15 dest. Wasser) einige Augen- 
blicke hängen, ohne dass sie sich noch die 
Wandung des Gefasses berühren, dann mit 
Wasser abspülen und mit einem leinenen 



Tuche abtrocknen. Wenn wir nicht irren, 
hat Prof. Böttger dies Verfahren empfolilen. 

Apoth. N. in St. Der Kitt für Eisenstücke 
(in Gasfabriken), welche der Hitze ausge- 
setzt werden, besteht aus 

Rp. Sulphuris sublimat P. 3, 
Gypsi pulv. P. 1, 
» Caementi calcarei P. 2, 

Ammonii chlorati P. 4, 
Ferri subtile limati P. 150, 
Ferri grosse limati P. 200, 
Mixtae humectentur 
Aceti crudi q. s. 
Massa cum aquae fervidae paulo contusa 
adhibcatur. 

Apoth. T. in S. Steinflachs = langfaseriger 
Asbest. 

Apoth. S. in N. Ilaemorrholdalwasser und 
Gichtvvasser des Dr. Ewich ist uns nicht 
bekannt. 



Gemeinnätzige Mittheilungeii yon pharmaceutischem Interesse. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1. October zu besetzen. 
Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

C JL» Hecl&er. 



Der Unterzeichnete wünscht möglichst bald 
einen gewandten, gut empfohlenen Gehülfen zu 
engagiren. Gehalt 160 Thir. 

Qreifswald. F« Schenk. 



Ein rontinirter Pharmacent kann in ein Che- 
mikalien- und Droguengeschäft sofort eintreten 
und sich in demselben unter sehr convenabelen 
Bedingungen eine dauernde Stellung erwerben. 
Adressen erbittet ]>r. Haffer. 



In meiner Apotheke ist die Defecturstelle so- 
fort zu besetzen. Gehalt 200 Thlr. excl. Weihn. 
Demmin in Pommern. Sclieel. 
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Ein tüchtiger junger prakt. Arzt^ zngleich 
Geburtshelfer, findet in einer wohlhabenden Ge- 
gend Thüringens eine lohnende Praxis. Nähere 
Mittheilungen macht auf frankirte Anfragen 
Br. Haider. 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Für eine Apotheke in einer grösseren Stadt 
wird ein routinirter Beeeptar (ein examinirter 
Herr ist erwünscht) gesucht. Gehalt 150— 1 7ö Thir. 
Auskunft ertheilt die Kedaction dieses Blattes, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Zum 1. October sucht einen zuverlässigen 
Gehülfen Schtttz^ 

Apotheker in Neuss am- Rhein. 



In der Raths- Apotheke zu Danzig ist durch Er- 
krankung des Herrn O. Wichmann sofort eine 
Stelle mit einem gut empfohlenen Gehülfen zu 
besetzen. £• Hoeriier. 



Aus einer in dem besten Betriebe befindlichen 
ehem. Fabrik mit den neusten Einrichtungen 
und mit Dampfkraft will ein Theilhaber aus- 
treten und kann ein Chemiker mit einem dispo- 
nibelen Fond von 6000—8000 Thlm. als solcher 
eintreten. Adressen befordert 

Dr. Haser, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 

Pharmacopoea homoeopathica novti 
nniTersalis. 

Auetore 
Dr. Hayer« 

8. broch. Preis 1 Thlr. 

Oesterr. Zeitschr. für Pharm. No. 19. 18G2. 

In dem vorliegenden Werke liefert der Herr 
Verfasser einen in gutem Latein geschriebenen 



Entwurf einer homöopathischen Pharmakopoe« lä 
der Vorrede begründet derselbe >die Vermehrung 
der Zahl der schon bestehenden durch die Her^ 
ausgäbe einer neuen, die Einführung der Deci- 
mal- an der Stelle der Centesimaltheiinng, erör- 
tert die Methoden der Potenzirung u. s. w. 

In der ersten Abtheilung werden die Oeräth- 
schafteu und Gefässe, Reinigung der letzteren, 
pharmaceutische Operationen, Verreibungen und 
Verdünnungen, Darstellung ron Essenzen, Tinc- 
tnren etc. kurz erörtert, weil dss Werk für Aerzte 
und Apotheker geschrieben wurde. Die zweite 
Abtheilung behandelt die einfachen und zuberei- 
teten Arznei- und die als Vehikel dienenden Mittel 
in alphabetischer Ordnung. Bei den einzelnen 
Stoffen werden die Eigenschaften derselben an- 
geführt und die Art der Verwendung bezeichnet. 

Dem Werke ist ein Calendarium beigegeben, 
welches die für das Einsammeln der Vegetabilien 
günstige Jahreszeit bezeichnet; ein alphabetisches 
Register erleichtert den Gebrauch des Werkes. 

Druck und Papier sind schön und verdienen 
alles Lob. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmaceutischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Geräthschaften und Stand- 
gefässe 

von 

Warmbrunn^ Qnilitz & Co.^ 

Hoflieferanten, 

14. South-Str., Fiusbury E. G. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zu vollstandigeu 
Einrichtungen von- Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabtnetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



In letzterer Zeit liefen bei mir häufige Klagen über schlecht gefertigte 
und unpraktisch konstruirte Apparate zur Fabrikation künstlicher Mineralwässer 
ein, um in der Noth helfenden Rath zu geben. Um nun denjenigen, welche sich 
Apparate anschaffen und sich dabei vor Schaden sichern wollen, entgegen zu 
kommen, gebe ich gern über die Beschaffung guter Apparate Bescheid, übernehme 
auch, wenn es gewünscht wird, gegen eine geringe Vergütigung des Zeitaufwan- 
des die Ueberwachung während der Anfertigung, sowie Abnahme und Prüfung 
der Apparate. 

Dr. Hager, 

Berlin, Mariannenplatz 11. 



Li CoramissioH bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage det> Heransgebers. •— Druck von J. 0. Hubftr in Charlotten bürg, Mtihlenstr. |2. 
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Chemie und Pliarinaeiee 



Verfälschtes LeinoL 

Es ist eine in der pharmaceutischen 
Welt noch wenig bekannte Tiiatsache, 
dass ein bedeutender Theil Leinöl von 
England aus eingeführt wird, weil die 
inländische Production den Bedarf nicht 
deckt. Dieses englische Leinöl ist nun 
luUifig nicht unbedeutend verfälscht und 
awar mit dem fetten Senföl, einem Oei, 
welches dort wohl bei der Mostrioh-Far 
brikaticm als Nebenproduet abfällt und 
fiir sich nicht gut Verwendung findet. — 
Ich erhielt vor längerer Zeit ein solches 
verfälschtes Oel zur Untersuchung, deren 
wesentlichste Resultate ich hier kurz 
mitdidle. Des Vergleichs halber wur- 
den sämmtliche Reactionen zugleich mit 
reinem Leinöl und einem kaltgepressten 
Senfbl angestellt. Ich will gleich im 
Voraus bemerken, dass der Vergleich 
mit dem letzteren kein Resultat gab und 
geben konnte, weil in dem kaltgepressten 
Oel der Gehalt an ätherischem Senföl 
fehlte, der in dem verfillschten Leinöl 
nachweislich vorhanden war und gerade 
am meisten die Abweichung in dem Ver- 
halten gegen reines Leinöl bewirkte. 



Die Zerkleinerung des Senfs im fabrik- 
massigen Betriebe geschieht nämlich wie 
bekannt durch Quetschwalzen, die hier- 
bei stattfindende Erwärmung und die 
im Senf enthaltene Feuchtigkeit genü- 
gen zur Bildung von ätherisdiem Senfbl, 
welches beim nachherigen Auspressen 
in den hydraulischen Pressen in das 
fette Oel mit übergeht. 

Das fragliche Leinöl zeigte bei + 12®R» 
ein spec. Gew. =s 0,933, während reines 
Leinöl = 0,935 und das kaltgepresste 
Senföl = 0,917 wog. 

Reaction mit conc. Schwefelsäure: Die- 
selbe wurde in der Weise angestellt, 
dass in ein Reagensgläschen zuerst die 
Schwefelsäure gegossen wurde und darauf 
eine Schicht Oel; es wurde dann die 
Reaction auf der Berührungsfläche beob- 
achtet. Das fragliche Oel zeigte anfangs 
gar keine Reaction, erst kngsam färbte 
sich die Berührungsfläche braun und 
wurde dann dunkler bis schwarz. Bei 
reinem Leinöl färbt sich die Berührungs- 
fläche fast momentan schwarz mit brau- 
nem Rande. Bei dem reinen Senf&l 
trat Anfangs gar keine Reaction ein, 
erst nach längerer Zeit färbte sich die 
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BerflhruugsflJldie grün, und ging lang- 
sam in schwarz über. 

Reactionen mit basischessigsaurem 
Bieioxyd, mit conc. Salpetersäure etc* 
ergaben keine wesentliche Verschieden- 
heit. Salpetrigesäure - haltige Salpeter- 
säure bewirkte eine Verdickung des frag- 
lichen Oels, ohne dass eine Krystallbil- 
dung bemerkbar war; am andern Tage 
hatte sich ein körniger Bodensatz gebil- 
det. Reines Leinöl auf gleiche Weise 
behandelt wurde ebenfalls trübe und dick, 
aber weniger, als das erstere ; auch war 
der Bodensatz am andern Tage wesent- 
lich . geringer. Bessere Resultate erga- 
ben mir Reactionen mit salpetersaur. 
Silber. 

Es wurden von allen drei Oelen alko- 
holische Auszüge (Alkohol von 0,810 spec. 
Gew.) bereitet und mit einer alkoh. Silber- 
nitrat-Lösung versetzt. Der Auszug des 
fraglichen Oels zeigte sogleich eine Opa- 
lisirung und wurde zusehends dunkler; 
am andern Tage schwarzer Bodensatz. 
Der Auszug von reinem Leinöl blieb 
lange klar, erst nach länger, als einer 
halben Stunde, trat eine ganz geringe 
Trübung ein; am andern Tage geringer 
schwarzer Bodensatz. Der Auszug von 
reinem Senfbl blieb vollständig klar und 
trübte sich auch nach längerer Zeit noch 
nicht. Am andern Tage ebenfalls ge- 
ringer Bodensatz. 

Gegen eine alkoholisch -ammoniaka- 
lische Silberlösung zeigten sämmtliche 
drei Auszüge dasselbe Verhalten, wie oben, 
nur traten die Veränderungen in kürzerer 
Zeit ein. — 

Aus allen vorstehenden Reactionen 
lässt sich nur ein Schluss auf eine Ver- 
schiedenheit des fraglichen Öels von 
reinem Leinöl ziehen. Da dies für den 
vorliegenden Fall mir nicht genügte, 
so ging ich darauf aus, einen dem Leinöl 
fremden Körper aus dem fraglichen Oel 
auszuscheiden. Wenn man das fragliche 
Oel im Dampfbade erhitzt, so machte 
sich ein deutlicher Geruch nach Senföl 
merkbar; ich versuchte nun diesen flüch- 
tigen SttxaS abzuscheiden un;ä destillirte 
einem Theil des Oels mit dem 10 fachen 



dest. Wasaers aus einer Glasratorft Msk 
vorgelegtem Kühler. Das destillirte zeigte 
deutlich den Senfbl -Geruch und gab 
folgende Reaetiotien : Mit kaustischem 
Natron geschüttelt verlor sich der Senföl- 
geruch und die Flüssigkeit gab auf einem 
blanken Thalerstück schnell einen schwar- 
zen Fleck von gebildetem Schwefelsilber, 
Beweis für gebildetes Schwefelnatrium. 
Auch mit Bleieucker- und Silberlösung 
liess sich leicht das Schwefelnatrium in 
der Flüssi^eit nachweisen. Beim Er- 
wärmen entwickelte die Flüssigkeit Am- 
moniak, erkennbar an dem Blauwefdeii 
eines befeuchteten Streifen ro1}ieii Efaek- 
muspapiers, den mau über dem Beagens- 
glase hielt. 

Diese Reactionen beweisen unzweifel- 
haft die Gegenwart von Senföl in dem 
Leinöl ; und da dieses wohl nur auf dem 
oben angedeuteten Wege durch fettes 
Senföl hinein gekommen sein kann, so 
lässt sich auf eiue bedeutende Quantität 
des letzteren schliessen, da ja selbst in 
diesen das äth. "Oel immer nur in sehr 
geringer Menge enthalten ist. 

Da das Leinöl in den Apotheken eine 
ziemlich häufige Anwendung findet, na- 
mentlich zum äusserlichen Gebrauch bei 
Brandwunden etc., so dürften die Apo- 
theker auf diese Verfälschung wohl auf- 
merksam sein, da das Senföl sehr be- 
deutend die Schmerzen in den Brand- 
wunden vermehren müss. Ich habe 
übrigens seit jenem erwähnten Fall be- 
reits ein zweites Mal ein mit Senföl ve^ 
fälschtes Leinöl gefanden. L. 



Oleun itcwis AmIIi ferratUH« 

Als ich über dieses Präparat vor 
3 Jahren (pharm. Centralh. II. Jahrg. 
No. 11) Mittheilungen machte und eine 
Vorschrift dazu gab, glaubte ich kaum, 
dass es mehr Interesse als irgeäd eine 
andere Tagesneuigkeit gewähren würde. 
Wie ich aber aus den pharmaceutischen 
Zeitschriften ersehe, ist der eisenhaltige 
Leberthran nicht nur auf verschiedene 
Weise dargestellt, er ist auch von den 
Aerzten vielfach gebraucht worden. Die 
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Art. der Darstelkingweisen haben nun 
nicht im Geringsten meinen Beifall fin- 
den können^ weil sie sämmtlich auf die 
Abstumpfung der freien Säuren im Le- 
berthran durch die Oxyde des Eisens 
hinaus gehen. Dann haben sie ferner eine 
Veränderung des Fettes in der Farbe 
und im Geschmack znt Folge. Nun 
ist aber der Leberthran ein Arzneistoff, 
welcher in der Gesammtheit seiner Be- 
standtheile, also imverändert in thera- 
peatischer Beziehung von hohem Werthe 
istf' an dem aus rationeilen Gründen nie 
etwas verändert werden sollte. Wollen 
wnr also dem Leberthran mit der Neben- 
wkkung des Eisens^ wovon er von Na- 
tur aus geringe Mengen enthält, verse- 
hen, so müssen wir ihm auch das Eisen 
in der Art incorporiren, dass er dadurch 
möglichst nicht in seiner chemischen Be- 
schaffenheit verändert wird. Es fragt 
sidi natürlich zuvörderst, welchen Zweck 
der Arzt mit dem eisenhaltigen Leber- 
thran verbindet, ob er nämlich den Le- 
berthran als Vehikel des Eisens betrach- 
tet, oder ob er die aHmählige Wirkung 
des Leberthrans durch einen geringen 
Eisenzusatz unterstützen und in dem 
Maasse der Wirkung des Leberthrans 
eine Nebenwirkung des Eisens erzielen 
will. Letzteres dürfte wohl nur die allein 
richtige Annahme «ein und dann kommt 
es in der That nicht darauf an, ob der 
Leberthran viel Eisen, sondern dass er 
etwas mehr Eisen als im normalen Zu- 
stande enthalte. Uebrigens ist die Ver- 
bindung mit vielem Eisen schon dess- 
halb widersinnig, weil der Leberthran 
an und für sich die Verdauung belästigt. 
Die einfachste Methode den Leberthran 
mit Eisenoxydul zu versehen ist die 
Beimischung von stearinsaurem Eisen- 
oxydul. Wenn man 2 Th. Stearinsäure, 
1 Th. kryst. kohlensaures Natron- und 
circa 10 Th. destill. Wasser in einem 
Kasaerol unter Erwärmen vereinigt, die 
Lösung mit 10—15 Th. kaltem destill. 
Wasser verdünnt und nun mit einer Lö- 
sung aus 1 Th. kryst. reinem schwefel- 
sauren Eisenoxydul unter Umrühren 
schnell vermischt, so erhält man einen 



weissen NiedersoMag, welcher mit Was- 
ser ausgewaschen, ansgepresst, zuerst 
an der Luft, dann an einem lauwarmen 
Orte getrocknet, ein pulvriges gelbliches 
Präparat darstellt, welches circa 10 Proc. 
Eisenoxydul enthält und sich in heissem 
Leberthran leicht löst, beün Erkalten 
aber zum Theil die Flüssigkeit trübend 
abscheidet und erst nach vieltägigem 
Stehen einen lockeren Bodensatz bildet. 
Es werden z. B. 10 Th. des Pulvers 
in 30 Th. erwärmten Leberthran gelöst 
und dann mit 160 Th. kaltem Leber- 
thran vermischt, um eine Mischung mit 
0,5 Proc. Eisenoxydul zu erhalten. Bei 
der Aufbewahrung färbt sich die Mischung 
nach imd nach dunkler, und es scheidet 
sich auph in der Ruhe ein basisches 
Eisenoxydstearat in wolkig lockerer Form 
ab, welches sich beim Schütteln leicht 
wieder mit der Fettschicht mischt. Der 
Geschmack dieses Leberthrans ist un- 
verändert und kaum eisenartig. Nehmen 
wir Rücksicht auf die von Kral gemachte 
Beobachtung*), dass die Fettsäuren das 
wesentlich therapeutische Princip im Le- 
berthran ausmachen, so dürfte unstreitig 
die Beimischung des stearinsauren Eisen- 
oxyduls der einfachste und richtigste 
Weg sein, die Wirkung des Leberthrans 
zu unterstützen, um somehr als dem Arzte 
damit eine genaue Dosirung des Eisens in 
die Hand gegeben ist und die Darstellung 
dieses eisenhaltigen Leberthrans ex tem- 
pore geschehen kann, wenn das im Uebri- 
gen haltbare Eisenoxydulstearat zur 
Hand ist. 

Das milchsaure Eisenoxydul löst sich 
im Leberthran nicht. Wird es damit 
zusammengerieben und vermischt, so 
setzt es sich in der Ruhe ab und lässt 
sich dann nicht durch Schütteln mit dem 
flüssigen Fette vermischen, wird es da- 
gegen fein zendeben und im Wasser- 
bade getrocknet, so lässt es sich unter 
Reiben im Leberthran suspendiren, setzt 
sich dann in der Ruhe sehr langsam ab 



*) Siehe III. Jahrgang der pharm. Central- 
halle, No. 33. 
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und vermisoht sich beim Schütteln wie- 
der leicht damit. Die Mischung ist zwar 
trübe doch in der Farbe und im Ge- 
schmack, der nicht eisenartig ist, bleibt 
sie unverändert. Es wäre also diese 
Art eines eisenhaltigen Leberthrans dem 



Arzte zu empfehlen, wenn ihm darasi 
gelegen ist. 

lieber die Bereitung des Eisenoxydul- 
stearats und seine Wichtigkeit als Me- 
dikament werde ich in Kurzem Mitthei- 
lungen machen. 



Technische Mottzen. 



SediandgasbreBiier« 

Nach A. Em ecke*). 

Diese empfehlenswerthe Koch- und 
Wärmvorrichtung wird durch die bei- 
stehende Abbildung ihrer äusseren Form 
nach vergegenwärtigt. Sie ist entweder 
aus Messingblech oder aus Eisenblech 
gearbeitet und standhaft genug, schwere 
Kochgefässe bis zu 25 Centim. Boden- 
weite zu tragen. Die folgende Abbil- 
dung ist eine Durchschnittszeichnung, 



röhr behuüs Zuführung des Leuchtgami. 
Die Umfassung und der Herdrand and 
zierlich durchbrochen. Die Vortheiley 
welche dieser Brenner anderen ähnlicheB 
Vorriehtung^a gegenüber gewährt ^ be- 
stehen dania, dass eine vermdirte Luft- 
sauerstofiEEufiüunng stattfindet, dieFlanmie 
nicht vom Zuge beunruhigt wird und be- 
liebig bis zu 26 Centimeter (10 ZoU) 
Durchmesser ausgebreitet, aber auch 
wieder auf einen Durchmesser von circa 
2,5 Centim. (1 Zoll) reducirt werden 




^=v 




a die Umfassung, b der Brenner, c Topf- 
träger, d Metallrohr und e Kautschi^- 

*) Berlin, Friedrichsstrasse 35. Brenner von 
Eisenblech 55 bis 70 Sgr., von Messingblech 
60 bis 90 Sgr. Mit messingenem Gabelstatiy 
20 Sgr. mehr. 



kann. Die ganze Vorrichtung bezwedtt 
also bei wenig begrenzter Anwendung 
eine bedeutende Ersparung an Otts. 
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Terfahrei^OchsengalleTotlsttiiiligfarb- 

ks n BiacheB^. nebst yerschiedeaea 

Aiweaiiiagea derselben. 

Einem halben Mass Galle füge man, 
nachdem sie gekocht und abgeschäumt 
worden, 1 Unze gepulverten Alaun zu 
und lasse die Mischung über dem Feuer, 
bis der Alaun aufgelöst ist. Ist sie kalt 
geworden, so giesse man sie in eine 
Flasdie und korke diese lose zu. Dann 
behandle man eine andere gleiche Quan- 
tität Oalle auf ganz dieselbe Weise, wo- 
bei man aber Kochsalz anstatt Alaun 
anwendet. In ungefähr 3 Monaten wer- 
den diese Präparate einen dicken Nie- 
derschlag absetzen. Dann dekantire man 
den flüssigen Theil von jeder und mische 
sie. Es bildet sich augenblicklich ein 
Niederschlag, wdicher den färbenden Be- 
standtheil mit nieder nimmt; die oben- 
auf schwimmende Flüssigkeit kann man 
dann filtriren, und sie ist dann durch- 
sichtig und farblos wie Wasser. 

Geklärte Ochsengalle verbindet sich 
gern mit f^benden Stoffen oder Pigmen- 
ten und gibt ihnen Festigkeit, indem 
sie sich mit ihnen mischt, oder indem 
man sie über dieselben, wenn sie auf 
Papier aufgetragen sind, streicht. So 
yermdirt sie den Glanz und die Dauer 
desültramarins, des Carmins, desGummi- 
gutt und im allgemeinen aller zarten Far- 
ben, und trägt dazu bei, dass sie sich 
gfeichmässiger auf Papier, Elfenbein 
u. 8. w. auftragen lassen. Wenn man 
sie mit arabischem Ghunmi vermischt. 



so verdickt sie cHe Faorihen, ohne aa be* 
wirken, dass sie ganzen und bewahrt 
das Gummi vor dem Rifisigwerden. Auch 
werden die Farben so fest, dass man 
wieder darüber malen kann. MitLam- 
penruBs und Gummi bildet Galle eine 
der chinesischen Tusche ähnliche Sub- 
stanz. Ueberzieht man eine Bleistift- oder 
Kreidezeichnung - mit Galle, so können 
die Linien nicht mehr verwischt werden; 
und sie lassen sich gut jnit Farben, 
welche mit Galle angerieben worden, 
coloriren. Zur Miniaturmalerei sind diese 
Farben vorzügMch brauchbar, zweifelsohne 
auch zum Ausmalen der Panotypen, wenn 
man Staubfarben dazu nicht nehmen 
wiU, da diese so sehr leicht sich ver- 
wischen. Wenn man Ochsengalle auf 
Mfenbein aufträgt, so wird dadurch die 
ölige Substanz von seiner Oberfläche 
entfernt und sie lässt sich dann mit obigen 
Farben leicht behandeln. Sie dient audi 
zum Coloriren von Transparents, indem 
man sie erst über das geölte, mit Wachs 
überzogene oder gefirnisste Papier streicht 
und dann trocknen lässt Die mit Galle 
gemischten und aufgetragenen Farben 
können dann durch kein Mittel wieder 
entfernt werden. Für den Photographen 
ist sie nützlich, um den Himmel von 
Wachspapiemegativs zu diudceln, denn 
wenn man sie der chinesischen Tusche 
zusetzt, bewirkt sie, dass diese leichter 
über die fettige Oberfläche des Wachses 
fliesst. Man wendet femer Ochsengalle 
an, um Fett- und Oelfarben zu entfemeii. 
(Polytechn. Noticbl. 1864.) 



Miscellen« 



Kasipieii Tricliiiieii im Foetw yor! 

Voll Dr. Fi« dl er, Proseotor am Stadt-Kranken- 
bause su Dresden. 

In No. 24 der pharmaceutischen Cen- 
tralhalle fär Deutschland (Berlin, den 
16. Juni 1864) fragt Herr Medizinalrath 
Dr. Hoffaiann an, ob die Trichinenem- 
bryonen von der Mutter auf den Foetus 
übergehen können. Als Erwiederung 
MertHif erlaube ich mir mitzutheilen, 



dass Dr. Königsdörffer (deutsche Elin* 
1863, S. 47) die Muskeln eines drei Mo' 
nat alten Foetus untersuchte und keine 
Trichinen darin finden konnte. Die 
Mutter lag, als der Abort erfdgte, ziwn- 
lich schwer an der Trichinenkrankheit 
danieder. Ebenso abortirten von den in 
Hettstädt Erkrankten mehrere Frauen 
und Dr. Rnppreoht fand in den Foetus 
keine Trichinen (Rnpprecht — die Tri- 
chinenkrankheit im Spiegel der Hettstädter 



in 



Epidemie). Ferner untereraK^te kh sehr 
häufig mehr od^ weniger ausgetragene 
Früehte von träehtigenELaninchen^ welche 
letztere der Trichinenkrankheit erlegen 
waren^ und niemals gelang es mir, in 
jenen THdiinen zu finden. Ich glaube 



deohftlb auf GEnmd dieser Qritosudiiiiiy 

fen annehmen eu dürfen, dass die 
'richinenembryonen nicht von 
der Mutter auf den Foetus über- 
gehen. 



lilteratur und Kritik. 



Huipratt's theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung 
auf Künste und Gewerbe. Frei be- 
arbeitet von Dr. V. Stohmann. Mit 
1500 in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten etc. Zweite verb. und verm. 
Aufl. Erster Band. 13. und 14. Lief, 
ä 12 Sgr. Verlag von C. A. Schwetschke 
und Sohn. 1864. 

Nachdem die Lieferung 12 den Arti- 
kel: Bier theils in theoretischer Bezie- 
hung beleuchtet, das Mälzen und den 
Makprozess, das Darren, bespricht, fährt 
Lief. 13 in der Behandlung des Eintei- 
gens und Einmaischens des Schrotes fort. 
Die Einmaischvonichtungen und Metho- 
den für den kleineren und grösseren 
Brauereibetrieb sind sehr ausführlich be- 
sprochen und durch vorzügliche Abbil- 
dung erläutert. Das Kochen und Hopfen 
der Würze, das Aufkühlen, Behandlung 
des Biers, Auspichen der Fässer etc. 
schliessen die Lieferung. Lieferung 14 
bespricht die Malzsurrogate, die Bierar- 
ten: Ale, Porter, Baierisches Lagerbier 
etc. und geht zu der Anlage einer Bier- 
brauerei über. Die Aufbewahrung des 
Eises über der Erde und eine Beschrei- 
bung der Eishütten schliessen den Arti- 
kel Bier. Hierauf folgt der Artikel Blei, 
in welchem dessen Eigenschaften, Vor- 
kommen, Gewinnung, das Probiren der 
Bleierze etc. ausführlich beschrieben sind. 
Auch diese Hefi:e zeichnen sich durch 
die Gründlichkeit und Ausführlichkeit 
der Themata, sowie durch eine überaus 
treffliche xylographische Ausstattung aus. 



Gaea. Natur und Leben. Zeitschrift 
zur Verbreitung und Hebung natur- 
wissenschaftlicher, geographischer und 
technischer Kenntnisse. Herausgege- 



ben unter Mitwirkung von Dr. A.v< 
Lallemant, Dr. Ernst, Freih. v. Bibra, 
Prof. Dr. Gerding etc. I. Band, 2. 
3. 4 Heft. (Expedition der Gaea: 
F. Mermet'sche Buchdruckerei. Leii^- 
feld'sche Buchhandlung. Cöhi.) 
Bereits im vorigen Jahrgange d. BL 
No. 52 haben wir das 1. Heft dieses 
naturwissenschaftlichen Werkes lobend 
erwähnt. Wie daselbst bemerkt wurde, 
ist der Zweck der Gaea: die Wissen- 
schaft der natürlichen Dinge in das All- 
gemeinleben überzufuhren und für die 
Nutzanwendung im praktischen Leben 
zu verwerthen, um spirituell und mate- 
riell dem Zeitengange des Fortschritts 
gedeihlich beizustehen. Das 2* Heft 
enthält den Schluss eines Artikeb von 
Dr. Avi Lallemant: Ueber Südamerika- 
nische Stromgebiete, zunächst Brasiliens; 
das Gewitter (FcHrtsetzung); Fischerei- 
arten an und auf den Odermündungen 
bis aufwärts Stettin von Prof. Dr, H. Ems- 
mann; die Naturwissenschaft in Küche 
und Haushaltung von Dn H. Klenke; 
James Watt. Diese Themata finden bn 
3. und 4. Heft theils ihre Fortsetzung, 
theils den Sohluss. Dann ist im 3. Hefi; 
noch ein Artikel über Grössenmessungen 
unserer Erde von H. F. Klein, im 4. Heft 
eine Abhandlung über Grössenextreme 
in einzelnen Pflanzen&milien von Lalle- 
mant, über die geognostischen Verhält- 
nisse der Umgebung von Valparaiso von 
Dr. Ernst v. Bibra, über Steinkohlengas- 
Beleuchtung von Dr. T. Oerdii^, Leopold 
von Buch. Der Inhalt der Hefte ver- 
vollständigt sich durch die Sonnen-, Mond- 
und Planeten -Ephemeride der Monate 
des Jahres, durch Referate aus neu^a 
Beobachtungen und Entdeckungen auf 
den Gebieten der Physik, Chemie, Geo- 
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graphie etc., durch technologische Noti- 
zen und Angabe der naturwissenschaft- 
lichen und technologischen Literatur. 
Hin und wieder ist der Text mit H0I2- 
sdinitten ausgestattet; im Ganzen unter- 



haltend und belehrend gefasst. Der Ruf 
der Verfasser bürgt für den Werth ihrer 
Arbeiten. Die typographische Ausstat- 
tung lässt keinen Tadel zu. 



Persenal-Maehriehteii. 



Apothekenkäufe : 

Anschütz, die MüUer^sche Apoth. in Dam- 
garten (BB. Strahlsund). 

V Gal; Ludw., die Scbnapp'sche Apoth. in 
Caicar (RB. DSsöeldorf). 

Geropt, A. Ph., die Kölseh^sche Apoth. in 
Schennbeck (RB. Düsseldorf). 

Graf/ B., die Egger'tche Apoth. in Wein- 
garten (Würtemb.). 

Harms y Ed., die Simson^sche Apoth. in Hep- 
pens. 

Kn«p, 0«, die Koop*aoh« Apoth. in Oöriki 
(BB. Ooealin). 

Mathias, G.^ die Lofase'sche Apoth. in Tam- 
bach (Cob. Goth.). 

Mo er sehn er, die Liedke*sche Apoth. in 
Bialla (RB. Gumbinnen). 

fiauoh, W., die Möller Vehe Apoth. in Emme- 
rich (RB. Düsseldorf). 

Dr. S c h u 8 1 er , E., die Bademacher'sehe Apoth 
in Montjoie (RB. Aachen). 

Tage, Ed., die AschoflPsche Apoth. in Biele- 
feld (RB. Minden). 

Administrationen übernahmen: 

Apoth. Grtiff, E. L. O., die der Luedorff'- 
schen Apoth. in Lüttinghansen (RB. 
Düsseldorf). 
,) Jansen, A. A., die der Saner'schen 
Apoth. in Waltrop (RB. Münster). 



Apoth. Kostka die der Mässen^schen Apoth. 

in Dülken. ' 

„ Sarter, P. J., die der Hofius'schen 

4poth. in Werden (RB. Düsseldorf). 

Apotbekeneröffnung : 
Dr. Ziurek eröffiiete seine Apoth. in Berlin, 
Schönhauser Allee 172. 

Concessionen erhielten: 
Apoth. Leyder, Jos., zur Erricht. einer Apoth. 
in KlÖBterle (Böhmen). 
„ Schmitz zur Erricht. eiuer Apoth. ih 
Wattenscheid (RB, Arnsberg). 

Auszeichnungen erhielten: 

Apoth. Heil in Coburg das Prädikat: Hof- 
apotheker. 

„ Karstein in Coburg das Präd. Hof- 
apolheker. 

„ Merkel in Friedrichsroda das Präd. 
Hofapotbeker. 

Oestorben sind: 

Apoth. Herrn. Apponius in Jüterbog. 
Heinzerling in Vähl. 
Hempcl in Lüdenscheid. 
Hiebendahl in Putbus. 
Maus in Berlin 
Jul. Nie dt in Chemnitz. 
Seltenmaier in Stattgart. 
Dr. Weber in Düsseldorf. 



^poth. G. in J. Sie erhalten briefliche Ant- 
wort. 

Apoth. Z. in R. Esprit d'Heliotrope : Vanitt. 
20, Aq. flor. Aurant. 200, Aq. Rosar. 200, 
Spuit. Vini rectfss. 2500. Macera et ultra. 

Apoth. M. in B. Kondumbalsam wohl nicht, 



Offene KLorrespondetix;« 



sondern Condombalsam (Baume de Condom) ; 
Mosch., Ambra aa 1, Ol. Lavand., Ol. Te- 
rebinth., Ol. Petrae, Ol. Junrperi, O). Ca- 
ryoph. ana 15, Ol. Macid., Ol. Nucist. ana 4, 
Bals. Peruv. 5, Camph., Croc. ana 2. Di- 
gere et filtara. 



CemeinMützige Nittheilanf^en Tpn phamacetttiseken IiitwMS^. 



Ifit 1. October d. J. ist die Gehtilfenstelle in 
meiner Apotheke zn besetzen. Die Herren Be- 
werber wollen ihre Qnalification und bisherige 
C^ute Führung nachweisen. 

Eltville im Rheingau. Juli 1864. 

Slmoiiy Amtsapotheker. 



Ein tüchtiger junger prakt. Arost^ zugleich 
Geburtshelfer, findet in einer wohlhabenden Ge- 
gend Thüringens eine lohnende Praxis. Nähere 
Mittheilungen macht auf frankirte Anfragen 
Dr. H»ffer. 
Berlin, Mariannenplatz 11. 
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Ein roatinirter Pharmaeeut kaxm in ein Che- 
mikalien- und Drogaeng^eschäft sofort eintreten 
und sich in demselben unter sehr convenabelen 
Bedingungen eine dauernde Stellung erwerben. 
Adressen erbittet IHP« Haider* 



In meiner Apotheke ist die Defecturstelle so- 
fort zu Wetzen. Gehalt 200 Thlr. excl. Weihn. 
Demmin in Pommern. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1. October zu besetzen. 

^iddiehow a. d. O. (bei Stettin). 



Der Unterzeichnete wfinscht möglichst bald 
einen gewandten, gut empfohlenen Geholfen zu 
engagiren. Gehalt 160 Thlr. 

Greifiswald. F. SelieiilL* 



Für eine Apotheke in einer grosseren Stadt 
wird' ein routinirter Beeeptar (ein examinirter 
Herr ist erwünscht) gesucht. Gehalt 150— 175 Thlr. 
Auskunft ertheilt die Redaction dieses Blattes, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Zum 1. October sucht einen zurerlSssigen 
Gehälfen ScltAts^ 

Apotheker in Neuss am Rhein. 



In der Baths- Apotheke zu Danzig ist durch Er- 
krankung des Herrn 0. Wichmann sofort eine 
Stelle mit einem gut empfohlenen Gehütfen zu 
besetzen. E« Koerner* 



Aus einer in dem besten Betriebe befindlichen 
ehem. Fabrik mit den neuesten Einrichtungen 
und mit Dampfkraft wiU ein Theilhaber aus- 
ti'eten und kann ein Chemiker mit einem dispo- 
nibelen Fond von 6000—8000 Thlm. als solcher 
eintreten. Adressen befördert 

Dr. Haider, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Um die MittheUung der Ana^se desllliker^ 
Wassers zu Neuen- Aar bei Coblenz wird geböten. 

Dr. Ha^er. 



Mikroskope für Chemiker und Apotheker mit 
2 Systemen, 300 und 150 malige YergrÖsserung, 
ein sehr klares Bild liefernd, empfiehlt zu 16 Thlr. 

Q^rliu, Köpnickerslrasse 109 a 



Im unterzeichneten Verlage ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Dr. Hagrer's 

Lateinisch-Deutsclies 

zu allen Pharmacopöen, 

dem 

Mntimto pJtaT iMit tiirtieMi H»- 

i^eri, nnd anderen pharinaeeaMaelM^ii 

und iMiteBtiflelteii Sclariften. 

PreU: 2 Thlr. 16 8gr. 

Pfaarmaceutische Zeitung No. 10. Vin. Jahrg. 

Die pharmaceutische Literatur entbehrte bis- 
her eines grösseren ähnlichen Lexicons, was, wie 
das vorliegende, neben allen in der Pharmacie 
gebräuchlichen Kunstausdrüpken auch denjenigfA 
der Botanik eine genügende Beachtung schenkte, 
und somit auf jede Frage des Pharm aceuten 
Antwort ertheilen konnte. Das vorliegende, mit 
grossem Fleiss zusammengestellte Werk lasst die 
vorhandenen Wörterbücher von Hennig, Lin- 
des u. A. an Tollständigkeit weit zurück und 
darf mit Recht Allen, welche sich des Studiums 
der Pharmacie befleissigdn, als brauchbar und 
vollständig empfohlen werden u. s. w« ^ 

E« C^lliitlieif ia Lissa. 



Aus den Industrieblättern (nach Vorschlag des Kollegen Scheidthauer) sol- 
len Auszüge gemacht tmd Ättf Bim&t im i^jma^ umd Halbbogen-Form abgedruckt 
werden, um dieselben als Convolutpapiere für dispensirte Arzneien passend zfe 
machßn. Der jedesmalige Vorrath an diesen Convolutpapieren wird durch die 
Centralhalle und die pharm. Zeitung bekannt gemacht Vorläufig ist ein Abzug 
von 2500 Blättern mit „Pattison's öichtwatte und dör Ernst 'sehen Salbe", 
ferner ein Abzug von 10000 Blättern mit „Leberthran und Leberthran- 
sch Windel" vorräthig, welche wir zum Herstellungspreise hiermit offeriren. 
Wir bitten Bestellungen darauf an uns oder bei Waarenbestellungen an hiesige 
Droguiatea zu richten. ' 

BätUh. Dr. Hager, Dr. JacobsM, 

Mariannenplatz II. Chausseestrasse 60. 

'■■ ■ ' ' " 1 " " I ■" ■' I I ' 1*1 I I I I II f ■ ■ f ■! i -r I I ■ > I ■ ! ■ ■! ■• -luIlL: 

In Gommissio» bei Jalins Springer in Berlin, Monbijoaplatz S; 
Im Selbrtvertage de» Heritasgebers. — Druck von J. C. Haber ia Cbwlottenburg^ MUhlenstr. 12. 



Pharmaceatische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr. Hermann Haj^i^er. 



Die pharmaceutUohe GenUrolbAll« erscheint Jeden Doimerstag für den vierteljährigen Abennementspreifl von 
15 SgT. oder Ngr. 

Alle Post- Anstalten tind BochhioidlaBgen Deatschlands nehmen Bestellungen an. 

Qemeinnütsige Mittheilungen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wi^senRehaftlicber Hinsicht fUr das 
pliannaceutisobe Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfi'agen und Auftrüge an die Redaktion der pharmaeeutlscben Oentralhalle, BerliUi Mariannenplatss No. 11 
sind fraaco einzuschicken. 
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Berlin, den 21. JnU 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Cbemie nnd Pbarmaoie: Carapa toulonconna. — Bereitung eines feinen Kapferpulvers. — lieber 
raffln. Baumwollsamenöl, Oleum Oossypii depnratum. — Empfohlene Methode, Phosphor nachzuweisen. — Ueber 
die Darstellung und die Sigenschaften des Rubidiums. — Ueber die Einwirkung des Wasserstoffgases auf die L6- 
snng einiger Metallsalze. — Teohniscbt NotiseO: Neues Verfahren, Geschriebenes auf Schreibpapier zu copiren. — 
Einfluss der Winde auf Essen. — Erpiobtes Recept für Tinte zum Zeichnen der Wäsche. — Miscellen: Verhinderung 
des schlechten Brennens von . Petroleam- nnd Photo genlampen. — Ueber Trichinen. — Therapeutisohe Notizen: 
Die antiseptische Wirkung des Jods bei Typhus geprüft. -*■ Nagekrankheit der Hausthiere. — Amtliclie Verordnangen 
uid Erlasse. ~ Offene Korrespondeai. -> Hittliellangeii etc. 

Clieiiiie lind Pliarmacie. 



Cara|Ni tauloncouna« 

(Carapapräparate). 

fäne seit Jahren bekannte Sache wird 
jetzt in Prankreich in vielen Tagesblättern 
als eine neue auf die bekannte markt- 
schreierische Weise, an welche wir durch 
Französische Aerzte und Pharmaceuten 
sattsam gewöhnt sind, ausgebeutet. An- 
gepriesen werden: Huile naturelle 
amöre deCarapatouloucouna con- 
tre toutes les maladies de lapeau 
et du cuir chevelu und Vin de Ca- 
rapa touloucouna tonique forti- 
fiant dans la Chlorose, Tan^mie 
et toutes les cachexies etc. 

Das Oel ist aus den Oarapasamen ge- 
presst, der Weih wird mit der Rinde 
einer Carapa bereitet. Die Carapa-Arten 
zeichnen sich sämmtlich durch einen Ge- 
halt eines Stoffes (Carapin nach Persoz) 
von ausnehmender Bitterkeit aus, im 
Uebrigen enthält die Rinde Stoffe, welche 
denen in der braunen Chinarinde ähn- 
lich sind. Carapa Guineensis Sweet, 
oder Carapa Touloucouna Guill. et Pierr. 
ist ein Baum des westlichen Afrikas. 
Aus seinen schwarzrothen beinahe hüh- 



nereigrossen Samen wird das äusserst 
bitterschmeckende K u n d a h - oder T u 1 u - 
cunah-Oel gepresst, welches von den 
Eingeborenen als innerliches Heilmittel, 
auch gegen die kleinen Parasiten und 
als Schutzmittel gegen die fliegenden 
Insekten gebraucht wird. Die Samen 
sollen in grösserer Menge genossen giftig 
wirken, während sie von den Schweinen 
ohne Nacbtheil gefressen werden. 

Carapa Gujanensis Aubl. oder 
Xylocarpus Carapa Spr. ist in West- 
indien und Südamerika zu Hause. Die 
Samen liefern ein ähnlifthes aber dickeres 
Oel als die vorhergehende Carapa, auch 
die Rinde ist von ähnlicher Beschaffen- 
heit. Das Oel soll sich besonders zum 
Einschmieren von Eisengeräthschaften, 
sie vor Rost zu schützen, eignen. . 

Da die Quassia und die China die 
Carapa medicinisch völlig ersetzen, so 
werden unsere Aerzte wenig auf die 
Carapapräparate geben. Schon vor 25 
Jahren haben unsere Aerzte über die 
Carapa Mittheilungen erhalten, ohne dass 
sich später der Wunsch nach diesem 
neuen Mittel ausgesprochen hätte. 
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Bereitiug eines fenif» Kiipferiiiilfers. 

Nach Low (Neues Jahrb. d. Ph. 1864) 
soll man eine gesättigte Kupfervitriollö- 
sung mit einem gleichen Volum Salz- 
säure mischen und dahinein ein Zinkblech 
stellen. Unter stürmischer Wasserstoff- 
entwickelung entsteht ein sehr poröser 
Metallschwamm, der durch Schütteln in 
ein sehr feines Pulver zerfallt. Dieses 
Pulver wird mit heissem Wasser, dann 
mit Weingeist ausgewaschen und im 
Wasserstoffgasstrome getrocknet. Nach 
Vorwerkes Versuchen soll diese Methode 
von Low schneller als andere zum Ziele 
führen. 



lieber raffin. BaamwoHsamenöl^ Oleum 
Gossypii depuratum. 

Von Wilhelm J. Watson. 

Zur Beantwortung der Frage: „Ob 
gegen die Substitution des Olivenöles 
durch dieses, aus den Samen von Gos- 
sypium herbaceum leicht und wohWeil 
erhaltene Oel bei pharmaceutischen Prä- 
paraten therapeutische Bedenken vor- 
liegen, bemerkt der Berichterstatter, dass 
raffinirtes BaumwoUensamenöl auf dem 
New -Yorker Markte um einen Durch- 
schnittspreis von 95 Cents, pr. Gallone, 
ungefähr den halben Preis des guten 
Olivenöls, zu bekommen sei. 

Das Oel, womit experimentirt wurde, 
war der gewöhnliche Handelsartikel, als 
raffinirtes Samenöl bekannt, welches wei- 
terhin mit Thierkohle (?) gereinigt wurde. 

Berichterstatter gebrauchte das Oel 
durch ein Jahr bei den folgenden Prä- 
paraten und sah darin ein gutes Surro- 
gat für Olivenöl in jeder Beziehung bis 
auf einen schwachen Geruch, welchen 
es selbst nach demMaceriren undFiltriren 
mittelst Thierkohle beibehält. 

Emplastrum Plumbi. Das Ver- 
fahren der Bereitung ist langwieriger 
als mit Olivenöl. 

Linimentum Camphorae. Der 
Camfer ist darin völlig löslich und man 
erhält ein schönes Präparat. 

Ung. rosat. Es lässt sich eine sehr 



weisse geschmeidige Salbe erzielen, die 
sieh gut erhält, wenn man die Masse 
bis zum Erkalten sorgfältig umrührt. 
Zwei bis drei Tropfen Rosenöl auf ein 
Pfund decken jeden Geruch des Oeles, 
der zurückbleiben könnte. 

Linimentum Ammoniae ist nicht 
so dick, als mit Olivenöl bereitet, und 
bei kaltem Wetter leichter aus der Dispen- 
sirflasche auszugiessen. 

Der Verfasser dieses Artikels glaube 
dass das, wie angegeben wurde, puri- 
ficirte Baumwollsamenöl sicher und auch 
in öconomischer Beziehung vortheilhaft 
dem Olivenöl bei Bereitung aller Lini- 
mente, Pflaster, Seifen etc. substitoirt 
werden könne, aber er empfiehlt nicht 
seinen Gebrauch zu Haarmitteln, da die 
Erfahrung dieses Mittel als zu austrock- 
nend und erhitzend nachweist. 

(Ztschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver. 1864.) 



Empfohlene Methode^ Phosphor 
nachzuweisen. 

Von Dusart. 
Diese in Erdmann's Journ. f. prakt. 
Chemie, B. 70. S. 379 ausführlich mit 
getheilte im Uebrigen bereits von Blondlot 
(s. ph. Centralh. III. Jahrg. No. 22) 
empfohlene Methode gründet sich auf 
die Eigenschaft des Phosphors, der Phos- 
phormetalle, der phosphorigen Säure und 
der imterphosphorigen Säure, bei Ge- 
genwart von Wassersto£Fgas im stataß 
nascens, Phosphor wasserstoffgas zu bilden, 
welches beim Brennen eine prachtvoll 
smaragdgrün gefärbte Flamme erzeugt, 
besonders wenn man dieselbe gegen eine 
weisse Porzellanfläche anpridlen lässt. 
Diese Reaction ist so ausserordentlich 
empfindlich, dass wenn man z. B. in 
einem sogenannten Marsh'schen Apparat 
mittelst chemich reinen Zinks und reiner 
Salzsäure Wasserstoffgas entwickelt, nach 
einiger Zeit das (am besten aus einer 
platinenen Löthrobrspitze) ausströmende 
Gas entzündet und dann durch die Trich- 
terröhre des Wasserstoffgas - Apparates 
ein winzig kleines Stück Phosphor (etwa 
die Zündmasse eines einzigen Streich- 
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hölzchens) wirft, man usuch Veilaaf von 
ungefähr einer halben Minute schon, falls 
man 4io Flamme, ähnlich wie bei der 
Erzeugung von Arsenikflecken, gegen 
eine Porzellanplatte anprallen lässt, diese 
letztere aufs Prachtvollste smaragdgrün 
sich färben sieht, eine Erscheinung, welche, 
wenn nuin die Forzellanplatte durch Hin- 
und Herschieben vor allzustarker Er- 
hitzung schützt, oft 5 Minuten lang beob- 
achtet werden kann. Auf diese Weise 
lassen sich die allergeringsten Mengen 
Phosphor z. B. in Eisen, sei dasselbe 
ßusseisen, Stahl oder Stabeisen, sobald 
diese in Form von Feilstaub in den ge- 
nannten kleinen Wasserstoffgas-Apparat 
durch dessen Trichterröhre eingeschüttet 
werden, nachweisen. 

(Jabr-Ber. d. phys, Ver.) 



Heber die Darstellung und die Eigen- 
schaften des Rubidiums. 

Von Prof. ß. Bunsen. 
Das Eubidium lässt sich auf ähnliche 
Weise wie das Kalium aus verkohltem 
sauren weinsauren Rubidiumoxyd reducirt 
erhalten. 75 Grm. dieses Salzes lieferten 
TUJgefähr 5 Grm. reines, zu einem Stück 
zusammengeschmolzenes Metall. Dasselbe 
ist wie Silber äusserst glänzend, weiss 
mit einem kaum erkennbaren Stich in 
das Grelbe. An der Luft läuft es augen- 
blicklich mit einer blaugrauen Suboxyd- 
haut an und entzündet sich selbst in 
grösseren Stücken nach wenigen Augen- 
bücken, weit leichter noch als Kalium. 
Es ist bei — lO^Cels. noch weich wie 
Wachs, schmilzt bei 38*^,5 Gels, und ver- 
wandelt sich noch unter der Glühhitze 
in einen blauen Dampf, der einen Stich 
in das Grünliche zeigt. 

Die in den Lehrbüchern angegebenen 
Schmelzpunkte von Kalium und Natrium 
sind sehr unrichtig bestimmt. Der des 
Natriums ist 95% Geis; der des Kaliums, 
welches keineswegs durch einen breiigen 
Zustand in den flüssigen allmälig über- 
geht, ist 62 »,5 Gels. 
Das specifische Gericht des metallischen 



Rubidiums beti ägt nach einer Bestimmung, 
die jedoch nicht auf sein» grosse Genauig- 
keit Anspruch machen kann, 1,52. Ru- 
bidium ist bedeutend electropositiver als 
Kalium, wenn es mit diesem durch an- 
gesäuertes Wasser zu einer galvanischen 
Kette verbunden wii-d. Auf Wasser ge- 
worfen entzündet es sich und verbrennt 
mit einer Flamme, die sich von der des 
Kaliuiiis dem Anblick nach nicht unter- 
scheiden lässt. Durch die stürmische 
Wasserstoffgasentwickelung wird das ge- 
schmolzene brennende Metallkügelchen 
auf der Wasseroberfläche umherschwim- 
mend erhalten. Es verbrennt in Ghlor-, 
Brom-, Jod-, Schwefel- und Arsenikdampf 
u. s. w. mit lebhafter Feuererscheinuug 
und bringt dieselben Reductionserschei- 
nungen hervor, wie Kalium. 

(Poljfechn. Notizbl. 1864.) 



lieber die Einwirkung des Wasser- 
stoffgases anf die Lösung einiger 
Netallsalze. 

Nach Brunn er. 
Leitet man reines mit Kalilauge ge- 
waschenes Wasserstoffgas längere Zeit 
durch eine ziemlich concentrirte Lösung 
von salpetersaurem Silberoxyd, so trübt 
sich die Flüssigkeit und es scheidet sich 
eine geringe Menge metallisches Silber 
ab, jedoch bleibt auch bei langer Ein- 
wirkung des Gases der grösste Theil 
des Silbers gelöst. Leitet man reines 
Wasserstoffgas durch eine möglichst neu- 
trale Lösung von Platinchlorid, so schei- 
det sich das Platin theils als schwarze» 
Pulver, theils in glänzenden Flittern ab, 
es lässt sich auf diese Weise alles Pla- 
tin aus der Lösung niederschlagen, es 
lässt sich das Platin auf diese Weise von 
mehreren anderen Metallen trennen. Auf 
Palladiumlösung wirkt das Wasserstoff- 
gas ganz ähnlich ; Iridiumlösung hingegen 
wird auch nach längerer Einwirkung des 
Gases nicht verändert ; in gleicher Weise 
verhalten sich die Lösungen von Gold 
und Quecksilber. 

(Neues Jahrbuch för Pharmacie 1864.) 
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Technische Motiven. 



Neies Verfahren 9 CleschriebeBes auf 
Schreibpapier zu copiren. 

Der Redaction des Monatsblattes des 
Gewerbevereins für das Königreich Han- 
nover ist nachstehendes Schreiben zu- 
gegangen, dessen Inhalt wir der Beach- 
tung unserer Leser empfehlen: „Vor 
einiger Zeit wurde in der Wiek'schen 
Gewerbezeitung auf ein in Oesterreich 
für Moritz Grell in Beschika privilegirtes 
Verfahren aufmerksam gemacht, Ge- 
schriebenes in der Copirpresse auf ge- 
wöhnliches Schreibpapier zu copiren, für 
dessen Mittheilung der Erfinder sich 
6 Thlr. bezahlen lässt. Da ich gleich- 
falls ein diesen Zweck erfüllendes und 
dabei höchst einfadies Verfahren aufge- 
funden habe, welches selbst noch auf 
sehr starkem Papier leserliche Abdrücke 
giebt, so theile ich Ihnen dasselbe be- 
gleitet von der freundlichen Bitte mit, 
dasselbe einer Beurtheilung zu unterzie- 
hen. Um auf Schreibpapier zu copiren, 
wird danach ganz in der bisher übHchen 
Weise verfahren, nur feuchtet man das 
Papier, statt mit Wasser, mit einer 
Mischung von gleichen Gewichtstheilen 
Weingeist und Wasser vollständig durch. 
Diese Durchfeuchtung, von deren Vollstän- 
digkeit der Erfolg allein abhängt, erkennt 
man daran, dass das Papier allenthalben 
durchscheinend wie Oelpapier ist; dabei 
darf dasselbe jedoch nicht nass sein, weil 
sonst die Schrift verwischt wird. Jede 
Copirtinte ist, wenn auch nicht gleich 
gut, zu diesem Verfahren brauchbar. Di§ 
Gopie dieses Briefes schliese ich als Probe 
an. Ich bin erbötig, gegen Einsendung 
von 2 Thlrn. eine ausführliche Beschrei- 
bung des Verfahrens Jedem, der es 
wünscht, mitzutheilen, nebst einer Flasche 
besonders brauchbarer Copirtinte. 

Hoheneggelsen, 1. März 1864. 

Apotheker Hoyermann. 
(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Einilttss der Winde auf Bsse«. 

Wirken heftige Winde gegen die Mün- 
dung eines Schornsteins unter mehr oder 



weniger geneigten Winkehi ein, so wird 
der Rauchabzug und damit die Verbren- 
nung beeinträchtigt. Damit nun der 
abziehende Rauch von den durch Sturm- 
winde verursachten Störungen nicht we- 
sentlich beeinflußst werde, müssen die 
abziehenden Feuergase eine höhere Ge- 
schwindigkeit erhalten, was nur durch 
eine Erhöhung der Temperatur in der 
Esse zu erzielen ist. Hiermit hängt ein 
grösserer Brennmaterialaufwand zusam- 
men, der Mörtel verliert seine Binde- 
kraft, das Mauerwerk dehnt sich innen 
ungleich mehr als aussen aus, der Ver- 
band der Steine wird aufgehoben und 
es entstehen unter dem Einflüsse des 
Sturmes Risse in dem Schornsteine. 
Kunstmstr. Sohwammlomg entwickelt nun 
im Jahrb. d. Freib. Akad. für 1864, 
wie diesem Uebelstande wirksam dadurch 
begegnet wird, dass man den Essenkopf 
auf allen Seiten von innen nach aussen 
unter 35 — 40® abflächt, wo dann durch 
die Abflächung die darauf stossenden 
Windschichten nach oben gebrochen und 
abgeführt werden, ohne den Austritt des 
Rauches, namentlich wenn seine Ge- 
schwindigkeit nicht unter 10' beträgt, 
wesentlich zu beeinträchtigen. 

(Deutsche Ind.-Ztg. 1864.) 



;Erpr0btes Recept fiir Tinte ran 
Zeiehneii der Wäsche. 

Prof. Heeren hat jüngst in Veran- 
lassung einer im Local-Gerwerbe- Verein 
zu Hannover gestellten Anfrage folgendes 
erprobtes Recept für Tinte zum Zeichnen 
der Wäsche mitgetheilt. Man löst Höllen- 
stein im Wasser auf und sättigt die Lö- 
sung mit Aetzammoniakflüssigkeit (Sal- 
miakgeist), worauf man etwas gepulver- 
tes arabisches Gummi zusetzt, um das 
Ausfliessen dieser Flüssigkeit beim Zeich- 
nen zu verhindern. Die Steile, wo man 
zeichnen will, muss man zuvor mit Pyro- 
gallussäure, die in einem Gemisch von 
Weingeist und Wasser gelöst ist, be- 
feuchten und wieder trocknen lassen. 
Die Zeichnung darf mit keiner Stahl- 
feder, sondern muss mit einem Gänse- 
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kiel gemacht werdto, sie wird sofort tief [Behandiungsweise der Wäsche unaus- 
schwarz und ißt bei der gewöhnlidien • löschlich. (Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Mlscelleiu 



Verhinderuiig des schlechten BreimeBS 
?M Petroleum* imil Photogeiilanpen. 

Das schiechte Brennen dieser Lampen 
hängt häufig mit der Anwendung eines 
feuchten Dochtes zusammen. Die zu den 
Dochten verwendete Baumwolle zieht an 
feuchter Luft sehr leicht Feuchtigkeit an, 
welche sich oft sogar in kleinen Tröpf- 
chen darauf niederschlägt. Sie nimmt 
dabei Vi bis V^ ihres Grewichtes an Feuch- 
tigkeit auf. Dadurch wird das Aufstei- 
gen des Oels verhindert und der Docht 
rasch verkohlt, so dass eine unvollkom- 
mene russige Flamme entsteht. Es ist 
daher sehr zu empfehlen, den Docht vor 
dem Einziehen in die Lampe auf einem 
warmen Ofen zu trocknen und dann un- 
mittelbar einzuziehen. Ist er einmal mit 
Oel getränkt, so ist keine Feuchtigkeits- 
anziehung mehr zu befürchten. 

(Schweiz. Wochenschrift für Pharm. 1864 ) 

Prag, im Febr. Wir haben es im 
Punkte des Anoncenschwindels gott- 
lob noch nicht so weit gebracht als in 
der Residenz, und von coUegialer Seite 
haben wir gar nicht zu klagen, desto 
mehr über die Apotheker. So sicherte 
z. B. ein Weinhändler einem hiesigen 
Arzte, der nicht zu den reichen gehört, 
eine jährliche Rente von mindestens 500 fl. 
zu, wenn dieser ihm erlaube, unter sei- 
nem Namen einen „Magenwein" zu ver- 
schleissen. Im Selbstbewusstsein meiner 
ärztlichen Würde wies er ihn ab. Was 
nun die Aerzte gegenüber dem Publikum 
unterlassen, treiben ungescheut und un- 
gestört hiesige Apotheker, wie z. B. die 
Empfehlung und den Verkauf von Ma- 
genwein. Es wurde daher in der jüng- 
sten Plenarversammlung (am 9. d. M.) 
des hiesigen Doctoren-CoUegiums mit lau- 
tem Beifall die Mittheilung aufgenommen, 
dass auf Antrag des Dekans Herrn Pro- 



fessor Maschka bei der Statthalterei eine 
Beschwerde eingereicht sei, damit dem 
Unfug jener Apotheker, welche durch 
Ankündigung, Anpreisung und Verkauf 
von Arzneien gegen bestimmte Krank- 
heiten ihrer Instruction und den Gesetzen 
zuwider handelten, eine Gränze ge- 
setzt werde. Man erwartet von der 
Energie des Statthaltereirathes Rrof. 
Löschner, dass diese Beschwerdeführung 
einen Erfolg haben wird. 

(Corresp.-Bl. d. V. Nassauer Aerzte.) 



Heber TriehineB. 

In den in letzterer Zeit in ziemlicher 
Anzahl erschienenen Abhandlungen über 
Trichinen findet man meistentheils die 
Vermuthung aufgestellt, dass die Ein- 
wanderung derselben bei Schweinen 
durch die Aufnahme von trichinenhal- 
tigem Fleische der kleineren Thiere wie 
Mäuse, Ratten, Ifoulwürfe etc., in denen 
Trichinen gefunden sind, geschähe. Füt- 
terungsversuche mit trichinenhaltigem 
Fleische dieser kleinen Säugethiere habe 
ich nirgends erwähnt gefunden und wird 
deshalb die Mittheilung eines von mir 
vorgenommenen Versuches nicht ganz 
ohne Interesse sein. 

Es sind von mir bis jetzt an kleinen 
Thieren 2 Wasserratten, 1 Wanderratte, 
l Hausmaus und 12 Maulwürfe unter- 
sucht worden. Bei den ersteren fand 
ich trotz der sorgfaltigsten Untersuchung 
keine Trichinen, dagegen war von den 
Maulwürfen keiner verschont, und wa- 
ren es hier nur die Nackenmuskeln, in 
denen ich sie gefunden. Ihre Form 
unterschied sich nicht von der der 
Trichina spiralis, sie waren immer von 
gleicher Grösse, jedoch war dieselbe be- 
deutend geringer, wie die der eben er- 
wähnten. Eingekapselt fand ich sie nicht, 
auch nicht im Gehirn. Mehrfach sah 
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ich sie in Bewegungy ein paar mal bo- 
gar recht lebhaft. Von diesem trichinen- 
haltigen Fleische fütterte ich, oder stopfte 
vielmehr damit zwei Kaninchen, worauf 
sich bekanntlich die von Schweinen ent- 
nommenen sehr leicht übertragen lassen. 
Am 3. April bekam das eine reichlich 
2 Scrupel, es waren dies die Nacken- 
muskeln von zwei Maulwürfen, und am 
18. April das andere reichlich l Drachme, 
die Nackenmuskeln von drei Maulwür- 
fen. Beide Thiere zeigten sich bis zur 
Tödtung am X Mai bei gutem Appetit 
und munter und fand ich weder im Darm, 
Bauchhöhle noch den Muskeln und Ge- 
hirn die Spur von Trichinen. 

Ausser den erwähnten kleinen Säuge- 
thieren sind bekanntlich auch die Regen- 
würmer, namentlich vom Herrn Prof. 
Dr. M. Langeubeck, als Ursache der Auf- 
nahme hingestellt worden. Ich habe nun 
in den letzten Tagen die vom Herrn 
Wiepken, Kustos des Grossherzoglichen 
Naturaliencabinets und dem Herrn Stud. 
med. Wicke aus Gdttingen vorgenonamene 
Untersuchung derselben wiederholt, und 



gleich ihnen in den Muskeln keine Tri- 
chinen gefunden, wohl aber wie sie in 
den Eierstöcken Navicellen, Convolute 
von Navicellen (Gregarinen) und Rund- 
würmer, Filariden; letztere auch in den 
Bauchhöhlen. Ausser diesen Thierchen, 
die nichts miteinander gemein haben 
sollen, waren in den Eierstöcken auch 
welche von der Form einer sich z«m 
Schlauche ausbildenden Navicelle, in 
denen man deutlich Kügelchen (Zellen?) 
circuliren sah. In den BauchhöUen fan- 
den sich die als Filariden bezeicdmeten 
Thierchen von verschiedener Grösse, die 
grössten waren deudich geringelt und 
weniger dnrchsichtig, dagegen sah man 
in den kleineren gleiche Kügelchen sich 
bewegen, wie in den schlauchartigen Thier- 
dien des Eierstockes. 

Sollten nicht diese Thierchen, welche 
vielleicht auch schon verwechselt wor- 
den, Veranlassung zur Verwechselung 
mit Trichinen gegeben haben? 

Dr. Greve. 
(Oldenb. med. Notizbl.) 



Therapeutische Motlzen« 



Die antiseptische Wirkung des Jods bei 
Typhus geprüft. 

Von Duroy. 
Milch, Blut und Eiweiss, mit Jod ge- 
mischt, zeigten sich nach Verlauf eines 
Monats voUkommeji konservirt; auch 
zerstört Jod den Fortgang der Zersetzung; 
Die Vermuthung lag nicht fern, dass 
dieses Agens sich mit derselben Kraft 
den fauligen Umwandlungen entgegen- 
setzen könne, welche die Fermente, so 
wie die virulenten und miasmatischen 
Materien im Allgemeinen charakterisiren, 
und rieth D. es daher beim typhösen 
Fieber zu versuchen, da es nicht nur 
auf Wunden von schlechter BeschaflFen- 
heit als Topikum wunderbare Wirkung 
ausübt, sondern durch seine Absorption 
verallgemeinerte heilsame Effekte in dem 
ganzen Organismus bekundete. Welche 



theoretische Idee man sich über diese 
Krankheit auch machen möge, so bleibt 
es unzweifelhaft, dass die Darmsekretion 
in derselben p^vertirt wird und wesent- 
lich toxische Produkte erzeugt, gegen 
welche nicht selten Abführmittel von 
Nutzen sind. Magonty sah bei 20 Beob- 
achtungen, dass, so oft er Jod im öe- 
tränke nehmen liess, in kurzer Zeit die 
äusseren und augenfälligen Charaktere 
des typhösen Fiebers schwanden. In 
Klystieren angewendet, zerstörte es augen- 
blicklich den stinkenden Geruch, der den 
Abdominaldejectionen in dieser Krank- 
heit adhärirt. Ferner drückt das Jod 
der Gesammtheit der Störungen eine 
neue und tiefe Modifikation auf, und 
bringt deren Verlauf in einer gewissen 
Zahl von Fällen zum Stillstande. Es 
ist unschädlich für den allgemeinen Or- 
ganismus, was man vom Merkur nicht 
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sagen kann. Die Jodläsungen Bum Ge- 
tränke und in Elystieren entsprechen 
der zwiefachen Indikation Magonty's. 
Man nimmt je nach dem Alter und der 
Kräftigkeit des Subjeks V, bis 1 Gran 
Jod auf 8 Unzen destillirten Wassers 
und stets V» Dr. Kali hydrojodicini; da- 
von 2—4 Esslöffel auf den Tag. Zu 
KlystierMi 8 Gran Jodkali für 4 Unzen 
Wasser und */, — Vi Gran Jod; Abends 
«nd Morgens ein solches Klystier, dem 
ein halbes Klystier von lauem Wasser 
vorhergegangen ist. Die 20 Beobachtun- 
gen M.'s müssen zu einer sorgfaltigen 
Prüfang der Heilkraft des Jod in einer 
so wichtigen Krankheit auffordern, da 
es die Anwendung von ausleerenden 
Mitteln dabei nicht ausschliesst und völlig 
frei von Gefahr ist. 

(Joam. de Med. et de Chir.) 



Nagekrankheit der Husthiere. 

Nach den Mittheilungen des Dr. Haub- 
aer, Professor der Thierheükunde zu 
Dresden, soll die unter dem Rindvieh 
in einigen Orten vorkommende Nage- 
krankheit darin ihren Grund haben, dass 
das Elraut der Bärwurzel, Meum Atha- 
manticum Jacq., in grosser Menge unter 



dem Viehfutter vorkömmt. Die Nag^- 
krankheit äussert sich durch eine abnor- 
male Fresslust, wo die Thiere hölzerne 
Wände u. dgl. zernagen^ dabei vermin- 
dert sich der natürliche Appetit, sie ma- 
gern ab und gehen, wenn nicht eine 
Veränderung des Futters vorgenommen 
wird, an Abzehrung zu Grunde. Da 
neuere in Baden und Würtemberg ge- 
machte Beobachtungen die Nagekrank- 
heit ebenfalls dem massenhaften Vor- 
kommen der Bärwurzelpflanze unter 
den Futterkräutern zuschreiben, so ver- 
dient dieser Gegenstand jedenfalls Beob- 
achtung. 

Meum Athamanticum Jacq. liefert 
die früher officinelle Radix Mei, die einen 
scharfen, gewürzhaften Geschmack be- 
sitzt; die Pflanze kömmt in den öster- 
reichischen Kalkalpen stellenweise häufig 
vor und die Aelpler bereiten aus der 
Wurzel mit Branntwein ihren Ma^en- 
liqueur. 

In Anbetracht der angegebenen eigen- 
thümlichen Wirkung verdiente die Bär- 
wurzel und insbesondere der daraus 
dargestellte Stoff, das Mein, eine nähere 
chemische und auch medicinische Unter- 
suchung. (Ztschr. d».allg. österr. Apoth.-Ver.) 



Amtliche Terordimn^eii und Grlass^e« 



Preusüen« Betreffend die Anlegung einer 
Apotheke in Or.-Tycliow. 

Nachdem die Anlegung einer selbstständigen 
Apotheke in dem Dorfe Gross-Tjchow, Belgarder 
Kreises, von dem Herrn Ober- Präsidenten der 
Provinz Pommern genehmigt worden ist, fordern 
^ir qualificirte Apotheker auf, sich unter Ein- 
reichung der betreffenden Qualificationspapiere 
imd des VermÖgensnachweises um die Konzession 
für dieselbe bis zum 20. August d. J. bei uns 
zu bewerben. Cöslin, den 2. Juli. 1864. 
Königl. Begierung, Abtheilung des Innern. 
(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1864.). 

Bekanntmachnng der Obermedicinal-Direction, den 
Handel mit Arsneistoffen überhaupt und mit Qe- 
heifflmitteln insbesondere betr. An die Grossher- 
loglichen Kreismedicinalftmter. 

Beit einiger Zeit haben die auf Täuschung des 
Poblicnms berechneten Anpreisungen von Wun- 
derkuren durch nicht zur Heilkunde befugte 



Personen, sowie von bereiteten Arzneistoffen 
unter anscheinend unschuldigen Benennungen, 
vorzugsweise aber von sog. Geheimmitteln, 
jetzt namentlich des Daubitz^schen Kräuter- 
liqueurs, in Öffentlichen Intelligenzblättern in einer 
Weise zugenommen, welche annehmen lässt, dass 
die beabsichtigten Täuschungen des Publicums 
zu dessen grossem Nachtheile vielfach gelingen 
und welche daher nicht länger unbeachtet blei- 
ben kann. 

Unter Beziehung auf die hier einschlagenden 
Artikel 356, Sil und 342 des Polizeistrafgesetzes, 
sowie auf unser Ausschreiben vom 24. Januar 1862 
(Amtsblatt No. 6) müssen wir daher angelegent- 
lich Ihre Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, 
namentlich und vorzogfweiije auf den Vertrieb 
von sogen. Geheimmitteln, lenken und Ihnen zur 
Pflicht machen, in den Fällen, wo sich wirkliche 
Uebertretungen der Bestimmungen des Polizei- 
strafgesetzes nachweisen lassen, unter näherer 
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Aog^abe des speciellen Falles der Uebertretnng 
TiDd der zu dessen Nachweisung vorhandenen 
Beweismittel, das betreffende Kreisamt zu er 
SQcben, Contrarentionen, welche constatirt wer- 



den kdnnen, zur polizeigericfatlichen Bestrafung 
zu bringen. Darmstadt, am 22. April 1864. 
Goldmann. Klöss. 
(Neues Jahrb. f. Pharm. 18*54.) 



Apotb. W. in H. Strontian ist nicht giftig, 
es können also die Strontianpräparate in 
die offene Reihe der anderen Medikamente 
gesetzt werden, dagegen sind die Baryt- 
präparate abzusondern. 

Apoth. C. in Th. Wir haben bis jetzt nichts 



Offene HLorrespondeiiz. 

von Lebertfarancfaininlösnngen für den me' 
diciniscben Gebrauch vernommen. Wabr 
scbeinlich haben Sie wo den Attfield 'sehen 
Unsinn gelesen, welcher gut für die Englän- 
der ist, aber nicht für uns. 



GemeiRnJitrige Mittheilangeii von pharmaceutischem Interesse. 



In meiner Apotheke wird am 1 . October c. die 
I. Receptnr vacant. Gefälligen Bewerbungen bitte 
ich eine Copie der letzten Zeugnisse beizufügen. 

Breslau. F. ReicHelt. 



Ein tüchtiger junger prakt. Arat^ zugleich 
Geburtshelfer, findet in einet wohlhabenden Ge- 
gend Thüringens eine lohnende Praxis. Nähere 
Ifittheiiungen macht auf frankirte Anfragen 
Dr. Ha^er. 
Berlin, Mariaanenplatz 11. 

In der Baths- Apotheke zu Danzig ist durch Er- 
krankung des Herrn 0. Wichmann sofort eine 
Stelle mit einem gut empfohlenen Gehülfen zu 
besetzen. £• Koemeii». 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1. October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O. (bei Stettin). 

€• A. HeclLer. 



Der Unterzeichnete wünscht mögliehst bald 
einen gewandten, gut empfohlenen Gehülfen zu 
engagiren. Gehalt 160 Thlr. 

Greifswald. F. Schenk 



Für eine Apotheke in einer grösseren Stadt 
wird ein routinirter Keceptar (ein examinirter 
Herr ist erwünscht) gesucht. Gehalt 150—175 Thlr. 
Auskunft ertheilt die Redaction dieses Blattes, 
Berlin, Mariannenplatz U. 



Mit 1. October d. J. ist die Gehülfenstelle in 
meiner Apotheke zu besetzen. Die Herren Be- 
werber wollen ihre Qualification und bisherige 
gute Führung nachweisen. 

Eltville im Bheingau. Juli 1864. 

Minoil) Amtsapotheker. 



Zum 1. October sucht einen zuverlässige" 
Gehülfen ScttAtaB, 

Apotheker in Neuss am Bhein. 



In CommissioB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de* Herausgebers. — Druck von J. C. Huber ia Chailottenburg, Mühlenatr. 12 



Im unterzeichneten Verlage ist erschienen und ' 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Pharmacopoea boinoeopathica iio?a 
nniTersaUs. 

Auetore 
Dr. Haider» 

8, broch. Preis 1 Thlr. 

Oesterr. Zeitsckr. für Pharm. No. 19. 1862. 

In dem vorliegenden Werke liefert der Herr 
Verfasser einen in gutem Latein geschriebenen 
Entwurf einer homöopathischen Pharmakopoe. In 
der Vorrede begründet derselbe die Vermehrung 
der Zahl der schon bestehenden durch die Her- 
ausgabe einer neuen, die Einführung der Deci- 
mal- an der Stelle der Centesimaltheilung, erör- 
tert die Methoden der Potenzirung u. s. w. 

In der ersten Abtheilung werden die Geräth- 
schaften und Gefässe, Reinigung der letzteren, 
pharmaceutische Operationen, Verreibungen und 
Verdünnungen, Darstellung von Essenzen, Tinc- 
turen etc kurz erörtert, weil dss Werk für Aerzte 
und Apotheker geschrieben wurde. Die zweite 
Abtheilung behandelt die einfachen und zuberei- 
teten Arznei- und die als Vehikel dienenden Mittel 
in alphabetischer Ordnung. Bei den einzelnen 
Stoffen werden die Eigenschaften derselben an- 
geführt und die Art der Verwendung bezeichnet. 

Dem Werke ist ein Calendarium beigegeben, 
welches die für das Einsammeln der Vegetabüien 
günstige Jahreszeit bezeichnet ; ein alphabetisches 
Register erleichtert den Gebrauch des Werkes. 

Druck und Papier sind schön und verdienen 
alles Lob. 

KriiMt CSOntlier's Verlag in Poln Lissa- 



Pharmaceitische Centralhalle 



für Dentschland. 

Herausgegeben yon 

lir«'' Hermann Hagi'er. 



Die phAnnaceatifoh« Ce&tr%lhft1U erscheint Jeden Donnentag für den viertelJChrigen Abennementspreli ron 
16 Bgr. oder Hgr. 

Alle Post-Anstalten nnd Baehhandlangen Deutschlands nehmen Bestellungen an. 

OemeinnOtBige Mittheilongen and Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissensahafdicher Hinsieht fQr da« 
lAMrmaeentlsohe Pabliknm von Interesse sind, werden kostenfrei aafgenomnen. 

Anfragen nnd Anftrige an die Redaktion der pharmaceutischen Centralhalle, Berlin, ICariannenplatE No. 11 
sind firaaoo einsoschicken. 



M. 30. 



Berlin, den 28. JoU 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie und Pharmaeie: Beitrige zur praktischen Pharmacie. — Kaiige winnnng. — Anwendung 
des Eisenehlorids cur Entfernung von Silberflecken auf der Haut, der Wtfsche u. dergl. — ElectriRcbe Eigenschaften 
de« Pyroxylin-Papiers und der SchiessbaomwoUe. — Tberapeutisolie Hotlsen: Kali chlorlcum ein Mittel gegen Zahn- 
sehmers. — Ueber die günstige Wirkung des Alkohols bei asthmatischen Anf&llen. — - Miscellen: VerhSltniss der 
Apotkeken snr Einwohnerzahl. — Der Mo-tschok, eine neue chinesische Papierpilanse. — Ein merkwürdiger Me. 
teoratein. — Fortpflanaung der Infusionsthierehen. — AmtUolie VerordBUBgen und Erlasse. — Offene Korrespondens. 
— Mlttüeilnngen etc. 



Chemie und Pharmaciee 



Beiträge iw iNraktiscken Pharmacie. 

(Von einem Praktiker). 
Schon eine Reihe von Jahren bevor 
die 7. Auflage der Preuss. Pharmacopoe 
in Wirksamkeit trat, hatte sich in den 
Apotheken der Branch eingeschlichen, 
den grössten Theil der Präparate käuflich 
zu beziehen, anstatt sie selbst zu be- 
reiten. Motivirt wurde dieses Verfahren 
immer ganz einfach mit den Worten: 
man kauft die Sachen billiger, als man 
sie selbst machen kann*). Dieser Grund 
ist nun keineswegs überall stichhaltig; 
wer sich die Mühe geben will, es genau 
zu berechnen, kann leicht eine Menge 
von Präparaten herausfinden, die ihm 
bei der Selbstbereitung billiger zu stehen 
kommen, als im Kauf, und er spart da- 
bei noch ausserdem an Transportkosten, 
wie auch an Gefassen, die von den 
Handlungen ziemlich theuer angesetzt 



*) Die Richtigkeit dieser Behauptnng habe ich 
bereits durch meinen Kommentar zur Ph. Bor. 
ed. YII. als fraglich hingestellt, in dem ich bei 
den Präparaten auch die Kostenberechnung der 
Darstellung im pharm. Laboratorium specificirt 
habe. Dr. Hager» 



werden und die er doch meist nicht ver- 
werthen kann. Und was die Reinheit 
der käuflichen Präparate angeht^ so lässt 
diese häufig »ehr viel zu wünschen übrig, 
ja es ist gar nicht so schwer, diese Präpa- 
rate auch noch an Güte zu übertreflfen. 
Freilich werden hierbei gewandte Hände 
und ein überlegtes Arbeiten vorausge- 
setzt; wo die fehlt, wo zum öftern ein 
Präparat, wenn es eben fertig ist, auf 
den Dunghaufen wandert, da leidet die 
Rentabilität des Selbstarbeitens bedeu- 
tend. Aber wenn nicht mehr gearbeitet 
wird in den Laboratorien der Apotheken, 
dann werden auch keine tüchtigen Labo- 
ranten mehr ausgebildet; und es scheint 
in der That, als seien diese heute schon 
recht selten. Mit dem Aufhören aller 
geistig anregenden Arbeiten hat die 
Pharmacie einen Schritt weiter gemacht 
auf den Kaufmann zu, und wenn es so 
fortgeht, da wird der Apotheker wohl 
bald mehr ein Händler mit Arzneiwaa- 
ren sein, als ein Apotheker. Wäre es 
nicht der Mühe werth, dass die Apothe- 
ker dieser geistigen Verarmung ihres 
Standes entgegen träten und mehr 'selbst 
arbeiteten oder in ihren Laboratorien 
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selbst arbeiten Hessen? Doch das hi^r 
nur beiläufig. (Fortsetaung folgrt.) 



KaligewiiiHiiHg. 

Seit einem Viertel-Jahrhundert suchen 
die Chemiker nach einem Verfahren, 
um aus den kalihaltigen Mineralien das 
Kali zu gewinnen. Die ersten Versuche 
scheinen die von Sprengel gewesen zu 
sein, der 1830 aus Feldspath mittelst 
Schwefelsäure Alaun darstellte, zu wel- 
chem Zwecke er einen Teig von fein 
gepulvertem Feldspath mit concentrirter 
Schwefelsäure mehre Monate stehen Hess 
und dann den Kalialaun mittelst Wassers 
auslaugte. Turner in Newcastle schmolz 
später fein gemahlenen Feldspath mit 
neutralem schwefelsauren Kali zusammen 
und erhielt so einerseits Kaliwasserglas 
und anderseits ein Silicat von Thonerde 
und Kali, das durch Schwefelsäure in 
Alaun und Kieselsäure zersetzt wlirde. 
Die Wasserglaslösung wurde durch Aetz- 
kalk in Aetzkali und kieselsauren Kalk 
verwandelt. Nach Xuhlmann kann man 
auch den Feldspath bei erhöhter Tempe- 
ratur mittelst Chlorcalcium angreifen und 
aus der geschmolzenen Masse das Chlor- 
kalium ausziehen. Die beiden letzteren 
Methoden haben sich wegen der hohen 
Temperatur, die sie erfordern, sowie we- 
gen des grossen Brennmaterialbedarfes 
und der raschen Zerstörung der Oefen 
nicht bewährt. Auch der Versuch, Feld- 
spath gemischt mit Schwefelsäure zu be- 
handeln und dann einer gelinden Roth- 
gluth auszusetzen, scheiterte an den ho- 
hen Kosten. E. Meyer gründete sein 
Verfahren auf die Beobachtung von Fuchs, 
dass gepulverter Feldspath mit Kalk 
zur Weissgluth erhitzt beim Auslaugen 
mit Wasser eine kleine Menge Kali lie- 
fert, scheiterte aber auch an der hohen 
Temperatur und den Kosten. 1857 end- 
lich fand F. 0. Ward ein Verfahren, das 
er mit Capt. Wynants industriell zu ver- 
werthen vermochte. Der Feldspath, oder 
ein anderes kalihaltiges Silicatgestein, 
wird fein gepulvert mit fein gepulvertem 
Flussspath, oder einer andern Fluorver? 



bindung und mit Kreide, oder ^emec 
einer Mischung von Kreide und Kalk- 
hydrat, zur Weissgluth erhitzt, bis sich 
eine poröse gefrittete Masse gebildet hat, 
aus der mit warmem Wasser der ge- 
sammte Kaligehalt des Feldspaths ausge- 
laugt wird. Die Verhältnisse, in welchem 
der Feldspath mit den anderen Körpern 
gemischt wird, gibt Ward so an, das8 
für jedes Kaliäquivalent, welches das 
Mineral enthält, 1 Aequiv. Flussspath 
zuzusetzen ist, für je 1 Aequiv. Kiesel- 
säure aber 2, und für je l Aequiv. Thon- 
erde IVj Aequiv. Kalk. Für den Be- 
trieb im Grossen möchte aber noch Vi — '/, / 
Kalk mehr zuzusetzen sein, weil ein ge- 
ringer Ueberiäuss von Kreide nichts scha- 
det und die Kosten nicht erheblich ver- 
mehrt, während ein Mangel an Kalk« ein 
Uebelstand ist, der um jeden Preis ver- 
mieden werden muss. Die Lauge enlr 
hält etwas Kieselsäure und Thonerde, 
aber keine Beimengung, die nicht durch 
Kalklösung entfernt werden könnte. Man 
erhält mittelst bekannter Methoden das 
reinste kaustische oder kohlensaure KaU. 
Den Bückstand vom Auslaugen, der die 
Kieselsäure und die Thonerde des Feld- 
spathes, den zugesetzten Kalk etc. ent- 
hält, will Ward als hydraulischen Cemenjt, 
sowie als Zusatz su künstlichen Steinen 
verwenden. Bei fabrikmässigem Betriebe 
sind aus dem Feldspathe ca. 90 % seines 
Kaligehaltes gewonnen worden und es 
scheint demnach das grosse Problem einer 
öconomischen Gewinnung. von Kali wirk- 
lich gelöst zu sein. 

(Deutsche lud.-Ztg. 1864.) 



Annendang des EiseneUorids zur fiiit- 

fernang yon Silberflecken auf der 

Haat, der Wäsche u. dergL 

Von J. B. Obernetter. 
Eisenchlorid wandelt fein zertheiltes 
Silber in Chlorsilber um und löst letzte- 
res auf. Von dieser Eigenschaft des 
Eisenchlorids lässt sich^ unter anderen 
auch für den praktischen Photographen, 
eine recht nützliche Anwendung zur 
E^tfemung von Silberflecken machen. 
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Sme eoneezitrirlre Lösomg von. Eisen- 
chlorid ist nämlich das sicherste und 
unschädlichste Mittel, um Silber- 
flecke von den HÄnden, Wäsche 
u. 8. w. augenblicklich zu entfer- 
nen. Mit einem Pinsel oder einer Fe- 
Sißf bringt man auf die geschwärzte 
Stdle die Eisenchloridlösung und wäscht 
Dait Wasser ab. In wenig Secunden ver- 
schwinden die Flecke. Nur in Fällen, 
wo etwa mit Gallus- oder Pyrogallussäure 
gearbeitet wurde, bleibt eine violette Fäj> 
bang von gewöhnlicher Tinte stehen, 
wdche durch einige Krystalle von Oxal- 
Äare oder einige Tropfen Salzsäure eben- 
falls leicht verschwindet. Indem Eisen- 
chlorid ohne allen Nachtheil in jede 
Wände gebracht werden kann, werden 
bei Befolgung dieser Methode die bis 
jetzt häufig vorgekonnnenen Vergiftun- 
gen beim Waschen der Häade mit Cyan- 
kiiBum gänzlich wegfallen. 

(Palytechn. Notizbl. 1864.) 



Itectrische Eigenschaften des P^roxy- 

lin-Papiers und der Schiessbaum- 

woUe* 

Wie bekannt wird der Schwefel durch 



Reiben mit andern Körpern negativ 
electrisch, sowie andererseits der Eiitzen- 
pelz mit anderen Körpern gerieben po- 
sitiv electrisch. Jetzt hat aber John 
Johnson ; Professor ;an der Wesleyan 
Universität, Ct. Vereinigte Staaten, kürz- 
lieh die Entdeckung gemac]^t, dass der 
Schwefel durch Reiben mit Pyroxylin- 
papier, nach Art der Schiessbaumwolle 
bereitet, positiv electrisch wird, was auch 
bei dem Siegellack, Bernstein etc. der 
FaU ist. 

Prof. Silliman, welcher diesen Versuch 
bei der Wiederholung bestätiget fand, 
hat denselben auf die Schiessbaumwolle 
ausgedehnt und gefunden, dass sie gerade 
so wirkt, wie das Pyroxylinpapier. Die 
kräftigsten Wirkungen liefert das Reiben 
des vulkanisirten Kautschuks mit Schiess- 
baumwolle. Die entgegengesetzten Wir- 
kungen, welche im vulkanisirten Kaut^ 
schuk durch das Reiben mit Flanell und 
mit 'Schiessbaum wolle oder Pyroxylin- 
papier hervorgebracht werden, sind sehr 
auffallend. Auch das Glas wird durch 
Reiben mit Pyroxylinpapier und Schiess- 
baumwolle stark positiv electrisch. 

(Americ. Jonrn. of Science and Arts.) 



Therapeutische Motizen. 



Kali cUorieum ein Mittel gegen 
Zahnsclunerx. 

Wir haben eine Menge Reizmittel, 
weldie gegen den Schmerz kariöser 
Zähne Anwendung finden, viele derselben 
halben aber den Nachtheil, dass sie mit 
^ Abstumpfung des Zahnnerven auch 
korrodirend auf die Umgebung des Zah- 
lies wirken. Dr. B. Neumann in Königs- 
berg hat nach einem Bericht im Arch. 
ftr klin. Gh. die Erfiahrung gemacht, 
dass das chlorsaure Kali, längst bekannt 
als ein unübertroflFnes Heilmittel bei Lei- 
den der Mundhöhle, auch speci^ eine 
«chnelle Heilwirkung beim Schmerz ka- 
Tös» Zähne ausübt. Wenn sich dies 
bestätigt^ so könnte wahrUch kein mil- 



deres und leichter applicirbares Mittel 
gefunden sein. Ist der hohle Zahn im 
Unterkiefer, so legt man kleine Krystalle 
des Salzes hinein, doch ist es rathsamer, 
da dies Salz unter Umständen explosiv 
wird, eine Auflösung von 1 Th. des 
Salzes in 20 Th. Wasser als Mundwas- 
ser zu gebrauchen. Wenn der Zahn- 
schmerz in einer Knochenhautentzündung 
der Zahnwurzeln beruht, ist das Mittel 
natürlich ohne Erfolg. 



Heber die günstige Wirkung des Alko- 
liols bei asthmatischen Anfällen« 

Von Hyde Salter. 
In seinem vortrefflichen Werke über 
das Asthma (Lancet^ 1864) hat Verfasse^. 
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gleich den meisten Autoren und Prak- 
tikern die Ansicht geäussert, dass die 
Spirituosen Getränke aus dem Regime 
der mit Asthma behafteten Personen zu 
verbannen seien. Diese Ansicht hat der- 
selbe auch seit dem Erscheinen seines 
Werkes nioht geändert, er hält vielmehr 
immer noch daran fest, dass für die be- 
treflfenden Kranken reines Wasser das 
passendste Getränke sei. Indess hat er 
inzwischen Gelegenheit gehabt, Beispiele 
zu sehen, welche — wie er bemerkt — 
den Beweis liefern, dass der Alkohol 
in manchen Fällen im hohen Grade die 
Fähigkeit besitzt, die Anfälle dieser ent- 
setzlichen Krankheit aufeuhalten oder zu 
verhüten. — Hyde Salter erzählt drei 
Fälle dieser Art. Der Erste betriflft 
eine Dame von 55 Jahren, welche, seit 
dreissig Jahren mit Asthma behaftet, be- 
reits eine grosse Anzahl von Aerzten 
befragt und alle erdenklichen Mittel an- 
gewendet hatte : Salpeter-Papier, Aether, 
Chlorodyne, Stramonium, starken Caflfee- 
Aufguss, Lobelia inflata, Brechmittel 
u. s. w. — Keines dieser Mittel hatte 
die geringste Erleichterung verschafft, 
mit Ausnahme eines Einzigen, welches 
niemals seine Wirkung versagte, näm- 
lich der „Whisky^^, (Korn-Branntwein). 
Der zweite Fall betraf gleichfalls eine 
Dame, im Alter von 45 Jahren, welche 
seit vierzehn Jahren an Asthma litt. 
Gleichwie die Vorige hatte sie alle bei 
Asthma gebräuchlichen Mittel ohne Er- 
folg angewendet und endlich nur durch 
den Gebrauch des „Gin" (Wachholder- 
Branntwein), der ihr von Einer ihrer 
Freundinnen empfohlen worden war, Er- 
leichtenmg gefunden. Der dritte Fall 
betraf einen Mann, der schon seit län- 
gerer Zeit in des Verfassers Behandlung 
gestanden hatte und bei dem die asthma- 
tischen Anßille den höchsten Grad von 
Heftigkeit erreicht hatten, welchen Hyde 
Salter jemals beobachtet hat. „Es wa- 
ren bei demselben", sagt Verfasser^ „alle 
Mittel erschöpft worden, ohne dass je- 
mals irgend ein nennenswerther Erfolg 
dadurch erzielt worden wäre. Das ein- 
zige Mittel, welches einige Linderung 



verschaffte, war das Chloroform; in hin- 
reichender Menge angewendet, um Anaös- 
thesie und Schlaf herbeizuführen; sobald 
sich jedoch die anaesthesirende Wirkung 
verlor, kehrte auch der Anfall wieder. 
Eines Tages hörte der Kranke von sei- 
ner Magd, dass sie bei einem asthma- 
tischen Anfalle zugegen gewesen, den 
man durch Anwendung einer Mischung 
von Branntwein und heissem Wasser 
rasch zum Verschwinden gebracht habe. 
Der Kranke versuchte nun dieses Mittel 
und da es ihm eine beträchtliche Er- 
leichterung verschaffte, setzte er dessen 
Gebrauch seitdem fort und befindet sich 
dabei sehr wohl. — Bedauerlicher Weise 
ist mit der Anwendung dieses Mittels 
ein grosser Missstand verbunden. Hat 
man nämlich mit massigen Gaben be- 
gonnen, so muss man dieselben allmälig 
steigern, um den gleichen Erfolg wieder 
zu erzielen, und dann treten die Wir- 
kungen der Spirituosa mit grösserer 
oder geringerer Heftigkeit hervor. — 
Bezügfich der Wirkungs- Weise des Alko- 
hols bei dem Asthma glaubt Verfasser, 
dass sie dieselbe sei wie die aller an- 
deren Stimulantien, wie z. B. des Caffees, 
der heftigen Gemüths-Bewegungenu. s.w., 
welche vermöge der sogenannten „ner- 
vösen Derivation" die Entwickelung des 
asthmatischen An&illes aufhalten, in glei- 
cher Weise wie man unter den analogen 
Einflüssen einen epileptischen Anfall in 
seinem Beginne stille stehen sieht. — 
Wie es sich nun mit dieser theoretischen 
Erklärung auch verhalten mag, stellt 
Verfasser nach seinen bisherigen Beob- 
achtungen folgende Begeln für das in 
Bede stehende Verfahren auf. Der Alko- 
hol soll bei den betreffenden Kranken 
nicht als zum Regime gehörig verord- 
net werden, d. h. er soll nicht bei den 
Mahlzeiten gebraucht, auch nicht in klei- 
nen und wiederholten Gaben genommen 
werden- Im Gegentheile muss derselbe, 
sobald es der Zustand erfordert, sogleich 
in einer zur Hervorrufung der physiolo- 
gischen Wirkung genügenden Menge 
verabreicht werden. Die concentrirtesten 
Formen sind die besten, wie der „Brandy' 
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(BrtnÄfcwem), „Whisky« und „Gin"; die 
8chwäch«ren Formen sind um so un- 
wirksame, je verdünnter der Alkohol 
in densdben enthalten ist. Die Wirkung 
des Mittels wird wesentlich erhöhet, wenn 
das alkoholische Getränk möglichst heiss 



genommen wird. Endlich verlangt die 
Ulngere Fortsetzung des Mittels eine 
stetige Steigerung der Gabe, wenn immer 
der gleiche Erfolg erzielt werden soll. 
(Aerztl. jQteUig.-Bl. 1864.) 



miscellen. 



Verhiltiiiss der Apotheken znr Ein- 
wahiierzahl« 

In Frankreich giebt es 6500 Apothe- 
ken, also 1 Apoth. auf 5700 Seelen. 

In Oesterreich deutschen Bundesge- 
bietes giebt es 780 Apotheken, also 
1 Apoth. auf 16500 Seelen. 

In Preussen giebt es eirca 1550 Apo- 
theken, abo 1 Apoth. auf 12000 Seelen. 

In Sachsen giebt es 180 Apotheken, 
also ] Apoth. auf 12000 Seelen. 

In Würtenberg giebt es 250 Apothe- 
ken, abo 1 Apoth. auf 7100 Seelen. 

In Bayern ^ebt es 520 Apotheken, 
also 1 Apoth. auf 8900 Seelen. 



Der Mo-tschok/ eine neue chinesische 
Papierpianie« 

Ein Gewächs, das eines versuchswei- 
sen Anbaues in den südlichen G-egen- 
den Europa's werth erscheint, ist der 
Mo-tschok, eine der graciösesten Bambus- 
arten des chinesichen Waldes, welche na- 
mentlich in der Provinz Tsche-kiang auf 
Abhängen in einem gelben Lehmboden 
bei einem Maximum von 32,5 • C. im 
Sommer und einem Minimum von 6,5® C. 
im Winter besonders üppig gedeiht. Die 
schnurgeraden, sanften, zierlichen Halme 
erreichen eine Höhe von 60 bis 80 Fuss. 
Der untere Theil der Pflanze ist gewöhn- 
lich frei von Zweigen, welche erst 20 bis 
30 Puss über dem Boden ihren Anfang 
nehmen und ungemein zart gefiedert 
sind. Dieselben dienen, wie jene zweier 
anderer Bambusarten, der Lonsin-tschok 
und Hu-tschok, zur Ajifertigung von Sie- 
ben, Körben, Möbeln u. s. w., während 



die jungen Schösslinge ein vortreffliches, 
äusserst geschmackvolles Gemüse bieten. 
Die Stämme der Pflanze dagegen eignen 
sich vorzüglich zur Papiererzeugung. Der 
hiebei beobachtete Process ist folgender : 
Die Bambusstöcke werden zuerst ge- 
raume Zeit unter Wasser gehalten, so- 
dann gespalten und neuerdings mit Ealk- 
wasser gesättigt, bis dieselben völlig weich 
geworden. Hierauf werden sie, je nach 
den Localverhältnissen, entweder durch 
Wasser- oder Händekraft in eine breiar- 
tige flüssige Masse verwandelt, und end- 
lich so lange gekocht, bis sie vollkom- 
men fein sind und die nöthige Consistenz 
erlangt haben, um daraus Papierbogen 
formen zu können. Man fabricirt daraus 
sowohl Schreib- als Packpapier, und eine 
ganz grobe Gattung wird von chine- 
sischen Maurern unter den Mörtel ge- 
mischt. Fortune hat den Mo-tschok in 
Indien eingeführt, wo derselbe nament- 
lich in den nordwestlichen Provinzen an 
den Abhängen des Himalaja fortzukom- 
men verspricht. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Ein merkwürdiger Meteorstein 

wurde vor einiger Zeit in einem Sand- 
steinbruche auf dem Bückeberge bei 
Oberkirchen (Schaumburg) gefunden. Er 
besitzt die Form von einer unregelmäs- 
sigen vierseitigen Pyramide, wiegt 82 
Pfund und ist auf 800 Thaler geschätzt 
worden. Er zeigt auf angeätzter Stelle 
die bekannten charakteristischen Figuren 
und besteht aus 90,95 Eisen, 8,01 Nickel 
mit Kobalt und 0,64 Phosphor, sein spec. 
Gewicht beträgt 7,12. Das Eisen ver- 
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häk sich gosiz pasfiiT, in Salzsäure löst 
es sich aber vollständig axxL 

(Nene« Jahrb. fSr Ph«nii. 1864.) 



Fortpüanraiig der InfasioBstUercheB. 

Nach den Untersuchungen von Balbiani, 
welche mit dem Preise för 1862 gekrönt 
wurden, pflanzen sich die Infusorien durch 
sexuelle Generation (geschlechtliche 
Zeugung) fort und machen in dieser Be- 
ziehung keine Ausnahme von dem allge- 
meinen Gesetze, welches die Reproduc- 
tion der übrigen Reihen der organisir- 
ten Wesen regelt. 

Als Beispiel diene Paramecium bur- 
saria (Loxodes bursaria Ehrenberg). 
Nimmt man diese Paramecien aus den 
Pfiitzen, in denen sie leben^ und bringt 
sie mit Pflanzentheilen, von denen sie 
sich nähren, in Gefasse, so zertheilen 
sich diese Pflanzentheile bald und bilden 
eine Infusion, welche zur Nahrung der 
Paramecien tauglich ist. Unter dem Ein- 
fluss dieser reichlichen Nahrung vermeh- 
ren sich die Paramecien durch Spaltung 
(Theilung, scission) mit wunderbarer 
Raschheit Jedes Thierchen theilt sich 
in zwei, darauf jede Hälfte abermals in 
zwei Theile und so fort bis ins Un- 
zählbare. 

Während dieser Fortpflanzung 
durch Theilung (g6n6ration par divx- 
sion) functioniren die Geschlechtsorgane 
des Infusoriums, Kern oder Kernchen 
(noyeauetnucleole, nucleus und nucleolus) 
nicht, sie sind im Ruhezustande. Im 
Augenblicke der Spaltung des Infuso- 
riums theileji sich jedoch der Kern und 
das Kernchen, welche den Eierstock 
(ovarium) und Hoden (testicule) dar- 
stellen, in der Weise, dass jedes neue 
Thierchen die Hälfte davon erhält. Diese 
Vermehrung durch Spaltgeburt (scissi- 
parit6) kann verschieden lange dauern; 
aber sei es nun, dass man diese Ver- 
mehrung durch 3cissiparität als einfaches 
Wachsthum ansieht, was an seiner Grenze 



angelangt ist, sei es dass man eine Ana- 
logie mit dem Generationswecks^el 
annimmt, immer kommt ein Ze^i^pwoktj 
bei welchem die Scissiparität erschöpft 
ist. (Vielleicht in Folge des Mangds 
an passender Nahrung. Lttdwig.) 

Alsdann erscheinen die Paramecien 
der letzten Theilung wie verschmachtend 
(languissantes), kleiner im Umfang und . 
suchen sich alle innerhalb eines oder 
zweier Tage zu verkuppeln. Die Ver- 
kuppelung (accouplement) geschieht so, 
dass die Mundöfihungen an einander ge- 
lagert sind. 

Nur in diesem Augenblicke beginnt 
die Brunst (le rut) oder der Zustand, 
in welchem die Zeugongsorgane in Thär 
tigkeit gerathen (l'^tat de funcdum des 
organes g^nitaux). 

Von Anfang der V^kuppelung sn 
beobachtet man nach und nach in dem 
Kerne Aenderungen im Ansehen und 
Volumen; er theilt sich, zerfiillt in Bruch- 
stücke und man bemerkt vollständig aus- 
gebildete Eier, die dieselbe Fundamen- 
talzusammensetzung zeigen wie die der 
andern Thiere. Nach 2 bis 6 Tagen 
ist der Kern des Inftisoriums unter den 
Augen des Beobachters zu einem wah- 
ren Eierstock geworden. Diesem 
parallel erleidet auch das Kemchen, 
der Nucleolus, Veränderungen; es ver- 
grössert sein Volumen und aaf Kosten 
der körnigen Masse, welche es eaithtit^ 
bildet sich das charakteristische Produet 
der Testikel, Samenthierchen (Sper- 
matozoides). Die Eier werden ^Llufla^^TtTi 
durch einen Austausch der Samenflössig- 
keit be&uchtet. 

Diese Inftisionsthierchen sind abo voll- 
ständige Zwitter (h6rma{^odites), dessen 
ungeachtet sind immer zwei Individuen 
zur Befruchtung nöthig und dienen sich 
gegenseitig sowohl als Männchen und 
Weibchen. Nach der Verkuppelung 
werden die Eier in die Flüssigkeit ge- 
legt und der Zeugungsact ist beendigt. 
(Coxnpt. reDd. 1862 und Oestr. Ztschr. f. I%.) 
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AmtUehe Terordnum^en und Krlasse« 



PreilMieit« BetrtlEnid die Anlegung einer 
Apotheke in Xariensee. 

Nachdem höheren Orts die Anlegung einer 
Apotheke in Mariensee, im Carthanser Kreise, 
genehmigt worden ist, fordern wir diejenigen 
spprobirten Apotheker, welche bei Konzessions- 
firtheilnng berücksichtigt zu werden wünschen, 
auf, ihre Gtosi^he bis cum Ende des Monats 
Allgast c. uns einenreichen und denselben ihre 
Lehrlings- nnd Geholfen- Zeugnisse, ihre Appro- 
bation, die Beweismittel über den Besitz der znr 
Errichtung nnd zum Betrieb einer Apotheke er- 
forderlichen Mittel und die sonstigen, in GemSss- 
heit des Ministerial-Hescripts vom 13. Juli 1840 
für ihren Antrag sprechenden Zeugnisse, beson- 
ders aber die Anzeige, ob sie bereits eine Apo- 
theke besessen haben, oder nicht, beizufügen. 

Danzig, den 8. JuU 1864. 
Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
(BunzJauer Pharm. Ztg. 1864.) 

An die k. Regierung, Kammer des Innern, von 
Ob«rbayem. (Oesndi de« Hikolani Baeke ans 
Stuttgart um die Bewilligung zun Yerkaafe von 
Zalm-Tineuurtn betreffend.) 

Staatsministerium des Innern, dann Staats- 



ministerium des Handels und der Öffentlichen 
Arbeiten. 

Dem Eaufmanne Nikolaus Backe aus Stutt- 
gart wird auf das unmittelbar eingereichte Ge< 
such de praes. 23. März 1. Js. im Hinblicke auf 
§. 1 der allerhöchsten Yerordnung vom 17. Mai 
1863 „den Verkauf von kosmetischen und Ge- 
heimmitteln betreffend** die Genehmigung ertheilt, 
die Ton ihm bereiteten beiden Zahn - Tincturen, 
von welchen die Eine die Linderung des Zahn- 
schmerzes von* schadhaften Zähnen, die Andere 
die Erhaltung der Zähne bezweckt, im Umfange 
des Königreiches Ba/ern unter der Bedingung 
verkaufen zu dürfen, dass das Fläschchen von 
beiden Tincturen mit 1 Unze 2^ Drachmen In- 
halt nicht höber als zu 16 kr., das Fläschchen 
mit der Hälfte des bezeichneten Inhaltes nicht 
höher als zu 10 kr. ausgeboten, dass ferner bei 
der öffentlichen Ankündigung der fraglichen 
Mittel sich jeder Anpreisung enthalten werde. 

München, den 20. Mai 1»64. 
Auf Seiner Königlichen Majestät Aller- 
höchsten Befehl. 
Frhr. v. Schrenk. v. Neumayr. 

(Aerztl. Intelligenz-Blatt 18ö4.) 



Offene Korrespondenz« 



Apoth, S. in K. Das Manganextrakt zur 
Fimimbfsreitufig, das Pfd. zu li Thlr., ist 
in kalter Lösung gefälltes borsaures Man- 
ganozydulhydrat. Als Manganlösung scheint 
das Manganchlorür benutzt zu sein, welches 
bei der Chlorbereitung abfallt, denn es 
fanden sich 8 Proc. Chlomatrium darin. 
Die Fällung war also mit Borax ausgeführt. 
Auffallend war es, dass die überschickte 
Probe Partikel Manganhyperoxyd, etwas 
Zinkoxyd, aber kein Eisenoxyd enthielt. 

Apoth. G. in E. Den Laroze'schen Syrup 
mischen Sie einfach aus 2 Tb. Tinct. cort. 
Aurant. und 8 Th. konsistenten Syrup. 
Sacchari. 

Apoth. T. in F. Wenngleich Sulphuraurat 
in die offene Reihe gehört, so muss der 
MineraJJkermes in die Tabula C. verlegt 
werden, weil er Antimonoxyd enthält. 

Apoth. G. in W. Wir können aus Mangel 
an Zeit aus Ihrer Notiz nichts machen. 
Wenn Sie schon früher wussten, dass im 
Jahre 1364 in der damaligen freien Reichs- 
stadt Ulm die erste Deutsche Apotheke 
eingerichtet wurde, so hätten Sie das Direc- 
j torium des Süddeutschen Apothekervereins 

I darauf aufmerksam machen sollen. Yielleicbt 



hätte es eine Generalversammlung nach 
Ulm verlegt, um das 500 jährige Jubiläum 
der Deutschen Pharmacie würdig zu feiern. 

Kaufen. T. in B. Das Chinesische Zahn- 
pulver ist ein höchstfeingemahlenes Kie- 
selmineral gemischt mit dem Kieselpanzer 
irgend eines Thieres, denn konc. Schwefel- 
säure schwärzt es, oder eine Art Bimstein. 

Apoth. Th. in G. Wollen Sie gütigst das 
Abbonnement auf die Industrieblätter bei 
der dasigen Postanstalt wieder beantragen. 
Im Anfange des Erscheinens eines neuen 
Blattes nehmen die meisten Postämter Be- 
stellungen nicht an, weil theils die Auf- 
nahme in den Zeitungskatalog nicht erfolgt 
ist, theils jede Postanstalt speciell ange- 
wiesen wird, auf das Blatt Abonnenten an* 
zunehmen. 

Apoth. C. in W. Darüber dürften Sie Er- 
kundigungen beim Arzte einholen. Sonnen- 
stich (insolatio) ist eine schnell verlaufende, 
gewöhnlich mit dem Tode endigende Krank- 
heit, welche durch die Einwirkung der Son- 
nenstrahlen auf den unbedeckten Kopf ent- 
steht. Sie ist im Grunde eine Öehiment- 
zündung und hat mit der von deu Aerzten 
mit Typhus cerebralis bezeichneten Krank- 
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beit, Ihrer Anrieht Qutg€geo, oksfats ^a tfaua. 
Diese letztere Krankheit ist erst ungefähr seit 
25 Jahren bekannt und meist im Winter 
oder Frühling besonders in Frankreich, 
Italien, Irland und Dänemark beobachtet 
(und wird auch wohl einmal uns besuchen). 
Sie ist epidemisch und unter 100 Fällen 
sind wenigsten 60 tödtlich. Sie besteht in 
einer Entzündung des Grehims und des 
Rückenmarkes. Schwindel , Kopfschmerz, 



Qliodiedfhmheit, Ziehen ,^ni Spannen im 
Nacken, Fieber sind die Symptome. Maa 
hat diese Krankheit anfangs für Inter- 
mittens perniciosa gehalten. Eine anti* 
phogistische Kurmethode hat sich dabei 
schädlich bewiesen, Chinin hat nicht ge- 
holfen und allein Opium in massigen Ga- 
ben schien von einigem Erfolg. Andise 
Benennungen dieser Krankheit sind Typhni 
cerebralis, Encephalo-Meningitis epidemica. 



GemeiMätzige Hittheiliuigeii tob pkarmaceatischeni Interesse. 

Für eine Apotheke in einer grdsseren Stadt 
wird ein routinirter Beceptar (ein ezaminirter 
Herr ist erwünscht) gesucht. Gehalt 150>-17ö Thlr. 
Auskunft ertheilt die Redaction dieses Blattes, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



• In der Hofapotheke zu Cüstrin ist zum 1. Oc« 
toher die Defectnrstelle zu besetzen. Gehalt 150 
Thlr. Abschrift der letzten Zeugnisse bitte den 
Bewerbungen beizufügen. 

Zu derselben Zeit wird auch ein qualificirter 
junger Mann als zweiter Lehrling yerlangt. 

Cüstrin, C« Rubaeli. 



Zum 1. October d. J. wünsche ich 
empfohlenen Gehülfen für die Defectur 


einen gut 
in meiner 


Memel. 




€. T. 


Z»€cher. 



Zum 1. October suche ich einen gut empfoh- 
lenen examinirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. B^miclier. 



In meiner Apotheke wird am 1. October c. die 
L Beceptnr yacant. Gefälligen Bewerbungen bitte 
ich eine Copie der letzten Zeugnisse beizufügen. 

Breslau. F. Relcbelt. 



In meiner Apotheke ist die Gehülfenstelle den 
1. October zu besetzen. 

Fiddichow a. d. O, (bei Stettin). 

€• A. Heclier« 



Eine Apotheke im Königreiche Preussen wird 
bei 10 Mille Anzahlung gesucht durch 

Tit. Teicllsrft1M^r 

in Berlin. 



Zum 1. October wünsche ich meine Receptur 
durch einen ez^minirten Gehülfen zu besetzen 
Gefälligen Bewerbungen bitte Abschrift der letzten 
Zeugnisse beizulegen. 

Landsberg a. d. Warthe. B, RÖStel. 



Die Gehülfenstelle für 1. October d. J. jst 
besetzt. 

EltWlle im Bheingau. Juli 1864. 

Simoity Amtsapotheker. 



Es ist mehrmals von mir die Mittheilnng über 
die Znsammensetzung des Ewich'sehen Haemor- 
rhoidalwassers gefordert worden. Ergebest bitte 
ich den geehrten Kollegen, welchem die Zusam- 
mensetzung dieses Wassers bekannt sein sollte, 
mir diese mitzutheilen, oder mir durch Ueber- 
sendung eines halben unbeschriebenen Briefbo- 
gens mit Firma des Absenders unter Krenzcoa- 
vert (mit einer Freimarke zu 4 Pf. versehen) die 
Bereitwilligkeit anzuzeigen, dass er auf spätere 
Bitte meiner Seits mir eine Flasche behufs che- 
mischer Prüfung übersenden wolle. 

Berlin, Mariannenplatz 11 



Die Fabriken und Handlungen 
aller chemischen (pharmaceatischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Geräthschaften und Stand- 
gefässe 

von 

Warmbranii^ Qailitz & Co.^ 

Hoflieferanten, 

14. Sonth-Str., Fiusbnry E. C. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zn voUständi^u 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de» Heraasgebers. — Druck von J. C. Haber in Charlottenbarg, Mtthlenstr. 12. 



Pharmacentische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegaben von 

l»r. Hermann Hagrer. 



Die pbarm«cMittflQb6 0«nyftlb»])« «nobetnt Jeden DMisenUf fiir den vierteljUirigen Abenaementspreis yon 
16 Sgr. oder Ngr. 

Alle Po8t-AnstAUcn und BacbbandlaBgen Deutschlands nehmen Bestellangen an. 

O^meinnütsige Mittbeilungen nnd AuEeigen, welche in geschäftlicher und wt^senaohafüieher Hinsieht flir das 
pbamiacentisehe Pnblfkam von Interesse sind, werden kostenfrei auifc^enomnen. 

Anfingen nnd Auftrüge an die Redaktion der pharmaeeutischen Centralhalle, Berlin, Mariannenplats No. 11 
sind franco einzuschicken. 




Inhalt: Obemie und Pll«rmaei«: Beitrüge snr praktiteehen Pharmade. — Anwendung des SassafrasISls. 
— Ueber Coriaria myrtifoUa nnd das giftige Prlnsip dieser Pflanze. — Reinigang des Alcohols ans Kartoffeln und 
Rnnkelrübenmelasse. — Ueber Napellin. — Tberapeatlsche Hotisen : Ueber den Einfluss des Glaubersalzes auf den 
atoffwechael, — Ofliene KarrMpo&dens. — MiUlieuiinfen ete. 



Chemie und Pliarmaciee 



Bnträge zur praktisehen Pharmaeie. 

(Von einem Praktiker.) 
(Fortsetzung.) 

Mit dem Ankauf der pharmaceutisclien 
und chemisdien Präparate führte sich 
auch alhüählich der käufliche Bezug ge- 
pulverter Droguen in die Apotheken 
ein. Dies ist eine arge Unsitte, die 
durchaus aufhören müsste. Kann denn 
ein Apotheker mit gutem Gewissen ein 
gekauftes Pulver dispensiren? Kann 
er die Garantie für die Güte und Rein- 
heit desselben übernehmen? 

Schon beim Ankauf der unzerkleiner- 
ten Droguen hat der Apotheker nöthig, 
grosse Aufmerksamkeit auf die Qualität 
der Waare zu verwenden, damit er nicht 
verunreinigte, verfälschte oder verdor- 
bene kauft. Wie ist es aber bei gepul- 
verten Droguen möglich, sich vor Ver- 
unreinigungen und Verfälschungen zu 
schützen? Nur ganz grobe Verfälschun- 
gen fallen leicht in die Augen, in den 
andern Fällen muss schon eine chemiche 
Untersuchung und das Mikroskop mit 
zur Hülfe kommen, und es ist selbst 
dann noch manchmal schwer, die Ver«- 
fälschung zu constatiren. 



Es ist der Zweck dieser Zeilen, die 
Apotheker, die im Allgemeinen ein viel 
zu grosses Vertrauen auf die Droguen- 
handlungen und chemischen Fabriken 
setzen, auf einige gewöhnliche Verfäl- 
schungen und Verunreinigungen von 
Präparaten und gepulverten Droguen 
aufmerksam zu machen; vielleicht fühlt 
sich einer oder der andere dadurch ver- 
anlasst, künftighin mehr selber za arbei- 
ten und namentlich seine Pulver stets 
selbst zu bereiten. 

Was zunächst die chemischen und 
pharmaeeutischen Präparate betrifft, so 
seien hier folgende erwähnt: 

Die durch Fällen aus Lösungen dar- 
gestellten Präparate, z. B. Ferrum hy- 
dricum, die kohlensauren und phos- 
phorsauren Erden, Stib. sulph. aur. etc. 
sind in der Regel nur ungenügend aus- 
gewaschen und enthalten noch sehr merk- 
liche Spuren von nicht entfernten frem- 
den Salzen. Diese Präparate lassen sich 
übrigens meist mit Vortheil selbst dar- 
stellen und man hat es dann in der Hand, 
sie vollkommen rein herzustellen. Die 
kohlensauren alkalischen Erden werden 
in den chemischen Fabriken in der Re- 
gel mit kohlensaurem Natron gefällt; 
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das m erhaltene Präparat ist dann ^tets 
mit Na Gl verunreinigt^ das sich auch gar 
nicht durch Auswaschen entfernen lässt. 
Einige Preiscourante lüliren ausser dorn 
praecipitatum oder pui'um noch ein pu- 
rissimum an mit bedeut end höherem Preise ; 
nur dieses ist ein reines Präparai, und 
richtig dargestellt, nämlich mit kohlen- 
sauren Ammon gefällt und dann gut 
ausgewaschen. 

Acid. benzoicum. Viele Apothe- 
ker ahnen nicht, wie sehr misslich es 
ist, diesen Artikel käuflich zu beziehen, 
weil sie nicht wissen, wie leicht derselbe 
verfälscht werden kann. Das Acid. ben- 
zoic. steht mit 8 bis 9 Thlr. pro Pfd. 
in den PreiBCouranten ; nun giebt es 
aber eine zweite Sorte, ex urina, welche, 
nur etwa Vi so viel kostet, und von vor- 
züglichem Aussehen hergestellt wird. 
Es ist natürlich für den Verkäufer sehr 
vortheilhaft, wenn er von dieser letzten 
Sorte zum Preise der ersteren verkaufen 
kann, und das geschieht dann auch in 
mehr als genügendem Maasse, denn die 
Apotheker kaufen mit dem Acid. benzoic, 
welches sie käuflich beziehen, meist eine 
ziemliche Quantität von dem ex urina 
mit. Freilich zu dem Preise, wie das 
Acid. benzoicum im Preiscourante steht, 
kann sichs der Apotheker nicht her- 
stellen, es kommt ihm etwas theurer; 
aber er ist dafür dann auch sieher, reine 
Waare zu haben. 

Ammon. muriat. dep. Es sei hier 
einer hoffentlich nicht oft vorkonamen- 
den Verunreinigung eines Ammon. mur. 
dep. von tadellosem Aeussern und blen- 
dend weisser Farbe erwähnt: es enthielt 
Blei, jedenfalls herrührend aus den Ge- 
fässen, in denen die Krystallisation ge- 
schehen. 

Ammon. carbon. Das käufliche, 
englische Salz ist bekanntlich in den 
Eegel bleihaltig. Die Preiscourante füh- 
ren nun gewöhnlich noch ein purum auf, 
das 4 bis 5 Sgr. theurer ist; dieses kann 
man sich leicht selbst darstellen, indem 
man die Stücke des englischen Salzes 
aussen mit einem Messer gut beschabt. | 
Der Bleigehalt steckt nämlich nur in I 



der ättslern Schiclitj naahdippi di^ v|l- 
fernt ist, hat man eiu bleifr^es Pf^araf^ 
wovon man sich leicht überzeugen kanii. 
In den chemisbhen Fabriken macht 
man's auch nicht anders. 

Aether aceticus. Der käufliche 
Eisigätber ist selten von vorschrifts- 
mässiger Beschaffenheit, sondern enthält 
gewöhnlich «u viel Alkohol. Man kann 
sich aber leicht aus demselben ein tadel- 
loses Präparat herstellen, indem man 
ihn mit einer gesättigten Kochsalzlösung 
schüttelt, denn von dieser abnimmt und 
aus dem Dampfbade rectificirt. 

Atropin. sulph. Die 7. Auflage 
der- prdfunmehen Pharmaeopoe eohra^H; 
ein krystalliairtes Atrop. sulph. vor; 
bis jetzt scheint dies aber noch nicht 
im Handel vorzukommen. In den Preish 
couranten findet man noch immer 2 Sor- 
ten aufgeführt, das deutsche und das 
englische, letzteres per Quentchen % bis 
I Thlr. theurer, als ersteres. In den 
Handlungen werden beide Sorten aus 
einem Gefass dispensirt, 

Garbo Garnis — Spongiae. Ob- 
solete Artikel, die aber doch noch zu- 
weilen ärztlich verordnet werden, ja in 
einzelnen Gegenden noch häufiger vor- 
kommen. Jeder Apotheker sollte sich 
dieselben, wenn er sie haben will, allein 
darstellen, nur dann ist er sicher das 
zu haben, was der Name besagt. — Das 
käufliche Präparat ist im günstigsten 
Falle nur zur Hälfte das, was es sein soll. 

Gerussa. Es hält oft sehr schwer, 
ein völlig kupferfreies Bleiweiss zu er- 
halten, doch diese. Verunreinigung ent- 
geht einem selten, weil es gewöhnlich 
die erste ist, auf die man fahndet. Eher 
kommt es schon vor, dass man über 
dieser Verunreinigung vergisst zu prü- 
fen, ob auch das Bleiweiss seiner Masse 
nach das ist, was es sein soll; und in 
der That, es kommt vor, dass es das 
mitunter nicht ist. So kommt neutrales 
kohlensaures Bleioxyd, ja selbst schwe- 
felsaures Bleioxyd als Bleiweiss in den 
Handel, beide jedenfalls als Nebenpro- 
duct bei irgend einer chemischen Zer- 
setzung gewonnen. — Was die Verun- 
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reixugimg loit Kupier kagebt^ so lässt 
sich das Obengesagte auch von Lithargyr. 
und Mizijum behaupten; bei denen man 
auch selten eki ganz kupferfreies Pro- 
duct findet (Fortsetzung folgt) 



Anweudnn^ des Sassafnisöls 

in Nord-Amerika. 

In Nordamerika, besonders in den 
Staaten New -Jersey, New -York und 
Maryland, werden grosse Mengen Sassa- 
frasöl producirt und jährlich 15000 bis 
20000 Pfd. auf den Mark gebracht. 
Diese im Americ. Journ. of. Pharm, be- 
findliche Nachricht ging in unsere Fach- 
blätter über und erregte unser Erstau- 
nen, weil wir bei der geringen Verwen- 
dung des erwähnten O^s nicht begreifen 
konnten, was aus diesen grossen Massen 
geschehe. Dr. Wittstein hat nun (Vier- 
teljahresschrift 1864) vom Chemiker 
J. C, Sticht. in New-York die Nachricht 
erhalten, nach welcher die grösste Menge 
des Saesafrasöles zur Bereitung eines 
moussirenden Gretränkes, Sassaparilla- 

! Water., verbraucht wird. Dieses ist 
ein mit Zuckercouleur braun gefärbtes und 
mit Kohlensäure unter starkem Drucke 
gesättigtes Zuckerwasser, welches in un- 
geheuren ^Quantitäten verkauft und ge- 
trunken wird. In dem Cream Soda- 
water soll als Aibm das Oleum Glau- 
theriae procumbentis (Oil of Wintergreen) 

! figuriren. Man sieht somit, dass die 
Amerikaner ihre Produkte an den Mann 

j zu bringen wissen. 

Vebcr Coriaria myrtifolia und das 
giftige Prinzip dieser Pflanze. 

Von M. Riban. 
Aus einer grösseren Arbeit des Ver- 
fassers entnehmen wir folgende interes- 
sante Angaben. Den giftigen Bestand- 
theil hat der Verf. in einem Glukosid, 
das er Coriamyrtin nennt und wel- 
chem er die Formel C^^H^^O*« giebt, 
gefunden. Er schied es aus dem ge- 
gohrenen Saft der Früchte und dem Saft 
der Blätter oder aus den wässerigen Auf- 



güssen der trocknen Pflanzentheile ab; 
indem er zuvörderst die Flüssigkeiten 
mit Bleieseig filllte, abfiltrirte und nach 
Fällung des in Lösung gebliebenen Blei- 
oxyds mit SchwefelwasserstoflFzurSyrups- 
dicke abdampfte. Die syrupsdicke Flüs- 
sigkeit schüttelte er wiederholt mit Aether, 
welcher das Coriamyrtin löst. Von der 
Aetherlösung wird jtheils Aether abdes- 
tillirt, theils selbige der freiwilligen Ver-. 
dunstung überlassen. Die hierbei aus- 
geschiedenen Krystalle krystallisirte er 
einige Male aus Weingeist um. Das 
Coriamyrtin bildet rein weisse geruch- 
lose Krystalle von unerträglich bitterem 
Geschmack und sehr giftiger Wirkung. 
In kaltem und heissem Wasser ist es 
wenig löslich, 10000 Th. Wasser von 
20** C. lösen nur 144 Th. des Glukosids. 
100 Th. höchstrektif. Weingeist von 
22**C. lösen ungefähr 2 Th., heisser Wein- 
geist bedeutend mehr. Es ist ferner 
in Aether, Chloroform und Benzon lös- 
lich. Schwefelkohlenstoff löst es kaum. 
Es ist wasserft'ci und bis auf 200® C. er- 
hitzt verliert es nicht die geringste Spur 
Wasser. Es ist eine neutrale Substanz 
und giebt mit Platiuchlorid und Phosphor- 
molybdänsäure keine Niederschläge. Un- 
ter Einwirkung verdünnter Säuren zer- 
setzt es sich in Glukose und eine har- 
zige Substanz, ähnlich der unter gleithen 
Umständen aus dem Salicin entstehenden. 
Besonders schnell ist die Eimvirkung der 
Salpetersäure, . es bleibt aber die Flüssig- 
keit klar. 

Das Auffallendste ist die Giftigkeit 
dieses Glukosids. Seine giftige Wirkung 
äussert es auf Thiere mit weissem, wie 
mit rothem kalten und warmen Blut. 
0,2 Gramm tödteten einen Hund in 
5 Viertelstunden. Es kontrahirt die Pu- 
pille ohne- eine reizende Wirkung auf 
die Schleimhäute des Auges auszuüben. 
Die Wirkungen des Coriamyrtins sind 
mit denen des Strychnins nicht identisch. 

Reiui^nng des Alcoliois aus Kartoffeln 
und Rankelräbeumelasse. 

Wenn auch der Weingeist aus Kar- 
toffel durch fraktionirte Destillation, so 
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wie durch Behandeln mit Kohle leicht | 
und vollständig entfuselt werden kann, 
so erzielt man mit demselben Verfahren 
beim Spiritus aus der Rübenmelasse nur 
sehr unvollkommene Resultate. Dieser 
Spiritus hält selbst nach vielfachen Depu- 
rationsmanipulationen einen Geruch bei, 
der ihn für die meisten Fälle der An- 
wendung unbrauchbar macht. Daspecielle 
Reinigungsmethoden nicht bekannt ge- 
worden sind, so mag folgende im Klei- 
nen versuchte hier einen Platz finden, da 
sie nicht nur das beste Resultat, sogar 
einen Runkelrübenspiritus lieferte, wel- 
cher dem gereinigten Kartoffelspiritus 
des Handels nicht im geringsten nach- 
stand. In sofern die Methode im Uebri- 
gen unter gewissen Vorbedingungen nicht 
kostspielig ist, so dürfte sie sich vielleicht 
verbessert und modificirt in die Praxis 
einfuhren. Der durch eine Schicht an 
der Luft zerfallenen gebrannten Kalkes 
filtrirte und hierauf rektificirte Runkel- 
rübenspiritus wird mit einer Lösung des 
übermangansauren Kalis schwach tingirt. 
Sobald die bekannte rothe Farbe ver- 
schwunden ist, wird nochmals tingirt. 
In den meisten Fällen dürfte nach der 
zweiten Tinktion die Zersetzung und 
Veränderung der vorhandenen Fermen- 
tole erreicht sein. Nach einem speciellen 
Versuche waren zu dem vorliegenden 
Zwecke annähernd '/, Proc. von der 
Menge des Spiritus krystall. überman- 
gansaures Kali erforderlich. Bei der 
Arbeit im Grossen würde sich die völlige 
Zersetzung der Fermentole durch einen 
Destillationsversuch herausstellen. Nach- 
dem man einen Tag hat absetzen lassen, 
filtrirt man den Spiritus zuerst für sich, 
um den Manganoxydabsatz zu sammeln, 
mischt ihm mit etwas kohlensaurer Kalk- 
erde und filtrirt durch Knochenkohle. 
Das Filtrat wird aus dem Dampfbade 
bei 90^ C. rektificirt. 

Der fuselhaltige durch an der Luft- 
zerfallenen Aetzkalk filtrirte Kartoffel- 
spiritus wird rektificirt um ihn so weit 
als damit möglich vom Fuselöl zu be- 
freien, dann in derselben Art, wie oben 
angegeben ist zweimal mit der Lösung 



des übermangansauren Salzes schwach 
tingirt, nach erfolgter Entfärbung filtrirt, 
mit Kreide geschüttet, durch Knochen- 
kohle filtrirt und rektificfrt. Das Pro- 
dukt zeichnete sich durch Reinheit des 
Geruches und Geschmackes aus. 

Wie aus den angesteUten Versachen 
hervorgeht, scheint die zersetzende Ein- 
wirkung des übermangansauren Kalis 
auf die Fermentole, welche ihr Konsti- 
tution nach meist der Alcoholreihe an- 
gehören, eher stattzufinden als auf den 
Aethylalkohol. Das übermangansaure 
Kali wird sich durch das billigere über- 
mangansaure Natron ersetzen lassen. 



lieber Napellii. 

Von F. Htibschmaiin. 

Vor Jahren beobachtete ich bei der 
Bereitung des Aconitins in den Mutter- 
laugen einen Körper mit Eigenschaften, 
welche von denjenigen des eben genann- 
ten Alkaloids abwichen. Dieser Körper 
war vielleicht nur ein durch den Einfluss 
der Arbeit modificirtes Aconitin, denn 
für dessen Präexistenz in der Pflanze 
hatte ich keinerlei Anhaltspunkte. Nichts- 
destoweniger schien mir eine kurze, der 
Abstammung entsprechende Benennung 
am Platze und ich schickte den Neuling 
unter dem Namen Naj) ellin ins Weite. 
Als Erkennungs - Merkmale desselben 
konnte ich, nach einer kurzen Angabe, 
wie man zum Besitze desselben gelangen 
kann, nur folgendes Wenige in seinem 
Lau^asse angeben: 

„Das Napellin ist ein weisses, elektri- 
sches, bitter und hinterher brennend 
schmeckendes Pulver, löst sich in Aether 
etwas schwer, in Wasser und in Alkohol 
bedeutend leichter als das Aconitin, rea- 
girt deutlich alkalisch, sättigt die Säuren 
vollständig, wird, wegen seiner Lös- 
lichkeit in Wasser, aus der wässerigen, 
mittelst Säure bewerkstelligten verdünn- 
ten Lösung durch Ammoniak nicht ge- 
fallt. Beim Verbrennen entwickelt es 
stickstoffhaltige Produkte." 

Diese Notizen übergab ich Anno 1857 
der Schweizerischen Zeitschrift für Phar- 
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macie und hatte seitdem keinen Anstoss 
von aussen^ ^«^itere Studien an diesem 
Körper zu machen, da er, wie zu ver- 
muthen war, kein Glück machte und 
daher unberücksichtigt blieb. Nur davon 
musste ich mich überzeugen, dass dessen 
voUkommene Entfärbung leichter nieder- 
geschrieben war, als sie ausführbar ist. 

So war der Gegenstand fast in Ver- 
gessenheit bei mir gerathen, als in No. 4 
der Schweizerischen Wochenschrift für 
Pharmacie von 1864 ein Aufsatz über 
ein neues Alkaloid aus der Wurzel von 
Aconitum Napellus, sehr treffend Aco- 
nellin genannt und T. und H. Smith zu 
Entdeckern habend, erschien und der 
Herr Referent diese Gesellschaft ganz 
passend benutzte, den Entdecker des 
Napellins an seine Pflicht zu mahnen. 

Leider ist es mir aber beim besten 
Willen auch jetzt nicht möglich, die Ei- 
genschaften desselben eingehend zu be- 
stimmen, indem hiezu diejenigen des 
Aoonitins, zum Zwecke der Vergleichung, 
genauer bekannt sein müssten. Ich muss 
daher bitten, auch diesmal sich mit dem 
Wenigen, was folgt, zu begnügen. Die 
Frage der ErystalUsationsfahigkeit allein 
war es, die ich bei den drei Versuchen 
im Auge hatte. 

Erster Versuch. 
Reines Napellin wurde 15 Minuten 
mit 16 Theilen Wasser gekocht und das 
Verdampfende wieder ersetzt. Nach 
24 Stunden hatte sich das Napellin am 
Boden des Gefässes, theils in Form eines 
Harzkuchens, theils als Haut über dem 
Wasser, abgeschieden. Das Wasser hatte 
einen stark bittem und etwas brennenden 
öeschmack angenommen, sich schwach ge- 
färbt, aber keine Spur von Krystallen 



Zweiter VersuclL 

Dasselbe von der wässerigen Abkochung 
befreite Napellin wurde in gewöhnlichem 
Alkohol gelöst. Wasser bis zur schwachen 
Trübung zugesetzt, dann wieder Alko- 
hol bis zur völligen Klärung beigefügt 
und dieses Fluidum der freiwilligen Ver- 
dunstung überlassen. Das Napellin schied 
sich. auch diesmal nur harzartig aus. 

Dritter Versuch. 

^U Unze Napellin wurde in der Wärme 
mit verdünnter Chlorwasserstoffsäure ge- 
sättigtj dann Napellin zugesetzt, bis das- 
selbe zum Theil ungelöst blieb. Die 
vorher neutrale Auflösung reagirte nun, 
nach dem Filtriren, alkalisch und liess 
auf Bildung eines basischen Salzes schlies- 
sen. Sie wurde in der Stubenwärme 
der langsamen Verdunstung ausgesetzt. 
Nach einer Woche hatte sie Syrupscon- 
sistenz angenommen. Krystallisations- 
neigung war nicht ersichtlich. Es wurde 
nun mit etwas Wasser verdünnt und mit 
Salzsäure übersättigt. Nach einer wei- 
teren Woche war das Resultat dasselbe. 

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich 
wenigstens, dass Napellin und das erwähnte 
Aconellin verschiedene Dinge sind. 

Wie ich vor dem Erscheinen der neue- 
sten Ausgabe der preussischen Pharma- 
copöe hörte, fand Aconitin desshalb nicht 
Aufnahme darin, weil die Eigenschaften 
desselben zu wenig ermittelt seien. Ich 
werde im Laufe des Sommers wenigstens 
versuchen, zur Ausfüllung dieser Lücke 
einen meinen geringen Kräften entspre- 
chenden Beitrag zu Kefern. 

(Schweiz. Wochenschrift f. Pharm'. 1864.) 



(Her den Einfliiss des Glaubersalzes 
auf den StoffwechseK 

Von Professor See gen (in Carlsbad). 

(Virchow's Archiv, 1864. 5. und 6.) — 
Unsere Kenntniss von der Bedeutung 



Therapeutische Motizeii« 



des Glaubersalzes für den thierischen 
Organismus ist eine sehr geringe. Wir 
wissen, dass grössere Mengen dieses 
Salzes dünnflüssige Stuhlgänge veran- 
lassen. Wahrscheinlich ist, wie v. Liebig 
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es zuerst ausgesprochen hat, das grosse 
endosmotische Äequivalent des Salzes 
die Ursache dieser Wirkung; das Salz 
entzieht, wenn es trocken eingeführt wird, 
dem Blute Wasser, oder es verhindert, 
wenn es in wässeriger Lösung einge- 
nommen wird, den Uebertritt dieses Was- 
sers in das Blut; die Fäcalmassen wer- 
den durch das Wasser verflüssiget und 
mit ihm wird auch zugleich der grösste 
Theil des eingeführten Salzes aus. dem 
Körper entfernt. Nur eine geringe Menge 
des eingeführten Glaubersalzes wird auf- 
gesaugt. — Ueber die Rolle, welche das 
aufgesaugte Salz im Körper spielt, über 
die physiologischen Wirkungen, welche 
es übt, wissen wir Nichts. Betheiliget 
sich das Salz am Aufbaue der organi- 
schen Substanz? übt es einen bestimm- 
ten Einfluss auf Beschaffenheit und Menge 
der Secrete? modificirt es die Aufsau- 
gung oder wirkt es verändernd auf den 
Stoffumsatz? — Wir wissen auf keine 
dieser Fragen eine Antwort. Nur die 
therapeutischen Wirkungen der Glauber- 
salz-Wässer, wenn diese durch längere 
Zeit in kleinen Mengen genommen wer- 
den, deuten darauf hin, dass das Salz 
auf seinem Durchgange durch das Blut 
auf die wichtigsten Functionen des Stoff- 
Umsatzes Einfluss übe. Versuche, welche 
Seegen über die Wirkungen der Glau- 
bersalz-Wässer auf den gesunden Orga- 
nismus vor einigen Jahren anstellte, be- 
stätigten diese aus den therapeutischen 
Erfahrungen geschöpfte Annahme in 
überraschender Weise. Die Ergebnisse 
dieser Versuche bestimmten den Ver- 
fasser, die Wirkungen des Glaubersalzes 
in kleinen Mengen zum Gegenstande 
weiterer Versuche zu machen, und stellte 
er sich ' seine Aufgabe dahin, den Ein- 
fluss zu bestimmen, welchen die Zufuhr 
von kleinen Mengen schwefelsauren Na- 
trons bei' sonst gleichbleibenden Lebens- 
Bedingungen auf einige Functionen des 
Stoff-Umsatzes übt. Die wesentlichsten 
Ergebnisse dieser an Hunden angestell- 
ten, ebenso scharfsinnigen als mühevollen 
Versuhe, sind in foldende Sätze zusam- 
menzufassen: 1) Durch die Einnahme 



von Glaubersalz in massigen Mengen 
wird die Aufsaugung der eingenommen 
nen Nahrung nicht beeinflusst; die Fä- 
calmassen enthalten bei der gleichen 
Nahrungs-Zufohr sowohl vor als während 
des Glaubersalz-Gebrauches in gleichen 
Zeit-Abschnitten dieselbe Stickstoff-Memge 
und nahezu die gleiche Fett-Menge. 2) Der 
Wassergehalt der Fäces wird durch die 
Glaubersalz -Einnahme gesteigert und 
wächst diese Steigerang mit der Menge 
des eingenommenen Salzes. 3) Die 
Diurese wird nicht vermehrt, die Harn- 
Ausscheidung ist entweder jener der 
Normalperiode gleich oder selbst etwas 
geringer. Der Harn war meist schwach 
sauer, zuweilen neutral, nur an einzeln^i 
Tagen alkaUsch. 4) Die Stickstoffe 
Ausscheidung durch den Harn 
wird bedeutend vermindert. Die 
Stickstoff-Erspamiss beträgt in einzelnes! 
Beobachtungs-Reihen über 25 Procente, 
also mehr als ein Vierttheil der gesanun- 
ten Stickstoff- Ausscheidung. Da die 
Stickstoff-Menge des Harnes die Summe 
der umgesetzten stickstoffhaltigen Kör- 
per-Substanz darstellt, so lässt sich das 
gewonnene Ergebniss also formuliren: 
durch die Glaubersalz -Einnahme wird 
der Umsatz der stickstoffhaltigen Ge- 
webe-Elemente beträchtlich beschränkt, 
der Thierkörper wird an Stickstoff-Ato- 
men, an Leim- und Eiweiss- Geweben 
reicher. 5) Die Stickstoff- Ersparniss 
findet nicht ihren vollen Ausdruck in 
der Gewichts -Zunahme; diese beträgt 
in allen Beobachtungs- Reihen weniger, 
als dem der Stickstoff-Ersparniss gleich- 
werthigen Fleisch - Ansätze entspricht 
Dieser Unterschied ist so zu deuten, 
dass für das angesetzte Stickstoff-Gewebe 
andere stickstofffreie Substanz in grös- 
serer Menge verausgabt wurde. Aus 
diesem Unterschiede wie aus anderen 
im Verlaufe der betreffenden Abhand- 
lung dargelegten Gründen ist es nahezu 
gewiss, dass während der Glauberöalz»- 
Zufuhr die stickstofffreien Gewebe-Ele- 
mente und insbesondere das Fett-Gewebe 
in reichlicher Menge umgesetzt werden. 
6) In einzelnen Fällen wird durch die 
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Glaubersalz-Zufuhr die Ausscheidung von 
Cyanur •* Säure vdranlaaBt Da dieser 
Stoff nur selten und nur unter gewissen, 
noch nicht genau bekannten Emähnings- 
Verhältnissen abgeschieden wird, bestä- 
tiget dessen Auftreten, dass das Glau- 
bersalz auf die gesammte Stoff-Umsetzung 
einen wesentlich umändernden Einfluss 
übt. — Als das wichtigste Ergebniss 
der vom Verfasser in früheren Jahren 
Torgenommenen Untersuchungen stellte 
sich heraus, dass durch die Einnahme 
von Karlsbader Wasser die Harnstoff- 
Ausscheidung beträchtlich vermindert 
wird. Dieses Ergebniss stimmt mit dem 
jetzt auf exacter Grundlage, durch Ver- 
suche an Thieren Gewonnenen, über die 
hervorragendste Wirkung des Glauber- 
salzes, in überraschender Weise überein. 
Der Gedanke liegt nahe, dass jene Wir- 
kung des E[arlsbader Wassers auf Rech- 
nung seines wichtigsten Bestandtheiles, 
des Glaubersalzes, zu setzen sei. Seegen 
hat damals die Vermuthung ausgespro- 
chen, dass die verminderte Harnstoff- 
Ausscheidung, also der beschränkte Stick- 
stoff-Umsatz, durch eine in Folge des 
Wasser - Gebrauches gesteigerte Fett- 
Oxydation veranlasst sein dürfte, und 
hat als Stütze für diese Ansicht die thera- 
peutischen Erfahrungen über d^e Wir- 
kungen des Karlsbader Wassers ange- 
führt. Die Gewebe -Kedußtionen näm- 
lich, die man in Karlsbad beobachtet, 
beziehen sich immer auf Fett -Gebilde; 
das Fettpolster, zumal das am Unter- 



leibe angesammelte, verschwindet auffal- 
lend rasch; unter allen organi^ehen Le- 
ber-Erkrankungen sehen wir nur die 
Pettleber rückgängig werden. „Wir kön- 
nen nicht umhin", bemerkt Verfasser, 
„nachdem wir eine so bedeutungsvolle 
Analogie zwischen der Wirkung des 
Glaubersalzes und des Karlsbader Was* 
sers erkannt haben, auf diese therapeu- 
tischen Erfahrungen als auf einen wich- 
tigen Anhalt für unsere jetzt kräftig ge- 
stützte Hypothese über die durch Glau- 
bersalz gesteigerte Umsetzung stickstoff- 
freier Gewebe - Elemente hinzudeuten. 
Wenn wir aus den Ergebnissen unserer 
Untersuchungen alles Hypothetische aus- 
schüessen, so bleibt die aus allen Un- 
tersuchungs-Reihen unzweifelhaft hervor- 
gehende Erfahrung, dass durch den 
Glaubersalz-Gebrauch die Stickstoff-Aus- 
fuhr beträchtlich beschränkt wird." Diese 
Thatsache hat, abgesehen von ihrer Be- 
deutung für die wissenschaftliche Be- 
gründung der Heilquellen - Wirkungen, 
noch ein wichtiges praktisches Interesse. 
Wenn noch weitere Versuche, unter den 
verschiedensten Bedingungen ausgeführt, 
dieselbe bestätigen, so wäre die Anwen- 
dung kleiner Mengen Glaubersalz thera- 
peutisch und hygienisch da zu verwer- 
then, wo es sich um Conservii'ung der 
Eiweiss-Gewebe und, um Aufspeicherung 
derselben im Thierleibe handelt, also bei 
den verschiedenen Consumptions-Krank- 
heiten und zum Behufe der Fleisch- 



mästung. 



(Aerzl. Intellig. Bl. 1864.) 



Offene Horrespondeiiz. 



Apoth. G. in P. Sie aind im grossen Irrthume, 
wenn Sie meinen, dass im Jahre 1864 und 
zwar durch den Professor Dr. Kletzinsky, 
die nützliche Anwendung des Glycerins als 
Mittel für Haare uud Kopfhaut gefunden 
ist. Wollen Sie gütigst das Manuale pharma- 
eeutio. Hager! (im Jahre 1860 geschrieben) 
rergieicfaen, so finden Sie S. 221 und S. 222 
das Glyccrin als Bestandtheil von Haar- 
mitteln. Da diese Mittel durch Hager be- 
reits während einiger Jahre vorher geprüft 



waren, so datirt sich die bezügliche Anwen- 
dung des Glycerins also schon vom Jahre 1858. 

Apoth. W. in E. Die Beirsche Haemor- 
rhoidalsaibe besteht aus 1 Th. höchst- 
feingepulv. Galläpfeln und 3 Th. Fett. 

Apoth. T. in C. Das Hausicuthn ersehe 
Kropfpulver; llp. Spong. marin., Tartari 
crudi ana P. 4, Alum. crudi, Lapid. Spon- 
giae, Corii ana P. 2. Mixta in vase fictilo 
bene clause calcinentur per horae quadran- 
tem, ut fiat pulvis niger. » 
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detteiMHtttiige Nütkeilugen vo« phamacentischMi htewsM. 



In der Hofapotbeke zu Cüstrin ist zum 1. Oc- 
tober die Defectarstelle zu besetzen. Gebalt 150 
Tblr. Abscbrift der letzten Zeugnisse bitte den 
Bewerbungen beizufügen. 

Zu derselben Zeit wird auch ein quAÜficirUr 
junger Mann als zweiter Lehrling verlangt. 

Cüstrin. C Kuto»cli. 



Zum 1. October d. J. wünsche ich einen gut 
empfohlenen Gehülfen ftir die Defectur in meiner 
Apotheke. __ 

Memel. €. T. Kacelter. 



Zum 1. October suche ich einen eut empfoh- 
lenen examinirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. lI*lftl«ll©F. 



In meiner Apotheke wird am 1. October c. die 
I. Beceptur Tacant. Gefälligen Bewerbungen bitte 
ich eine Copie der letzten Zeugnisse beizufügen. 

Breslau. F. Reiclielt. 



Eine Apotheke im Königreiche Preussen wird 
bei 10 Mille Anzahlung gesucht durch 

Tli. TelelBsrAlier 

in Berlin. 



Zum 1. October wünsche ich meine Receptur 
durch einen examinirten Gehülfen zu besetzen. 
Gefälligen Bewerbungen bitte Abschrift der letzten 
Zeugnisse beizulegen. 

Landsberg a. d. Warthe. B. RÖStel* 



Die Becepturstelle mit 150 bis 175 Thlr. Ge- 
halt ist vergeben. 

Stargard in Pommern. ZIppel. 



Die Vacanz in meiner Apotheke ist erledigt. 
Den Herren Bewerbern meinen Dank. 

Breslau. F. ReicHelt. 



Apotheker-Lehrling« 

Der 16jährige sehr kräftige Sohn eines Forst- 
beamten, der sämmtliche Classen eines Lyceum^s 
besucht und die Examina glänzend bestanden, 
dem in sittlicher Beziehung die besten Zeugnisse 
zur Seite stehen, will aus besonderer Neigung 
für die Naturwissenschaft die Pharmacie erlernen ; 
eine tüchtige Ausbildung und humane Behand- 
lung wird beansprucht. Weiteres durch 

Apotheker C Feldmaiiii, 
Wildungen. 



Zum 1. October suche ich einen erfahrenen 
Beceptarius (Gehalt 140 Thlr. excl. Weihn.) und 
einen jüngeren gut empfohlenen Gtehülfen. 

Gollnow. A. Heise, 



Ein im besten Zustande befindliches Apparat 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer (Pum- 
penspparat), worauf täglich cirea 2— 300 Flaschen 
fabricirt werden können, steht preiswördig zu 
verkaufen Wo? erfährt man bei der Bedaction 
der pharm. Centralhalle, Berlin, Mariannenplatz 11' 



Mineralwasser-Anstalt. 

Gestützt auf jahrelange praktische Erfahrun- 
gen erlauben wir uns den Herren Besitsem und 
Unternehmern von Mineralwasser - Anstalten auf 
unsere Firma aufmerksam zu machen. Wir über- 
nehmen die vollständige Einrichtung mit ganz 
vorzüglichen, nach den neuesten Erfahrungen 
gearbeiteten Apparaten, liefern alle, nur pracktisch 
gute, dazu gehörende Artikel und Utensilien als: 
Korke, Gummischurzen, Flaschenbürsten, Chemi- 
ealien etc. etc. und ertheilen alle zu diesem 
Fache nöthigen Vorschriften, sowie vollständige 
Information in der Fabrikation zu den billigsten 
Preisen und unter günstigen Bedisgungen. 

€rebr, Barkoirslil, 

Chemiker und Techniker. Besitzer einer BCiBe- . 
ralwasser- Anstalt, Berlin, Köpnickerstr. 71a. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmaceatischen), pby- 

sikalisehen und mineralogischen Apparate, 

Instrumente, Oeräthschaften und Stand* 

gefässe 

von 

Warnbriinii^ Quilitz & Co«^ 

Hoflieferanten, 

cSonbött, 'gßerfm, 

14. South-Str., Fiusbnry £. C. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigen 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Oabtnetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preiaen. 



In CommissioB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de» Herausgebers. — Druck von J. C. Hnber in Chsrlottenbarg, Mühlenstr. 12. 
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Inhalt: Obemle ind Pharn&oie: Beitrige snr praktischen Pharmaeie. — Die Nachweisang des Arsens in 
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Clieiiiie null Pliarmaelee 



Beiträge cur praktii^cheB Pharmaeie« 

(Von einem Praktiker.) 
(Portsetenng.) 

Extraeta. Die Extraeta sollte ein 
jeder Apotheker selbst bereiten, natür- 
lich mit Ausnahme derjenigen, die aus 
frischem Kraut bereitet werden sollen, 
welches er sich an Ort und Stelle nicht be- 
schaffen kann. Bei den käuflichen Ex- 
tracten kann man nie wissen, was man 
kauf);, und bei den theurern ist man 
Verfälschungen leicht ausgesetzt. Das 
käufliche Extr. Quassiae z. B. enthält 
sehr häufig bedeutende Mengen Extr. 
Absinth. Das Quassiaholz giebt nur 
wenig Ausbeute an Extract, und da hilft 
man denn mit Absinth nach. — Die mit 
Aether zu bereitenden Extracte werden 
sehr häufig mit einem Gemisch von 
Aether und Spir. rectss. zu gleichen 
Theilen hergestellt; man spart dabei an 
Kosten, da der Spiritus doch billiger ist 
als Aether, und man erhält eine grössere 
Ausbeute, also ein dopjielter Vortheil. 

Kali carbon. dep. Diesen Artikel 
beziehen die Apotheker auch sehr gern 
vom Droguisten oder aus chemischen 



Fabriken. Die käufliche Waare ist in 
der Regel von untadelhaftem Äussern; 
enthält aber nicht selten 25 Proc. und 
mehr kohlensaures Natron, welches in 
Form von 80 procentiger calcinirter Soda 
der gereinigten Pottasche zugesetzt wird. 
Diese Verbesserung macht allerdings 
die Darstellung dieses Präparats wesent- 
lich rentabler. 

Kalium sulphur. pro balneor 
Auch hier hilft man der Rentabilität des 
Präparats durch Zusatz von Vi — Vs der 
Pottasche an calcinirter Soda vor dem 
Zusammenschmelzen mit Schwefel nach. 
— Es ist möglich, dass diese Verfälschung 
für das Publikum nicht von NachtheU 
ist, denn das Schwefelnatrium mag wohl 
als Bad ebenso wirken, wie das Schwe- 
felkalium; aber wenn der Apotheker 
in seiner Schwefelleber V* — Vs Schwe- 
felnatrium verkaufen will, dann kann 
er sich das Präparat auch noch vortheil- 
hafter allein darstellen. 

Lapid. Cancror. praep. Der Le- 
ser wird erstaunen, wenn ihm hier zu- 
gemuthet wird, dieses Präparat selbst 
zu machen, doch bleibt ihm in der That 
Nichts weiter übrig, wenn er sicher sein 
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will, das za haben, was der Käme be- 
aagt Lap. Caiicror. praep. stehen in den 
Pfeiscoitranten mit 45 Sgr. pr, Pfund, 
Conchae praep. kosten nur 3 Sgr. Letz- 
tere passiren, mit etwas phosphorsaurem 
Kalk versetzt, gar oft für erstem. Mög- 
lich, dass die Wirkung eine ganz ähn- 
liche ist, aber wer bezahlt denn gern 
für l Pfd. Conchae praep. 45 Sgr.? 

Natrum carbonicum. Man sollte 
kaum glauben, dass ein so billiger Ar- 
tikel, wie die krystallisirte Soda, auch 
noch verfälscht werde, und doch ist dem 
so. In den Fabriken wird ein Natr. 
sulph. in Soda ähnlicher Forni darge- 
stellt, und eigens zu dem Zweck gekauft, 
um Soda damit zu verfalschen. Eine 
billige Soda enthält denn auch oft bis 
«u Vi davon. 

Rcsina Jalapae. Es ist bekannt, dass 
das Jalapenharz mit dem Harz aus den 
sogenannten Stipit. Jalapae (Wurzeln von 
Convolvulus Orizabensis) verfälscht vor- 
kommt, und der Unterschied des Preises, 
ersteres kostet i9Thlr. das Pfund, letz- 
teres 6 Vi Thlr., macht dies auch zu 
einem sehr vortheilhafteu Geschäft. We- 
niger bekannt dürfte es aber sein, dass 
die reine Resin. Jalap. e stipit. für das 
echte verkauft und, was noch ärger ist, 
von Apothekern im guten Glauben dispen- 
sirt wird. Früher war das falsche Ja- 
lappenharz immer ziemlich dunkel von 
Farbe, und es konnte aus diesem Grunde 
schon nicht gut für das echte verkauft 
werden; aber jetzt stellt man auch das 
falsche von ganz heller Farbe und dem 
echten täuschend ähnlich her^ so dass 
man also beim Einkauf um so. grössere 
Vorsicht verwenden muss. Es ist durch- 
aus nöthig, ein gekauftes Harz erst ge- 
nau au untersuchen; Mangel an Zeit, 
wie auch oft an JLust und Gewandheit 
zu solchen Arbeiten, lässt leider nur zu 
häufig die Untersuchung unterbleiben. 

Sapo medicatus. Wer sich dieses 
Präparat nicht selbst darstellt, kann ziem- 
lich sieher sein, dass er Sapo Hispanic. 
plv. gekauft hat und dispensirt. 

-Spir. aether. nitr., ein Präparat^ 
das sich jedenfalls der Apotheker allein 



machen rauss. In den chemischea Fa- 
briken macht man dasselbe nach selu- 
verschiedenen Vorschriften, und es Est 
denn auch jedesmal ein anderes Präparat. 
Das spec. Gew. giebt für die Güte des- 
selben gar keine ControUe ab, man kann 
also nur bei Selbstdarstellung und Befol- 
gung der Vorschrift der Pharmacopöe 
sicher sein, das zu haben, was die Pharma- 
copöe vorschreibt. 

Tartar. boraxatus. Der käufliche 
Boraxweinstein ist stets kalkhaltig; ja 
man kauft zuweilen einen, der sich nur 
unvollständig in Wasser löst, und aus- 
sieht, als wäre es nur ein inniges Ge- 
menge von Borax mit Weinstein. Wer 
also dieses Präparat rein und gut haben 
will, der mache es allein. 

Tartar. depur. plv. Es kommt im 
Handel ein kalkfreier Weinstein vor, 
der ein sehr feines Pulver darstellt, 
schön weiss mit einem geringen gelb- 
lichen Stich, der aber beim Auflösen 
eine sehr geförbte Lauge giebt und sich 
desshalb nicht zur Darstellung von wein- 
steinsauren Salzen eignet. Es sei hier- 
mit auf diese Sorte aufmerksam gemacht. 

Z ine um oxydat. Vor Einführung 
der neuen Pharmakopoe sollte nur das 
Zinc. oxydat. via humid, par. in den 
Apotheken gehalten werden; doch fand 
man auch damals schon viel via sicca 
par. vor, das freilich mit der Aufschrift 
via humid, gekauft und auch als solches 
bezahlt wurde. Letzteres kommt nun auch 
wohl heute noch vor, aber dieses sehr 
lukrative Geschäft hat durch das Er- 
scheinen der neuen Pharmakopoe ent- 
schieden sehr gelitten. — Es sei hier 
noch darauf aufmerksam gemacht, dass 
das käufliche Zinkweiss, selbst die feinern 
Sorten, mitunter Spuren von Blei enthält, 
was bei der Darstellung von Zinksalzen 
aus diesem Material wohl zu berück- 
sichten ist. 

Es mag mit den hier angeführten 
Beispielen genügen, doch ist damit kei- 
neswegs gesagt, dass die übrigen Prä- 
parate keinen Verfälschungen unterworfen 
wären ; aber der Raum gestattet es hier 
nicht, dieses Thema zu erschöpfen. Wa 
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z. B. die VerfalBohung der ätherischen 
Oele angeht, so ist bekannt, dass darin 
ganz Ausserordentliches geleistet wird; 
ebenso ist schon an andern Orten von 
der Verfälschung der fetten Oele wie- 
derholt die Rede gewesen, es sei daher 
dieser hiey nur mit diesen wenigen Wor- 
ten gedacht. 

Was nun die Verfälschung der ge- 
pulverten Droguen angeht, so ist es ebenso 
wenig möglich, die sämmtlichen in den 
Apotheken gebräuchlichen Vegetabilien 
hier zu behandeln; es sollen hier nur 
einige Beispiele hervorgehoben werden, 
an denen man erkennen kann, in wel- 
cher Weise dieses Geschäft gehandhabt 
wird. Es kann danach leicht ein Jeder 
ermessen, wessen er sich in andern Fällen 
zu gewärtigen hat. 

Die käuflichen Pulver bestechen meist 
durch ihr elegantes Aeussere/ durch grosse 
Feinheit, und oft auch gute Farbe; dies 
iBt wohl mit ein Ginind, der ihnen so 
schnell Eingang in die Apotheken ver- 
schafft hat. Aber dieses elegante Aeussere 
ist oft ein Kunstproduct, erzeugt auf 
Kosten der Reinheit des Pulvers und 
man thut Unrecht, darauf zu viel zu geben. 

Von den Pulvern sind natürlich die- 
jenigen besonders Verfälschungen aus- 
gesetzt, die in grossen Mengen, nicht 
blos als Arzneimittel, sondern auch sonst 
im Handel, gebraucht werden, weil da 
natürlich die Verfälschung am meisten 
Gewinn bringt. Hierher gehören vor 
allen die Gewürze. (Schlujss folgt,) 



Me NaebireisHHg de$ Arsens in den 

Antimon- nnd anderen chemischen 

Präparaten. 

Dr. Rieckher hat es sich zur Aufgabe 
gestellt, die verschiedenen Methoden zur 
Nachweisung des Arsens in den chemi- 
sch^i Präparaten auf ihre A^^wendbar- 
keit- in den Apotheken zu prüfen und 
hat dieselben in einer umfangreiclien 
Abhandlung besprochen, woraus wii* 
hier das Praktisch- Wichtige für die Apo- 
theker aufnehmen. 

Das Verfahren von Freaenius und Babo, 



nach welchem aus den Schwefelverbin- 
dungen beider Metalle durch ZusaniBae^-^ 
schmelzen mit Cyankalium und .Öod(^, 
im Kohlensäurestrom nur ein Arsenspie- 
gel erhalten wird, steht vollkommen festj^ 
und wird, was Genauigkeit und Schärfe 
betrifft, von keiner anderen Method^ 
übertroffen, aber für pharmaceutischej 
Laboratorien zu Untersuchungen der An; 
timonpräparate ist dieselbe trotz aller 
Genauigkeit doch zu complicirt. Nac}^ 
Rieckher zeigt sich dem Zwecke am ent; 
sprechendsten die Methode von A. W, Hpf- 
maun in London, der die beiden Gase 
durch eine Lösung von Silbersalpete^ 
zersetzen lässt. Der Antimonwasserstq^ 
setzt sich mit dem Silberoxyd um In 
Wasser und Antimonsilber Ag'Sb (näni- 
Uch H*Sb + 3 (AgO, NO») = Ag»ab 
+ 3 (HO, NO *), während der Arsen Was- 
serstoff das Silber reducirt zu Metall 
unter Bildung von arseniger Säuyej di^ 
in der Flüssigkeit gelöst bleibt; 3 EfÖ 
+ H^As+6 (AgO, NO*) = 6 Ag-f AsQ^^ 

+6(Ho,Noo. ^ ^ . ;• 

Denken wir uns eine antimpn- \xn4 
arsenhaltige Flüssigkeit in der geeigne- 
ten Zusammensetzung für den Wasser- 
stoffentwickelungs - Apparat mit . reiijeui 
Zink und reiner S4zsaure. ^n^ameji: 
gebracht, so wird alsbald die TvVassQr^ 
Stoffentwickelung beginnen und zu glei- 
cher Zeit die Bildung von Arsen- und 
Antimonwasserstoff. Wird durch eine 
zweimal in - rechten Winkeln gebogenfe 
Glasröhre das Gas in eine verdünnte 
Lösung von Salpeters. Silberoxyd ge- 
leitet, so ist die Zersetzung der Metall- 
wasserstoff-Verbindungen durch dasSÜber 
sogleich an der duiddereii Färbung, die 
nach und nach bis zum schwarzen Ni^ 
derschlag sich steigert, zu erkennen. 
Man lässt etwa 20 30 Minuten die Gas- 
entwickelung dauern und verfährt mit 
der zersetzten Silberlösung auf folgende 
Weise: Nach massiger Erwärmung der- 
selben filtrirt man und überzeugt sich 
durch eine Probe mit einem Tropfen 
Salzsäure, ob noch Silber in der Lö- 
sung vorhanden. BejahendenFalls nimmt 
man etwa '/j derselben und setzt, da 
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das gebildete arsenigsaure Silberoxyd 
in der freien Salpetersäure des Silber- 
salpeters gelöst ist, einige Tropfen Am- 
moniak zu. Ist der Gehalt von Arsen 
etwas mehr, als eine Spur, so kommt 
eine gelbe Trübung oder Fällung von 
arsenigsaurem Silberoxyd zum Vorschein. 
Setzt man zu den restirenden V, der 
Lösung Salzsäure, um das überschüssige 
Silber zu fallen, und filtrirt, so kann 
man mit der einen Hälfte des Filtrats 
die Probe mit Kupfer nach Reinsch, mit 
der andern die mit Schwefelwasserstoff 
machen-, fär diese beiden Reactionen 
ist aber vorher die frde Salpetersäure 
durch Eindampfen über dem Wasser- 
bade zu entfernen. Ist aber aller Silber- 
salpeter zersetzt worden, so setzt man 
% — 1 Gran desselben hinzu, um die 
Peaction mit Ammoniak zu bekommen. 
Die Beaction des arsenigsauren Silber- 
Oixydammoniaks, resp. dessen Zersetzung 
beim Kochen der Flüssigkeit, gestattet 
die Nachweisung eines Minimums von 
Arsen. Ein Tropfen Solut. arsen. Fowler. 
(180 Tr. wogen 1 V, Dr. und enthielten 
1 Gr. arsenige Säure; 1 Tropfen also 
Visa ör. arsenige Säure) gab eine deut- 
lich wahrnehmbare Farbenerscheinung 
und übertrifft diese Reaction die andern 
genannten an Empfindlichkeit bedeutend. 
(Archiv der Pharm. 1864.) 



lieber das Vorkommen des Thalliums 
im organischen Reiche« 

In der am 23. Januar d. J. abgehal- 
tenen Sitzung der Mitglieder des physi- 
kalischen Vereins in Frankfurt a. M. 
theilte Prof. Böttger seine neuesten Er- 
fahrungen und Beobachtungen über das 
Vorkommen des Thalliums im organischen 
Reiche mit. Einige Zeit habe es ge- 
schienen, als sei das spärliche Vorkom- 
men dieses neuen, von Crookes und Lamy 
entdeckten metallischen Elementarstoffes 
nur auf gewisse Schwefelkiese beschränkt, 
indess ersehe man aus seinen jüngsten 
Publikationen, dass dieses Metall auch 
in einigen salinischen Mineralwäs- 
sern, unter andern in den Soolen von Nau- 



heim, Dürmberg und Orb, dessgleichen in 
dem im erbohrten Steinsalzlager vonStass- 
furt, massenhaft auftretenden Camallit, fer- 
ner in dem bei Verarbeitung gewisser Le- 
pidolithe auf Lithion in der Mineralwas- 
seranstalt des Dr. Struve in Dresden 
abfallenden Salzrückstande vorkomme. 
Seinen neuesten Untersuchungen zufolge 
habe es aber den Anschein, als gehöre 
das Thallium zu den in der Natur am 
meisten verbreiteten Metallen, da er das 
Vorkommen desselben zur Zeit, wenn 
auch nur in ganz winziger Menge, den- 
noch zweifellos in der Runkelrübe, 
im Traubensaft (Weinhefe), in der 
Cichorienwurzel, im Tabak, im 
Buchenholz, respective deren Asche, 
spektralanalytisch constatirt habe. Auch 
im Kelp, dessen Chlorkaliumgehalt zur 
Zerlegung von Chilisalpeter gedient, habe 
er Thallium ganz unzweideutig nachge- 
wiesen. Aus dieser letzteren Beobach- 
tung gehe hervor, dass das Thallium 
also auch, ähnlich dem Brom und Jod, 
ein Bestandtheil des Meerwassers sei, 
da Kelp bekanntlich der geschmolzene, 
Natron- und Kali-haltige Aschenrückstand 
verschiedener im Meere und am Meeres- 
gestade wachsender Seepflanzen, insbe- 
sondere der Salsola-Arten ist. Näheres 
und Specielleres über diese interessan- 
ten Beobachtungen gedenkt Prof. Böttger 
demnächst in den betreffenden wissen- 
schaftlichen Fachjournalen zu veröffent- 
lichen. Hier sei nur noch erwähnt, dass 
der Redner auf die Thatsache ein be- 
sonderes Gewicht zu legen schien und 
mit Nachdruck hervorhob, dass das Thal- 
lium im organischen Reiche stets nur 
in Begleitung von Kaliumverbindun- 
gen aufzutreten pflege; wenn man da- 
her eine hinreichende Quantität (circa 
4 Pfund) solcher Kaliumverbindungen 
mit einer Auflösung von Platinchlorid 
fälle und den dabei entstehenden blass 
citronengelben Niederschlag so oft mit 
geringen Quantitäten Wassers auskoche, 
bis die rothe Kaliumlinie im Spektral- 
apparate kaum mehr sichtbar sei, man 
schliesslich dann auf das Hervortreten 
der so ausserordentlich charakteristischen. 
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loit keiner anderen Linie leicht zu ver- 
wechselnden smaragdgrünen Thallium- 
linie rechnen könne. Was -die Ansicht 
anbelangt^ dass das Thallium unstreitig 
in die Gruppe der Alkalimetalle zu stellen 
sei; so gewinnt dieselbe, ausser anderen 
bekannten Thatsacben, durch die neueste 



Beobachtung des Vortragenden noch dar 
durch an Wahrscheinlichkeit, dass dem- 
selben gelungen, einen dem Kalium-Eisen- 
alaun an Krystallform, Farbe und Was^ 
sergehalt ganz gleichen Thallium-Ei- 
senalaun in zollgrossen Blrys tallen darzu- 
stellen. (Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Tecliiilsclie Motlzen« 



Deber eine eigenthämlielie Veränderung 
des zum Dachdecken angewandten 
Zinkbleches durch das j^chenholz« 

Von J. Nickles. 

Zinkblech, welches zur Bedeckung 
des Dachgebälkes des grossen Univer- 
sitätsgebäudes in Nancy angewandt wurde, 
fand man nach verhältnissmässig kurzer 
Zeit, nämlich nach 18 Monaten, zer- 
fressen und mit grossen Löchern durch- 
bohrt. Die nächste Ursache einer so 
schnellen Veränderung schrieb man na- 
türlich der Unreinheit des angewandten 
Zinks zu. Da mir diese Meinung nicht 
gegründet schien, so stellte ich in die- 
sem Betreff einige Untersuchungen an, 
welche folgendes Resultat ergaben: 

Die fraglichen Zinkbleche sind nicht 
unreiner, als es gewöhnlich das gewalzte 
Zink ist; die Zerfressungen sind an ihren 
Rändern mit weissen Schuppen bedeckt, 
welche sich unter dem geringsten Druck 
ablösen, sie bestehen aus kohlensaurem 
Zinkoxyd. Diese Ablagerung von koh- 
lensaurem Zinkoxyd ist von einem gel- 
ben, mehr oder weniger dunkeln Ueber- 
züg eingefasst, welcher die charakteri- 
stischen Eigenschaften einer organischen 
Substanz besitzt. Sie muss von dem 
Zimmerholz herrühren, worauf das Zink- 
blech angebracht war, um es gegen den 
Regen zu schützen. Diese organische 
Substanz scheint mir hier eine wesent- 
Kche Rdle zu spielen : unter dem Einfluss 
der Luft und der Feuchtigkeit muss sie 
•ich nothwendig oxydiren, säuren, und 
^d dann leicht das Zink angreifen, 
"Welches bekanntlich unter diejenigen Me- 
*ftüe gehört, welche bei Gegenwart von 
Säuren das Wasser zersetzen. 



Die erwähnten Zinkbleche sind auch 
allenthalbeii angegriffen, zerfressen oder 
durchbohrt, wo sie Holz berühren, 
welches unvollkommen ausgetrocknet ist 
oder nass werden kann, sie sind hinge- 
gen unversehrt an den Stellen, wo sie 
das Holz nicht berühren, so wie an den- 
jenigen, wo letzteres stets trocken ge- 
blieben ist. 

Das Tannenholz scheint in diesem 
Falle zweckmässiger zu sein, als das 
Eichenholz. Bei dem erwähnten Ge- 
bäude ist nämlich das Zink in grossem 
Massstabe angewandt, um sowohl das 
Eichenholz als das Tannenholz zu ver- 
kleiden; die besprochenen Veränderun- 
gen zeigen sich aber nur bei dem auf 
dem Eichenholze angebrachten Zink, 
während das Zink, welches das Tannen- 
holz verkleidet, ganz unversehrt geblie- 
ben ist. 

Bei der Herstellung von Zinkdächern 
ist daher wohl zu beachten, dass man 
dieses Metall nicht auf Eichenholz auflie- 
gen lässt, sondern ihm zur Unterlage 
ein harziges Holz, wie Tannenholz, gibt. 

Die verändernde Wirkung, welche wir 
hier dem Eichenholze zuschreiben, ist 
wahrscheinlich den Architekten schon 
lange bekannt, denn einerseits kommen 
derartige Unfälle glücklicherweise selten 
vor und andererseits findet man fast 
überall die Zinkdächer auf Tannenholz 
aufliegen*). Ich hatte Gelegenheit, die 
erörterte Thatsache nicht nur in Nancy, 
sondern auch in Paris, im Elsass, in 



*) Zur Herstellung von Zinkdächern wird schon 
lange yorgeschrieben, dass man auf die Sparren 
eine Vertäfelung von tannenen (nicht eichenen) 
Brettern legt. 
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der Schweiz und in Deutschland zu beob- 
achten. (Polytechn. Notizbl. 1864.) 



AniliiblaM^ imf^eeignet xun BMuen 

weisser geschwefelter wollener 

Waareii. 

Wenn die wollenen Waaren mittelst 
schwefliger Säure gebleicht worden sind, 
gibt man ihnen bekanntlich eine Bläuung, 
welche den Zweck hat, das Weiss der- 
selben zu erhöhen oder vielmehr die 
gelbliche Farbe, welche sie gewöhnlich 
beibehalten, zu verdecken. Dazu be- 
nutzt man gewöhnlich Indigcarmin oder 
essigsauren Jndigo, mit welchem Was- 
ser bis zum gewünschten Grade der In- 
tensität gefäri>t wird. Das Anilinbiau 



ist zum Bläuen nicht zu empfahl, da 
eine spirituöse Auflösung desselben mit 
viel Wasser verdünnt, eine mehr graae^ 
als blaue Farbe zeigt, daher auf wdle- 
nen Waaren kein schönes Wdss her- 
vorruft Als bestes bläuendes Mittel 
können wir entweder Ultramarin mit 
etwas Boraxlösung oder das Kobaltblau, 
welches zu diesem Zwecke in der Geit- 
ner'schen Fabrik bei Schneeberg bereitet 
wird, Mnpfehlen; letzteres hat ^ Eigen- 
schaft, mit Wasser verdünnt, lange Zeit 
in Schwebung zu bleiben, ohne sicji ab- 
zusetzen und gibt ein vorzügliches Weiss. 
Das Bläuen muss stets nach dem Schwe- 
feln vorgenonunen werden. 

(Polytecho. Notizbl. 1664.) 



Therapeutische Motizen« 



Ueber das Cinchoniii als medieinisehes 
Ersatzmittel des Chininst 

Hierüber äussert sich Dr. W. F. Daniell 
zu Kingston in Jamaika in einem Schrei- 
ben an Prof. Bentley in London folgen- 
dermaassen. 

Im Februarhefte des Pharm. Journal 
habe ich einen interessanten Aufsatz 
von Jos. Ince gelesen, worin die Salze 
des Cinchonins statt derjenigen des 
Chinins in der Heilkunde empfohlen 
werden. So weit indessen meine Er- 
fahrungen über die Anwendung des 
Cinchonins bei der Behandlung von Fie- 
bern und andern miasmatischen Krank- 
heiten des westlichen Afrika reichen, 
hat es sich vollständig unbrauchbar er- 
wiesen, denn es erzeugte jedesmal Kopf- 
schmerz. Als ich mich in der Eigen- 
schaft eines Militärarztes in Sierra Leone 
befand, Hess man eine grosse Quantität 
Cinchonin kommen, um seine medici- 
nischen Eigenschaften zu prüfen, und 
zu ermitteln, ob es nicht ein billiges Er- 
satzmittel des Chinins abgeben könne. 
Es wurde daher sowohl kranken Euro- 
päern als auch Negern, welche an den 
mildern Formen des Wechselfiebers litten 
und frei von lokalen Congestionen wa- 



ren, in denselben Dosen wie das Chinin 
gereicht; aber es verursachte so bedenk- 
liche Kopf- und Gehirn-Affektionen, dass 
man sich genöthigt sah, damit auszu- 
setzen. Ich fügte ihm später noch Ca- 
lomel und Morphin hinzu, der üble Er- 
folg blieb indessen derselbe. In Ver- 
bindung mit Morphin gegeben, trat so- 
gar Delirium ein, was nur durch An- 
wendung von Blasenpflaster auf den 
Nacken wieder beseitigt werden konnte. 
Das Cinchonin kann daher niemals als 
ein brauchbares Ersatzmittel des Chinins 
bei der Behandlung von Elrankheiten in 
den Tropen dienen. 

Ganz entgegengesetzt der in West- 
a&ika gemachten Erfahrungen klingt 
aber das Urtheil des Dr, Macpherson in 
Ostindien über den medicinischen Wertb 
des Cinchonins, auf welches J. E. Howard 
aufmerksam macht. Dr. H. fand durch 
zahlreiche Versuche an Thieren und 
langjährige Beobachtungen an Menschen, 
dass das Cinchonin als Sulphat dem 
Chinin ganz ähnliche Wirkungen äussert; 
es verursacht dieselben Gehirn -Affek- 
tionen und in demselben Grade; seine 
Berührung mit dem Verdauungskanal 
reitzt weder mehr noch weniger als die 
des Chinins ; es ist ein zuyerläipßiges Fie- 
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bermittel^ wirkt aber um ein Drittel 
schwächer als das Chinin. Forget hat 
zwar ungünstig über das Cinchonin be- 
richtet, aber Dr. Hndellet fand es wie- 
derum in 503 Fällen dem Chinin nicht 
nachstehend. Andere Aerzte stellen es 
dem Chinin nur wenig nach, und Dr. M. 
fordert daher die ostindische Regierung 
dringend auf, dem Chinin das Cinchonin 
zu substituiren. 

Briquet's grosses Werk, das Resultat 
einähriger unausgesetzter Versuche und 
Beobachtungen, liefert ähnliche Belege 
über die Wirksamkeit des Cinchonins. 
Nach ihm bringt das Cinchonin fast die- 



selben Erscheinungen hervor wie das 
Chinin, mit Ausnahme einer Verwirrung 
des Sehens, wovon er niemals eine Spur 
bemerkte. Er findet zwar auch das 
schwefelsaure Cinchonin um ein Drittel 
oder ein Viertel schwächer wirkend als 
das schwefelsaure Chinin; die Dosen 
jenes Salzes müssten daher etwas er- 
höhet werden, allein erstens sei das 
deihungeachtet pekuniär vortheilhaft, und 
zweitens stellten sich bei den Kranken 
keine Inconvenienzen ein, weil es we- 
niger lokal reitze und weniger bitter 
schmecke als das schwefelsaure Chinin. 
(Wittstein's Vierteljahresschr. 1864.) 



Amtliche Terordniuig^en und Erlasse. 



Preu00eii. Betreffend die Festietiiing Ton 
Amei-BeohnuageB. 

Der Königl. Regierung erwiedere ich auf dön 
Bericht vom . . . dass ich mich mit den in dem- 
selben angeführten Gründen, aus welchen die 
Beschwerde des Apothekers N. zu N^ wegen Re- 
dnction einer Arzneireehnung zurückzuweisen sei, 
nicht einverstanden erklären kann. Die Königl. 
Regierung geht yon einer irrthümlichen Auffas- 
sung aus, wenn dieselbe der Ansicht ist, dass 
bei Feststellung einer Liquidation über die für 
einen Armen - Kranken gelieferten Arzneien zu- 
nächst die Art der Arznei-Verordnung in 
Betracht zu ziehen sei. 

Da jeder Apotheker verpflichtet ist, die Arz- 
neien den ärztlichen Vorschriften gemäss, ohne 
sich ein Urtheil über deren Angemessenheit zu 
erlauben^ genau anzufertigen und zu dispensiren, 
so steht es ihm auch unzweifelhaft zu, die Kosten 
für dieselben auf Grund der vorschriftsmässig 
anstaxirten Recepte zu berechnen. Die Fest- 
ste 1 1 u n g eii ler zweifelhaften Arznei -Rechnung 
hat sich daher nicht auf eine Kritik des ärzt- 
lichen Verfahrens auszudehnen, sondern nur die 
einzelnen Preisansätze in Vergleich zu den vor- 
liegenden Recept- Belägen zu prüfen, resp. nach 
den Bestimmungen der Arznei -Taxe zu berich- 
tigen. Die Sorge dagegen für Beschränkung des 
unnöthigen und zu theuren Arznei - Verbrauchs 
bei der Kur von Armen-Kranken kann in zwei- 
terLinie erst durch geeignete Massnahmen ge- 
gen die ordinirenden Armenärzte selbst in 
Wirksamkeit treten. 

Wenn folglich dem Apotheker N. in N. Recepte 
zur Anfertigung des Decoctum Zittmanni in ein- 
zelnen Pfunden bis zu 3 Pfund excP vorgelegen 
haben, so ist derselbe auch befugt gewesen, diese 
Recepte nach dem ausgeworfenen Preise des 
Pfiindes (conf. die Anmerkung zu D. S. 15 der 
Arznei-Taxe für 1861) zu taziren und einzeln 
in Rechnung zu stellen. Für die Annahme der 



Königl. Regierung aber, dass der Kostenpreis 
erst nach Zusammenrechnung der Gesammtzahl 
der innerhalb zwei Monaten successive 
dispensirten Pfunde nach dem in der Arznei- 
taxe für 24 Pfund ausgeworfenen Sostrum fest- 
zustellen sei, fehlt es an jedem gesetzlichen Anhalt. 

Was femer die Höhe des zu gewährenden Ra- 
batts anbetrifft, so steht es der Königl. Regierung, 
als der die Liquidation festsetzenden Behörde 
zwar zu, dieselbe in Gemässheit der allgemeinen 
Bestimmungen No. 1, zur Arzneitaxe für 1861 
nach Massgabe der obwaltenden Lokal -Verhält- 
nisse, der Grösse der Lieferung und der sonst 
von Einfluss erscheinenden Umstände auch in 
diesem Falle zu normiren; die Behauptung der- 
selben jedoch, dass die Bewilligung eines Rabatts 
von 20 pCt. „von alter Zeit her bei allen Arznei- 
Lieferungen für öffentliche Kassen feststehe^^ wider- 
spricht den für die Verpflichtung der Apotheker 
zur Rabattgewährung bis zum Jahre 1863 mass- 
gebend gewesenen Bestimmungen und kann da- 
her auch im vorliegenden Fall als ein zutreffen« 
des Motiv für die verfügte Erhöhung des Ra- 
batts nicht erachtet werden. 

Ich veranlasse daher die Königl. Regierung, 
die Liquidation des N. im Sinne der vorstehen- 
den Eröffnung einer nochmaligen Prüfung resp. 
Feststellung zu unterziehen und das weiter Er- 
forderliche zur Erledigung der Beschwerde an- 
zuordnen. 

Berlin, den 13. Juli 1864. 
Der Minister der etc. Medicinal-Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lehnert. 

PreuSflen. Für die Hohenzollem'schen Lande. 

Auf Ihren Bericht vom 4. d. Mts. ermächtige 
ich Sie hierdurch, das für die älteren Landes- 
theile der Monarchie geltende , mittelst Ordre 
vom 17. Oktober 1836 genehmigte Reglement 
vom 16. September 1836, den Debit der Arznei- 
waaren betreffend, (Gesetz - Sammlung d. J. 1837 
Seite 41 ff.) mit Ausnahme der bereits durch 
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den §. 345 No. 2. 3. des Strafgesetsbuche» vom 
14. April 1851 nnd den Artikel XIlI. des £in- 
fuhrungsgesetzes zum Strafgesetzbuch aufgehobe- 
nen Nummern 7 und 8, sowie die durch die Be- 
kanntmachung vom 29. Juli 1857 yerdffentlichten 
revidirien Verzeichnisse A . B. und 0. (Qesetz-Samm- 
long de 1857 Seite 654 ff.) mit der in dieser Be- 
kanntmachung Absatz 3 enthaltenen Aenderung 
jenes Reglements in die Hohenzollern'schen Lande 
einzuführen. 

Schloss Babelsberg, den 8. Juni 1864. 

gez. Wilhelm, 
gegz. Itzenplitz. v. Mühler. Graf zur Lippe. 

An den Minister für Handel etc., den Minister 
der geistlichen etc. Angtlegenheiten und den 
Justiz-Minister. 

Auf Grund der vorstehenden Allerhöchsten 
Ordre bringen wir im Auftrage der Königl. Mi- 
nisterien für Handel, Gewerbe und öffentliche 



Arbeiten, der geistlichen, Unterrichts^ nnd lie- 
dicinal - Angelegenheiten und der Justiz hiermit 
'das Reglement vom 16. September 1836 mit 
Ausnahme der aufgehobenen Nummern 7 und 8, 
sowie die durch die Bekanntmachung vom 29. Juli 
1857 veröffentlichten revidirten Verzeiehtusse 
A. B, C. und den Absatz 3 der Bekauntmachaiig 
vom 29. Juli 1857 zur öffentlichen Kenntniss mit 
dem Bemerken, dass fortan bei Beurtheilung der 
Frage, welche Waaren ausschliesslich den Apo- 
thekern zu verkaufen vorbehalten sind, lediglich 
die nachfolgenden Bestimmungen massgebend sind. 

Zugleich bringen wir auch den § 345 No. 2 
des Strafgesetzbuches wiederholt zur öffentlichen 
Kenntniss. 

Signnaringen, den 19. Jiili 1864. 
Königl. Regierung. 
(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1864.) 



fieMeiniiAtKige Hittheilangen Ton pharmaceMtischem Interesse. 

Zum 1. October suche ich einen erfahrenen 
Receptarius (Gehalt 140 Thlr. excl. Weihn.) und 
einen jüngeren gut empfohlenen Gehülfen. 
' GoUnow. A. Heise, 



Zum 1. October d. J. sucht einen gut empfoh 
lenen Gehülfen Tb. Pafelieiser. 

Seeburg in Ostprenssen. 



Die Recepturstelle in meinem Geschäft ist be- 
setzt. 
Landsberg a. W. H* R4l0tel. 



Zum 1. October suche ich für meine Apotheke 
einen zuverlässigen Gehülfen bei 130 Thlr. Ge- 
halt excl Weihnachten. 

Johannisburg in Ostpreussen. R. Rillill. 



Zum 1. Oktober suche ich einen zuverlässigen 
gut empfohlenen Receptar. Gef. Bewerbungen 
bitte ich Abschrift der letzten Zeugnisse bei- 
zulegen. 

Birnbaum (Prov. Posen). 

CorTlniiB. 



Zum 1. October d. J. wünsche ich einen gut 
empfohlenen Gehülfen für die Defectur in meiner 
Apotheke. 

Memel. C F. Zaelter. 



Zum^ 1. October suche ich einen gut Empfoh- 
lenen examinirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Btargard in Pommern. Hollkelfcei*. 



Ein erfahrener Receptarius findet zum 1. Oktbc 
ein Engagement bei mir. Salair 180 Thlr. Um 
gefällige Mittheilung der bisherigen Beziehungen 
bittet B* Sandroek, Schwerin in Mecklenb. 



Apotbeker-Lehriing, 

Der 16jährige sehr kräftige Sohn eines Forst- 
beamten, der sämmtliche Classen eines Lyceum's 
besucht und die Examina glänzend bestanden, 
dem in sittlicher Beziehung die besten Zeugnisse 
zur Seite stehen, will aus besonderer Neignng 
für die Naturwissenschaft die Pharmacie erlernen; 
eine tüchtige Ausbildung und humane Behand- 
lung wird beansprucht. Weiteres durch 

Apotheker C FeldummiBy 
Wildungen. 



Ein im besten Zustande befindlicheis Apparat 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer (Pam- 
penapparat), worauf täglich circa 2— 300 Flaschen 
fabricirt werden können, steht preiswürdig m 
verkaufen Wo? erfährt man bei der Redaction 
der pharm. Centralh alle, Berlin, Marianuenplatzll. 



Eine Apotheke im Königreiche Preussen wird 
bei 10 Mille Anzahlung gesucht durch 

Th. TeleBsraber 

in Berlin. 



Von den Aniialeii der Chemie uni 

A DAnnftCie^ herausgegeben von Geiger, Li^- 
big," Wo hier und Kopp suchen wir die Jahr- 
gänge 1832—60, auch einzelne Jahrgänge und 
Hefte, billig anzukaufen. Offerten erbitten direct 
per Post. Bani^el ds SelunM^ 

Heidelberg. Buchhandlung. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage de» Heraasgobers. -« Druck von J. 0. Huber ia Charlottenbnrg, Mtthlenstr. 12 



Pharmaceatische Centralhalle 

für Deutschland. 

Hermusgegeben von 

llr« Hermann Hagrer. 

Die pharmaeentliehe Oentr%Ui«ll« •nehtint Jeden Donnerstag tax den TiertelJJairlgen Abennementtpreit Ten 
15 8gr. oder Ngr. 

AUe Post-Anstalten und Baehhendlongen Dentsohlands nehmen BesteUnngen an. 

OemeinnOtzige Mlttheilangen and Anaeigen, welche in geschäfllicher and wtvsensshaftlteher Hinsloht für das 
pharmaoentlsehe Pabllkam von Interesse sind, werden kostenfrei aafgenonunen. 

Anfragen and Aaflr£ge an die Redaktion der pharmaeeatisohen Centralhalle, Berlin, liarlannenplati No. 11 
sind flraneo einsaschieken. 
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Berlin, den IS. August 1S64. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Cbemie and Pharmnoie: Beitrüge lar praktischen Pharmacie. — Teohnisehe Hetisen: Ueber die 
Darstellang eines aasgezeiohneten dauerhaften Mörtels. — Therapeutisobe Hotisen: Sibirische Pest. — Ueber das 
Kali hypermanganicam als Desinfectlons-Mittel. — Literator und Kritik: Erwidernng aaf eine angebliche Kritik. — 
Offene Kerrespondeni. — M ittbeünngen ete. 



Chemie nnd Pharmacie. 



Beiträge mr praktischen Pliarmacie. 

(Von einem Praktiker.) 
(Schluss.) 
Cassia Cinnam pulv. Das Ma- 
terial zur Herstellung dieses Pulvers 
giebt eine ganz geruchlose und sehr 
schwach schmeckende Holzkassie ab, der 
man auch wohl von dem jetzt so häufig 
im Handel vorkommenden Java-Zimmt 
zusetzt. Ja in Fällen, wird zur Ver- 
mehrung der Quantität Cigarrenkisten- 
holz mit zu Hülfe genommen. Dem Pul- 
ver fehlt es natürlich bedeutend an Ge- 
ruch und Geschmack; beide sind sehr 
schwach, der letztere zugleich schleimig. 
Den schleimigen Geschmack kann man 
nun dem Pulver nicht nehmen, aber et- 
was Aroma bringt man ihm vor dem 
Verkaufe noch bei, indem man etwas in 
Alkohol gelöstes Zimmtöl darüber sprengt 
und untermischt. — Das so hergestellte 
Zimmtpulver, das in den meisten Fällen 
nur ganz geringe Quantitäten, zuweilen 
gar keinen ächten Zimmt enthält, wan- 
dert freilich zum grössten Theil in den 
Handel der Materialisten, aber auch die 
Apotheker bekommen direkt oder indi- 



rekt davon und freuen sich über das 
feine schöne Pulver. — 

Caryophylli plv. Das Verfahren 
zur Herstellung dieses Pulvers ist ein 
ganz ähnliches, wie das eben be- 
schriebene. Ein billiges Material dafür 
bietei» die im Handel bekannten Nelken- 
stiele, eine Waare, die nur für diesen 
Zweck in den Handel zu kommen scheint. 
Sie werden, je nach Umständen bald 
mit, bald ohne Zusatz von billigen Nel- 
ken gepulvert, und das erhaltene Pul- 
ver, das grau und unansehnlich ist, mit- 
gefärbt und parfümirt. Ersteres geschieht 
mit etwas Lign. Santal., und um dem 
Pulver auch das fettige Ansehen des gu- 
ten Nelkenpulvers zu geben, wird es 
dann mit etwas Baumöl angefettet. Jetzt 
ist das Pulver von gutem Ansehen und 
schöner Farbe; was ihm an Geruch und 
Geschmack abgeht, ersetzt man durch 
Parfämiren mit in Alkohol gelöstem Nel- 
kenöl kurz vor dem Verkauf. 

Piper plv. Bei dem gröblich ge- 
stossenen Pfeffer zeigt sich die Kunst 
des Verfälschens auf ihrer ganzen Höhe. 
Während bei den vorigen Artikeln doch 
meist nur ähnliche und verwandte Sub- 
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stanzen zur Verfälschung angewandt 
werden, geschieht diese hier mit ganz 
fremden Sachen, die mit dem Pfeffer 
nichts gemein haben, als das Aussehen, 
dazu in einem Grade, der wirklich un- 
erhört ist. Es kommt unter dem Namen 
Pfeffersurrogat eine Waare in den Han- 
del, die ein Gemisch von gröblich ge- 
stossenen Eicheln, Bohnen und Wicken 
ist ; das Gemisch hat allerdings beim 
oberflächlichen Betrachten viel Aehnlich- 
keit mit gröblich gestossenem Pfeffer, 
und macht so seinem Erfinder alle Ehre ; 
es fehlt ihm aber natürlich jede Schärfe. 
Man setzt ihm je nach Umständen 25 
bis 50 pCt. gestossenen Pfeffer zu und 
verschärft das Gemenge durch etwas 
gestossenen Cajennepfeffer. — Auf diese 
Weise ist es denn auch möglich, ein 
Pfefferpulver zu verkaufen, das bil- 
liger ist, als der ganze Pfeffer. 

Nächst den Gewürzen sind die gro- 
ben, für die Veterinär-Praxis bestimm- 
ten Pulver bedeutenden Verfälschungen 
ausgesetzt. Das Hauptmaterial zur Ver- 
längerung dieser Pulver bilden gestos- 
sene Eicheln oder Erbsen, je nach der 
Farbe derselben; und wo dieses nicht 
mehr rentabel genug ist, greift man zu 
Sand, Lehm etc. ^ 

So verbessert man z. B. Rad. Gen- 
tian gr. plv. mit gelbem Lehm, Rad. 
Calami mit einem hellen Thon. Das» 
Sem Poenu graeci mit Sand verfälscht 
wird, ist bekannt, ebenso dass Rad. Cur- 
cumae plv. Erbsenmehl enthält. Bac- 
cae Lauri versetzt man mit Eicheln, 
ebenso die Pulver von Wurzeln mit 
grauer Farbe. — Dass überhaupt zu 
diesen Pulvern vorzugsweise solche Waare 
verarbeitet wird, die sich nicht gut als 
ganz und unzerkleinert verkaufen lässt, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Den feinen Pulvern, die für die Recep- 
tur bestimmt sind, geht es nun auch 
nicht besser. Auch hier wird möglichst 
danach gestrebt, dieselben aus dem bil- 
ligsten Material herzustellen. So benutzt 
man zur Darstellung von Cort. Chi- 
nae fusc. plv. und Cort. Chinae 
reg. plv. den sogenannten Bruch, ein 



Material, das ausser den entsprechenden 
Rinden auch noch manches Andere zu 
enthalten pflegt. Und doch ist das das 
Schlimmste noch nicht, und man kann schon 
zufrieden sein, wenn man nicht in dem 
Plv» cort. Chinae auch Eichen- oder Wei- 
denrinde mitkauft. 

Crocus plv. In einigen Gegenden 
wird viel Crocuspulver gebraucht, na- 
mentlich auch ein Handverkauf gefor- 
dert und für diesen Zweck gekauft. 
Dieses käufliche Pulver enthält oft nur 
ganz kleine Mengen Crocus und be- 
steht der Hauptsache nach aus Flor. 
Carthami. 

Cubebae plv. Dass man zur Her- 
stellung des Cubebenpulvers keine stiel- 
freien Cubeben verwendet, ist wohl 
selbstverständlich; ja man nimmt auch 
noch die abgeschlagenen Stiele von den 
als stielfrei verkauften Cubeben mit hin- 
zu, was schon eine genügende Vermeh- 
rung des Materials ohne wesentliche 
Kosten bewirkt. Wenn Stiele fehlen, 
da ist man bei Cubeben nicht in Ver- 
legenheit, die dunkle Farbe und der 
starke Geruch verdecken leicht jede an- 
dere Verfälschungen. 

Fol. Sennae plv. Bei diesem Ar- 
tikel ist nächst dem Preise auch die 
Farbe des Materials massgebend, und 
damit das Pulver elegant aussehe. Das 
Pulver ist natürlich stets fol. Sennae 
Alex, plv., wenn es auch von billigen 
fol. Senn. Ind. herstammt. Natürlich 
hütet man sich die ganzen Blätter zu 
pulvern, man schlägt Bruch und Sten- 
gel ab und pulvert das; die ganzen 
Blätter verkaufen sich dann um so bes- 
ser als stengelfrei. Ist es nicht hier wie 
in den übrigen Fällen für den Apothe- 
ker besser, ein reelleres und wirksame- 
res Pulver herzustellen, wenn es auch 
nicht ganz so fein ausfallt? 

Rad. Jalapae plv. Hier findet man 
wieder die Verfälschung mit den Wur- 
zeln von Convolv. orizabensis, von denen 
schon bei Resin Jalapae die Rede war. 
Rad. Rhei. Man kauft für 2'/« bis 
3 Thlr. halbmundirten indischen Rha- 
barber aufgeschlagen, rothbrechend, wel- 
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eher ein sehr schönes Pulver giebt, das 
in den Preiscouranten wohl als moscov. 
mit ca. 7 Thlrn. eingeschrieben ist. Die 
geringern Sorten Pulver werden aus bil- 
ligerem Material hergestellt; z, B. aus 
der rasura Rhei, d. h. dem Abfall, den 
der Drechsler abliefert, wenn er aus 
dem indischen Ehabarber feinen russi- 
schen gemacht hat oder ganz mundirten 
indischen. Auch werjjen die schlechtem 
Stücke von nicht rothem Bruch zu den 
geringeren Sorten Pulver verwerthet. 

Rad. Salep plv. Zu diesem Pul- 
ver wird natürlich die deutsche Salep- 
wurzel, als die billigere, allein verwandt. 
Um aber das Pulver recht weiss herzu- 
stellen, setzt man beim * Stossen Sacch. 
lactis zu, auch wohl um der grösseren 
Rentabilität des Geschäfts halber Gummi 
arabic. Das gekaufte Pulver verräth 
durch seinen anfangs süssen Geschmack 
leicht seinen Gehalt an Zucker, während 
das selbst dargestellte Saleppulver nicht 
süss schmeckt. 

Tragacanth. plv. Der Traganth 
erfahrt beim Pulvern ebenfalls einen Zu- 
satz von Gummi arabicum oder auch — 
Senegal, was bei dem grossen Unter- 



schied des Preises allerdings sehr ren- 
tabel ist. 

Mag es für diese Skizze mit den an- 
geführten Beispielen genügen; es wird 
hoffentlich hinreichen, um wenigstens 
einen und den andern Apotheker vor- 
sichtig beim Einkauf seiner Präparate 
und Pulver zu machen, und vielleicht 
den käuflichen Bezug der letzteren ganz 
einzustellen. Die angeführten Beispiele 
sind keine erfundenen, sondern wirklich 
in der Praxis vorkommende. Es ist 
damit nun freilich nicht gesagt, dass die 
angeführten Artikel immer in der Weise 
verfälscht vorkommen, sie mögen auch 
wohl ganz rein und reell zu kaufen sein; 
aber dass diese Ver&lschungen über- 
haupt vorkommen, ist schon immer be- 
denklich genug. Auch ist dieses Thema 
mit den angeführten Sachen keineswegs 
erschöpft und ^ es lässt sich noch man- 
cher Artikel nennen, der der Industrie 
einen gleich guten Raum für ihre Thä- 
tigkeit gewährt. — Verdienen ist beim 
Kaufmann ein Hauptwort, und die Ver- 
sicherungen auf den Preiscouranten: 
reellste unverfälschte Waare etc. stehen 
recht gut auf dem Papier, das Papier 
ist eben geduldig. 



Technische fVotlsen. 



/Cber die Dantellaog eines aasgezeich- 
neten dauerhuteB üortels. 

Dr. Artns sagt darüber in seiner Vier- 
teljahresschrifk: Angeregt durch die auf- 
fallende Festigkeit der Mörtelverbindung 
an alten Bauwerken habe er eine Menge 
Versuche sowohl im Kleinen wie im 
Grossen in dieser Richtung ausgeführt. 
Er habe öfter Bruchstücke alter Mauer- 
werke untersucht und gefunden, dass 
der Sand zum grösseren Theile mit dem 
Kalke eine chemische Verbindung ein- 
gegangen sei. Die Versuche zum Zwecke 
der Herstellung dieses Mörtels halben zu 
folgendem Resultate geführt. 

Das Verhältniss von Kalk und Sand 
bleibt dasselbe wie bisher. Es wird aber 
ein Theil des Kalkes, und zwar der 



Menge nach V4 des verwendeten Sandes, 
übrigens erst unmittelbar vor der Be- 
nutzung des Mörtels im ungelöschten Zu- 
stande fein zertheilt zugesetzt. Während 
des Erhitzens der Masse bilden sich dann 
sofort schon Silikate, wodurch die Masse 
schnell erstarrt, binnen Kurzem sehr hart 
wird und keine Risse erhält. Solcher 
Mörtel widersteht dem Wasser und kann 
somit zu allen Zwecken benutzt werden, 
wo Dauerhaftigkeit erzielt werden soll. 
Er haftet so fest, dass schon nach kur- 
zer Zeit ziemliche Gewalt angewandt 
werden mus«, um das Gestein und über- 
hau(pt das Mauerraaterial von dem Mör- 
tel zu trennen. Mit diesem Mörtel im 
grösseren Maasstabe bis jetzt unternom- 
mene Versuche haben zu glänzenden 
Resultaten geführt, so dass man an die 
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Enträthselung der Mörtelgeheimnisse der 
Alten glauben könnte. 

Auf diese Mörtelbereitung aufinerksam 
gemacht zu haben, ist dankend anzuer- 
kennen. Schon vor mehr denn 12 Jahren 
ist eine ähnliche hier in Berlin versucht, 
wie uns von Baumeistern mitgetheilt ist. 
Der sogenannte Ealkschutt wurde mit 



der nöthigen Menge Wasser begossen 
und, wenn der Löschungsakt eintrat, 
mit Sand gemischt. Dieser Mörtel musste 
sofort verbraucht werden und nahm eine 
ausserordentliche Härte an. Waräm 
dieses Verfahren nicht allgemeiner An- 
wendung findet, dst uns unbekannt. 



Therapeutische Motizeri« 



Sibirisclie Pest 

Asien, die Wiege der Menschheit, 
scheint sich das Vorrecht, auch als Wiege 
ansteckender Krankheiten zu gelten, be- 
währen zu wollen. Eine ansteckende 
Elrankheit, sibirische Pest genannt, dringt 
bereits in weiten Kreisen in Russland 
Die mildeste Form, in welcher 



vor. 



die Krankheit aufibritt, besteht in dem 
Erscheinen eines Bläschens, das heftiges 
Zucken verursacht, beim Reiben auf- 
platzt und eine Wunde von schwärzlicher 
Färbung, umgeben von Geschwulst, er- 
zeugt. Das von allgemeinem Unwohlsein, 
Kopfweh, Schmerz in der Herzgrube 
und Beängstigung begleitete Uebel nimmt 
im Laufe von 8 — 10 Tagen zu. Schlim- 
mer ist die Seuche, wenn die Geschwulst, 
gewöhnlich am Halse und an Theilen^des 
Kopfes, ohne jenes Bläschen eintritt, 
welches als Ableitungsweg des Krank- 
heitsstoffes zu dienen scheint. Schlägt 
ärztliche Hülfe nicht an, so erfolgt der 
Tod schon in den ersten Tagen. Am 
schnellsten tödtet die Seuche, wenn sie 
ohne äusseres Zeichen nur als allgemeine 
Schwäche, Schmerz in der Herzgrube 
und im Magen, von Brustbeklemmungen 
begleitet, eintritt. Unter andauerndem 
Erbrechen und anderen Kj-ankheitssym- 
ptomen stirbt der Kranke schon den 
ersten Tag. 



Veber das Kali hypermangaDicam als 
Desinfeetious-fflitteL 

Von O. Reveil, Professor der medizinischen 
Faciiltät zu Paris. 

Die vorliegende Arbeit ist wohl die 
gründlichste Studie, welche wir bis jetzt 



über das genannte Arznei-Mittel besitze»- 
Wir müssen uns indess an dieser Stell« 
darauf beschränken, nur dasjenige aus 
derselben mitzutheilen, was auf praktisch- 
ärztliche Zwecke Bezug hat. — Für die 
meisten Fälle gentigt nach Röveil eine 
Lösung, in welcher das Kali hyperman- 
ganicum zu einem zehnten Theile ent- 
halten ist. Die Formel, welche Verf. 
angiebt, ist (auf unsere Gewichts-Ver- 
hältnisse gebracht) die folgende: Elali 
hypermanganicicryst. Dr.2SolveinAquae 
destillatae Unc. 2*74. In Betreff der 
Anwendungs- Weise dieser Lösung be- 
merkt Röveil: 1) Diese Lösung mit 
zehnfacher Verdünnung des Salzes wird 
rein (d. h. ohne weitere Verdünnung) 
als umstimmendes Aetz- undDesinfections- 
Mittel benützt bei Krebsen, phagedae- 
nischen Schankem, skrophulösen und 
atonischen Geschwüren und zum Ver- 
bände bei diphtheritischen Wunden. Die 
Lösung wird mittelst eines Asbest-Pinsels 
auf die Wunden aufgetragen; für den 
bleibenden Verband werden die Wunden 
und Geschwüre mit Asbest bedeckt und 
dieser von Zeit zu Zeit mit der mehr 
oder minder concentrirten Lösung be- 
feuchtet. Der Asbest, eine mineralische 
Substanz, übt keine Wirkung auf das 
Hypermanganat aus, während alle orga- 
nischen Substanzen, selbst die reinste 
Charpie, dasselbe augenblicklich zersetzen. 
2) Ein Caffee-Löffel voll der angeführten 
Lösung auf ein Glas Wasser dient zum 
Verbände der einfachen Wunden, zu 
Einspritzungen bei Ozoena, Otorrhöe, 
Leukorrhoe, als Mundwasser bei Stoma- 
titis mercurialis, ulcerosa u. s. w. 3) Zwei 
Caffee-Löffel voll der erwähnten Lösung 
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auf ein Glas Wasser zum Verbände bei 
brandigen und diphtherischen Wunden, 
bei skrophulösen Geschwüren und dgl. 
4) Vier CaflFee-LöflFel voll der Lösung 
auf beiläufig 2 V4 Pfde. Wassers als Gur- 
gelwasser bei Diphtherie des Rachens 
und übelriechendem AtheA, als Wasch- 
mittel für die Hände zur Beseitigung 
des üblen Geruches nach. Leichen-Unter- 
suchungen, als Waschmittel für die Füsse 
bei übelriechenden Schweissen, zum Wa- 
schen der nach Verbrennungen entstan- 
denen Wunden u. s. f. 5) Innerlich zu 
10 — 30 Tropfen täglich in einem Glase 
reinen Wassers bei Rachen-Diphtherie, 
die doppelte und dreifache Gabe bei 
dem Magen-Krebse. 6) Einen Caffee- 
Löffel voll auf beiläufig 2V4 Pfde. Was- 
sers zur Zersteubung mittelst des Luör*- 
schen Piilverisations-Apparates, um bei 
epidemischen und contagiösen Krank- 
heiten die Luft in der Umgebung der 
Ej*anken zu reinigen. — Obgleich Schön- 
bein nachgewiesen hat, dass durch die 
B^andlung des hypermangansauren Kali 
mit Schwefelsäure sich ozonisirter Sauer- 
stoff entwickelt, so kann Verf. gleich- 
i wohl der von Condy als „Liqueur ozon^e'' 
1 bezeichneten Lösung von Kali hyperman- 
I ganicum die Berechtigung zu dieser Be- 
I Zeichnung nicht zuerkennen; er findet 
darin einen Namensmissbrauch, indem 
Condy die genannte Flüssigkeit eine 
Rolle spielen lässt, welche durch die 
Erfahrung noch keineswegs als dis rich- 
tige erwiesen ist. (Das Gleiche bezieht 
sich auch wohl auf das „Fluid-Ozon." 
Ref.) — Das Kali hypermanganicum 
soll nur in vollkommen reinem destillir- 
ten Wasser gelöst verordnet werden; 
alle organischen Substanzen, wie Zucker, 
Grlycerin und Alkohol, zersetzen dasselbe 
augenblichlich und gerade diese ausser- 
ordentlich leichte^Zersetzbarkeit ist es, 
wodurch dasselbe die Eigenschaft eines 
so mächtigen Desinfections-Mittels erlangt. 
»Von allen Desinfections-Mitteln", fährt 
Verf. fort, „welche wir seit vier Jahren 
versucht haben, hat uns das Kali hyper- 
mauganicum zumeist befriedigt. Bequem 
in seiner Anwendung, sicher in seiner 



Wirkung, gefahrlos ' in jeder Gabe und 
in jeder Axt der Anwendung verdient 
es vor allen bis jetzt bekannten ähnlichen 
Mitteln den Vorzug; seine Lösung, von 
bläulicher Färbung, ist dem Auge an- 
genehm; es ist ferner gänzlich geruch- 
los — ein grosser Vorzug den es vor 
dem Steinkohlen-Theer und der Phenil- 
säure besitzt. Als Antimiasmaticum wirkt 
das Kali hypermanganicum nicht gleich 
dem Chlor, dem Brom, dem Jod, der 
Phenilsäure u. s. w. neutralisirend auf 
die Miasmen und Gifte, sondern es zer- 
stört und vernichtet dieselben so, dass 
keine Spuren davon zurückbleiben, und 
zwar entfaltet es diese Wirkung mit 
einer Raschheit, welche in der That an 
das Wunderbare streift und welche stets 
um so stärker hervortritt, je concentrir- 
ter die angewendeten Lösungen sind." 
— Die unter 2 erwähnte Verdünnung 
(1 Caffee-Löffel voll der Lösung auf ein 
Glas Wasser) leistet als Einspritzung 
bei den nach acuten Exanthemen auf- 
tretenden Otorrhöen ausgezeichnete Dien- 
ste. Zu den bemerkenswerthesten Fäl- 
len gehört aber der nachfolgende, welchen 
wir mit des Verfassers eigenen Worten 
anfüren: „Itn vergangenen Sommer wurde 
ich zu E. L., einem Wäscher in Meudon, 
gerufen, welcher 14 Tage zuvor eine 
Verbrennung der ganzen linken unteren 
Extremität erlitten hatte. Als ich zu 
dem Kranken kam, fand ich eine sehr 
reichliche Eiterung,, welche vermuthlich 
durch mangelhafte Nahrung und den 
unzweckmässigen Verband (mit Schweine- 
schmalz und Speckschwarten) unterhalten 
worden war. Der Gestank, welchen der 
Kjanke verbreitete, war so scheusslich, 
dass es geradezu unmöglich war, längere 
Zeit in dem Zimmer zu verweilen, und 
der Kranke selbst in hohem Grade da- 
von belästigt wurde. Der Allgemein- 
zustand desselben war befriedigend und 
Fieber nicht vorhanden. Ich verordnete 
sofort fär das erkrankte Glied ein pro- 
longirtes Bad in einer Lösung des Hy- 
permanganates (2 Caffee-LöflFel voll der 
Lösung auf ein Liter Wasser) und blei- 
bende Verbände mit derselben Flüssig- 
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keit (1 Caflfee-Löffel' voll der Lösung auf 
ein Liter Wasser). Der üble Geruch 
verschwand augenblicklich, um nicht 
mehr wiederzukehren. Die ersten An- 
wendungen des Mittels waren ziemlich 
schmerzhaft, später jedoch erzeugte es 
keinen Schmerz mehr. Die Vemarbung 
ging zwar langsam von Statten, doch 
wurde die Heilung durch eine nahrhafte, 
tonische Kost wesentlich gefördert. An 
diese Beobachtung könnten wir mehrere 
andere Fälle von Verbrennungen anrei- 
hen, in welchen die Behandlung mit Kali 
hypermanganicum den besten Erfolg er- 
zielte, dessgleichen mehrere Fälle von 
skrophulösen Geschwüren, Otorrhöen, 
ulcerirten Frostbeulen, zwei Fälle von 
Gebärmutter-Krebs, einen Fall von stin- 
kendem Ausflusse aus der Scheide in 
Folge eines Wochenbettes und einen sehr 
bemerkenswerthen Fall von Heilung eines 
ausgedehnten Brandes des Hodensackes." 
Für skrophulöse Geschwüre sowie für 
atonische Ulcerationen jeder Art empfiehlt 



Verfasser insbesondere Irrigationen mit- 
telst des Luer'schen Pulverisations-Appa- 
rates. In drei bezüglichen Fällen hat 
sich dieses Verfahren vortreflflich bewährt; 
die Irrigationen werden de« Moi'gens 
mit einer Lösung von Kali hyperman- 
ganicum (1 CaflFee-Löflfel voll der mehr- 
erwähnten Lösung auf 1 Liter Wasser 
und des Abends mit „Eau sulfur^e jodo- 
bromur^e de Nabias" vorgenommen. — 
Man hat dem Kali hypermanganicum j 
zweierlei Vorwürfe gemacht: dass es zu 
theuer sei und dass es die Wäsche be- 
schmutze. R^veil widerlegt den ersteren 
Vorwurf durch den Umstand, dass das 
Mittel bei noch sehr starker Verdünnung 
wirksam ist. Durch das Kali hyperman- 
ganicum beschützte Wäsche braucht man 
nur einige Minuten in Wasser, welches 
mit etwas Salzsäure angesäuert ist, ein- 
zutauchen, um die durch dasselbe erzeug- 
ten Flecken sofort zum Verschwinden ! 
zu bringen. (Aerztl. iDtellig.-Bl. 1864.) 



litteratur und Kritik. 



Anatomischer Atlas zur pharma- 
ceutischen Waarenkunde in Illu- 
strationen auf fünfzig in Kreidemänier 
lithographirten Tafeln nebst erläutern- 
dem Texte von Dr. Otto Berg, Pro- 
fessor an der Universität zu Berlin. 
Sechste Lieferung. Berlin. Verlag 
von Rudolph Gaertner. 1864. 
Heft V. schloss mit den echten Chi- 
narinden, Heft VI. enthält die Fortset- 
zung derselben und schliesst mit den 
Zimmtrinden. Das anatomische Studium 
der Chinarinden ist, wie bekannt, ein 
äusserst schwieriges, doch in der Weise 
wie der Verfasser diesen Artikel behan- 
delt und durch Abbildungen belebt, wird 
es in den Augen der Pharmaceuten ej.n 
günstigeres Urtheil bezüglich der Auffas- 
sung erfahren. Nachdem zuvörderst an 
Heft V. die unechten Chinarinden be- 
handelt sind und sich der anatomische 
Bau derselben dem Studiren den einge- 
prägt hat, werden die echten Rinden 



vorgeführt. Inerster Reihe steht Calisaya- 
rinde, bedeckte und unbedeckte, dann 
folgen die Rinden von Cinchona Pel- 
letiereana, umbellulifera, ovata, sorobicu- 
lata, conglomerata, purpurea, suberosa, 
amygdalifolia, Palton, lutea, succirubra, 
glandulifera, Uritusinga, Condaminea, 
heterophylla, nitida, Chahuarguera, mi- 
crantha, lancifolia, macrocalyx etc. etc. 
Die entsprechenden Abbildungen wett- 
eifern an Schönheit und Deutlichkeit, 
so dass sich dem Studirenden die klare 
Auffassung aufstelle für Stdle aufdrängt. 
Es folgen nun noch 2 Hefte, mit wel- 
chen dieses in seiner Art einzig dastehende 
Werk, laut des gegebenen Prospectes, 
geschlossen ist. Es scheint im Uebrigen 
gewiss, dass nach dem Erscheinen des 
letzten Heftes ein erhöhter Ladenpreis 
eintritt. Da der Pharmaceut voraussicht- 
lich ohne dies Werk nicht den Fort- 
schritten der Pharmakognostik folgen 
kann, dies Werk sich sogar als ein noth- 
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wendiges Bedürfnis» für das Fachstudium 
erweist, so machen wir auf den ökono- 
mischen Vortheil, welcher bei der jetzi- 
gen Anschaffung noch geboten ist, auf- 
merksam. 



Erwiderang anf eine angebliche Kritik. 

„Herr Dr. Hermann Hager erlaubt sich in 
No. 26 seiner pharmaceutischen Centralhalle einen 
so persönlichen Angriff gegen mich, der ich die- 
sen Herrn gar nicht kenne, dass ich nur mit 
einer entschiedenen Zurückweisung darauf ant- 
worten kann. 

Der Artikel, welcher mich direct angreift, hat 
die Absidit, mich bei dem pharmaceutischen Pu- 
blikum zu verdächtigen und dazu benutzt der 
Verfasser meine kleine Arbeit über Cortex an- 
gusturae (Archiv der Pharmacie), aber wie! Ich 
soll in einer Steile jener Arbeit ,,eine ironische 
Verächtlichkeit gegen einen ganzen Stand (den 
der Pharmaceuten) an den Tag gelegt haben." 
Hätte Herr Dr. Hager die Augen aufgethan, oder 
vielmehr, hätte er unbefangen meine Arbeit ge- 
lesen, so würde er grade in den von ihm ange- 
führten Worten das Qegentheil von dem gefun- 
den haben, was er behauptet. Ich nämlich habe 
grosses Vertrauen zur Beobachtungsgabe des 
practischen Pharmaceuten und habe das gänzliche 
Verwerfen der Angustura -Kinde nicht dem Pharma- 
ceuten, sondern denen zur Last gelegt, welche 
Schuld daran sind, also den Medicinern und den 
medicinischen Behörden und ihnen habe ich grade 
nahe legen wollen, dass sie eine höhere Meinung 
vom Bildungsgrad des Pharmaceuten haben dür- 



fen. Nur so wird jeder Verständige meine Worte 
auffassen. 

Ich lehre seit Ostern 1858 am pharmaceutischen 
Institute zu Jena botanische Pharmacognosie 
und Botanik und habe mir während dieser 
mir höchstangenehmen Lehrthätigkeit eine Ue- 
berzeugung von dem Bildungsgrad und Eifer 
der Pharmaceuten erworben, welche derjenigen ent- 
gegengesetzt ist, die Herr Dr. Hager mir so bös- 
willig unterlegt; ich rechne nämlich im Durch- 
schnitt die jungen Pharmaceuten nicht nur zu den 
fleissigsten, sondern auch zu den intelligentesten 
unter den Studenten, welche die Universität be- 
suchen . Grade unter ihnen habe ich am häufigsten 
Leute angetroffen, die sich auch in weiteren Krei- 
sen zu bilden suchen und oft solche, die einen oder 
den anderen kleinen Zweig der Naturwissenschaften 
mit Eifer zum Lieblingsstudium erhoben. 

Diese Erklärung glaubte ich mir dem Publikum 
gegenüber schuldig zu sein. Herr Dr. Hager 
kann ausser der gänzlichen Zurückweisung seines 
Ausfalls auf keine Berücksichtigung desselben 
Anspruch machen. Ernst Hall i er.** 

(Aus der pharm. Zeitung.) 

Wir glaubten diese Erwiderung unsern 
Lesern nicht vorenthalten zu dürfen, tiber- 
lassen ihnen aber das Urtheil, ob wir 
in dem betreffenden Artikel der No. 26 
persönliche Angriffe oder eine Recht- 
fertigung der pharmaceutischen Fach- 
genossenschaft bezweckten. Den An- 
gustura-Artikel im Archiv haben wir so- 
gar mehrere Male durchlesen, um einer 
möglichen Selbsttäuschung zu entgehen. 

D. R. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. P. in S. Weisse TÖpferglasur. 
Schmelze aus 1(X) weissem Glase, 50 Sand, 
40 trocknem Kochsalz, 120Bleioxjd, 60 Zinn, 
oxyd (Zinnasche) ; oder 100 Bleioxyd, 50 Zinn- 
oxyd, 100 Sand, 50 Glas, 10 Kochsalz- 
10 Schwerspath, 5 — 10 trockne Soda. Letz- 
tere ist am leicht-flüssigsten. Um schön 
weisse Glasuren zu erzeugen steht die Ver- 
wendung von . eisenfreien Material oben an. 
Selbst das Thonfabrikat, welches die Gla- 
sur erhält, soll möglichst eisenfrei sein. Eine 
Glasur für weisse Ofenkacheln wurde vor 
Jahren mitgetheilt. 100 Tb. reinstes Spa- 
nisches Blei und 50 Th. Engl. Lammzinn 
werden in einer eisernen (?) Pfanne unter 
Umrühren calcinirt (oxydirt), das Produkt 
wird gesiebt und dann gemahlen. Zu 
100 Th, des calcinirten Produkts werden 
hinzugemischt 100 Th. Sand, etwa 16 Th. 



calcinirtes kohlensaures Natron, 6 Th. Koch- 
salz, 15 Th. Mennige, und das Gemisch 
in flachen, mit Kreide ausgestrichenen ver- 
glühten Thonnäpfen geschmolzen. Die ge- 
sinnterte grünlich weisse Masse wird gepocht, 
aufs feinste gemahlen und in bekannter 
Art verwendet. Andere Vorschriften geben 
folgende Mischungen an. 
24—25 Theile Mennige 
15 — 16 „ Zinnasche 

36-— 38 „ Quarzsand 
12 — 14 „ Thon (eisenfreier) 

7 „ kohlensaure Kalkerde 
3 — 3t „ kohlensaure Magnesia 



18—20 



calcin. kohlens. Natron 



zusammengeschmolzen und fein gemahlen. 
Wir würden statt der kohlensauren Kalk- 
erde 10 — 12 Th. Knochenerde (weiss ge- 
brannte) und eine Vermehrung der Mennige 
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um 2 Th. und der Zinnasche um 1 Th. 
vorschlagen. • 

Eine bleifreie Glasur wird durch Schmel- 
zung eines innigen Gemisches aus 3 Kno- 
chenasche, 5 Kreide, 4 Thon, 1 Holzkohle 
und 15 Borsäure bereitet. 
Apoth. G. in P. Der Hanno n'sche S ch w e - 
fei ist brauner klebriger amorpher Schwe- 
fel. Er soll wirksamer sein und besser 



vertragen werden als der gewöhnliche. Nach 
Hannon mischt man 2 Salpeter, 2 Kochsalz 
mit 1 Th. Schwefelkupfer und setzt so viel 
Salzsäure hinzu, bis das Aufschäumen auf- 
hört. Der Schwefel sammelt sioh auf der 
Oberfläche in kleinen Kügelchen. Kürzer 
verfährt man, Schwefel bis auf circa 280° C. 
zu erhitzen und ihn schnell in kaltes Was- 
ser zu giessen. 



Gemeinnätzige Mittheilangeii tob pharnaceutischem Interesse. 

Von jetzt ab bis zum 1. October suche ich für 
meine Apotheke unter annehmbaren Bedingungen 
einen Gehülfen. 

Osterode am Harz. 

H^« Bornfraeser. 



Zum 1. October d. J. sucht einen gut empfoh- 
lenen Gehülfen Tk. Pafeheiser. 

Seeburg in Ostpreussen. 



Zum 1. October suche ich für meine Apotheke 
einen zuverlässigen Gehülfen bei J30 Thlr. Ge- 
halt excl Weihnachten. 

Johannisburg in Ostpreussen. R. Mlllilt. 



Zum 1. Oktober suche ich einen zuverlässigen 
gut empfohlenen Receptar. Gef. Bewerbungen 
bitte ich Abschrift der letzten Zeugnisse bei- 
zulegen. 

Birnbaum (Prov. Posen). 

Zum 1. October d. J. wünsche ich einen gut 
empfohlenen Gehülfen für die Defectur in meiner 
Apotheke. 

Memel. C. F. Kaclier. 



Zum 1. October suche ich einen gut empfoh- 
lenen examinirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. Hoffinel&er. 



Eine Apotheke im Königreiche Preussen wird 
bei 10 Mille Anzahlung gesucht durch 

Tit. Telrlisrftber 

in Berlin. 



Emem jungen Apotheker, welcher selbststän- 
dig zu werden wünscht, kann ein Apotheker- 
waaren-Geschäft verbunden mit einer Fabrik von 
Parfümerie und Toilettenseifen und Farben-Hand- 
lung unter vortheilhaften Bedingungen nachge- 
wiesen werden. Adressen in der Expedition d 
Blattes sub. P. ßQ, 



Zum 1. October suche ich einen erfahrenen 
Receptarius (Gehalt 140 Thlr. excl. Weihn.) und 
einen jüngeren gut empfohlenen Gehülfen. 

Golbiow. A. Heime. 



Ein erfahrener Receptarius findet zum 1. Oktbr. 
ein Engagement bei mir. Salair 180 Thlr. Um 
gefallige Mittheilung der bisherigen Beziehungen 
bittet 

B, Saiidroek» Schwerin in Mecklenb. 



Die zum 1. October vacante Gehülfenstelle in 
meiner Apotheke ist besetzt. 
Fiddichow, im August 1864. 

€• A. Heefeejp« 



Ein im besten Zustande befindliches Apparat 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer (Pam- 
penapparat), worauf täglich circa 2—300 Flaschen 
fabricrrt werden können, steht preis würdig zu 
verkaufen Wo? erfährt man bei der Redaction 
der pharm. Centralhalle, Beriin, Mariannenplatz 11 . 



Soeben ist im Günther*schen Verlag zu Poln. 
Lissa die 10. Lieferung des Kommentars zur 
VII. Ausgabe der Pharmacopoea Borussia von 
Dr. H. Hager erschienen. 



Noch einige guterhaltene Kommentare zu 
den neuesten Pharmacopöen Nord-Deutschlands 
(a 2 Thlr.) kann ich ablassen. "Dr. Hagrer. 



Von 

Muspratt^s theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung auf 
Künste und Gewerbe. Frei bearbeitet von Dr. 
F. Stohmann. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. 

haben wir die 16. Lieferung des I. Bandes 
versandt. 

Die Fortsetzungerscheint rasch in re- 
gelmässigen Zwischenräumen. 

Braunschweig. C. A. Schwetschke und Sohn. 
(M. Bruhn.) 



In Commission bei Julius Springer in I^erlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlag« de» Herausgeber». - Druck von J. C. Huber io Charlottenburg, Mühlenstr. 12 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

nr. Hermanfi Hagrer« 

Die pharaiaeeutlsehe Oentralballe erscheint Jedon Donnerstag fQr den TierteljShrigen Abenaementsprels yon 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle Poat-Angtalten und Baclihaadlungen DeuttchlandB nehmen Beatellongen an. 

Oeneiniiützlge Mittheilungen und Anseigen ^ welche in geschSfUlcherund wissensahaftlicher Hinsicht fUr das 
pbarinaceittische Puhlikom von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfiragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceutisohen Oentralballe, Berlin, ICariannenpIats No. 11 
sind iVaneo einsuschioken. 



M 34. 



Berlin, den 25. Angast 1S64. 



V. Jahrgi 



Inbalt: Chemie and Pharmaoie: Beitrag zur Untersuchung von Blutflecken. — lieber Weingfihrung und 
Verhinderung des Kanigwerdens des Weines. — Amtlielie Verordnangen und Erlasse. — Offene Kerrespondens. 
— MittlieUnngen etc. 



Chemie und Pliariiiaclee 



Beitrag zur llHtersHchang von 
Blutflecken. 

In Folge des am 10. d. M. dem Herrn 

Dr. med. hieselbst und mir — 

in Untersuchtmgssachen wider Joh. Gerh. 
zu ertheilten Auf- 
trages, die in einem alten Mannsrocke 
von Wolltuch befindlichen rothen Flecken 
mikroskopisch und chemisch dahin zu 
untersuchen, ob diese Flecken von Blut 
•und event. von Menschenblut herrühren? 
statte ich nachfolgend Bericht über die 
vorgenommene Untersuchung und den 
Ausfall derselben ab. — 

Der Bock von grobem Wollenzeuge 
ist lange getragen, mehrfach gefleckt und 
besitzt eine schmutzig grün-graue Farbe. 
Die verdächtigen Flecken sitzen auf 
dem linken Aermel, dem Aufschlage und 
an der linken Seite des Eockkragens. 
— Die Flecken sehen dunkel-braunroth 
aus, mit der Lupe betrachtet, ist zu er- 
kennen, dass sie nur auf der Oberfläche 
sitzen und nicht tief eingedrungen sind; 
glänzende Stellen sind an den Flecken auch 
mit Hülfe der Lupe nicht wahrzunehmen. 
Ehe ich zum Berichte selbst übergehe, 



muss ich mir erlauben, einige Bemer- 
kungen über die Bestandtheile und Eigen- 
schaften des Bluts voranzuschicken, weil 
dieselben zum Verständniss der nachfolgen- 
den Auseinandersetzungen unentbehrlich 
sind. 

Das Blut des Menschen und der hö- 
heren Thiere ist eine aus Wasser, Eiweiss, 
Fibrin (Fasserstoff), etwas Fett und einigen 
aufgelösten Salzen bestehende Flüssigkeit, 
der als charackteristische Formbestand- 
theile sehr zahlreiche roth gefärbte Kör- 
perchen (Blutkügelchen oder Blutkörper- 
chen), so wie eine geringe Menge anderer 
farbloser Körperchen (farblose Blutkügel- 
chen) beigemengt sind. 

Die rothgefärbten Blutkügelchen sind 
beim Menschen kleine kreisrunde, schei- 
benförmige, biconcave Bläschen von Vsoo 
Linie Durchmesser, einzeln betrachtet 
schwach röthlich gefärbt, in Menge bei- 
sammen liegend intensiv roth erscheinend. 

Die ungefärbten oder farblosen Blut- 
kügelchen, die man im Blute aller Wir- 
belthiere doch in viel geringerer Menge, 
als die rothen Blutkörperchen bemerkt, 
sind grösser wie diese, haben eine mehr 
kugelige Gestalt als die gefärbten Blut- 
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Zellen, enthalten stets einen Kern und 
eine granulirte Hülle. Sie gleidien durch- 
aus vereinzelten Schleimzellen, wie jsie 
häufig im Speichel, im Urin u. s. w. 
vorkommen und ist ihre Auffindung des- 
halb kein Beweis von der Anwesenheit 
von Blut. 

Die rothen Blutkörperchen enthalten 
Hämatin und Globulin. Das Hämatin 
enthält Eisen und zwar 5,7 %>, während 
in den trocknen Blutkügelchen des Men- 
schen nach Berzelins 0,38 Vo Eisen ent- 
halten ist. 

Die Grösse der Blutkörperchen ist bei 
den verschiedenen Thierarten wechselnd. 
Die Blutkörperchen aller Säugethiere, 
mit Ausnahme der Kameel- und Lamaar- 
ten sind kreisrund und unterscheiden sich 
von denen des Menschen nur durch ihre 
Grösse. So beträgt der mittlere Durch- 
messer derselben beim Schaf V455'", bei 
der Katze y^^/", beim Pferd und Rind 
'/400? beim Schwein V37,'", bei Kanin- 
chen Vss/", beim Hund '/aj^'"; beim 
Menschen Vioo"', beimElephanten Vaoa"'. 
Durch das Eintrocknen der Blutflüssig- 
keit schrumpfen die Blutkörperchen zu- 
sammen und es verliert sich so jeder An- 
halt, aus den eingetrockneten Blutkör- 
perchen die Thierspecies zu bestimmen. 

Trocknet eine Quantität Blut ein, ohne 
vorher mit Wasser oder einer anderen 
Flüssigkeit verdünnt gewesen zu sein, 
so ballen sich die Blutkörperchen geld- 
roUenartig zusammen, verlieren durch 
Verdunstung ihres flüssigen Inhalts ihre 
regelmässige Gestalt und schrumpfen ein. 

Da die Blutkörperchen in keiner an- 
deren Flüssigkeit vorkommen, so spricht 
ihre Anwesenheit ganz unzweifelhaft da- 
für, dass Gegenstände, an denen sie sich 
mit Bestimmtheit auffinden lassen, mit 
Blut verunreinigt sind. 

Die directe Nachweisung der Blutkör- 
perchen kann nur durch das Mikroscop 
geschehen und ist unter Umständen das 
einfachste und sicherste Verfahren zur 
Erkennung des Blutes; wo es sich aber 
um die Ermittelung desselben auf ein- 
getrockneten Flecken handelt, kann die 
Anwendung des Mikroscops nur be- 



! schränkte Anwendung finden, denn dureh 
das Eintrocknen y das nadiherige Auf- 
weichen mit Wasser, durch eine längere 
Einwirkung atmosphärischer und anderer 
Einflüsse, erleiden die Blutzellen Verän- 
derungen, deren genaue Kenntniss und 
Beurtheilung nur bei geübten Mikros- 
copikern vorausgesetzt werden kann. — 
Jedenfalls habe ich mich, wie ich gern 
gestehe, viel zuwenig mitmikroscopischen 
Beobachtungen beschäftigt, um in solchen 
Fällen ein sicheres Urtheil zu haben und 
will hier nur noch bemerken, dass ich 
bei der mikroscopischen Untersuchung 
der fraglichen rothen Flecken keine 
Substanz gesehen habe, die geldroUen- 
artlg zusammengeballten Blutkörperchen 
ähnlich gewesen wäre. 

Nunmehr gehe ich zum Bericht über 
die chemische Untersuchung der ver- 
dächtigen Flecken über. Ich habe jeden 
einzelnen Versuch durch einen Gegen- 
versuch genau controlirt und lege einen 
Bericht über den Ausfall dieser Gegen- 
proben auf einem besonderen Bogen 
(Anlage A) an. 

I. Versuch. 

Ein Stückchen Zeug, auf dem sich 
einer der verdächtigen Flecken befand, 
wurde aus dem Rock herausgeschnitten 
und so in einen ganz kleinen Probir- 
cylinder mit destillirtem Wasser gesteckt, 
dass der rothe Flecken fast ganz vom 
Wasser bedeckt war. — Auch nach lan- 
gem Stehen konnte durchaus nicht be- 
merkt werden, dass das Wasser auf den 
Flecken irgendwie einwirkte, nitment- 
lich bildeten sich in der Flüssigkeit keine 
allmälig zu Boden sinkende rothe oder 
roth-braune Streifen. 

Nachdem die Einwirkung des Was- 
sers auf das erwähnte Stück Zeug einige 
Stunden gedauert hatte, wurde das Stück- 
chen Tuch aus dem Glasröhrchen heraus- 
gezogen. Das Aussehen des rothen 
Fleckes war unverändert geblieben. Die 
in der Röhre zurückgebliebene Flüssig- 
keit hatte eine etwas schmutzig-grüne 
Farbe angenommen und sah weder 
röthlich-gelb, noch bräunlich aus, am 
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Boden derselben lagen einige sehr kleine, 
feine Wolifilserchen. 

Die Flüssigkeit wurde langsam und 
sehr vorsichtig erwärmt und zuletzt bis 
zum Kochen erhitzt ; sie veränderte sich 
hierbei durchaus nicht; ihre Farbe blieb 
dieselbe, sie wurde nicht opalisirend, es 
schieden sich keine Flocken aus. — 
Eiweiss war mithin nicht in der Flüssig- 
keit vorhanden, und mithin hatte auch 
das Wasser kein Blut aus dem verdäch- 
tigen Flecken ausgezogen. 

n. Versuch. 
Ein anderes Stückchen aus dem Rock 
geschnittenes Zeug, auf dem sich einer 
der verdächtigen Flecken befand, wurde, 
wie bei dem ersten Versuche angegeben, 
mit destillirtem Wasser ausgezogen. Die 
gewonnene, durch Ausdrücken des Zeu- 
ges vermehrte Flüssigkeit wurde mit 
ozonhaltigem Terpentinöl, das mit einem 
Tropfen Quajaktinctur vermischt war, 
übergössen und dann durch Umrühren 
mit einem Glasstabe damit vermischt. 
— Es trat keine Farbenveränderung 
des Terpentinöls ein, namentlich nahm 
dasselbe keine blaue Farbe an. Auch 
hier hatte also das Wasser kein Blut 
aus dem Zeuge aufgenommen. 

ni. Versuch. 
Mit Hülfe der Lupe und der Pincette 
wurden einige rothe Körnchen und Fä- 
serchen — in der Hauptmasse jedenfalls 
nur rothe Zeugsubstanz — von einem 
der verdächtigen Flecken gewonnen. 
Diese Kömchen waren so gross, dass 
sie mit blossem Auge sichtbar waren, 
sie wurden in einen Probircylinder ge- 
bracht, mit stärkstem Eisessig tüchtig 
gekocht und die so gewonnene Flüssig- 
keit auf ein Uhrglas geschüttet, mit 
einigen Körnchen Kochsalz vermischt 
und dann auf dem Wasserbade bei sehr 
niedriger Temperatur verdampft. In 
dem gebliebenen Rückstande konnte, 
auch als derselbe unter dem Mikroskop 
bei 500facher Vergrösserung auf das ge- 
naueste durchmustert wurde, kein Krystall 
entdeckt werden, den man hätte für einen 
Häminkrystall halten können. 



IV. Versuch. 

Ein Stückchen Zeug, auf dem sich 
ein verdächtiger Flecken befand, wurde 
mit destillirtem Wasser, wie bei Ver- 
such I. angegeben, ausgezogen, die er- 
haltene Flüssigkeit im Wasserbade bei 
sehr niedriger Temperatur verdampft 
und der Rückstand mit Eisessig tüchtig 
gekocht. Die so gewonnene Flüssigkeit 
wurde weiter behandelt, wie im Ver- 
such III. angegeben. Auch hier hatte 
sich kein Häminkrystall gebildet. 

Da möglicherweise der Versuch ge- 
macht sein konnte, die verdächtigen 
Flecken durch Auswaschen oder Ab- 
wäschen mit siedendem Wasser zu ent- 
fernen oder auch der ganze Rock z. B. 
durch Auflegen auf einen Ofen erwärmt 
sein konnte, das Blut aber durch Er- 
wärmen, indem das Eiweiss desselben 
gerinnt, so verändert wird, dass es an 
Wasser Nichts mehr abgiebt, so wurden 
jetzt folgende Versuche gemacht: 

V. Versuch. 

Ein Stück des Rockes, auf dem sich 
ein ziemlich grosser rother Flecken be- 
fand, wurde mit stark ammoniakalischem 
Wasser über 24 Stunden macerirt. Die 
so gewonnene, etwas schmutzig gefärbte, 
nicht absolut klare ammoniakalische Flüs- 
sigkeit wurde in zwei gleiche Theile ge- 
theilt. Zu der einen Hälfte wurde dann 
Chlorwasser gesetzt, während die andere 
Hälfte mit Salpetersäure vermischt wurde. 
— Durch Salpetersäure entstand in der 
Flüssigkeit keine sichtbare Veränderung, 
während in der mit Chlor vermischten 
Probe einige wenige weisse Flöckchen 
(Pünktchen) erschienen, die aber zum 
grossen Theile wenigstens sicherlich da- 
her rührten, dass der ammoniakalische 
Auszug, wie schon oben erwähnt ist, 
nicht absolut klar war. Dadurch nun, 
dass die in dieser ammoniakalischen 
Flüssigkeit aufgeschwemmten Wollpar- 
tikelchen u. s. w. mit Chlor zusammen 
kamen, mussten sie gebleicht werden 
und also als weisse Fäserchen und Pünkt- 
chen erscheinen. Die Reaction war übri- 
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ein 



gens so unbedeutend, dass derselben von 
keinem Sachverständigen irgend 
Werth beigelegt werden kann. 

(Fortsetzung folgt.) 



lieber Weinj^ähruDg und Verhindernng 
des Kanigwerdens des Weines« 

Fr. Mohr hat in einer Abhandlung 
seine Meinung über geschlossene und 
offene Weingährung mitgetheilt. Ob- 
gleich die Alkoholbildung noch bei freiem 
Sauerstoffzutritt stattfinde, wie die Bier- 
und Brantweingährung lehrt, so findet 
doch gleichzeitig bei etwas höherer Tem- 
peratur Essigbildung statt, welche den 
Alcoholgehalt verringert und den Ge- 
schmack beeinträchtigt. Schon desshalb 
sei bei der Weingährung der Luftzutritt 
nicht zu gestatten. Da ferner die Riech- 
stoffe nur in Folge einer Sauerstoffab- 
gabe an andre kohlenstofeeiche Körper 
sich bilden, so würde man die wasser- 
stoffreichen Riechstoffe durch freien 
Luftzutritt oxydiren und die Bildung 
der Riechstoffe verhindern, im Uebrigen 
seien die bouquetreichsten Weine immer 
durch geschlossene Gährung eraeugt. 
Diese letztere ist jede, wenn der über 
der gährenden Flüssigkeit befindliche 
Raum mit Kohlensäure angefüllt bleibt, 
was durch Einsetzen eines offenen spitz- 
winklig gebogenen Glasrohres in den 
Spunt erreicht wird. Mündet der äussere 
Schenkel unter Wasser, so lässt sich nach 
dem Hervortreten der Kohlensäureblasen 
der Verlauf der Gährung beurtheilen« 
Dieser Verschluss mit Korkspund und 
eingesetztem Glasrohr, welches ausserhalb 
unter Wasser mündet, verhindert den 
Zutritt der- Luft in das Gährgefass und 
damit auch die Bildung des Kahns und 
die ällmählige Abscheidung der Hefe. 
Man kann also auch nach geschehener 



Gährung den erwähnten Verschluss bei- 
behalten*). 

Die Gegenwart kleiner Reste stick- 
stoffhaltiger Substanzen und Eiweissstoffß 
sind die Ursachen vieler Krankheiten 
des Weines, des RsAnwerdens, des Ka- 
nigwerdens, Schwarzwerdens etc., indem 
sie ihre Veränderung zugleich auf den 
Wein tibertragen. Die Sorgfalt, womit 
man immer den Sauerstoff, der Luft ab- 
gehalten hat, schob nur die Anlage zur 
Kränklichkeit des Weines weiter hinaus, 
indem erst nach Verlauf von 7 — 8 Jah- 
ren allmählig so viel Sauerstoff hinzu- 
getreten war, um diese stickstoffhaltigen 
Stoffe ganz niederzuschlagen. Nach 
Liebig's Ansicht hat die offene Gährung 
bei niederer Temperatur den Zweck, i 
diese Stoffe früher abzuscheiden und 
man glaubte den Beweis dafür in der j 
grösseren Haltbarkeit des untergährigen | 
Bieres zu finden. Da aber dem Biere | 
das Bouquet durch den Hopfen fertig 
zugeführt, in dem Weine aber erst ent- i 
wickelt werden muss, so hat man beim 
Weine zwei Zeiträume zu unterscheiden, 
und zwar denjenigen, worin das Bouquet 
gebildet wird, und jenen, worin die Hefe- j 
Stoffe zu beseitigen sind. Demnach iit 
die Gährung zuerst verschlossen auszu- 
führen und nach derselben für hinrei- 
chenden Luftzutritt zu sorgen. Da aber 
letzterer ungehindert die Kahnbildung 
fördert, indem die Luft die Sporen des 
Schimmels zuträgt, so soll man die 
Fässer mit Korkspunden verschliessen, 
die mit einer luftdicht eingesetzten Glas- 
röhre versehen sind, welche innen mit 
Baumwolle ausgestopft ist, also die zu- 
tretende Luft filtriren. 

(Wagfner*8 jAhresb^i^ht. Der Weinstock und 
der Wein. Von Fr. Mohr. 1864.) 



*) Bereits vor 20 Jahren wurde diese geschlos« 
sene Gährung mit dem Glasrohrverschluss vom 
Apoth. Bodewald in Schmiegel gehandhabt. 



Amtliehe Terordniinj^en und Erlasse« 

Ulinlsteriuni dc^r selstlldAen, IJit- 

terrirlits- und medizinal- An^e- 

lesenltelten« 

Die Bestimmungen der §§. 15—20 Titel I. der 
revidirten Apotheker -Ordnung vom 11. October 



1801^ die Lehrlinge und Apothekergefaülfen be- 
treffend) haben bisher für die Begelung des Ver- 
hältnisses der Apothekenbesitzer zu den für das 
Studium der Pharmacie sich vorbereitenden, als 
Hülfspersonal in die Apotheken aufgenommenen 
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jungen Mäuner als Norm gedient. Seit ISager^r 
Zeit aber hat sich eine Erweiterung der, nach 
denselben, an die wissenschaftliche Befähigung 
der Lehrlinge und an ihre fernere Ausbildung 
zu stellenden Anforderungen, gegenüber der rasch 
vorsehreitenden £tit Wickelung der pharm aceu- 
tischen Htilfs- und Fachwissenschaften, als ein 
unabweisliches Bedürfniss herausgestellt. 

In Erkennung dieser Nothwendigkeit ist daher 
überall bereits hei der Ausführung der hierauf 
bezüglichen Bestimmungen an den Nachweis eines 
höheren als des zur Zeit des Erlasses der Apothe- 
kenordnung vorgesehenen Grades von Schulbil- 
dung der Lehrlinge vor ihrem Eintritt in die 
Apotheke gehalten worden. Da im Einklänge 
hiermit auch ein grösserer Umfang von theore- 
tischen Kenntnissen nach vollendeter Lehrzeit 
bei den Lernenden vorausgesetzt und gefordert 
werden konnte, ist die Gehiilfen-Prüfung gleicTi- 
falls fast in allen Kreisen der Monarchie nach 
einem, mit den ursprünglichen Bestimmungen 
zwar nicht im Widerspruch stehenden, aber ver- 
schärften Modus, welchen einzelne Regierungen 
durch besondere reglementarische Verordnung für 
ihren Verwaltungsbezirk festzustellen sich veran- 
lasst gefunden haben, abgehalten worden. 

Wenn hiermit der Erledigung des in dieser Be 
Ziehung dringend gefühlten Bedürfnisses im Allge- 
meinen bereits näher getreten ist, so hat doch 
die modifizirte Auffassung der in Rede stehenden 
Bestimmungen Seitens der verschiedenen Medi- 
zinalbehörden eine Ungleichheit in der praktischen 
Ausführung derselben zur Folge gehabt, welche 
im Interesse der Betheiligten und der Sache selbst 
einer definitiven Abhülfe dedarf. 

Unter diesen Umständen und mit Berücksich- 
tigung der hierüber von mehreren Apothekenbe- 
sitzern und wissenschaftlichen Autoritäten erfor- 
derten gutachtlichen Aeussernngen habe ich ein 
„Reglement über die Lehr- und Servirzeit, so 
wie über die Prüfung der Apotheker- Lehrlinge 
und Apothekergehiilfen^' ausarbeiten lassen, wel- 
ches, basirt auf die Hauptbestimmungen der 
§§. 15 — 20 der revidirten Apotheker - Ordnung, 
als eine dureh die Anforderungen der Zeit und 
der Wissenschaft gebotene erweiterte Ausführung 
derselben anzusehen und fortan zu befolgen ist. 

Indem ich der Königlichen Regierung ein Exem- 
plar dieses Reglements in der Anlage (a) zur 
Nachachtung zugeben lasse, bestimme ich Behufs 
Ausführung desselben Folgendes: 

1) Die Vorschriften über die wissenschaftliche 
Vorbildung der Lehrlinge §§. 3 und 4 des 
Reglements treten für die Annahme neuer 
Lehrlinge sofort in Kraft. 

2) Für die bereits angenommenen Lehrlinge 
verbleibt e6 hinsichtlich der Dauer der Lehr- 
zeit bei den mit dem Prinzipal abgeschlosse- 
nen Verträgen. In Betreff der nach ihrem 
geg^wärtigen Kontrakt zu vierjähriger 
Lehrzeit verpflichteten Lehrlinge ist es für 
den Fall, dass der Lehrling das jetzt ver- 
langte Vorbildungsziel erreicht hat, den Lehr- 
herm gestattet, den Lehrling auch schon 



nach drei- resp. drittehalbjähriger Lehrzeit 
zur Gebülfenprüfong zu präseatiren. 
3) Die Bestimmungen §§. 7—15 des Reglements 

. treten am 1. Januar 1865, die Bestimmun- 
gen §§. 17—18 ibid. vom 1. October 1865 
ab in Kraft, so dass alsdann nur Gehülfen, 
welche den daselbst vorgeschriebenen Be- 
dingungen genügt haben, zur Staatsprüfung 
werden zugelassen werden 

Die Königliche Regierung veranlasse ich, hier- 
nach das Erforderliche zur Bekanntmachung im 
Amtsblatt und zur Ausführung des Reglements 
anzuordnen und namentlich die Kreisphysiker mit 
eingehender Anweisung zur Beachtung der die- 
selben besonders betreffenden Bestimmungen zu 
versehen. Berlin, den 11. August 1864. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medizinal' Angelegenheiten, 
von Mühler. 
An sämmtliche Königliche Regierungen und das 

Königliche Polizei-Präsidium hier. 

a. Reglement über die Lehr- und Servirzeit, so 
wie über die Prüfung der Apotheker-Lehrlinge und 
Apothekergehülfen. Vom II. Angnst 1864. 
Von den Lehrlingen. 

§. 1. Jeder Apothekenbesitzer ist befugt, Lehr- 
linge anzunehmen und Gehülfen zu halten. 

§.2. In der Regel darf ein Apotheker nur 
so viel Lehrlinge annehmen, als er Gehülfen hat. 
Neben einem Gehülfen zwei Lehrlinge, oder ne- 
ben zwei Gehülfen drei Lehrlinge u. s. f. anzu- 
nehmen, ist in keinem Fall gestattet. 

Ausnahmsweise kann einem Apotheker, dessen 
Geschäftsumfang so gering ist, dass er einen 
Gehülfen nicht zu salariren vermag, und der als 
ein geschickter, wissenschaftlich gebildeter und 
thätiger Mann bekannt ist, von der betreffenden 
Königlichen Regierung gestattet werden, einen 
Lehrling auch ohne einen Gehülfen zu halten. 

§. 3. Wer die Apothekerkunst erlernen will, 
mu£^ die wissenschaftliche Befähigung eines Schü- 
lers der Sekunda eines Gymnasiums oder einer 
Realsohule I. Ordnung oder der Prima einer Real- 
schule II. Ordnung oder das Abgangszeugniss 
der Reife von einer höheren Bürgerschule be- 
sitzen und den Nachweis dieser Befähigung durch 
ein Zeugniss darüber, dass er mindestens ein' 
halbes Jahr den Unterricht in einer der genann- 
ten Schulklassen mit Erfolg genossen hat, zu 
führen im Stande sein. 

Für den Fall, dass der Aspirant bisher eine 
öffentliche Schule nicht besucht hat, muss er sich 
durch den Direktor eines Gymnasiums, oder durch 
eine Gymnasial -Prüfungs- Kommission in Bezug 
auf die bezeichnete wissenschaftliche Qualifica- 
tion prüfen und das betreffende Zeugniss aus- 
stellen lassen. Das Attest eines Privatlehrers 
genügt zu diesem Zweck nicht. 

§. 4. Vor Eintritt in eine Apotheke als Lehr- 
ling hat sich der quaÜfizirte Aspirant bei dem 
betreffenden Kreis Physikus unter Vorlage: 

a) seines Schulzeugnisses (§. 3), 

b) des von ihm selbst geschriebenen Lebenslaufs, 
und 
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c) seines Yaccinations- nndBevaccinstionsseheins 
persönlich zu melden. Nach Prüfung dieser Atteste 
ist der Ereis-Physikus ermächtigt, dem Aspiran- 
ten das Befähigungs-Zengniss zum Lehr- 
ling der Apothekerkunst auszufertigen 

Ohne dies amtliche Zeugniss darf kein 
Lehrling in einer Apotheke angenommen 
werden. 

§. 5. Die Dauer der Lehrzeit wird auf drei 
Jahre festgesetzt. 

Nur denjenigen Lehrlingen, welche vor ihrem 
Eintritt in die Lehre den Nachweis geführt ha- 
ben, dass sie ein ganzes Jahr den Unterricht der 
Prima eines Gymnasiums oder einer Bealschule 
I. Ordnung genossen, oder welche bereits die 
Reife zum Abgang auf die Universität erlangt 
haben, wird auf den Antrag ihres Lehrherm aus- 
nahmsweise ein Nachlass von einem halben Jahre 
der Lehrzeit seitens der Königlichen Regierung 
bewilligt werden. 

§. 6. Der Lehrherr ist verpflichtet, für die Aus- 
bildang der Lehrlinge durch praktische Anwei- 
sung und Uebung in der pharm aceutischen Tech- 
nik, so wie durch gründlichen theoretischen Un- 
terricht in der Pharmacie und deren Hülfswissen- 
schaften Sorge zu tragen. Zu diesem Zweck 
muss derselbe mit den dem Stande der Wissen- 
schaft entsprechenden Lehrmitteln versehen sein. 

Zu Dienstleistungen und Arbeiten, welche mit 
dem Apothekergeschäft nicht in Beziehung stehen, 
dürfen Lehrlinge nicht verwendet werden. Es 
muss denselben ausser den täglichen Arbeits- 
stunden geeignete Zeit zum Privatstudium und 
im Sommer zu botanischen Exkursionen vergönnt 
bleiben. Der Lehrherr hat darauf zu halten, 
dass jeder Lehrling sich ein systematisch geord- 
netes Herbarium der von ihm gesammelten Pflan- 
zen anlegt. 

Ueber die im Laboratorium unter Aufsicht des 
Lehrherrn oder Gehülfen ausgeführten pharma- 
ceutischen Arbeiten, zu welchen dem Lehrling, 
unter Umständen auch nur des Unterrichts we- 
gen, besondere Gelegenheit gegeben werden muss, 
hat derselbe ein Journal mit kurzer Beschreibung 
der vorgenommenen Operationen und der Theorie 
des betreffenden chemischen Prozesses anzulegen 
und aufzubewahren. 

§. 7. Die Aufsicht auf den Gang der Bildung 
der LehHinge liegt dem Kreis-Physikus ob. Um 
diese wirksam zu führen, hat der Kreis-Physikus 
die Lehrlinge in den Apotheken seines Kreises 
wenigstens einmal jeden Jahres im Beisein und 
unter Beistand des Lehrherrn über ihre Kennt- 
nisse und Fortschritte in der B9tanik, Physik, 
Chemie und pharmaceutischen Technik zu prü- 
fen und sich davon zu überzeugen, ob dieselben 
mit dem Verständniss der lateinischen Sprache 
genügend vertraut geblieben sind, ihr Herbarium 
in Ordnung gehalten und ihr Laborations -Jour- 
nal (§. 6) vorschriftsmässig geführt haben, 

Ueber den Ausfall der Prüfung wird von dem 
Kreis-Physikus ein bei den Pbysikats- Akten ver- 
bleibendes kurzes, von dem Lehrherrn mit zu 
unterschreibendes Protokoll aufgenommen. Der 



Kreis-Physikus hat hierbei sowohl den Lelurhemi, 
als auch den LebrHng auf die der F&rdemng 
und Nachhülfe besonders bedürftigen Unterrichts- 
Gegenstände aufmerksam eu machen und wie 
dies geschehen, im Protokoll zu vermerken. 

Sollte sich bei wiederholter derartiger Prüfoiig 
eine auffallende Untüchtigkeit des Lefe^lings oder 
eine Vernachlässigung desselben Seitens des Lehr- 
herrn herausstellen, so ^at der Ejreis-Physikus 
hierüber an die vorgesetzte Regierung zur wei- 
teren Veranlassung zu berichten. 

§. 8. Wenn der Lehrling die festgesetzte Lehr- 
zeit zur Zufriedenheit seines Prinzipals zurück- 
gelegt hat, so ist er von Letzterem bei dem Kreis- 
Physikus zur Prüfung als Gehülfe anzumelden. 

§. 9. Die Gehülfen-Prüfung wird vor einer 
Kommission abgelegt, welche aus dem Kreis- 
Physikus, als Vorsitzendem, dem Lehrherrn und 
einem zweiten Apotheker, der selbst Lehrlinge 
oder Gehülfen ausgebildet hat, besteht. 

Den hinzuzuziehenden Apotheker wählt der 
Kreis-Physikus vorbehaltlich der Genehmigung 
der vorgesetzten Königlichen Regierung. 

§. 10. Ueber den Gang der Prüfung nimmt der 
Kreis-Physikus ein Protokoll auf. Derselbe ist 
berechtigt, über die Auswahl der einzelnen Prü- 
fungsgegenstände zu entscheiden und auch, so 
weit es ihm von seinem Standpunkt geeignet 
scheint, mitzuprüfen. 

Der Lehrherr des Examinanden hat nur in 
den Gegenständen zu prüfen, welche ihm durch 
den Kreis-Physikus, im Einvernehmen mit dem 
hinzugezogenen Apotheker, bezeichnet werden. 

§. IL Die Gehülfen-Prüfung zerfällt in einen 
praktischen und in einen mündlichen Abschnitt. 

a) Der Hauptzweck des praktischen Prü- 
fungs-Abschnittes ist, zu ermitteln, ob 
dem Examinanden die Funktion eines Re- 
ceptarius anvertraut werden darf. Zu dem 
Ende hat der Lehrling drei Recepte zu ver- 
schiedenen Arzeneiformen zu lesen, regel- 
recht anzufertigen (resp. zu dispensiren) und 
zu taxiren. 

Wo es die Umstände gestatten, bleibt es 
der Kommission überlassen, den Examinan- 
den ausserdem noch ein leicht darzustellen- 
des pharmaceutisches Präparat (in massigem 
Umfang) bereiten zu lassen. 

b) Die mündliche Prüfung wird mit der 
Vorlage einiger Droguen und chemischen 
Präparate, zur pharmakologischen Bestim- 
mung und einer Anzahl frischer oder ein- 
gelegter Pflanzen, zur Erkennung und ter- 
minologischen Demonstrationen eingeleitet. 
Demnächst hat Examinand mindestens zwei 
Artikel aus der lateinischen Landespharma- 
copöe zu übersetzen. Hieran ist in ange- 
messener Weise die Prüfung in den Grund- 
lehren der Botanik, Physik und pharmaceu- 
tischen Chemie anzuknüpfen. Schliesslich 
hat sich der Examinand über seine Bekannt- 
schaft mit den Bestimmungen, welche für 
das Verhalten und die Wirksamkeit des 
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Gehülfen in einer Apotheke maassgebend 
sind, anszuweisen. 

§. 12. Der ganze Pröfnngs-Akt ist während 
eines Tages zu absolviren. Die mündliche Prü- 
fung darf in der Regel die Zeit Ton 3 Stnnden 
nicht fiberscbreiten. 

%. 13. Im Fall die Kommission die Leistungen 
des Geprüften für genügend erklärt hat, ist der 
Kreis-Physikus ermächtigt, dem Lehrlinge das 
Zengniss als Apothekergehülf e auszustel- 
len, worauf der Lehrherr demselben das übliche 
Dimisslons-Attest zu ertbeilen hat. 

Die von den Mitgliedern der Kommission un- 
terschriebene Prüfungs-Yerhandlung wird zu den 
Phjsikats-Akten genommen. 

Können sich der Kreis-Physikus und der als 
Examinator zugezogene Apotheker über den Aus- 
fall der Prüfung nicht einigen, so ist mittels ge- 
meinschaftlichen Herichts unter Vorlegung der 
Prüfungs- Verhandlung und der schriftlichen Ar- 
beiten die Entscheidung der vorgedachten König- 
lieben' Regierung einzuholen. 

§. 14. Das Nichtbestehen der Prüfung hat 
die Verlängerung der Lehrzeit um ein halbes 
Jahr zur Folge, nach welcher Frist die Gehül- 
fen-Prüfung wiederholt werden muss. Wer auch 
nach der zweiten Wiederholung nicht besteht, 
wird zur Prüfung nicht wieder zugelassen. 

§. 15. Die aus der Prüfung entstandenen 
Kosten fallen dem Examinanden zur Last. Der 
Kreis-Physikus und der als Examinator zugezo- 
gene Apotheker erhalten ausser den etwanigcn 
reglementsmässigen Reisekosten jeder drei Thaler 
an Gebühren. 

Von den Apotheker-Gehülfen. 

§. 16. Der Gehülfe steht zu dem Apotheken- 
besitzer, seinem Prinzipal, in dem persönlichen 
Vertragsverhältniss eines ihm für den Geschäfts- 
betrieb Dienenden und ist dessen Anordnungen 
pünktlicben Gehorsam schuldig. 

Der Apothekenbesitzer darf dem Gehülfen das 
Dispensiren von Arzneimitteln in der Offizin (das 
Rezeptiren) und die Anfertigung von pharmaceu- 
tischen Präparaten im Laboratorium (das Defek- 
tiren) selbstständig überlassen, ist aber für die 
Arbeit des Gehülfen verantwortlich. 

Während kurzer zufalliger Abwesenheit des 
Apothekenbesitzers ist der Gehülfe dessen Stell- 
vertreter. Bei längerer Entfernung vom Geschäft 
(Reisen) aber ist der Apotheker, falls sein Ge- 



hülfe nicht bereits die Approbation als Apotheker 
erlangt haben sollte, verpflichtet, einen approbirten 
Apotheker als seinen Stellvertreter anzunehmen 
und dies dem Kreis-Physikus anzuzeigen. 

§. 17. Der Gehülfe, welcher die Approbation 
als Apotheker noch nicht erlangt hat, ist ver- 
pflichtet, die als Lehrling erworbene pharmaceu- 
tisch« Ausbildung durch Uebung und Privatstu- 
dium zu vervollständigen. Uierzu ist er von 
dem Prinzipal anzuhalten und mit Anweisung zu 
versehen. Das während der Lehrzeit begonnene 
Laborations-Journal (§ 6) hat er ordnungsmässig 
fortzusetzen, mit Erlaubniss des Prinzipals bota- 
nische Exkursionen zu machen und sein Herba- 
rium zu erweitern. 

Der Gehülfe muss den Lehrlingen in allen Be- 
ziehungen mit g^tem Beispiel vorangehen und 
in der Un^rweisung ders«lben den Prinzipal ge- 
wissenhaft unterstützen. 

§. 18. Die Servirzeit eines Gehülfen wird 
auf drei Jahre festgesetzt, von welcher Zeit ein 
Nachlass nicht stattfindet. 

Das Militair-Dienstjahr als einjähriger freiwil- 
liger Pharmaceut in einer Militair-Di.spensir- An- 
stalt wird dem Gehülfen als ein halbes Jahr 
auf die Servirzeit in einer Civil-Äpotheke in An- 
rechnung gebracht. 

§. 19. Behufs Zulassung zur Ableguug der 
pharmaceutischen Staatsprüfung haben die Ge- 
hülfen nach Absolvirung der dreijährigen 
Servirzeit (§. 18) noch drei Semester hin- 
durch dem Studium der pharmaceutischen Wis- 
senschaften an einer der preussischen Universi- 
täten obzuliegen. 

Bei länger als drei Jahre fortgesetzter 
Servirzeit ist für jedes überzählige Servirjahr 
der Erlass eines Studien-Semesters gestattet. 
Es sind folglich nach vier Servirjahren minde- 
stens noch zwei Semester, nach fünf Servir- 
jahren noch ein Semester des pharmaceutischen 
Studiums erforderlich, wogegen Gehülfen, welche 
sechs Jahre oder darüber vorwurfsfrei conditio- 
nirt haben, und sich über ein fleissigos Privat- 
studinm genügend ausweisen, ohne vorgängiges 
Universitätsstudium zur Staatsprüfung werden 
zugelassen werden. 

Berlin, den 11. August 1861. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medizinal- Angelegenheiten. 
V. Mühler. 



Apotb. M. in L. Preiscourant von Warm- 
brunn, Quilitz und Cp. vergrifien. Gegen 
Ende des Jahres wird ein neuer ausgege- 
ben werden. In dem Artikel über Phos- 
phorvorgiftung befinden sich Irrthümer, da- 
her vorläufig bei Seite gelegt. Für das 
Originalrecept zum Pohlmann'schen Damen- 
pulver unseren besten Dank. Es ist in 
die Industrieblätter aufgenommen. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. Z. in E. Die in den Industrieblättern 
gemaoiito Notiz über Runkelrübenzucker 
und Indischen Zucker ist nicht der Theorie, 
sondern der Praxis entnommen, und glau- 
ben wir eher, das F;ie statt Indischen Zuckers 
Rübenzucker verwendeten. Im Uebrigen 
erklärt sich ihre Beobachtung durch Monier's 
Untersuchung, welcher Zucker 10 Stunden 
lang unter Ersatz des verdampfenden Was- 
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ser9 kochte, und den Gehalt an unkrystalli- 
sirbaren Zucker vor und nach der Kochung 
bestimmte. 

krystallisirbarer 

Zucker 

Rohrzucker vor dem Kochen 61,3 

„ nach „ „ 35,0 

Rübenzucker vor dem Kochen 61,8 

„ nach „ „ 60,9 

unkrystallisirbarer 
Zucker 
Rohrzucker vor dem Kochen 1,7 

„ nach „ „ 28,6 



Rübenzucker vor dem Kochen 0,2 
„ nach „. „ l,ljO 

Nach 14 etündigen Kochen war sogar der 
Indische Zucker ganz in unkrjfttallisirbaren 
verwandelt. Diese Erscheinung hat ihren 
Grund in dem geringen Gehalt des IndischeD 
Zuckers an Säure. Nach Neutralisation 
dieser Säure waren von 63 Th. des In- 
dischen Zuckers nur in 5,4 Th. unkrystal- 
lisirbaren Zucker verwandelt. 
Apoth. T. in L. Das Bronciren mit Platin- 
chlorid siehe IV. Jahrgang S. -831. 



Gemeimiutiige Dlittheiluiigeii von pharnacewüscheni Interesse. 



Zum 1. October ist in meiner Apotheke eine 
Gehülfenstelle vacant. Gehalt 140 Thlr., Woihn. 
2 Frd'or. Um Abschrift der Zeugnisse wird 
gebeten. 

Schwedt a. d. O. C Helnerlel. 

Zum 1. October d. J. wird für eine Apotheke 
in Holstein ein tüchtiger Gehülfe gesucht. Ge- 
halt 180 Thlr. Näheres theilt mit 

Dr. Ha^er, 
Berlin, Mariaunenplatz 11. 



In meiner Apotheke ist zum 1. October er. 
eine Gehülfenstelle vacant. 

Guben, im August 1864. Hellike. 

Von jetzt ab bis zum 1. October suche ich für 
meine Apotheke unter annehmbaren Bedingungen 
einen Gehülfen. 

Osterode am Harz. 

VF, Borntrae^er« 



Ein erfahrener Receptarius findet zum 1. Oktbr. 
ein Engagement bei mir. Salair 180 Thlr Um 
gefällige Mittheilung der bisherigen Beziehungen 
bittet 

B» Sandroek» Schwerin in Mecklenb. 



Ein im besten Zustande befindliches Apparat 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer (Pam- 
penapparat), worauf täglich circa 2—300 Flaschen 
fabricirt werden können, steht preiswürdig zu 
verkaufen Wo? erfährt man bei der Eedaction 
der pharm. Centralhalle, Berlin, Mariannenplatz 11. 



Zum 1. October d. J. sucht einen gut empfoh- 
lenen Gehülfen Tit. Pahheliser. 

Seeburg in Ostpreussen. 

Zum 1. Oktober suche ich einen zuverlässigen 
gut empfohlenen Receptar. Gef. Bewerbungen 
bitte ich Abschrift der letzten Zeugnisse bei- 
zulegen. 

Birnbaum (Prov. Posen). 



Sl Zum 1. October suche ich einen gut empfoh- 
lenen cxaminirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. Hoflftecl&er. 



. Eine Apotheke im Königreiche Preussen wird 
bei 10 Mille Anzahlung gesucht durch 

TH. Telehsrilber 

in Berlin. 



Sollte einer der Herren Kollegen in Wien sich 
bereit zeigen* wollen, mir in der Beschaffung und 
Zusendung von Geheimmittel Wiener Fabrik bei- 
zustehen, so bitte ich denselben, mir dies durch 
ein Zeitungsblatt unter Kreuzband, auisserhalb 
mit dem Firmastempel versehen, kund zu geben. 

Dr. Haser. 



Handpressen 

zum Trockenstempeln jeder beliebigen Firma I» 
erhabener Schrift liefere icJi in sauberster Porin 
für 2 Thlr. uud bitte ich um geneigte Auftrag« 
unter Beifügung des Betrages. 

Mj. A. I&alliiianift. 

Buch- Kunst- und Musikalien-Handlmig, 

in Nakel. 



Die 

Generalversammlung 

des 

Vereins der Apotheker Pommerns 

findet Donnerstag den 22. September 

statt. Versammlungsort Hotel de Prusse 

in Stettin. Der Vorstand. 

Die geehrten Mitglieder werdeii um 
rechtzeitige Anmeldung beim Vorstände 
des Vereins ersucht. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im SelbatveTlage deb Herausgebers. - Druck von J. C. Huber iu Charlottenburg, Mühlenstr. 12 
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Berlin, Ken 1. September 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie Ul4 PharmAele: Beitrag zur Untersuchung von Blutflecken. (FortseUnng und Scbluss.) 
— Nacbwelsung von Jodalkalimetallen im Harn und anderen thlerlschen Flüssigkeiten. — Geschirre von Zink in 
kygieutiscbtr. Bezleliang. — Methode der Abacbcidoiig des Tballittou ans dem Flngstaube der mit SchwefelkieseiK 
arbeitenden SchwefelsSurefabriken. — Ueber das flüchiige Alkaloid der Ainica. — Teebnlsohe Notizen: Aceton als 
Ldtnngtadtitel Oit Harze, Insbesondere fdf Oopftl, tor Herstellung von Firnissen. — Amtliehe Verordnungen Und 
IrUspe. — Offtaie Kerreipendeni. -^ HlttheUnngen etc. 



Chemie und Pharmaeiee 



9fitng nr ÜHterraelmiif ?oh 
Blvtieckeii. 

(Fortsetzung und Schluss.) 
VI. Versuch. 
Das vorher mit Ammoniak ausgezo- 
gene Stückchen des Rocks, etwa Vi Q" 
gross, wurde bis xum gänzlichen Ver- 
schwinden des rothen Fleckens mit Salz- 
säure gekocht, die salzsaure Lösung 
wurde sodann in einen Probircylinder 
gegeben, auf dessen Boden sich einige 
Gran chlorsaures Eali befanden. Die 
Rüssigkeit wurde in dem Cylinder vor- 
sichtig erwärmt, bis sie nicht mehr auf- 
schäumte, dann Wurde sie in eine kleine 
Porzellanschaale gegeben und im Was- 
seirbade zur Trockne verdampft. Der 
etwas gelblich gefärbte Rückstand wurde 
nochmals in destillirtem Wasser gelöst 
und dann abermals im Wasserbade ver- 
dampft. Die nunmehr in der Porzellan- 
schaale zurückgebliebene Salzmasse, 
welche noch etwa« gelblich aussah, je- 
doch durchaus nicht nach Chlor roch, 
wurde mitRhodankaliumlösungbetröpfelt. 
Es entstand dadurch keine rothe oder 
röthliche Färbung, wie sie sofort hätte 
eintreten müssen, wenn auch nur die ge- 



ringste Spur Eisen in der Salzmasse vor- 
handen gewesen wäre. Nach längerem 
Stehen an der Luft färbte die Salzmasse 
sich nach und nach etwa^ dunkler gelb. 

Das mit Salzsäure ausgezogene Stüi^k- 
chen Zeug wurde durch Kochen mit 
Salpetersäure zerstört, die erhaltene Lö- 
sung mit Chlorwasserstoffsäure vermischt 
im Wasserbade zur Trockne verraucht 
und so lange erwärmt, bis keine salpe- 
trige Säure durch den Geruch mehr wahr- 
zunehmen war. Es blieb ein gelbge- 
farbter Rückstand, der mit einem Tropfen 
destillirtem Wasser befeuchtet und dann 
mit Rhodankaliumlösung vermischt wur- 
de. Eine Farbenveränderung entstand 
hierdurch nicht, namentlich nahm die 
Mischung keine rothe oder röthliche Fär- 
bung an. 

Aus diesem Versuche geht mit ab- 
soluter Sicherheit hervor (siehe Anlage), 
dass weder in dem rothen Flecken, noch 
in dem Stückchen» Zeuge, auf dem sich 
derselbe befand, Eisen vorhanden war. - 
Die Abwesenheit von Eisen beweist aber 
gleichzeitig die Abwesenheit von Blut. 

Vn. Versuch. 
Von mehreren der im Rock befindlichen 
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rotlkeu Flecken wurden mit eivem klei- 
nen MesMr die am mtensivsiten rotbr ge- 
färbten Stelleu i^l^eecbabt, 4as so get 
wonnene Material sodann in eilten ganz 
spitz zulaufenden Beagirf^ylliidßr gebracht 
und in demselben mit einigen Tropfen 
Salmiakgeist übergössen. — Das Gefass 
blieb so lange stehen, bis der Geruch 
nach Ammoniak vollständig verschwun- 
den war. Dann wurde ozonhaltiges Ter- 
pentinöl, dem ein Tropfen Ouaiactinctat 
hinzugefügt war, in den Reagireylinder 
gegossen und dasselbe mit dem am Bo- 
den des Cylinders befindlichen ammo- 
niakAlischen Auszuge durch Rühren mi 
einem Glasstabe vermischt. Es trat nicht 
die geringste Farbenverändeining des Ter- 
pentinöls ein, mithin war auch hier nicht 
die geringste Spur Blut vorhanden. 

Die Versuche I. — VII. haben sämmt- 
lieh absolut negative Resultate gegeben, 
die um so schlagender hervortreten, wenn 
man sie mit dem AusßJl der in der An- 
lage auaführlich beschriebenen Gegen-t 
versuche vergleicht. Wäre auch, iwir 
die geringste Spur Blut vorhanden ge- 
wesen, es hätte sich bei dem einen oder 
dem anderen der vorstehend angeführ- 
ten Versuche finden müssen. Mein Gut- 
achten gebe ick dahin ab, dass die auf 
dem fraglichen Rock befindlichen, von 
mir untersuchten rothen Flecken, sie mö- 
gen nun entstanden sein, wodurch $ie 
wollen, jedenfalls von Blut nicht her- 
rühren. 

Die Beantwortung der eventuell ge- 
stellten Frage, ob die Flecken von Men- 
schenblut oder Thierblut herrühren, fällt 
für mich nach vorstehender Erklärung 
allerdings von selbst weg, trotzdem halte 
ich es aber für nöthig, hier anzuführen, 
dass nach Erdmann's Ansicht, die von 
verschiedenen Seiten zur Unterscheidung 
vom Menschen- und Thierblut angege- 
benen Methoden nicht geeignet sind, 
diese Frage zu erledigen. Der beim 
Vermischen mit Schwefelsäure hervor- 
tretende Blutgeruch, der allerdings bei 
vielen Thieren specifisch ist, kann kdnen 
Ausschlag geben, wo es sich um die 
Beantwortung derartiger Fragen handelt. 



Ebens(| i|t an eine diagnostische Mefl»iuu| 
ei^getroc^ivet^ . Bln}»e]to|* w% 4n||ni 
meisten Fäjlen fest garlÜhlizsiidilkeil 
Auch Caspar theilt in seinem berühmten 
Buche init, dasif er in den zwei Fällen, 
in denen es sich um Beantwortung der 
Frage, ob Blut von Säugethieren oder 
'lf«niw3keBblul? handelte, dahin lautende 
Gntachten abgeben musste, dass die 
Beantwortung dieser Frage nicht mit 
Sicherheit erfolgen könne. 
~ 1864, Mai 21. 

(Anlage A.) 
Controle des I. Versüioha. .'' 

Em aus dem fr. Rock geschnittenes 
Stückchen Zeug, * auf dem sicE keni' 
rother Flecken befand, wurde mehrere 
Stunden lang der Einwirkung vom destil- 
lirten Wasser ausgesetzt. Das Wasser 
nahm eine schmutziggraue Färbe an^ 
ganz dieselbe, wie sie die Flüssigkeit 
besra^ welche 'durch Behandlung eines 
Zeugßi^kßhemf a«f dem.fHk^h ^ rcAer 
Flecken befand, mit de^iü|rtem Wasser, 
erhalten war. 

Ein linsengrosses Stückchen Baum- 
wollenzeug, auf dem vor mehreren Ta- 
gen ein Minimum Blut eingetrocknet 
war, wurde mit einigen Tropfen destillir- 
tem Wasser übergössen. Schon nach 
einigen Augenblicken weichte der kleine 
Blutflecken auf, es bildeten sich in dem 
Wasser rothbraune, zu Bode^ sinkende 
Streifen und der kleine Fleckem ver- 
schwand fast vollständig. Die erhaltene 
röthlichbraune Flüssigkeit verlor beim 
Erwärmen die Farbe, wurde opalisirend 
und es schieden sich kleine grauweisse 
Flöckchen von geronnenem Eiweisß ab. 

Controle des 11. Versuchs. 

Ein linsengrosses Stückchen aus dem 
Rock geschnittenes. Zeug, auf dem ich 
vor mehreren Tagen ein Minimum Blut 
eingetrocknet hatte, wurde mit destillir- 
tem Wasser ausgezogen und die so er- 
haltene Flüssigkeit mit ozonhaltigem Ter- 
pentinöl, dem ein Tropfen Guajactinctur 
hinzugefügt war, übergössen und durch 
Umrühren mit einem GJasstabe vei^misqht« 
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Es entstand sofoi^t eine prächtig blaue 
Färbung» des Terpentinöls, — Das Tep- 
perfeinidl war so stark ozonhaltig, dass 
es Terdüimte Indig^^dsong entfärbte. 

Controle des III. Versuchs. 
Ein Minimum im Wasserbade voll- 
ständigst ausgetrocknetes Blut wurde 
mit Eisessig, der so stark war, dass ein 
Tropfen davon, an einem Glasstabe über 
die Spiritusflamme gehalten, brannte, in 
dnem Ptofairröhrchen tüchtig gekocht, 
der Inhalt des Böhrohens dann auf ein 
Uhrgl^s geschüttet, mit einigen Körn- 
chen Kochsalz vermischt und im Was- 
serbade bei sehr gelinder Wärme ein- 
gedampft. D0r im Uhrglase verbliebene 
Kückstand wurde dann unter das Mikro- 
skop gebracht und es zeigte sich nun, 
dass eine Menge Häminkrjstalle entstan- 
den waren, dieselben konnten zwar schon 
bei 240 — 250facher Vergrösserung deut- 
lich erkannt werden, sie wurden aber 
auch noch bei 500 facher Vergrösserung 
betrachtet. 

Controle des V. Versuchs. 

Ein Stückchen des Rockes, an dem 
sich kein rother Flecken befai^d, wurde 
einige Augenblicke mit Ammoniak er- 
wärmt und die so erhaltene, nicht ganz 
klare Flüssigkeit mit Chlorwasser ver- 
micht. Es erfolgte die Abscheidung 
einer reichlichen Menge weisser Flöck- 
chen und Pünktchen. 

Ein Stückchen vom Zeuge des Rockes, 
das von mir mit Blut getränkt war und 
dann längere Zeit in heissem Wasser 
gelegen hatte, wurde mit Ammoniak 
macerirt. Der ammoniakalische Auszug 
wurde in zwei Theile getheilt und hier- 
von der eine mit Chlorwasser und der 
andere mit Salpetersäure vermischt. In 
beiden Fällen erfolgte, die Abscheidung 
einer reichlichen Menge von Flocken, 
in der mit Chlor versetzten Probe waren 
sie weiss, in der nait Salpetersäure ver- 
mischten weissgrau und nach dem. Er- 
hitzen gelblich. 

Controle des VI» Versuchs* 
Sin Stüdkeben des Rookzeug^d, von 



der Grösse einer kleinen Erbse, das von 
mir mit Blut getränkt war und dann 
längere Zeit in heissem Wasser gelegen 
hatte. Würde mit Salzsäure in einem 
G-lasröhrchen gekocht. Direct in diese 
Flüssigkeit wurden dann 10 Gran chlor- 
saures Kali gebracht und darauf so lange 
erwärmt, bis keine zusammenhängenden 
Partikelchen mehr erkannt werden konn- 
ten und das Aufschäumen vorüber war. 
Hierauf schüttete ich den Inhalt des 
Glasrohres in eine kleine Porzellanschaale 
und verdampfte die Flüssigkeit im Was- 
serbade zur Trockne, löste noch einmal 
auf und erwärmte dann die nach aber- 
maligem Verdampfen zurückgebliebene 
gelbliche Salzmasse im Wasserbade so 
lange, bis kein Geruch nach Chlor mehr 
wahrgenommen werden konnte. Nach- 
dem das Schälchen erkaltet war, wur- 
den dem Inhalte desselben einige Tropfen 
Rhodankaliumlösung hinzugefugt, wo- 
durch sofort die rothe, das Eisen 
charakterisirende Farbe hervorgerufen 
wurde. Diese rothe Farbe der Salz- 
masse war auch nach 24 stündigem Ste- 
hen nicht verschwunden. — Das Blut, 
welches an dem Zeuge sich befunden 
hatte, mochte im frischen Zustande 
höchstens 1 Gr. gewogen haben. Ich 
hatte absichtlich zur Zerstörung der orga- 
nischen Substanzen einen grossen Ueber- 
schuss von chlorsaurem Kali angewandt, 
um bei diesem Versuche gleichzeitig zu 
sehen, ob Eisenchlorid — von dem sich 
ja hier eine Spur bilden musste — bei 
der Erwärmung im Wasserbade unter 
gleichzeitiger Anwesenheit von freiem 
Chlor sich verflüchtige. 

Controle des VII. Versuchs. 

Ein linsengrosses Stückchen des Rock- 
zeuges, das von mii' mit Blut getränkt 
war und dann mindestens eine Viertel- 
stunde in sehr heissem Wasser gelegen 
hatte, wurde in einem ganz spitz zulau«- 
fondenReagircylinder mit einigen Tropfen 
Salmiakgeist übergössen. Das Glas blieb 
SO' lange stehen, bis der Geruch nach 
Aiftmomak vollständig versdkwunden war 5 
dann wurde ozonhaltiges Terpentinöl, das 
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mit Guajactinctur vermischt war, in- den 
Baogircylinder gegossen uud mit dem 
am Boden des Gläschens befindlidien 
ammoniakalischen Auszuge durch Rühren 
vermischt. Nach wenigen Secunden schon 
färbte sich das Terpentinöl blaU; und 
zwar nicht in einer minutiösen, der 
Skepsis und dem Streite Baum lassen- 
den Weise, sondern so, dass jeder Mensch, 
der überhaupt Farbenunterschiede zu er- 
fassen vermag, die Farbenveränderung 
in derselben Weise bezeichnet haben 
würde. 

Verzeichniss der von mir bei Abfasr 
sung des vorstehenden Berichts und bei 
Ausführung der Untersuchung benutzten 
Bücher: 

Handwörterbuch der Chemie, von 

Liebig, Poggendorff und Wöhler. 
Zeitschrift für analytische Chemie, von 
Fresenius. 1. und 2. Jahrgang. 
Anleitung zur Ausmittelung der Gifte, 

von Otto. 
Casper's Vierteljahresschrift. Band 25* 
Heft 2. 
Casper's Handbuch der gerichtlichen 

Medicin. 
Talentiner, chemische DiagiK)stik in 
Krankheiten. 
Den 85. Band des Journals für prak-« 
tische Chemie von Erdmaan, sowie das 
2- Heft des 24. Bandes der Casper'schen 
Vierteljahrsschrift habe ich mir leider 
nicht verschaffen können, der wesent- 
liche Inhalt der in Betracht kommenden 
Arbeiten ist aber in der oben angeführ- 
ten Fresemüs'schen Schrift mitgetheilt. 
(Corresp.-Bl. f. d. Aerzte und Apoth. d Grossh, 
Oldenburg 1864.) 

Naehweisang tob Jodalkaiimetalleii im 

Harn und anderen thierischen 

Flüssigkeiten. 

Nach Scivoletto soll man Streifen Fil- 
trirpapier mit einer heissen Stärkemehl- 
lösung tränken und diese nach dem 
Trocknen mit der auf Jod zu prüfenden 
Flüssigkeit besprengt frei in dem oberen 
Theil eines Kölbchens aufhängen, auf 
dessen Boden sich einige Kubikcentime- 



ter rauchende Salpetersäute befiadeti. 
Die besprengten Stellen de» Papiers fär- 
ben sieh blau. Bd sehr geringen Mea- 
gen Jod in der Flüssigkeit trodu^t mtiii 
mehrere Kubibcentimeter dieser letztern 
ein, verkohlt den Rückstand, extrahirt 
denselben mit wenig Wasser, filtrirt und 
versucht mit dem Filtrat das oben an- 
gegebene Experiment. 



Clesckirre v#n Zink in hygietetlscker 
Beiieiinng. 

Wie aus Gutachten Bonchardaf s und 
Fonssagrives'B (Journ. de Ph. et de Ch. 
Juillet 1864) hervorgeht, giebt das Zink 
an Wasser ganz unschä^iche Mengen 
Zinköxyd ab, so dass die Zweckmässig- 
keit, die öefässe und Reservois aus Blei 
durch solche aus Zink zu ersetzen, auf 
der Hand liegt. 

1. Lösliche Zinkverbindungen (wie 
das Acetat, Sulfat, Malat, 'Nitrat) wirken 
nur in hinreichenden Gaben brechener- 
regend, in sehr kleinen Mengen sind 
sie jedoch so sehr abgeschwächt, dass 
sie selbst mit der Länge der Zeit keine 
nachtheilige Wirkung auf den Organis- 
mus des thierischen Körpers auszuüben 
vermögen. Es liegt wenigstens kein Grund 
vor, das Gegentheil anzunehmen. Nichts 
desto weniger wird der Gebrauch der Zink- 
gefasse und der verzinkten Gefasse bei 
Küchenoperation abgerathen. 

2. Die unlöslichen Zinkverbindungen 
erzeugen nur in sehr starken Dosen 
Verdauungsstörungen, scheinen sich aber 
im thierischen Organismus nicht anzu- 
sammeln. 

3. Ist Wasser mit Zink in Berührung, 
so entstehen fast unlösliche Zinkverbin- 
dungen (Zinkoxydhydrat, basisch kohlen- 
saures, hunünsaures Zinkoxyd). Regen- 
wasser unter der Traufe gesammelt kann 
ausserdem eine kleine Menge Ammoniak- 
zinkoxyd enthalten. 

4. Alle diese Verbindungen sind dann 
im Wasser in so geringer Menge ent- 
halten, dass sie keine schädliche Wir- 
kung erwarten lassen. 

5. Die Ergebnisse aus der Toxikologie, 
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der öffentlichen und seemännuotien, Ge- 
«imdheitspflege, der Heilkunst bezeugen 
die Un«ictiSdIiclkkeit des Wassers^ weldies 
über Zink aufbewahrt wird. 

6. Desshalb kann man die.Zinkdäcfaer 
Hnd ssinkenen Dachrinneb, welche das 
Regenwasser wsammeln und in dae 
Gisternen für Trinkwasser leiten, nicht 
für . gefährlich ansehen. Die mit Zink 
überzogenen Eisenkästen^ wie sie auf 
den Schiffen in Gebrauch sind, cdnd in 
jeder Beziehung den gewöhnlichen Kästen 
aus Schwarzblech vorzuziehen. Das Was- 
ser bleibt darin viel klarer und anderer- 
seits sind diese Gefässe durch die' Yer- 
zinkung .bei weitem dauerhafter« 



iMhode der Absehddug desThallioMs 
ans itm f logstaobe der Mit Schwefel- 
kies« «rbeitendea Schwefelsäare- 
falirikeB. 

- Fügt man, nach Prof. Boettger, zu 
eiaem in der Siedhitze mit einer hin- 
retelienden Quantität schwefliger Säure 
behandelten wässerigen Auszuge des mehr- 
genannten thalliumhaitigen Flugstaubes, 
nachdem derselbe wiederum vollkommen 
erkaltet ist^ eine Auflösung von Jodka- 
hßUBLf so scheidet sich daraus jede Spur 
Thallium ah ausserordentlieh schwerlös^ 
lidies.; eitronengelbes Joddiallium ab. 
Vertlieilt man das so gewonnene und 
gehörig ausgesösste Jodthallium dann 
inein^ mit etwas Aetznatron v^setzten 
grösseren Menge desüllirten Wass^s und 
leitet schliesslich einen Strom Schwefel- 
wasserstoffgas hindurch, so resultirt das 
unlösliche schwarze Thalliumsulfid, aus 
welchem sich auf die bekannte Weise 
lekht das Thalliumsulfat und aus einer 
Lösung dieses Salzes durch blosses Ein- 
legen von reinem Zink, das metallische 
Thallium in schönen silberglänzenden 
Nadeln gewinnen lässt Da das Thallium 
sowohl in der atmosphärischen Luft, wie 
heim Aufbewahren unter Wasser sich 
auiiserordentlich schnell oxydirt, so wur- 



den die verschiddenartigstenFlüssigkeiten 
auf ihre Eigenschaft, das Thallium vor 
Oxydation zu schützen, geprüft, indess 
weder rektificirtes Steinöl, Benzol, Chloro- 
form, Aether, Alkohol u. s. w. als dazu 
geeignet erkannt. Am vortheilhaftesten 
noch hat each eine concentrirte, filtrirte 
Losung von Stärkezucker erwiesen, 
indem frisch ausgew<alztes Metall selbst 
nach längerem Verweilen in dieser Flüsh 
sigkeit seine<i Glänz ziemlich beibehält, 
obwohl es immerhin etwas Oxyd an die 
Zuckerlösung abgibt, was leicht durch 
eine Behandlung derselben mit einigen 
Tropfen einer Jodkaliumlösung constatirt 
werden kann. (Jahr.-Ber. d. phjrs. Yer.) 



lieber das ioehtige AlkaUid der 
Amica. 

Von O. Uesse. 

Nach einer Mitäieilung von Feretti lie- 
fert die Amica montana bei ihrer Destil- 
lation mit Wasser und Kalihydrat ein 
alkalisches Destillat, das ein eigenthümr 
liebes Alkaloid enthält. Dasselbe neu- 
tralisu-t Cätronensäure vollständig; wird 
jedoch die neutrale Salzlösung gekocht, 
so entweicht ein Theil des Alkaloides 
und lässt sich durch Condensation der 
Dämpfe wieder gewinnen. Weiteres ist 
über die Eigenschaften des fraglichen 
Alkaloides nkht angegeben, doch glaubt 
Pertotti^ dass dasselbe noch von einigen 
anderen Pflanzen und Pflanzentheilen un- 
ter gleichen Umständen geliefert werde. 

Ich habe Arniea mit Wasser destillirt, 
das bald mit Kalilauge, bald mit Kali- 
hydrat alkalisch gemacht worden war, 
und immer ein schwach alkalisch reagiren- 
des Destillat, doch nie ein besonderes 
Alkaloid erhalten, indem das alkalische 
Prineip aus nichts weiter als einem Ge- 
menge von Ammoniak und Spuren von 
Trimethylamin bestand. 

(Schweifl. Wochensohr. f. Phwm. 1864.) 



Technisclie Motfzen. 



Acetoii als tösangsiiiittel för Harze^ 

insbesondere fAr Copalj zur lerstel- 

hmg. TM Firnissen« 

. Von Dr. Wiederhold. 

Der auflös«ndeii Wirkung defs Aceton» 
(Breiizestdggeisteft) auf VerschiedeneHarze 
hat man bisher nicht die' Aüfiaerksam- 
teit gesch€5iikt, wfelöhe dieselbe' wohl 
Verdient. . Ich habe iii dieser Richtung 
einige Vermiche angestellt und theile im 
Nachstehenden die Resultate derselben 
mit. 

Von b«83onder^m Interesse ers^eiüt 
die Auflöslichkeit desKopals in Aceton. 
Wenn man gepulverten, bis zur begin- 
nenden Schmelzung scharf gedörrten Co- 
pal mit wasserfreiem (über geschmolze- 
nem Chlorcalciulö rektificirtem) Aceton 
übergiesst und tüchtig schüttelt, so tritt 
schon in'^der Kälte rine Löeung des Co- 
pals ein. Bei dieser Bdiandlung bedarf 
1 Gewichtstheil Copal ungefähr 2,8 Oe- 
wicht0theile A<^etön zur völligen Auflö- 
sung. Man erhält auf diese Weise einen 
geistigen Oopalfirniss, welcher beinahe 
augenblicklich trocknet und das Harz 
in einer dauernden» und gasähnlichea 
Glanz besitzenden Form ausscheidet 

— Eine copalreiehere Lösung kann man 

— da 'Von der Anwendung künstlicher 
Wärme ziir Beförderung der Auflöslich- 
keit wegen der Flüchtigkeit des Aceton« 
wohl abgesehen werden muss — ' sehr 
gut dadurch erreichen, dass man einen 
Theil des Acetons aus der kalt bereiteten 
Auflösung abdestitlirt. Es lässt sich auf 
diese Art merkwürdigerweise eine bei* 
nahe syrupdicke Lösung erhalten, ohne 
dass sich Copal abscheidet. Verdunstet 
man das Aceton vollständig, so scheidet 
sich der Oopal in einer Form ab, in 
welcher er beim Wiederzubringen von 
Aceton viel leichter löslich ist, als der 
ursprüngücdie gepulverte Oopal. — Durch 
Verdünnung der syrupdicken Lösung 
mit Aceton, sowie andererseits durch 
theilweise Verdunstung des Acetona aus 
der kalt bereiteten Lösung kann man 



sich daher einen geistigen Ocyatfimws 
von beliebiger Consislenz herst^^. 
Solcher Finuas eignet/' sich vorzü^ch 
zum Ueberziehen von Landkarten, als 
Möbellack u. 0. w., überhaupt da, wo 
ein schneB trodmender, nicht biegsamer 
Firmss erfordert wird. Für elaetisoM 
Gegenstände kann deihselbe keine Ait- 
wendimg finden, weil das Copalhalrz f&r 
sich zu spröde ist und beim Biegen zer- 
springt; 

In Beziehung auf Schellack lass^i 
sich k^e allgemein gültigen Resultate 
erhalten, weil die — namentlich jet«t — 
im Handel vorkommenden Schellacksor- 
ten sich fo..au9sererdantlnh v^c^i^tofd^ 
gigen Auflösüngsmittel verbieten,. ^ Em 
verhältnissmässiges sehr günstiges tte- 
sultat erhielt ich bei einem Muster* '^on 
gebleichtem Schellaick. Ein Gewichts- 
theil Schellack bedurfte zur Auflösung 
1,5 Gewichtätheile Aceton, wobei «a 
dicker ölarttger Fimiss erhalten wurde. 
Eine andere Probe löste sich dagegen 
gar nichts bei einer dritten wurde 1 Ge- 
wichtstheil gebleichten Schellacks von 
9^5- Gewichtstbeiien Aceton au%elöst*. 
: Ani grössten scheint das Aii£dsu&gs- 
vermögen des Aeetons ftir Mastix and 
Sandaräch sdb sein. Beide Harze lö- 
sen sich in aussetordenilich grosser Mieiige 
und rasch ia der Kälte sunt. Man eis 
hält Bebr dicke Fii^isse von der Con- 
«astenz des Leinölfirnisses, die sich na- 
türlich bis zu jedem gewünschten Grade 
verdünnen lassen und, wen^stens die 
Mastbdösung, einen sehr guten Glaazlack 
liefern. Dammar, Bernstein und Caout- 
choiic werden dagegen nur in ganz vat 
erheblicher Menge gdöst. 

Der industrielleiä Anwendung des Ace- 
tons steht im Augenbüdk noch der liohi 
Freis desselben entgegen. Man darf 
aber wohl mit Recht annehmen, dass 
derselbe vorzüglich seinen Grund in den 
Umstand^ hat, dass das Aceton faishei 
keine Anwendung im Grossen erfohr, 
dass aber mit derselben, ähnlich wie 
es bei anderen Körpern, dem Phosphor 
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bwpidsweue> «der FaU war^ seuie Her- 

stellangskosten erkeblidi reducirt werden. 

Sollte das Aceton zu einem entsprechend 

billigen Preise, irof an wir nicht zweifeln, 



bepgestellt wmlen, so würde sieh bald 
eine neue Belasse von geistigen Firnissen, 
die Acetonfimisse, in die Industrie ein- 
filhren. (Polyt. Notizbl. 1864.) 



Amtlielie Verordnliiigreii uhifl £rl»sse« 



StafttapriUtmf . 

Nachdem vom Königl. Preuss. Minister der 
^istlichen, Unterrichts- und Medicinal^Angeleg^en- 
heiten den Anhaltischen Caudidaten der Medicin 
und Pharmacie nachgelassen ist, die zu bestehen- 
den Staat sprü fangen nicht nnr vor der Ober- 
Examinations-Commission in Berlin, sondern auch 
Tor der KönigL Preuss.. .d«l^Mrlei|'fi3ii«||iiiMil9cis«> 
Commission abzulegen, so wird dies hierdurch 
mit dem Bemerken bekannt gemacht, dass die 
Gesuche um Zulassung zur Staatsprüfung yor 
einer bestimmten Examinations-Commission tinter 



Vorlegung der rorgeschriebenen Zeugnisse, beim 
Königl. Preuss« Minister der geistl. Unterrichts- 
nnd Med. -Angelegenheiten einzureichen sind. 

Für die Candidatea der Thierarzneikunde be- 
steht in Preussen nur eine Prüfungsbehörde ■ in 
Berlin und es findet daher auf diese die den 
Candidaten der Medicin und Pharmacie zuge- 
standene Vergünstigung keine Ausdehnung. 
« I)eastuu^.)j5.:;itigust 1864. 

Herzog!. Anhalt. Staats-Ministerium. 
Hagemann 
(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1-864.) 
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Olfene HLfirrespoiiileiiz« 



Apoth. T. in E. „Anagyrim commtjres" 
ert locutio proverbialis, de iis, qui sibi ipsis 
malorum sunt auctores. AnagyYis Stink- 
baum a Germanis vocatur ob odoris gra- 
vioris molestiain,. si jupinu^teratur vel com- 
moTeatar. Ulaio^tio-saepiuscomiiuijtatnrcum: 
camarinam movere, quod explicares: 
stercufl motum vehemeritlus foetet. Anagyris 
est generis femenini, / igitur rectius dicis: 
Sdiüttele nicht die Anagyris. 

Apoth. S. in ö. In Betreff der Taxation der 
SatoratioDen aus Kali carb. und Aeei. kaan 
ein Auflösen des Kali earfo. nicht berech- 
net werden, weil die Auflösung desselben 
mi Acetum ohne Hilfe des Arbeites von 
selbst stattfindet. Ist die Saturationsmischung 
an und für sich klar, so können sie eine 
Filtration berechnen, wenn Kali carbi depu- 
ratum in Anwendung kam (denn von die- 
sem ist' gesagt; sit pulvis albissimus, in 
aquae aequali pondere p«ene limpide solu- 
biüüi). Eine Filtration kann dagegen nicht 
Vä AärechnuBg k6mmen, wenn Kali carb. 
p«irani oder in Stelle desselben K<ali c^b. 
Bo)^t«ai .ip« Anwiendung kommt (ycoi. erstem 
rem ist gesagt: sit an>isstmun^, in aquae 
pondere aequali sine residqo et limpide 
solubile). Anderer Seits kann mm für Be- 
reitung einer Saturation aus Acid. citric. 
cryst. und Kali carbon. pur, eine Salz- 
auflösung berechnen, weil Sie ersteres vor- 



her auflösen ^ müssen, . um zur Anfertigung 
einer Saturation schreiten sju können. Da 
die reine käufliche Citronensäure aber mit 
Wasser eine klare Lösung giebt, so ist 
hier eine Filtration nicht anzusetzen. 

ApQtb. F-ia^H. So lange die fabrikmässig 
dargestellte Magnesia carb. officinell ist, 
dürfte eine Spur Eisen darin übersehen wer- 
den müssen. In der käuflichen Magnesia 
usta haben wir immer Eisen gefunden, weil 
die gusseisemen Gefässe in der Glühhitze 
vpn ibcar OherMtfie Partikel von Kohlen- . 
stoffeisen abstossen, welche sich der Magne- 
sia beimischen. Eine total eisenfreie Mag- 
nesia würde man nur durch Selbstbereiten 
erlangen. Der Grund, warum üngt. Hy- 
drarg, album aus der Pharmakopoe ent- 
fernt ist, entspricht dem Principe, magistrale 
Formeln aus der Pharmakopoe soviel als mög- 
lich zu beseitigen. Für die übersendeten 
Notizen unseren besten Dank, und bitten 
um Repetition. 

Apoth. vi m S.' Wenn die leichtfliessende 
Töpferglasur für andere Zwecke Anwen- 
dung finden soll, so setzt man ett^as mehr 
Minium und etwas Borax hinzu. 

Apoth. E. in G. Sie können recht wohl die 
Kohlensäure aus Marmor durch Salzsi^ure 
abscheiden, wir machen Sie aber darauf 
aufmerksam, dass die käufliche Salzsäure 
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oft arsenhaltig nt und eine solche Süure 
arsenhaltige Kohlensaure entwickelt 
Chemiker H. Wenn Sie als Sachverständiger 
die Ansicht des Herrn Starke in Sorau in 
Betreff des schädlichen Einflnsses der Ziege- 
leien mit Torf, Stein- und Braunkohlen- 
feuerung auf die umgebende Vegetation 
theilen, (Jndi^tnefalälter No. 4. und 8), so 
sind wir darüber nicht wenig erstaunt. 
Wir erinnern Sie nur daran, dass die Stein- 
kohlenmenge, "welche jährlich in London 
zur Leuchtgasbereitung Verwendung findet, 
200000 Ctr. Schwefel enthält, und man be- 



reHs ^bünit aBgefoagen Ui, ani den tM|W^ 
felf enengeu der. iioncb^gasfabrikeii Sdiilet 
felsäfire su bereiten. 

Apoth. B. in P. Besten Dank für die lieber- 
Sendung der Schwindeldokumente. Da ha- 
ben wir für die Industrieblätter auf ein 
ganies Jahr Stoff. 

Apolh. Tb.,m C. WdM'S# #i# Bestellung 
der Industrieblätter auf dasiger Postanstalt 
wiederholen, endlich wird dieser* doch "die 
Meldung zugegangen sein. Am Etude jedes 
Jahres wird ein Inhaltsverzeichniss beigege- 
ben werden. 



CeMeiHHAtiige Nktheiiwigai ▼•■ fikamaeetttisdirai literesse. 



Zum 1. Oetober ist in meiner Apotheke eine 
Gehülfenstelle vacant Gehalt 140 Thlr., Weihn. 
2 Frd*or. Um Abschrift der Zeugnisse wird 
ffebeten* 

Schwedt a. d. O. C ■einerlei. 



Zum 1. Oetober d. J. wird für eine Apotheke 
in Holstein ein tüchtiger Oehfilfe gesucht. Ge- 
halt 180 Thlr. Näheres theilt mit 

Dr. Mm^eTf 

Berlin, Mariannenplatz 11. 



In meiner Apotheke ist zum 1. Oetober er. 
eine Gehülfenstelle vacant. 
Guben, im August 1864. Helillie. 



Von jetzt ab bis zum 1. Oetober suche ich für 
meine Apotheke unter annehmbaren Bedingungen 
einen Gehülfen. 

Osterode am Harz. 

W« liemtraeifer« 



Zum 1. Oetober d. J. sucht einen gut empfoh- 
lenen Gehülfen TU. Pai&beieer. 

Seeburg in Ostpreussen. 



Zum 1. Oktober suche ich einen zuverlässigen 
gut empfohlenen Beceptar. Gef. Bewerbungen 
bitte ich Abschrift der letzten Zeugnisse bei- 
zulegen. 
. Birnbaum (ProT. Posen). 

Corvimi«* 



Zum 1. Oetober suche ich einen gut empfoh- 
lenen examinirten Gehfilfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. HoiAieiier. 



Eine Apotheke mit 2200 Thlr. Umsatz, guten 
Gebäuden, 4—5 Morgen Land, io einem Ort mit 
2000 Einw. und wohlhabender Umgegend ist bei 
einem Preis Ton 16000 Thlr. und 6000 Thlr. 
Anzahlung zu verkaufen. Auf portofreie Anfra- 
gen theilt die Adresse mit llr« Um§i^w. 



Das bedontendfte Apetheker- und Drognen-Qe- 
sch&ft der Capstiidt (Cap der guten Hoffianng) 
ist unter sehr vortbeilhaften Bedingungen bei 
einer Anzahlung von 35,000 Thlr. Preuss.Conr. 
zu verkanfen. Kenntniss der Englischen, ^piach«''' 
ist nothwen^ig. SelbstkSufer erf^liren Käheres 
bei dem Unterzeichneten. 

€• llidh««liV: '" ' 
Besitzer der Hof-Apothelte zu Cfistrin. 



Ein erfahrener Receptarlus findet zum; 1* OkjNl»r. 
ein Engagement bei mir. Salair 180 Thlr. Um 
gefällige Mittheilung der bisherigen Beziebnagen 
bittet 

!!• 9Mid[roei&9 Schwerin inMecklenb. 



Ein im besten Znstande befindliches Apparat 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer (Etem- 
penapparat), worauf täglich circa,2— SOOFlasot^sn 
fabricirt werden können, steht preiswürdif^ zu 
verkaufen Wo? erfährt man bei der Redaction 
der pharm. Centralhalle, Berlin, Märiannenplatzll. 



IKe 6eBenl?ersaiiiiiilang 

des 

Vereins der Apotheker Pommerns 

findet Donnerstag den 22« SeptemW 

statt Versanunlungsort H6tdi de Pnssse 

in StettCQ. Der Vorstaiid: 

Die geehrten Mitglieder werden nm 
recbtzeitige Anmeldung beim Vorstände 
des Vereins ersucht. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplat2 3. 
Im Selbstverläge de» Heraaigebers. — Drack von J. C. Hnber in Chsrlottenbnrg, Hfihlenstr. 12. 



Pharmaeeotisehe Centralhalle 



für Deutschland. 

HerauBgegeben von 

nr. Hermann Hag'er« 



.. ^ IN« phArnaMtttiMaiß 0«iitr«lb«ll« •n«h«iBt J«l«a DoBnwMag für den viarteljariffeii AbsnaemmUpr«!« roa 
15 ogr. oder Ngr. 

All« Poftt-ABft«lteii aad BnehbandlOBceii DenUchluida nehmen Bestellangen an. 

aemeinnfltsige Mittheilangen nad Anxetfen, welche in getch&fUichor und wiMensehafUieher Hinrieht Air das 
phanaaeentfsehe PnbUknm TOn Interene sind, werden kostenfrei aafgenomnen. 

Anfragen and Anflrüge an die Redaktion der pbarmaceotiaehen Centralhalle, Berlin, Marianaenplats No 11 
■fttd fraaeö einKüiehlcken. ^ • «a 
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Berlin, den 8. September 1864. 



V. Jahrg. 



Iah Alt: Chmie und Pharaa«!«: Briefliche Bntgeganng anf die BeitrlCge snr praktischen Pharmacie. ~ 
Jodhaltige Oigarren. ~ Znr Prfifang des Gopalvabalsami. — Prttfung des Copaivabalsams. — Noitrtoak. Radix 
cornioia. — Tnrpethin. — Gtheimmltteluiiweseii: Anditropfen. — Personal-Haehriohten. — OlTeDe KorrespoBdeai. 
- iCIUlifUaiifien etc. 



Chemie und Pliariuaclee 



Irieliehe Bitg€gmiiif auf iit Beiträge 
iw iiraktnehen namaeie. 

Die in Ihren Blättern 30 bis 34 ent- 
haltenen ,;Beiträge zur praktischen Phar- 
macie von einem Praktikei?" geben An- 
lass zur ernstesten Erwägung, und wenn 
es auch zunächst Verwunderung erregt, 
dass so flüchtig geschriebene, theils voll- 
kommene Unkenntniss, theils entschie- 
dene Verwechslung der Thatsachen ver- 
rathende Aufzeichnungen in einem so 
geachteten Journal wie das Ihrige ist, 
überhaupt haben Aufnahme finden kön- 
nen, so ist es ein doch noch viel schmerz- 
licherer gewesen, dass keiner der trefflichen 
und mit Recht geachteten Droguisten, 
welche in Ihrer Stadt unseren Stand so vor- 
züglich vertreten, ein Wort der Abwehr 
und. der Entrüstung gegen dieselben ge- 
habt hat. So muss der entfernter Woh- 
nende för die Ehre des ganzen Standes 
eintreten. 

Die Thatsache, dass in den Labora- 
torien der Apotheker von Jahr zu Jahr 
weniger gearbeitet wird, ist eben eine 
Thatsache, über deren Ursachen wir uns 
hier füglich jeder umgehenden Unter- 



suchung enthalten können. Nur so viel 
sei bemerkt, dass, wie begründet hierüber 
auch die Klage aller derer sein mag, 
welche in der wissenschafdichen Thätig- 
keit des Apothekers seine Berechtigung 
zu einer höheren Stellung als zu der 
eines blossen Krämers erkennen, die 
Ursachen dieses Verfalles doch wesent- 
lich tiefere und allgemeinere sind, als 
blosse Trägheit und verkehrte Rechnung 
der Einzelnen. Seit die fabrikmässige 
Darstellung der chemischen Präparate 
jenen ausserordentlichen Aufschwung ge- 
nommen hat, den wir alle kennen und 
bewundern, ist eine sehr grosse Zahl 
.derselben von jeder Darstellung im Klei- 
nen ausgeschlossen, nicht bloss in Betreff 
des Preises, sondern auch der Schönheit 
derselben; seitdem die neuere Medicin 
einen vollkommenen Umschwung in dem 
Gebrauch der Arznei-Mittel überhaupt 
hervorgerufen hat, diesen sowohl in der 
Zahl derselben als besonders in der 
Quantität in einer bisher unerhörten 
Weise einschränkend, verschwindet der 
pekuniaire Nutzen eigener Darstellung 
fast überall, und seitdem der Werth der 
Apotheken trotzdem und im entschie- 
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den«n . Gegetsü^tze hierzu siqh immei^ 
Diehr gesteigert bat, ' müss^ diese Er- 
wägungen den Bbzebien oft bestimmen, 
seiner Neigung zu entsagen und die 
eigne Darstellung bis auf das kleinste 
Maass wirklichen Nutzens einzu- 
schränken. 

Einverstanden sind wir mit dem Schrei- 
ber des in Rede stehenden Aufsatzes da- 
rin, dass der Bezug gepulverter Drognen 
überall eine verwerfliche Unsitte ist. 
Aber wie in dem ganzen Artikel, so 
ist auch hier Alles kritiklos durcheinan- 
dergeworfen. Der Verfasser, vergisst 
zunächst eins, was er besonders hätte 
beherzigen sollen und wofür er in seinen 
flöchtigen Schlusszeilen keine Entschä- 
digung bietet. Er vergisst, dass es seine 
erste Pflicht gewesen wäre, so schwere 
Anklagen, wie er ausspricht, nicht in 
ihrer Allgemeinheit wirken zu lassen, 
sondern die Namen der ehrlosen Betrü- 
ger furchtlos bekannt Äu maclien,'. damit 
die öffentliche Meinung sich mit Verach- 
tung von ihnen abwenden könne. Und 
wissen, positiv wissen muss er wie- 
der solche Namen, wenn er nicht selbst 
als ein höchst unredlicher Mann daste- 
hen will; auf ein blosses Gerücht hin 
dürfen solche Anklagen nicht auf einen 
ganzen Stand gehäuft werden, dessen 
ehrenwerthe Mitglieder sich darüber 
klar sind, dass gerade sie mehr als irgend 
sonst Jemand mit dem peinlichsten Eifer 
und der allergrössten Sorgfalt zunächst 
über die strengste Rechtlichkeit im Betriebe 
ihres Geschäftes zu wachen haben. Dass 
unter uns Manche sind, die nur mit 
pharisäischer Selbst-Gerechtigkeit an die 
Brust schlagen können, wenn dergleichen 
erörtert wird, ist gewiss; dass in den 
Aug:en der Welt gross dastehende Fir- 
men sich 'Handlungen erlauben, über 
welche der rechtliche Anfänger nur er- 
röthet, ist sicher; dadurch aber werden 
allgemeine Anklagen, wie hier geschehen, 
nicht gerechtfertigt. Ferner ist es die 
unbedingte Pflicht des Apothekers^ die 
gekauften Waaren zu untersuchen, und 
der Vorwurf arger Unwissenheit würde 
ihn mit Recht treffen, wenn er sich, wie 



hier erwähnt wird, China -Pulvef äA 
Eicbeii- oder. Widdeni^ÄfcÄ TenHi^s 
in die Hand stecken liesife Idcr Orocift 
mit flor. Carthami, Jalappa mit Jalappen- 
ßtengeln verfelscht für gut passiren Hesse. 
Ich für mich kann dergleichen Behaup- 
tungen für »vollkommen unwahr erklä- 
ren, sowie auch bei mir Cubeben und 
fol. Sennae stets nur in reinster Waare 
gestossen sind, und eben so wenig Salep 
und Traganth mit Gummi arabicum ver- 
fölscht sind. Wenn dergleichen wirHkh, 
vorkommt, dann ist es Pflicht, Thatöache 
und Lieferant öffentlich zu nennen 5 bald 
w^den dip Wiederholungen soteh^jSBe- 
trügereien auf sich warten lassen.* was 
nun die Gewürz-Palver betrifft, sörind 
die angefühi^teB Thatsachen wahr; sie ge- 
hören aber nicht hierher, da dies ganze 
Geschäft ausschliesslich mit Material- 
Waaren-Händlem betrieben wird, welche 
solche Waare mit Bewusstsein kaufen. 
D^t Pröls Kef«rt schon den Beweis für 
die Waare und das Ganze ist ein Capitel 
aus dQm:Bfti<?h voa d^r LehVe der V^ 
fälschu^ der Nahiungs^Mittel. 

(Schluss folgt.) 



JodkaHige CigarreH. 

Vor mehreren Jahren waren schon die 
jodhaltigen Cigarren ein Gegenstand des 
Französischen Schwindels, welchem wir 
Deutsche auch unsere Opfer braphteu. 
Es war eine durch Aerzte bewahrheitete 
und ausgemachte Sache, dass die jod- 
haltigen Cigarren das beste Heilmittel 
gegen Lungentuberkulose seien, dennoch 
vermochten sie sich nicht zu h^Iteii und 
geriethen in Vergessenheit. Es war dies 
sehr erklärlich, weil das Jod, in welcher 
Art man es auch dem Tabaksblatte in- 
korporirte, beim Gljmmen des Tabaks 
als Jodkalium in der Asche bleibt. Heute 
wärmt ein gewisser Tormin in Stettin 
diesen Jodcigarrenschwindel wieder auf 
und annoncirt unter der Ueberschrift 
„Keine Schwindsucht raehr!" jod- 
haltige Cigarren 3 und 4 Thk. pro 
Hundert. 

Kollege Msirquardt hat eine Unter 
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suohang dieser Cigarren vorgenommen 
und sich dabei des beistehenden Appa- 
rats bedient, welcher so eingerichtet ist, 
dass beim Aufrauchen, wobei das Rohr 
a als Rauchspitze dient, der Rauch durch 
^die in dem Cylinder b befindliche dünne 
B^liiauge gewaschen wird und an die- 
selbe die etwa enthaltenden Jodtheile 
absetzen muss. Eine flüchtige, in den 
Rauch übergehende Jodverbindung konnte 
also der Absorption durch die Lauge 
nicht entgehen. Anderer Seits musste, 
wenn das Jod an Alkali gebunden in 
der Asche verblieb, in dieser aufgefun- 
den werden. Ifarquardt konnte weder 
in der Kalilauge noch in der Asche Jod 
finden. Diese jodhaltigen Cigarren ge- 
hen also noch über den Französischen 
Jodcigarrenschwindel, denn in diesem 
Falle enthielt wenigstens die Asche Jod, 
wenn auch nicht der Rauch. 



Zar Prafung des Copaiyabalsams. 

Vom Apoth. W. Mftrquardt. 

Gelegentlich des Empfanges einerneuen 
Sendung Copaivabalsams wurden mög- 
lichst viele Prüfungsarten in Betreff der 
Echtheit versucht und dabei sämmtliche 
Methoden unbrauchbar gefunden, mit Aus- 
nahme der Verdampfungs- oder Destillir- 
probe. Namentlich taugt die Ammoniak- 
probe nicht, wenn der Balsam frisch ist, 
also viel ätherisches Oel enthält. In die- 
sem Falle sieht das Gemisch wie ein 



schlechtes Liniment aus, trotz der Güte 
des Balsams. Lässt man ein solches 
trübes Gemisch einige Zeit stehen und 
schüttelt öfter um, so wird dasselbe schliess- 
lich klar, was jedenfalls von der vollen- 
deten Verharzung des flüchtigen Oeles 
herrührt. Da dieses Verhalten des frischen 
Balsams (trotz darüber veröffentlichter 
Erfahrungen) noch nicht die wünschens- 
werthe Bekanntschaft erreicht hat, so 
dürfte es nicht überflüssig sein, wiederum 
darauf aufmerksam zu machen. 



Pnifaiig des Copaivabalsams. 

Dieser kann mit fettem Oel, Terpen- 
thinöl, VenedischemTerpenthin verfälscht 
vorkommen. Für die Nachweisung die- 
ser Stoffe sind eine Menge Methoden 
vorgeschlagen, von denen sich niu» we- 
nige brauchbar erweisen. Selbst die 
stets sehr klug sprechende Hannoversche 
Pharmakopoe hat es nicht verschmäht, 
längst verworfene Prüfungsmethoden an- 
zuempfehlen. Ich habe eine lange Reihe 
Balsamsorten untersucht. Oft glaubte 
ich eine sichere Prüfungsmethode geftm- 
den zu haben, doch schon bei der Prü- 
fung einer anderen Balsamsorte wurde 
ich gezwungen davon abzugehen. Fettes 
Oel dürfte wohl selten als Verfalschungs- 
mittel angewendet werden, dagegen öfter 
ein reines Terpenthinöl und Kanadischer 
oder Venedischer Terpenthin. Die ein- 
fachste und sicherste Prüfung ist, auf 
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ein Stück nicht zu feinen Filtrirpapiers 
2 — 4 Tropfen des Balsams zu geben und 
über einer kleinen Weingeistflamme in 
der Art zu halten, dass das Papier nur 
schwach erwärmt wird und aus dem Bal- 
sam keine sichtbaren Dämpfe aufsteigen. 
Zuert verdampft Terpenthinöl, dessen 
Geruch unverkennbar von dem des Bal- 
sams absticht. Man legt nun das Stück 
Papier auf den Ring einer Berzelins'schen 
Lampe und lässt die Wärme der Wein- 
geislflamme in so weit aufsteigen, dass 
der Balsam schwach dampft. Nach V6ir- 
flüchtigung des Terpenthinöls verdampft 
das flüchtige Oel des Balsams und dann 
tritt bei Gegenwart eines fetten Oels der 
eigenthümliche unangenehme, aber un- 
verkennbare Akroleingeruch (der Geruch 
eines ausglimmenden Dochtes einer Oel- 
lampe oder eines Talglichtes) auf. 2 — 3 
Proc. fettes Oel im Balsam lassen sich 
auf diese Weise selbst bei stumpfen Ge- 
ruchsnerven leicht und sicher erkennen. 
Wäre Kanadisches Terpenthinöl im Bal- 
sam, so ist der Terpenthinölgeruch we- 
niger hervorstechend, er ist aber doch zu 
erkennen. Um den Gehalt an fettem 
Oele noch auf eine andere Weise darzu- 
thun, giebt man 3 — 4 Tropfen des Bal- 
sams in ein Uhrgläschen, legt dasselbe 
auf den Kochapparat oder auf den klei- 
nen Glühring der Berzeliuslampe und 
erwärmt es im weiten Abstände von der 
Flamme, so dass eine geringe Ver- 
dampfung eintritt. Reiner Balsam giebt 
einen harten Harzrückstand, bei Gegen- 
wart von fettem Oel bleibt aber der 
Rückstand selbst auch dann noch nach 
dem Erkalten klebrig oder schmierig, 
wenn man ihn bis zum Braunwerden er- 
hitzte. Ein Kochen des Balsams mit 
Wasser, um das Harz abzuscheiden, ist 
eine sehr umständliche Operation. 

Die Entgegnung, dass die Geruchs- 
probe auf Terpenthin und Terperthinöl 
nicht anwendbar sei, weil auch einige 
Copaivabalsamsorten Terpenthinöl - älm- 
lichen Geruch haben, ist nicht haltbar, 
denn diesen Geruch findet man an den 
mehr oder weniger trüben Westindischen 
oder Antillen-Balsamen^ die einmal eine 



ungewöhnliche Waare bei uns sind und 
übrigens nicht gehalten werden dürfen, 
denn die Pharmakopoen fordern sämmt- 
lich (Ph. Bor., Hass., Hann.) einen kla- 
ren Copaivabalsam. 

Unbrauchbare Prüfungsresultate sind: 
die völlige Löslichkeit des Balsams in 
dem 8 fachen Volum Weingeist (von 0,830 
und geringerem spec. Gew.); die klare 
Mischung aus 2 Th. Balsam und 1 Th. 
Aetzammonfiüssigkeit oder Aetzkalilö- 
sung. Diese Resultate wurden mit vie- 
len Balsamen gewonnen, welche mit 
7,5 und 15 Proc. Olivenöl und Sesamöl 
vermischt waren. Uebrigens kommt 
häufig ein untadelhafter Parabalsam (aus 
sehr jungen Bäumen) vor, welcher mii 
Aetzammon und Aetzkalilange eine trübe 
Mischung giebt. Ph. Hann. und Hass. 
haben diese Prüfungsmethoden, obgleich 
längst verworfen, wieder aU%6nommen. 
Mit jenen fetten Oelen gemischte und^ 
ganz reine Balsame gaben ähnliche Fett- 
flecke auf Papier und erstefe blieben 
ohne den Oelrand. Ein Flmk war im 
Aussehen dem anderen gleich. 

(Hageres Kommentar zu der 7. Ausg. der 
Pharm. Borossica) 



Nonrtoak. Radii coniiola. 

Unter diesem Namen wird die Wur- 
zel eines auf den Höhen des Antili- 
banons heimischen Gewächses (wahr 
scheinlich einer Orchidee) in den Han- 
del gebracht. Die Wurzeln entspringen 
am unteren Ende eines circa 1% Zoll 
dicken Wurzelstocks. Sie sind 4 — 8 Zoll 
lang, V, — Vs Zoll breit, meist flach ge- 
drückt, gegen die Mittel breiter als an 
den Enden, am unteren Ende sehr dünn, 
gegen das Kerzenlicht gehalten durch- 
scheinend, innen homartig, aussen we- 
nig runzlig, braungelb oder fahlgelb. 
Das Pulver ist wenig grauer als das 
Saleppulver. Es giebt mit kaltem, und 
besonders mit heissem Wasser einen mehr 
oder weniger dicken Schleim, welcher 
mit Metallsaken koagulirt. Das Pulver 
verhält sich der Salepwurzel sehr ahn- 
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lieh und kann in Stelle derselben .>ge* 
bnueht werden» Wird es mit heisaem 
Wasaer geschüttolt und einige Minuten 
bei Seite gestellt, so setzt sich, wenn 
der Schleim nicht zu dick ist, das Un- 
gelöste des Pulvers schnell ab und es 
lasst sich der darüber stehende farbloi^e 
ziemlich klare Schleim dekantiren. Ein 
Gehalt an etwas Fruchtzucker mag Ur^ 
Sache sein^ das der Schleim süsslich 
jtfibmeekt^ im Uebrigen sind die Bestand- 
theile ähnlich wie in dem Salep. Die 
mit Hülfe dieses Schleimes gemachten 
Pastillen sind weit weniger hart als- die 
mit Traganthschleim gemachten. Es 
kann die Nourtoak Salep immer, in 
vielen Fällen den Traganth ersetzen 
und dürfte besonders als Verdickungs- 
mittel bei Zurichtung von Speisen und 
Qetränken. zur Bereitung des Racahout 
etc. Anwendung finden, besonders da sie 
einen kaum halb so hohen Preis als der 
Salep hat. Behufs der Pulverung ist 
sie abzuwaschen und zu trocknen. Im 
Wasser darf man sie nicht lange liegen 
lassen, da sie bis zum 5 — 6 fachen Vo- 
lum anschwillt. Letzterer Umstand dürfte 
sie auch zu cliirurgischen Zwecken in 
Stelle des Pressschwammes brauchbar 
machen. Da der Schleim mit etwas 
Glycerin versetzt tagelang hindurch nicht 
hart austrocknet, der Schleim auch nicht 
für sich zu einer glänzenden Schicht 
eintrocknet, so wäre die Nourtoak auch 



in der Dammastweberei wnd Papierfa- 
brikation gewiss von Bedeutuiig. 



Turpethin. 

Die Wurzel der Ippmoea Turpethum 
liefert 4 Proc'Harz, wovon nur Vi© in 
Aetbep Idslich ist Den in.Aether un- 
löslichen Theil des Harzes hat SfirgatiB 
untersucht und Turpethin gÄpannt. Sein© 
Zusammensetzung stimmt mit der des 
Jalapins und Scammonins überein, und 
fuhrt zu derselben Formel G^^ H,^ O,,, 
Durch Behandlung mit starken Bas^n 
geht das Turpethin ähnlich wie die ge- 
nannten StoflFe in eine Säure, die Tur- 
pethsäure, über. Diese Turpethsäure 
sowohl, als wie das Turpethin werden 
durch Mineralsäuren in eine fettartige 
Säure, die Turpetholsäure, und in Zuck^ 
gespalten, es gehört somit das Turpethin, 
wie das Convovulin, Jalapin und Scam- 
monin zu den gepaarten Zackerverbiur 
düngen, ist aber, obwohl es eine dem 
Jalapin und Scammonin gleiche Zusam^ 
mensetzung besitzt, mit diesen Harzen 
nicht identisch, sondern denselben nur 
isomer, da es sich von ihnen, abgesehen 
von minder erheblichen Eigenthümlich- 
keiten, sowohl durch eine Unlöslichkeit 
in Aether, wie auch durch die abwei- 
chende Zusammensetzung seiner Derivate 
unterscheidet. 

(Neues Jahrbuch für Pharmacie 1864.) 



Creheimmltteliiiiweseii« 



Vorschriften zu Oesterreichisch-König- 
lich-B[aiserlich patentirten Geheimmitteln 
J. Pohlmann'scher Fabrik. 

Schönheits-Miloh. 

Lait de beaute en combinaison avec glycerhi 
(Glycerin in Verbindung mit Heliantin). 
Rp. Olei Amygdalarum dulcinm, 

Glycerini, 

Gummi Arabici anft Dr. 2, 

Aquae Fragorura q. s., 
ut fiat 1. a. emalsio, et colaturae sint 
Unciae duodecim. Tum adde 

Tincturae Benzoes Dr. 4, 

Essentiae Calydor Dr. 1. 
BL D. 



Essentia Calydor. 

Rp. Olei Macidis Unciam 1» 
Extrait de Patchouly, 
Extrait de Jasmin ana Uncias 6, 
Bfllsami PeruYiani Unciam 1, 
Baisami de Tolu Unciam |, 
Benzoes Unciam 1. 

Misce digerendo. S. Waschparfüm 

Cosmos-Pomade ans Indischem Pflanzenfett. 

Rp. C^ae albae Dr. 6, 
Cetacei Dr. 12, 
Olei Ricini Unc. 1, 
Olei Amygdal. dulc. Unc. 4, 
Glycerini Unc. 1, 



Extraii de Reieda Dr. 12, 

AquAB ColonienBis Dr. 2. 
M. et Signa. 

(Fortseisung folgt) 



Ai4itrtplui| 

fabricirt von Kirchner und Menge in 
Arolsen, attestirt durch den praktiBchen 
Arzt Dr. Marc in Arolsen, als bewährt 
gegen chronische Leiden der Verdauungs- 
organe, bei atoniflcher Verdauungps- 
schwäche, Säurebildung, Verschleimung 
etc., dienlich bei allen Krankheitser- 
scheinungen, die auf mangelhafte Gallen- 
absonderung beruhen, gegen Haemor- 
rhoidalbeschwerden, Hypochondrie etc. 
etc. Besonders wird hervorgehoben, dass 
das Mittel nicht drastisch und erschlaflfend 
wie Senna, Jalapa und andere Drastica 
wirke, und desshalb als ein mild wirken- 
des Hilfsmittel zu empfehlen sei. Auch 
der Dr. Med. Kremier in Arolsen ist 
bemüht die Industrie in seinem Vater- 
ländchen zu heben, und attestirt, dass 
ihm die Zusammensetzung bekannt und 
die Tropfen keinerlei Bestandtheile ent- 
halten, die dem menschlichen Körper 
nachtheilig sind, selbst wenn die Tropfen 
in grösserer Menge genommen werden. 
Im Q-egentheil seien sie bei den ange- 
gebenen Leiden — insofern kern orga- 
nisches oder entzündliches Leiden eine 
Rolle dabei spielt — bekönunlich und 
wohlthätig. 

Wie eine Untersuchung, welcher Apo- 
theker Gottsehalk in Ltlbeok die Tröffen 
unterzog, ergab, enthalten die Tropfen 



nifc^tsdeistoweniger Jalape, wahrscheii^ 
lich auch noch in kleinen Mengen Senna 
und Rhabarber, iemer enäialten sie Tri- 
foliumbitter und sind mit einer Aetherart 
parfiiinirt« 

Man hat diesem Medicament, für wel- 
ches jene Atteste von Hanse aas sich 
als Machwerke zur Unterstützung des 
Geheimmittels dokumentiren, in Lübeck 
Absatz verschaffen wollen. Da es aber 
dort diesen nidit finden darf, so wird 
es sich vielleicht trotz d^ Tino tu ra 
antiborietica s. laxans (vergl. ph. 
Centralh. HI. Jahrg. Smte 51Ö) in Hano- 
ver zu etabliren suchen. Die dortigen 
Apotheker machen wir aber darauf auf- 
merksam, dass nach einer Verordnung 
des Minister Bonies keine Jalapentink- 
tur verkauft werden darf. 

Die Gegenwart der Jalape erforschte 
Gotttohalkin folgender Weifie. JBr dampfte 
die Anditropfen mit schwefelsaurem Baryt 
ein, wobei sich schon der= Jalapengeruch 
unverkennbar bemerkbar machte, entzog 
dem Rückstande das Harz und prüfte 
dieses mit Chloroform, woriii es nicht 
löslich war, und mit konc. Schwefelsäure, 
welche damit eine rothe Färbung gab. 
Trifoliumbitter wurde in dem wässrigen 
Auszuge durch vergleichende Reaktions- 
versuche mit verschiedenen vegetabili- 
schen Auszügen erkannt. Die Eigen- 
schaft der Tinktur, stark gelbbraun zu 
färben, liess die Gegenwart von Rha- 
barber vermuthen. 

Die Flaschen enthielten 10 — 12 Unzen 
der Tinktur. 



PerMinal-MaehrIchteii. 



Apothekenkänfe: 

Be inert (früher in Zduny) die Jüttner'sche 
Apoth. in Gleiwitz (RB. Oppeln). 

vom Berg, Friedr., die von -der Mark'sche 
Apoth. in Hamm (BB. Arnsberg). 

Diederichs, J., die Wessersche Apoth. in 
Detmold (Lippe-Detmold). 



Enck, die Ibach'sche Apoth. in Rees a. Rh. 

(RB. Düsseldorf.) 
Gierlinger, Otto, die Zaubzer'sche Apoth. 

in München (Schützenstrasse). 
Heubach, H., die Böttcher^sche Apoth. in 

Deutsch-Eylau (RB. Marienwerder). 
Ibach (früher in Rees) die Ilasse'sche Apoth. 

in Stadtkyll (RB. Trier). 
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Katerbau, die Lauer'sche Apoth. in Anclam 

(BB. SMdji^). 
Mehliss, die Bendten'scbe Apoth. in Linz 

(RB. Goblenz). 
Maessen, Clem. Jos., die Dittgen*sche Apoth. 

in Bülken (HB. Düsseldorf, 
^c^ss^rf chmi^t die Schmidt'sche Apoth. in 

Deutseh-Crone (RB. Marienwerder). 
Rupnow, £., die Fischer*sche Apoth. in 

Nen^elle (RB. Frankfurt). 
Säbel, die Fuhrmann'sebe Apoth. in E«sen 

(RB. TMisseldorf). 
Stephan, Aurelian, die Gran*sche Apoth. in 

Glatz (RB. Breslau). 
Struve, G., die Schütz'sche Apoth. in Ber- 
gen auf Engen. 
Zielichowski»Ferd., die Riemer'schie Apoth. 

in Murowano-Goslin (RB. Posen). 

Administvaitianen ftliernabmeii : 

Apoth. Dunkel die der Klötzen'sehe Apoth. 

in DöHtz (RB. Stettin). 
„ V. Lösecke die der Mesnirseben 

Apoth« in Osnabrück. 
„ No^ck die der Hanisch*schen Apoth. 

in Tuchel (RB. Marienwerder). 
„ Schultz, Franz, die der Müller'schen 

in Bromberg. 



Apoth. Senger, Michael, die der Reinmann'- 
mken Apoth. in Buiilieiioft (RB. Posen). 
„ Westphal die der Hiebendahrschen 
Apoth. in Puttbus (RB. Stralsund). 

Komsessionen erhielteit: 

Apoth. Berkhan zur Anlage einer Ajpoth. 
in Gtöfiilz. 
„ V. Glasenapp, S. H. B«., früher Apoth. 
Besitzer in Schiefelbein, zur Anlage 
• ©filer Apoth. in Potsdam. 

ApothekeBdrdffiaang : 

Apoth. Poppe, F. Herrn., hat eine Apotheke 
in Planitz bei Zwickau (Sachsen) eröffnet. 

Sestorben sind: 

Apoth. Frotseher, Albin., Administr. der 
Engel-Apoth. in Leipzig« 
„ Hencke, TJi. Am.; in Unna. 
„ J u n g e^ .Moritz, in Radeburg. 
„ Klötzen in DÖlitz. 
„ du Mesnil, Aug., in Osnabrück. 
„ Pfeiderer in Güglingen. 
„ Stolz in Kupferzeil. 
„ Varnhagen in Lintorf. 
j^ WöJfing in Winnenden. 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. G. m T. Nach unseion Dafürhalten 
gehört Radix Hellebori und Extractum Helle- 
bori in die Reihe der Tabula C. Weil die 
i'lftirmM^opSe* diese Anordnung vergessen 
hat, so Ist der Revisor im Irrthum, wenn 
er Helfeborus nicht abgesondert aufbewahrt 
wissen will. Sollen doch alle übrigen Mittel 
v&a der Wirkung der in die Tabula C auf- 
genommenen in diese Reihe versetzt werden. 
Zu diesen übrigen Mitteln müssen Helleborus 
viridis (auch Nicotiana) und die Präparate 
daraus gerechnet werden. 

Apoth. C. iq E. Dass Sie auf 3 Exemplare 
der Industrieblätter abonnirten, macht uns 
Freude. Es gehört ein nicht geringer Mnlh 
dazu, ein zum Nutzen der Pharmacie heraus- 
gegebenes Blatt von Seiten vieler Fachge- 
nossen lau aufgenommen zu sehen und 
dennoch dasselbe unverdrossen zu redjgiren. 



Verwenden Sie in Betreff des zu vermehren- 
den Abonnements ihren Einfluss nach Kräf- 
ten. Im Ganzen fehlen noch 300 Abonnen- 
ten und die Existenz der Industrieblätter 
ist gesichert. 

Apoth. Dr. D. in 0. Enveloppes auf dem 
Buchhändlerwege (an Q. Stalling dort) ab- 
geschickt. Preis in Summa 37t Sgr. 

Admin. Seh. in B. Sie haben uns eine Be- 
stellung gemacht, die wir schwerlich aus- 
richten können. SDllten wir den Gegen- 
stand in Erfahrung bringen, so können Sie 
auf die Besorgung rechnen. 

Apoth. J. in U. Donnerstags Nachmittags wird 
die Centralhalle auf die Post gegeben. An 
Verspätungaa habte wir keine Schuld. Feh- 
lende Nummern wollen Sie gütigst durch 
die Post reklamiren. 
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CleMehaitsige Nittheilmgei tm phirnacentisehen Interesse. 



Wegen plötzlicher Einberufung zum Militair 
suche ich zum 1. October einen Nachfolger für 
meine bisherige Stellung als Beceptar beim Herrn 
Apotheker John hierselbst ; ich kann dieselbe 
den Kollegen empfishlen und bitte darauf Reflec- 
tirende, sich wegen näherer Ifitthttilung unter 
abschriftUcher Einsendung ihrer Zeugnisse an 
mich zu wenden. 

Berlin, Bossstrasse 26. C. Holts. 



Zum 1. October ist in meiner Apotheke eine 
Gehülfenstelle vacant. Gehalt 140 Thlr., Weihn. 
2 Prd'or. Um Abschrift der Zeugnisse wird 
gebeten. 

Schwedt a. d. O. . €. Helnerlci* 



Zum 1. October d. J; wird für etne Apotheke 
in Holstein ein tüchtiger Gehülfe gesucht. Ge- 
halt 180 Thlr. Näheres thellt mit 

Dr« Unser, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Zum 1. Oktober ist die Defektur in meiner 
mit einer Mineralwasserfabrik verbundenen Apo- 
theke durch einen gewandten examinirten Gehil- 
fen zu besetzen. 200 Thlr. ezcl. Weihn. 

Demmin. Scflteel. 



Zum 1. October suche ich einen gut empfoh- 
lenen examinirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. HoAlcl&er. 



Eine Apotheke mit 220Ö Thlr. Umsatz, guten 
Gebäuden, 4— 5 Morgen Land, in einem Ort mit 
2000 Einw. und wohlhabender Umgegend ist bei 
einem Preis von 16000 Thlr. und 6000 Thlr. 
Anzahlung zu verkaufen. Auf portofreie Aufra- 
gen theilt die Adresse mit Dr. Hafner. 



No. 34 der Ccntralfaalle können noch in meh- 
reren Exemplaren abgelassen werden. 

»r. H. 



Das bedeutendste Apotheker- und Droguen-Ge- 
schäft der Capstadt (Cap der guten Hoffnung) 
ist unter sehr vortheilhaften Bedingungen bei 
einer Anzahlung von 35,000 Thlr. Preuss. Cour, 
zu verkaufen. Kenntniss der^nglisehen Sprache 
ist nothwendig. Selbstkäufer erfahren Näheres 
bei dem Unterzeichneten. 

€. Rutoacli, 
Besitzer der Hof-« Apotheke zu Cüstrin. 



Einen fast neuen Mineralwasser - Apparat ver- 
kauft sehr billig der Apotheker Willj-Ockel 
in Wre sehen bei Filehne. 



Petroleum- Aether von Hirzel und Gerhard 
in Plagwitz bei Leipzig, a Flapon 6 und 8 Sgr. 
pro Stück , 2 und 3 Thlr. pro Dutzend, bei gan- 
zem Pfunde 16 Sgr. Näheres im Archiv-Heft 
vom September. Lager bei J. D. Rleil^ 
in Beriin. 



Ein im besten Zustande befindliches Apparat 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer (Pum- 
penapparat), worauf täglich circa 2—300 Flaach^i 
fabrieirt werden können, steht preiswürdig n 
verkaufen Wo? erfährt man bei der Bedaction 
der pharm. Centralhalle, Berlin, Mariannenplatz 11. 



Die Cleieralyersaiiiiilaiig 

des 

Vereins der Apotheker Pommerns 

findet Donnerstag den 22. September 

statt. Versammlungsort Hotel de Prussd 

in Stettin. Der Vorstand. 

Die geehrten Mitglieder werden um 
rechtzeitige Anmeldung beim Vorstande 
des Vereins ersucht. 



Im unterzeichneten Verlage ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Dr. Hager's 

Lateinisch-Deutsches 
W'll r t e r 1i u ch 

au allen Pharmacopöen^ 

dem 

Manuale pKarmaceuacuw Va- 

i^eri, und an4eren |iltaimaeeutlsclseii 
und botaniücheit Schrlfteit, 

Preis: d Thlr. 15 Sgr. 

Pharmaceutische Zedtung No. 10. YIU. Jahrg. 

Die pharmaceutische Literatur entbehrte bis- 
her eines grösseren ähnlichen Lexicons, was, wie 
das vorliegende, neben allen in der Pharmacie 
gebräuchlichen Kunstausdrücken auch denjenigen 
der Botanik eine genügende Beachtung schenkte, 
und somit auf jede Frage des Pharmaeeuten 
Antwort ertheilen konnte. Bas vorliegende, mit 
gvoolem Fleiss zuaarameugeetellte W«rk lüsst die 
vorhandenen Wörterbücher vqn Hennig, Lin- 
des u. A. an Vollständigkeit weit zurück und 
darf mit Recht Allen, welche sich des Studiums 
der Pharmacie befleissigen, als brauchbar und 
vollständig empfohlen wierden u. s. w. 

£• QAntlier in Lissa. 



In CommissioB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de» Heranagebers. — Drnck von J. G. Haber In Charlottenbarg,.Mfihlen8tr. 1!^ 



Pharmacentisehe Centralhaile 

für Deutschland. 



Herausgegeben Ton 

llr« Herinann Hagrer« 



Di« pharnuteeaüsche Centriühalle erscheint jeden Donnerstag für den viorteljührigen Absnaementspreli von 
15 Bgr. oder If gr. 

Alle PoBt-Anstalten nnd Buchhandlungen DeotschUnds nehmen Bestellungen an. 

OemeiunUtzfge Mittheilungen und Anzeigen, welche in geschXfUicher und wHsens^haftlteher Hinsieht fttr das 
^luHmaeeutiBebe PobUkum von Interesse sind, werden kostenfrei «nfgenomnen. 

Anfragen nnd Aufträge au die Redaktion der pbarmaceutischon Gentralhalle, Berlin, Marlannenplata No. II 
sind fraaeo einEuschieken. 



MZ7, 



BerÜD, den 15. September 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie und Pharmaoie: Briefliche Entgegnung auf die BeitrSge sut praktischen Phnmade. ~ 
Notlsen aus der praktisch«n Pkaxmacie. — Bemerkungen zu einigen Behauptungen und Fragen. — Literatur nnd 
Kritik. — Gebeiinillittelnnwesen: Königllch-Kaiserlioh patentirte Geheimmittel J. Pohlmann*scher Fabrik. — Amtliolie 
Yerordnangen und Bf lasse. — Offene Korrespondene. — Mltthelinngen etc. 



Chemie und Pliarmacieo 



Brieiiche Entg^^iiiing auf die Beiträge 
zur iiraktiseheii Pliarmaeies 

(S<fllluS8.) 

Zu den Noti««äi über die Präparate 
sei nur Folgendes bemerkt. Es ist un- 
wahr, dass das reine Anunon. carbo- 
nicum nur durch Abkratzen des eng- 
lischen Salzes gemacht wird. Beiläufig 
bemerkt, ist dies weder „bekanntlich" 
noch „in der Regel" bleihaltig. Der 
käufliche Aether aceticus ist stets von 
vorschriftsmässiger Beschaffenheit, wenn 
der Apotheker nur die rechte Sorte kauft: 
Jede Preisliste führt verschiedene Sorten 
auf, billigen und unreinen, theuren, aber 
dafür reinen. In dem heiit zu Tage zu 
einem wahren Krebsschaden gewordenen 
Feilschen und Handeln der Apotheker 
liegt vielfach der Grund, wesshialb man 
auch von Seite der Droguisten oft in 
Betreff der Qualität weniger scharfsichtig 
zu werden beginnt. Wenn bei Atropin 
sulph. behauptet wird: „in' den Hand- 
lungen werden beide Sorten (englisches 
und deutsches) aus einem Gefasse dis- 
pensirt", so ist das eine Lüge, die ein 
schlimmes Licht auf die Glaubwürdigkeit 



des Schreibers im Allgemeinen wirft. 
Die Kenntnisse desselben erscheinen eben- 
falls zieraKch lückenhaft, denn wer nur 
einmal beide Salze neben einander ge- 
sehen hat, ist auf solche Weise nicht zu 
täuschen. In dieselbe Categorie föUt 
die folgende Auslassung über Carbo 
Carnis et Spongiae. Bei mir sind beide 
Artikel vollkommen rein und sicher auch 
bei meinen Kollegen. Wenn bei Kali 
carb. dep gesagt wird, dass der käuf- 
lichen Waare nicht selten 25 Procent 
und mehr kohlensaures Natron in Form 
von Alkali zugesetzt sei, so ist die Un- 
kenntniss des Praktikers, da durch ein 
solches nur ein vorgekommenes Gemisch 
angeführt worden, kaum zu begreifen. 
Die flüchtigste Besichtigung der körnigen, 
krystallinischen, stets etwas gelblichen 
gereinigten Pottasche sollte ihn die voll- 
kommen weisse und pulverige Soda er- 
kennen lassen. Bei Lap. Cancrorum ppt. 
kann ich natürlich nur für meine selbst- 
bereitete ganz reine Waare vollkommene 
Garantie leisten; allein woher weiss der 
Schreiber jener Zeilen, dass ihm irgendwo 
Conchae für Krebssteine verkauft sind? 
Wenn nun von unserer Seite behauptet 
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würde, der Apotheker nilhrae, wo Lap, 
Cancromm vom Arzte verordnet sind, 
&st immer Conchae, und berechnete sich 
nur den Preis der ersteren? Resina Ja- 
lappae, theils mit Stengelharz verfaUcht, 
theils durch dasselbe ersetzt, ist so leicht 
zu untersuchen, dass solcher Betrug bald 
enden würde, thäte der Apotheker überall 
seine Pflicht. In das Gebiet grober Er- 
findung schlägt wieder das Mährchen 
von Sapo medicatus, welches überall 
durch Sapo Hispanic. ersetzt werden soll. 

Dass überall und vielfaltig Betrug in 
der Welt vorkommt, ist eine bekannte 
Sache. Die Pflicht des ehrlichen Man- 
nes, welcher dergleichen aufdeckt, ist 
es, Namen und Thatsachen gleichzeitig 
bekannt zu machen, nicht aber einen 
ganzen Stand zu verunglimpfen und die 
Beziehungen desselben zu einem anderen, 
ihm so verwandten und nahestehenden 
in bedenklichster Weise zu erschüttern. 

Rostock, den 29. August 1864. 

Dr. Friedrich Witte. 



Notiien ans der praktisehfiiPhamacie. 

Von Fr. W. Marquardt. 

Bereitung des Oleum camphoratum 
ex tempore. 

Das gewöhnliche Verfahren der Auf- 
lösung des Kampfers in Oel erfordert 
eine längere Zeit und ist sehr aidfhal- 
tend, wenn das Oleum camphoratum 
schnell dispensirt werden soÜ. £ine 
Auflösung in wenigen Minuten erreicht 
man, wenn man den Kampfer im Mör- 
ser mit Chloroform zerreibt und hinter 
Rühren das Oel damit mischt Wenn 
der Kampfer gehörig fein gerieben ist, 
hat man sofort eine völlig klare Lösung. 
Das Chloroform löst sich klar in dem 
Oele, was der Weingeist nicht thut, 
welcher sogar die Lösung des von ihm 
durchdrungenen Kampfers behindert. 

lieber Mischung der Viehpniver. 

Viele Viehpulvermischungen, beson- 
ders wenn Natrum sulfuricum pulv., 
welches stets zusammenballt, ein Bestand- 
theil derselben ist, sind oft auf dem ge- 



wöhnKchen Wege schwierig zu einer 
gleichförmigen Mischung zu bringen. 
Man erreicht dieselbe, wenn man auf 
die Schale oder den Mörser, worin das 
Mischen stattfinden soll, ein Perforat ans 
Weissblech setzt, das mit der Weite 
des Mörsers harmonirt und mit Löchern 
versehen ist, welche dem Korn der 
Pferdepulver entsprechen. Das Perforat 
hat sei^echte Wände mit einem Aufisatst- 
rand. Man schüttet die Pulver hinein 
und reibt sie durch, und vervollständigt 
die Mischung im Mörser. Auf diese 
Weise spart man an Zeit und Arbeit 
und hat den Vortheil, stets klumpenfreie 
Pulver abzugeben. 

Zar Filtration des Himbeersaftes. 

Zuweilen kommt es vor, dass der 
Himbeersaft äusserst schlecht filtrirt und 
dabei einer dauernden Entmischung an- 
heimfällt. Man kann die Filtration un- 
gemein erleichtem, wenn man dem trü- 
ben Safte eine geringe Menge Milch zu- 
setzt und damit tüchtig durchschüttelt 



Bemerkugei mm eiligen Behas|itai- 
gen uid Frageii 

welche in dem Protokoll der Pfälzischen 
Gesellschaft für Pharmacie, vom 20. Juli 
d. J. (siehe Neues Jahrb. d. Ph.) ent- 
halten sind. 
I. 

„Kollege RAder sprach über ParafiSn- 
papier, welches nach einer Angabe in 
verschiedenen Zeitschriften billiger herasu- 
stellen sei, als Wachspapier, ein ver- 
gleichender Versuch belehrte ihn aber, 
dass dem nicht so sei, denn 24 Bogen 
gutes weisses Druckpapier erforderten 
2 Unz. ö Drachm. Paraffin und dieselbe 
Bogenzahl 2 Unz. 7 Drachm. Japanwachs. 
Ersteres Papier ist demnach beinahe noch 
einmal so theuer, als letzteres. ^^ 

Darstellung imd Empfehlung des Pa- 
raffinpapiers datirt von der No. 45 des 
vorigen Jahrganges der ph. Centralhalle. 
Den in dieser Nummer befindlichen An- 
gaben stehen die Angaben des Kollegen 
Röder schnurstracks entgegen. Abge- 



291 



sehen davon^ dass das Japanwachs we- 
gen seiner grösseren Brüchigkeit und 
seiner Nator^ ziemlich bald in einen ran- 
zigen Zustand überzugehen ^ sich gar 
nicht zur Darstellung eines guten weissen 
Wachspapiers eignet und es für diesen 
Zweck zuvor wenigstens einen Stearin- 
oder Bienenwachs-Zusatz erhalten muss, 
so ist Para£Sn, welches man rein zu 
10 — 12 Silbergr. kauft, billiger, weil da- 
von das Papier Vs weniger bedarf, um 
durchscheinend zu werden. Bekennen 
müssen wir zwar, dass bei uns im nörd- 
lichen Deutschland theils aus Sparsam- 
keit, theils wegen Erlangung eines schö- 
nen Präparats stets geleimtes (also dich- 
teres) Papier zu Wachspapier verarbeitet 
wird und dasselbe sich in Betreff des 
Quantums des aufzusaugenden Fettstoffes 
anders verhält als ungeleimtes, aber die 
Vortheile, welche das ParafiGbpapier dar- 
bietet, nöthigen uns, diesem das Wort 
zu reden. Erstens kann das Paraffin- 
papier bei gelinderer Wärme auf einem 
Blech, welches durch heisses Wasser 
oder Wasserdampf geheizt wird), darge- 
stellt werden, femer wird das Faraffin- 
papier nicht ranzig nnd übelriechend, 
und endlich übertrifft es an Widerstands- 
fähigkeit gegen Feuchtigkeit, Alkalien, 
Säuren etc. um ein Bedeutendes das 
Wachspapier. Alles dies sind Umstände, 
die selbst, wenn das Parafßnpapier etwas 
theurer käme, für sich sprechen. Wenn 
das Paraffinpapier vermag, das Wachs- 
papier zu verdrängen, so halten wir dies 
in der kleinen Praxis der Pharmacie 
für einen willkommenen Fortschritt 

n. 

„Kollege Oberländer macht darauf auf- 
merksam, dass wenn Morphin mit Spirit. 
Nitri dnlcis verordnet werde, die Wirk- 
samkeit des ersteren eine entschiedene 
Aenderung und Minderung erleide." Bei 
dieser sehr wahren Bemerkung erlauben 
wir uns einen Passus aus dem Hager'- 
sehen Kommentar zu Ph. Bor» edit. VII. 
mitzutheilen. 

„Im rechten Lichte betrachtet steht 
es mit dem versüssten Salpetergeist wie 



mit dem versüssten Salzgeist. In beiden 
ist der Gehalt der Aetherverbindung 
nicht begrenzt und beide finden meist 
nur als Geschmackskorrigentien Anwen- 
dung. Sie sind gut, wenn sie den letz- 
teren Zweck erfüllen, ja beim versüssten 
Salpetergeist ist es sogar zweckent- 
sprechender, wenn er nicht zu reich an 
Salpetrigsäure-Aether ist. Im anderen 
Falle erleidet er in vielen Mischungen 
leicht oder bald eine Zersetzung, in Folge 
welcher die Arzneimischung entweder 
verändert und häufig ein Zersprengen 
der dichtgepfropften Flaschen verursacht 
wird." 

in. 

„Kollege Oberländer hat ferner zucker- 
freies chemisch reines Glycerin, das 
nach verschiedenen Quellen in Chloro- 
form auflöslich sein soll, entschieden da- 
rin unlöslich gefunden, was auch Andere 
bestätigen, und fragt, ob Jemand Aus^ 
kunft zu geben wisse." 

Hager's Kommentar zur Ph. Bor. 
edit. VII. sagt, dass* es nicht in Aether 
und Chloroform löslich sei. Die That- 
sache, dass es in Chloroform löslich sei, 
ist von Palm erwähnt und in Fresenius 
Zeitschrift I. S. 486 und in Wittstein's 
Vierteljahresschr. XI. S. 554 nachzu- 
lesen, hat aber in No. 13 des Jahrg. IV. 
der ph. Centralhalle ihre Widerlegung 
geftmden, ohne dass diese Widerlegung 
von anderen pharm. Blättern irgend eine 
Würdigung erfahren hätte- Weil das 
Glycerin ein sehr zugänglicher Körper 
ist, so glaubt man ihm allerlei Schönes 
zuzumuthen. In einer Sitzung der po- 
lytechnischen Gesellschaft zu Berlin be^ 
hauptete der Chemiker Bnllo, dass sich 
Glycerin in allen Verhtitnissen mit flüch- 
tigen Oelen mischen lasse. Solche Be- 
hauptungen lassen sich nur durch de- 
monstratio exporimentatoria ad ocülos 
entkräften. Ueberhaupt kommen alle 
jungen Chemiker, welche ihre Experi- 
mente auf dem Papier machen, stets in 
ein unsicheres Fahrwasser, und merkwür- 
dig ist es, dass diese Phantasieexpe- 
rimente eine schnelle Verbreitung finden. 
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lilteratur and Kritik. 



Com mentar zur Pre US sischen Phar- 
ma CO pöe^ nebst Uebersetzung des 
Textes. Dritte umarbeitete Auflage. 
Nach der VJI. Auflage der Pharma- 
copoea Borussica bearbeitet von Frie- 
drich Mohr, Dr. der Phil, und Med., 
Königl. Preuss. Medi^inalrathe, Mit- 
gliede etc. etc. Für Apotheker, Aerzte 
und Medizinalbeamte. In einem Bande. 
Mit in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. IV. Lieferung. Braun- 
schweig. Druck und Verlag von 
Fr. Vieweg und Sohn. 1864. 
Das vorliegende Heft umfasst die 
alphabetische Reiche von Folia Cardui 
benedicti bis Kali hydricum fusum. Der 
Verf. nimmt häufig Gelegenheit, an man- 
chem Gebrauch in der Pharmacopöe zu 
rütteln. So sagt er: Die Pharmacopöe 
treibt einen überflüssigen Luxus mit 
obscuren botanischen Autoritäten. Man 
kann nicht einsehen, warum die natür- 
liche Familie der * Solaneen hier nach 
Bartüng getauft ist, wie die Compositen 
nach Adanson, die Lavandula nach Chaix. 
Es wäre genügend, wenn man sich mit 
einigen grossen Namen begnügte, oder 
auch zuletzt diese wegliesse. Die Fa- 
milien der Solaneen, der Compositen, der 
Labiaten, Umbelliferen sind verständlich, 
auch wenn man sie ohne Jussieu benennt; 
und darauf sollte es doch eigentlich heraus- 
kommen, dass, wenn ein Begriff einmal 
feststeht, die Gevatterschaft aufhört. Es 
ist gerade so, als wenn man in der Chemie 
immer sagen wollte: Chrom Vanqidin, 
iSelen BerzeUus, Rubidium Bimsen. Es 
genügt, wenn die Entdecker in den Ana- 
len der Wissenschaften registrirt sind, 
ohne dass wir täglich mit ihnen auf den 
Markt gehen. 

Zur Bereitung der gepulv. Fingerhut- 
blätter soll man die Blätter abrippen 
und die Blattsubstanz trocknen etc. 
Zur Darstellung des Oleum Hyoscyami 
coctum werden, nach Ortlieb's Empfeh- 
lung, 4 Unz. trocknes Kraut zu grobem 
Pulver zerrieben mit 6 Dr. Aether und 
6 Dr. Wasser tüchtig gemengt und in 



einemDeplacirgefass aus Glas mit 16 Unz. 
Ol. Oliv. Übergossen. Das Oel geht 
mit der Farbe und dem Gerüche des 
Krautes beladen und ganz klar unten 
durch, und durch offenes Hinstellen an 
einen mild warmen Ort lässt man den 
Aether verdunsten. (Nach unseren Ver^ 
suchen war auf diese Weise der Aethei^ 
geruch nicht ganz zu beseitigen). Der 
Verf. freut sich darüber, dass endlieh 
die Fh. seiner Kritik sich bequemt und 
statt Münze Minze geschrieben hat. 
Unter Fol. Nioot. Tab. ist bemerkt, dass 
der Virginische Rollencanaster überall zu 
kaufen sei und er dem pharm. Zwecke 
entspreche, da die Blätter auch noch 
keiner anderen künstlichen Behandlang 
als dem RoUen unterworfen wären. (Es 
mag dies sein, doch kann man im Han- 
del ganze Vii^inische Tabaksblätter be- 
zieben. Auffallend ist, dass die Zigeu- 
ner nach diesen ganzen Blättern sehr 
begierig sind und den gerollten Tabak 
nur in dem Falle rauchen, wenn sie 
erstere Waare nicht erlangen können. 
Anderer Seits haben wir den Rollentabak 
häufig theils gebeizt theils salpetrisirt 
angetroffen). Folia Senna sind von 
Illustrationen begleitet, denen aber der 
Charakter der wahren Aderung abgeht. 
Die Bezeichnung extracta bei Folia 
Sennae Spiritu Vini extracta findet der 
Verf. ganz unrichtig, es müsse vielmehr 
abluta, Iota odermacerata heissen. 
Datura Stramonium soll aus dem Oriente 
stammen und durch Zigeuner nach Eu- 
ropa gebracht sein. Folia Trifolii fibrini 
sind auch mit Biberkleeblätter übersetzt. 
Verf. tadelt die Bezeichnung Ericaceen 
(statt Ericeen), da die Ph. sonst Gen- 
tianeen, Solaneen etc. angiebt. Das stark- 
riechende Pulver des Stemanises wird in 
enghalsigen Gläsern aufbewahrt. Unter 
Fruotus Anisi vulgaris sagt der Verfc 
in Bezug auf die Nomenklatur: Nach 
der Systemmacherei der Professoren der 
Botanik stellen also noch zwei zusam- 
menhängende Samen (einör ümbellifere) 
eine Fracht vor, wenn sie aber getremit 
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Saud, Samen. Aber fcwei Samen zusam- 
loeDgewachsen, wenn nicht noch Schale^ 
Mark, Saß; dabei sind, sind doch auch 
nichts ak 6amen, und die einzelnen 
Samen uHtersoheiden steh nicht von den 
Z]isamm<engewachi3enen wie ein Apfelkern 
von einem Apfel etc. Die Bezeichnung 
Froctus för die theils noch zusammen- 
hängenden, dieils getrennten Umbelliferen- 
frttchte sd eine offenbare Unwahrheit. 
Hanf kömer seien immer nur einzelne 
Sam^ä und niemals Früchte. In der 
Fliarmacie werde der Span. Pfeffer fast 
gar nicht gebraucht, nur der Aberglauben, 
dass man durch solche brennende Ge- 
wimie den Magen zu grösseren Leistun- 
gen stärken könne, hat ihre Anwendung 
in der Küche bedingt. Statt Fructus 
Cardamomi minoris müsse es minores 
heissen. Von Fructus Carvi ist gesagt, 
dass 10 Pfd. nahe 12 Loth Oel geben. 
Das Fenchelpulver sei am schwersten 
herzustellen. Ein vorzügliches Pulret 
herzustellen, solle man den Samen unter 
stehenden Marmorläufern zerreiben. Die 
Bezeichnung Fructus Juniperi statt Baccae 
Juniperi findet ihren Tadel. Zur Berei- 
tung des weissen Leims (Geiatina) ist 
eine Vorschrift gegeben. Das Hopfen- 
bitter (aus den Glandulae Lupuli) nennt 
der Verfc Lupulin (bis jetzt nannte man 
es Lupulit). Die Pulverung der Gummi- 
harze soll in der Winterkälte, die Auf- 
bewahrung dieser Pulver im Keller ge- 
schehen (die Aufbewahrung an einem 
trocknen Orte oder über Aetzkalk scheint 
der Verf. gar nicht zu kennen, eben so 
wenig wie man im Sommer Gummiharze 
in Pulver verwandelt). Unter Herba 
Absinthii ist die Zwenger'sche Vorschrift 
zur Darstellung der Wermuthsäure an- 
gegeben. Ausführlich sind die Verfäl- 
schungen der Herba Conii maculati be- 
schrieben, doch hat der Verf. die Cha- 
rakteristik des Fruchtknotens ganz über- 
sehen. Unter Herba Gratiolae lautet 
die Kommentation: „Die Gratiola wird 
nur zu einem Extrakte gebraucht und 
auch dies ist überflüssig bei dem Ueber- 
fluss an abführenden Arzneimitteln." 
Meistens soll Polygaja uliginosa, eine 



Varietät der Pdygala amara, für Herba 
Pol. am. in den Apotheken vorkommen. 
Herba Violae tricoloris wird meist zu 
Cataplasmen gebraucht. Wenn dies Kraut 
getrocknet ist, soU es im Stampftroge 
eingestampft und durch ein Sieb geschla- 
gen in Blechkästen aufbewahrt werden. 
Die Qüeck&ilberpräparate haben ausführ- 
liche, stellenweise geistreiche Kommen- 
tationen erhalten, von denen die für das 
krystallisirte salpetersaure Quecksilber- 
oxydul sehr stiefmütterlich bedacht ist. 
Unter Kali aceticum ist gesagt, dass 
Kali bicarbonic. häufig kleine Reste von 
Kieselsäure enthalte. Die Erzeugung 
des essigsauren Kalis durch Wechselzer- 
setzung von Bleizucker und schwefelsau- 
rem Kali hält der Verf. für ausführbar, 
obgleich er sie verwirft. Unter Kali 
bicarbon. pur. ist eine Bereitungsweise 
(welche aber kaum ausgeführt werden 
dürfte) angeführt, dem Verf. scheint über- 
haupt die von Hager angegebene billige 
Darstellung mit Holzkohle in den Mineral* 
Wasserfabriken nicht bekannt zu sein. 
Die Befreiung des Weinsteins von Kali 
durch Salzsäure ist ausführlich beschrieben 
und ein Verfahren der vollständigen Aus- 
nutzung des Weinsteins dabei angegeben. 
Einen Eisengehalt des Weinsteins hat 
der Verfasser ganz unberührt gelassen. 
Der Gehalt der Pottasche an kohlensau- 
rem Kali wird durch das Gewicht der 
daraus entwickelten Kohlensäure be- 
stimmt. Der bei Darstellung des Kali 
carbonic. pur. aus Bicarbonat zu beo- 
bachtenden Kautelen und Umstände sind 
unerwähnt geblieben. Die Darstellung 
des Kali chloricum ist ausführlich be- 
sprochen. 

Nachdem nun 4 Hefte des Kommen- 
tars vor uns liegen, gewinnen wir ein 
vorläufiges Urtheil über dieses Werk. 
Wenn es uns überhaupt schwer wird, 
die Arbeit eines in vielen Theilen der 
theoretischen und praktischen Chemie 
viel bewährten Mannes einer Kritik zu 
unterwerfen, so sollen wir den Anforde- 
rungen der Leser unserer Centralhalle 
auch wieder gerecht werden und mit 
dem nicht hinter dem Berge zurück- 
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halten, was unsere Pflicht ist, offen zu 
bekennen. Wir thun dies hiermit. 

Ein hervorstechender Charakter des 
Kommentars ist nirgends ausgeprägt, 
wir wissen nicht, ob er den Pharma- 
ceuten auf deren verschiedenen Ent- 
wickehmgsstufen neben der Uebersetzung 
der Pharmakopoe ein Handbuch , ein 
Lehrbuch oder sonst etwas sein soll. 
Einzahle leuchtende Auffassungen darin 
sind durch das, was fehlt, und das, was 
einer anachoretischen subjektiven Auffas- 
sung entsprungen ist, völlig verdunkelt. 
Nirgends ein frischer Lebenshauch für 
das Fach, dafär aber in Menge theore- 
tische Explikationen und kleine Wort- 
fechtereieu ohne erspriesslichen Zweck. 
Die Pharmakognosie hat in den letzteren 
Jahren dem Mohr'schen Kommentar ge- 
genüber umsonst ihre Fortschritte ge- 



macht und ist nicht einmal in diesen 
Kommentar als Stiefkind aufgenommen. 
Die Pnifangen auf die häufigsten Ver- 
fälschungen der Arzneikörper haben nur 
in sehr wenigen Ausnahme fidlen eine Be- 
tonung erfahren. Die Anspräche^ weidie 
der Pharmaceut an einen Konmientar 
zu einer Pharmakopoe stellt, sind dürf- 
tig befriedigt, dagegen \euchtet aas der 
ganzen Arbeit ein Unmuth des Verfas- 
sers hervor, einem Fache mit der Summe 
reiner geistigen und körperlichen Kräfte 
zu dienen, ja man möchte aus der Ar- 
beit den Schluss ziehen, der Ver£user 
sei dem Fache entfremdet^ in welckem 
wir glaubten ihn als Herrn zu erkennen. 
Noch sind 4—5 Hefte zu erwarten; wün- 
schen wir, dass diese den Beweiss einer 
unrichtigenBeurtheüang unserseits liefern. 



Creheimmltteliinweseii. 



Königlich -Kaiserlich {ittcitlrte Ge- 
hcinmittel J. PoUnaBn'seher Fabrik. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Schmerzstillende Zahntinetar 
von M. Jovanovits. 

Rp. Tinct. Spilanthis oleraceae Dr. 1|, 

Acidi tannici Gr. 5. 
S( Ive. 

Die Tinct. Sp. clor, wird aus 1 Th. 
Kraut und 2 Th. Weingeist bereitet 

K. k. ausschliesslich privil. Mundwasser. 

Von J. Pohlmann 

kann in dreierlei Weise bereitet werden. 

Vorschrift L 

Spiritus Anisi comp. 

fip. Semin. Anisi vulgaris, 

Semin. Anisi stell, ana Libr. 1, 
Spiritus V. rectiöcat. Libr. 26^, 
Aquae fontanae Libr. 5. 
Destillent Libr. 26, in quibus solvantur 
Ol. Cinnam. Dr. 2. 
Von nachstehenden Droguen wird jede 
mit 13 Vi Pfund Weingeist für sich mge- 
rirt und zur Tinctur gemacht. 
Coccionella Unc. 8. 
Besina Benzoes Unc. 6. 
Myrrha Unc. 6. 
Bad Iridis Florent. Libr. 1. 
Bad. Iwarancusae Unc. 4. 
Herb. Spilanth. olerac Uno. 8. 



Die Zusammensetzung des Mundwas- 
ser geschieht nun wie folgt: 

Bp. Spirit. Anisi comp. Unc. 10, 

Tinct. Coccionellae, 

Tinct. Benzoes, 

Tinct. Mjrrhae, 

Tinct. Iridis Florentinae, 

Tinct. Iwarancusae, 

Tinct. SpUaath. olerae. ana Uno. 6, 

Tinct. Pyrethri Dr. 5, 

Bals Peruvian. Gr. 15, 

Ol. Menthae pip. Dr. 1. 
M. D. 

Vorschrift 11. 

Bp. Sem. Anisi vulg, 

Sem. Anisi stellati ana Uno. 1, 

Herb. Spilanthis olerae., 

Bad. Pyrettiri aoa Dr. ^ 

Benzoes, 

Mjrrhae ana Dr. 1, 

Bad. Iwarancusae Dr. 2, 

Bad. Irid. Florent. Unc. j^, 

Coccionellae Dr. 1^, 

Spir. Vini rectif. labr. 1. 
Digere per aliquot dies. Colaturae filtratae 
adde 

Ol. Menth, pip. Dr. | 

Ol. Cinnamomi Gtt 10. 
D. 

Vorschrift III. 

Bp. Spirit. Anisi Unc. 4, 

Tinct. Valerian. Unc. 1, (?) 
Tinct. Iridis Flor. Unc. 4, 
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Tinct. Benzoes, 
Tinct. MynhtLO ana Unc. 2|, 
Tinct. SpUanth. olerac. Une. 1^, 
Tinct. F^rrethri Dr. 1, 
Bals. Pernvian. Gr. 20, 
Ol. Cinnamomi Gr. 3, 
Ol. Caryophylli Gr. 4, 
Ol. Menth, pip. Gr. 15, 
Tinct. Coccionellae Unc. j-. 
M. 

Vorschrift zu einer Odontinej 

wie sie in Wien verkauft wird. 
5 Pfd. frisches Schweinefett wird mit 



2Vj Pfd- Pottasohenlauge verseift (im 
Wasserbade) und dem Seifenleim zuge- 
mischt: 3 Pfd. praep. Bimstein, 1 Pfd. 
gepulv. gebrannter Alaun, 2 Pfd. praep. 
Hirschhorn, 1 Pfd. gepulv. Zucker, 
% Pfd. gereinigten Weinstein, 2 Loth 
Carmin, welcher mit 4 Loth Weingeist 
abgerieben ist. Der gleichmässigen 
Mischung setzt man endlich 8 Loth 
Pfefferminzöl zu und vertheilt in Porcel- 
lanschachteln. 



Amtllehe Terordnungreu und Erlasse. 



PreilMli^ii« Betreffend die Anlegung einer 
Apothdie in BialoeUwe. 

Höherer Bestimmung zufolge soll in Bialosliwe, 
WirsitBer Kreises, eine Apotheke errichtet wer- 
den. Qualificirte Bewerber um die zu ertheilende 
Concession haben sich unter Einreichung ihres 
Curriculum vitae, ihrer Lehrlings- und Gehülfen- 
zeugnisse und der Approbation, so wie unter be- 
glaubigter Darlegung des Nachweises über den 
Besitz der zur Ausführung des Unternehmens er- 



forderlichen MitteJ spätestens in 6 Wochen mit 
der gleichzeitigen Versicherung, dass der Bewer 
her eine Apotheke bisher noch nicht besessen 
hat, oder wofern dies der Fall gewesen ist, unter 
Angabe derjenigen Gründe, aus denen derselbe 
seinen Anspruch auf Erlangung der Concession 
herleiten zu können glaubt, zu melden. 

Bromberg, den 22. Angust 1864. 

KÖnigl. Regierung. Abtheitung des Innern. 
(Bauzlauer Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene Korrespondeiix« 



— — Wir bitten denjenigen, welcher die 
Verkaufsquelle kennt, uns das Geheimmittel 
„Maizena^' (ein Packetchen k 6 Sgr.) 
nebst anderem darum hängenden Schwindel 
gegen Postrorsehass für die Industrieblätter 
übersenden zu wollen. 

Apoth S. in E. Zu den Industrieblättem er- 
scheint am Ende jedes Jahres ein Inhalts- 
verzeichniss. Sie können zu jeder Zeit auf 
der Postanstalt abonniren und atich die 
sämmtlichen Nummern des ersten Quartals 
fordern. Um die üebersendung des be- 
merkten Geheimmittel bitten wir. Da Sie 
bei Ihnen nicht Postvorschuss nehmen kön- 
nen, so bitten wir den Industrieblättem ein 
massiges Konto zu eröffnen. Um den Steuer- 
verhältnissen-gerecht zu werden, wollen sie 
gütigst an den Chemiker Hager adressiren, 
der Sendung die Bemerkung „behufs der 
chemischen Untersuchung" beifügen, auch 
jedes der Objekte anbrechen (die Flasehen 
aufpfropfen und mit einem einfachen Kork 
wieder gut sehliessen; Packetschen auf- 
machen und in Papier wieder einhüllen). 

Apoth. P. in St. Vitrum splendens bildet 
Terschieden farbige zerbrochene sehr dünne 
Gl&stäfelchen, welche auf mit Leim über- 
zogene Papier- oder Holzflächen gestreut 
werden, um dieselben glitzernd, glänzend 
und bunt zu machen. Wir fanden diese 
Waare in einigen Apotheken als obsoleten 



Gegenstand, der unter dem Namen Glas- 
gfl a n z oder Plitterglas gefordert wurde. 
Muscus corallinuß ist eine früher für 
ein Zoophyt gehaltene Alge (Corallina offici- 
nalis), welche man an Felsen des atlan- 
tischen Meeres findet. Es ist weiss, kalkig 
inkrustirt, das Laub strauchförmig und fiede- 
rig verästelt. Der Geschmack ist salzig. 
Bestandtheile sind Gallerte, Eiweiss, kohlen- 
saure Kalkerde und Magnesia. Wurde frü- 
her gegen Wurmleiden gebraucht. 

Apoth. D. in M. Für die übersendeten Ge- 
heimmittel unseren besten Dank. 

Pharm. K. in V. Ein hölzernes cylindrisches 
Fass mehr als doppelt so hoch als breit 
mit dichtschliessendem Deckel aus verzinn- 
tem Kupferblech und Dampfabzugsrohr. 
Rührer gut verzinnt, von kugliger Dimen- 
sion, steht wagerecht im unteren Drittel des 
Fasses, nach Art der Rührer in den Mischungs- 
cylindern für Mineral wasseiapparate. Das 
Wasserdampfrobr tritt wagerecht am Boden 
in das Fass und circa 4 — 5 Zoll hinein. 
Der Wasserdampf wird in einer kupfernen 
Blase entwickelt. Es genügt ein Dampf- 
strom von 1| Atmosphären Pression. Man- 
delkleie mit der 6 fachen Menge kalkfreien 
Wassers anzurühren. Der Rührer ist mit- 
telst einer Stopf buche dicht eingesetzt. 
Senkrecht stehende Rührer sind unbequem 
und bieten vor wagerechten keinen Vortheil, 
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Werden die Ko=iten-nidit geacheut, so kann 
man auch in Stelle dcB hölzernen Fasses 
ein kupfernes innen verzinntp.8 Gefäss, wel- 
chem man eine im Bezug zum ^ührer nicht 
nur konvenablere Form geben tann, anwen- 
den, es lässt sich auch durch Anbringung 
eines Doppelbodens durch Wasserdampf 



vorwärmen. I tägige Maocration der Man- 
delkleie. Die Bestellung eines solchen 
Apparats Wäre hier in Berlin leicht aus- 
führbar. * In vieler Beziehungen würde Ihnen 
Apoth. Herr Feldhaus in Horstmar mit Rath 
beistehen können. 



Zum 1. October d. J. wird fdr eine Apotheke 
in Holstein ein tüchtiger Gehülfe gesucht. Ge- 
halt 180 Thlr. Näheres theilt mit 

Dr* Haser, 
Berlin, MariannenplatB 11. 



Zum 1. Oktober ist die Defektur in meiner 
mit einer Mineralwasserfabrik verbundenen Apo- 
theke durch einen gewandten examinirten Gehil- 
fen zu besetzen. 200 Thlr. excl. Weihn. 

Demmin. Sclted. 



Gemeinnützige ifittheilinigen Yon phamaceutischem Interesse. 

Soeben erschien in meinem Verlage und wer- 
den die fest zur Fortsetzung bestellten Exem- 
Slare versandt: 
iers» Prof Dr. Otto, Anatomischer Atlas 
9ar pharmaceulischen W'aarenkunde 
in Illustrationen auf 50 in Kreidemanier litho* 
graphirten Tafeln nebst erläutemcföm Texte. 
Siebente Lieferung. Subscriptions - 
preis 22^ 8gr 
Die achte (letzte) Lieferung wird iiti October c. 
zur Ausgabe kommen und damit das bedeutende 
Werk ToUständig vorliegen, das bei Botanikern, 
Pharmaceutcn und Droguis.ten aller Länder 
willkommene Aufnahme und in allen Fachjour- 
nalen die anerkennendste Beurtheiluhg gefun- 
den hat. 

Ich erlaube mir noch besonders darauf auf- 
merksam zu machen, dass meiner Anzeige bei 
Eröflfnung der Supscription gemäss der so über- 
aus billig gestellte Subscriptionspreis 
von 22| Sgr. pro Lieferung (8 Lieferungen 
compl. 6 Thlr) mit dem Erscheinen der 
letzten Lieferung erlöschen und ein auf 
7 Thlr. 10 Sgr. erhöhter Ladenpreis für 
das vollständige Werk eintretea wird. 
Berlin, den 1. September 1864. 

R. Gaertiter, 
Amelang'sche Sort.-Buchhandlnng. 



Zum 1. October suche ich einen gut empfoh- 
lenen examinirten Gehülfen. Um Abschrift des 
letzten Zeugnisses wird gebeten. 

Stargard in Pommern. floAlCker. 



Eine Apotheke mit 2200 Thlr. Umsatz, guten 
Gebäuden, 4 — 5 Morgen Land, io einem Ort mit 
2000 Einw. und wohlhabender Umgegend i^ bei 
einem Preis von 16000 Thlr. und 6000 Thlr. 
Anzahlung zu verkaufen. Auf portofreie Aiifi*a- 
gen theilt die Adresse mit Dr. Haider* 



No. 34 der Centralhalle können noch in meh- 
reren Exemplaren abgelassen werden. 

»r. H. 



i 



D^n Kollegen in Rassland machen wir die ergebene Anzeige, dass die 
pharm. Centralhalle in das Verzeichniss der ausländischen Zeitschriften für die 
Zeitungs-Expedition des St. Petersburger Postamtes aufgenommen ist, und man 
daselbst, jedoch nicht später als bis zum 1. December 1864, auf den Jahrgang 1865 
der pharmaceutischen Centralhalle pränumeriren kann. 

Die Redaktion. 

Wir erlauben uns die geehrten Kollegen ergebenst zu bitten, auf die 
Indnstrieblätter zu abonniren, so wie rechtzeitig das Abonnement für das folgende 
Quartal zu erneuern und auf diese Weise für den Bestand dieses literarischen 
Unternehmens gegen den Schwindel behilflich zu sein. Das Abonnement lautet auf die 
Industrie-Blätter. Wochenschrift für Portschritt und Aufklärung auf den Ge- 
bieten der Gewerbe, der Hauswirthschaft, Gesundheitspflege etc. Berlin. 
Preis pro Quartal 10 Sgr. 
Der Abdruck aus den Industrieblättern in Lokalblätter und andere Zeit- 
schriften ist im vollsten Maasse erlaubt und bitten wir davon recht oft Gebrauch 
zu machen. Die Redakteure Dr. Hager und Dr. Jacobsen. 

In Commission bei Julius Springer in Üerlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge des UerausgeUcrs. — Prnck von J. 0. Huber ia Charlottenborg, IKUhlenstr. i'Z 



PharmaceHtisehe CentralhaUe 

für Deutschland. 

Herausgegeben tou 

M^r. Hernianii ila§^er. 

Die phnrmsemitiBch« Oentrtlballe enchelnt jed«n Donnent*^ fOr den vtarteljübrlgeii AbeüBemeaUprefa voll 
15 8gr. oder N^r. 

Alle Post-Anatalten and Buchhandlungen Deutschlands nehmen BeBtellungen an. 

demeinniitKige HHthellungen und Aneeigenf welehe in geschftftlicher und ^tMensehaftUcher Hinsieht fUr dos 
pharmaceatieche Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen and Anftrüge an die Redaktion der pbarmaceutischen Centralhalle, Berlini llariannenplats No. 11 
sind fraaoo einzuschicken. 



MZS. 



Berlin, deo 22. September 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie und Pharmaole: Beitrfige zta praktischen Phaimacie. — Zur Würdigung der Beiträge 
cur praktischen Pharmacie und der brieflichen Entgegnung des Herrn Dr. Witte in Rostock, — Ueber die Befreiung 
der Schwefelsäure yon Arsen. — Aqua Ulmariae. — Ueber Ferrum pyrophosphoricum cum Ammonio citrico. — 
Chromsaurer Kalk zum Ersatz des Braunsteins in der Ghlorkalkfabrikation. — Msoelleil: Ueber Trichinen und ihr 
Herkommen. — OflTeBe Korrespondens. — MlttbeUangen etc. 



Cheiui« lind Pliarmaciee 



Beiträge zur praktischen Pharmaeie. 

Zu den in den letzten Nummern der 
Centralhalle gebrachten Beiträgen zur 
praktischen Pharmaeie geht uns aus 
Westphalen ein Nachtrag zu, den wir 
nachstehend unsern Lesern vorlegen. 
Es zeigen auch diese mitgetheilten Ver- 
unreinigungen wichtiger chemischer Prä- 
parate, welche schwere Verantwortlich- 
keit die Apotheker auf sich laden, die 
aus vollem Vertrauen auf die ßeellität 
der Firmen die Prüfung der gekauften 
Präparate unterlassen. Es bleibt hier 
wohl zu bedenken, dass der Kaufmann 
stets nur der Agent ist, die Waare des 
Fabrikanten auf dem Wege des Handels 
abzusetzen und ihn, wenn die Waare 
nicht gut und richtig befunden wird, der 
geringste Vorwurf trifft. 

Acidum aceticum. Sowohl die con- 
centrirte, als die verdünnte Essigsäure 
des Handels enthalten von ihrem Ursprung, 
dem Holzessig, öfter nicht unerhebliche 
Mengen Brenzsubstanzen* Dieselben wir- 
ken schon in kleinen Mengen energisch 
auf den menschlichen Organismus, und 
die Entfernung derselben durch Rektifi- 



kation mit chromsaurem Kali und ent- 
sprechender Schwefelsäure ist durchaus 
geboten. Die Enterbung sehr kleiner 
Mengen des übermangansauren Kalis 
macht ein Präparat nicht unbrauchbar, 
oft aber werden bedeutende Quantitäten 
desselben durch die Handelsw^aare des- 
oxydirt. 

Aether aceticus. Um der Vor- 
schrift der Pharmacopöe in Bezug auf 
das Löslichkeitsverhältniss zu Wasser 
zu genügen, werden dem stark mit Wein- 
geist verunreinigten Essigäther mancher- 
lei Substanzen zugesetzt, deren Identität 
mitunter schwer nachzuweisen ist. Das 
Verhalten gegen Wasser und das spec. 
Gewicht sind nicht ausreichende Krite- 
rien. Die verfälschten Essigäther zeigen 
sehr differente Siedepunkte, die über 
lOO^Grad C. hinausgehen, und geben 
einen Rückstand, der sich bei weiterem 
Erhitzen bedeutend schwärzt. — Es sei 
hier bemerkt, dass die deutsche Ausgabe 
der Pharmacopöe den lateinischen Text 
nicht treu wiedergiebt, es heisst nämlich 
in letzterer: cum aequali volumine 
aquae etc.", in ersterer: „mit gleichen 
T heilen Wasser". — 
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Bismuthuni hydfioum nitricum 
enthält beinahe immer Ammonverbindun- 
gen, oft in ansehnlicher Menge. Um die 
Ausbeute zu vermehren und die Krystal- 
lisation des neutralen Wisrauthsalzes zu 
umgehen, setzen die Fabrikanten beim 
Fällen Ammon. caustic. zu, wodui*eh der 
Niederschlag stets ammonhaltig wird. 
Ohne Zweifel befindet sich das Amnion 
mit dem Bismuthoxyd in chemischer Ver- 
bindung, denn es wird nur durch anhaken* 
des Kochen mit überschüssigem Alkali 
davon getrennt. 

Ferrum lacticum oxydulat. Im 
«Handel scheint kein reines milchsaures 
Eisenoxydul, wie man es sich nach Vor- 
schrift des Hager'schen Commentars bil- 
lig und leicht verschaffen kann, vorzu- 
kommen. Das meiste hat einen wider- 
wärtigen Geruch, ist sehr oxydhaltig und 
löst sich nicht in 48 Theilen Wasser. 
Oft löst sich nur ein kleiner Theil des 
Präparats überhaupt in Wasser auf. Es 
ist schwer, durch Auflösen und Umkry- 
stallisircn ein reines geruchloses Oxydul- 
salz zu erhalten und jedenfalls mit so 
grossem Verlust verknüpft, dass der ur- 
sprüngliche Handelspreis sich mindestens 
verdoppelt. 

Chininum sulphuricum ist mit- 
unter mit sehr viel Chinidinsalz vermischt, 
es kommen Präparate im Handel vor, 
die mehr als zur Hälfte aus schwefel- 
saurem Chinidin bestehen. Die leichte 
Prüfung mit Aether, wenn auch nicht 
einmal mit chinidinhaltigem, sollte doch 
niemals versäumt werden. 

Magnesia usta enthält sehr häufig 
nicht blos Eisen, sondern giebt mit Salz- 
säure oder Schwefelsäure eine schmutzige, 
stark gefärbte Lösung. Auch Magn. 
carbon. ist fast stets eisenhaltig. 

Tart. stibiatus enthält häufig freien 
Weinstein, selten Arsen. 

Strychinum nitricum giebt sehr oft 
eine nicht schwache Reaktion aufBrucin. 

Stib. sulphurat. aurant. Dies 
Präparat kommt von so lasterhafter Be- 
schaffenheit im Handel vor, dass die 
Darstellung desselben jedem Apotheker 
eine unabweisbare Pflicht ist. Der Gold- 



schwdTel des Handels scheint nie ai^ 
krystallisirtem Schlq^pe'schen Salae, son- 
dern stets aus Lösungen, die Antimon- 
oxydverbindungen enthalten, gefallt zu 
werden. Da sich die Fabrikanten nicht 
einmal die Mühe machen, den Nieder- 
schlag Diit verdünnter Weinsteinsäure- 
lösung zu behandeln, so wird als Gold- 
schwefel eine Substanz verkauft, die ein 
wahres Oxysulfuret ist und den armen 
Kranken statt Erleichterung einen unaus- 
stehlichen Zustand von Uebelbefinden 
verursacht. — 



Zur WfirdiguDg der Beiträge zur prak- 
tischen Pharmacie und der brietieliei 
Entgegnung des Herrn Dn Witte in 
Rostoelc. 

In den Nummern 30 bis 33 finden 
sich Beiträge zur praktischen Pharmacie, 
von einem Praktiker, in den Nummern 
36 und 37 eine Replik des Herrn Dr. "Witte. 
Letztere haben wir nur aus persönlicher 
Rücksicht gegen den Verfasser aufge- 
nommen, denn sie enthält ausser einigen 
Zurückweisimgen und Zugeständnissen 
kein sicheres Argument, welches die An- 
gaben jenes Praktikers zu widerlegen 
vermöchten. Die Replik war übrigens 
überflüssig, weil die Beiträge jenes Prak- 
tikers für den Apotheker geschrieben 
waren, um diesen zur Vorsicht beim 
Einkauf seiner Waaren zu mahnen ttnd 
sie nur ein Stück von dem langen schwar- 
zen Faden bilden, welcher sich vom Be- 
ginn der pharmaceutischen Literatur an 
durch diese hindurch zieht. Die War- 
nung dieser Art ist alt und immer wie- 
der neu und so lange unerlässlich, als 
es Apotheker giebt, welche Waaren kau- 
fen, und Kaufleute, welche Arzneiwaaren 
verkaufen. Sie spricht sich indirekt so- 
gar in Form des Gesetzes in der Pharm. 
Boruss. ed. VIL aus, wo auf Pagina IV. 
sub 2 der Einleitung geschrieben steht: 
„Die Apotheker dürfen zwar diejeni- 
gen chemischen und pharmaceutischen 
Präparate, welche sie selbst zweckmässig 
anzufertigen verhindert sind, aus ande- 
ren Apotheken, chemischen Fabriken 
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und Droguenhandlungen entnehmen, sind 
aber für die Reinheit und Güte der an- 
gekauften Präparate unbedingt verant- 
wortlich." 

Wenn jener Praktiker im Allgemeinen 
von Droguisten spricht, so lag ihm, wie 
dies auch der letzte Abschnitt seines Re- 
ferats angiebt, die Auffassung, dass alle 
Droguisten schlechte oder verfälschte 
Waaren verkaufen, ganz fern. Er wie 
wir und Dr. Witte wissen, dass die Apo- 
theker unter den Hunderten von Dro- 
guisten nur einzelnen wenigen ihr 
Vertrauen schenken, von denen sie sich 
der gewissenhaftesten Bedienung vor- 
sichert halten, und dass diese wenigen 
Droguisten es sich zur Ehre machen, 
ihre pharmaceutischen Kunden gut und 
reell zu bedienen. Diese wenigen Dro- 
guisten haben sich nicht im Geringsten 
von den an die Apotheker gerichteten 
Mahnungen jenes Praktikers getroffen 
gefühlt, im Gegentheil, sie haben darin 
nur Wahrheit gefunden, weil sie besser 
wie die grosse Menge der Apotheker 
wissen, wie es in manchen Handlungen 
in Betreff der Apothekerwaaren hergeht. 
Dies ist der einfache Grund, warum die 
hiesigen von den Apothekern betrauten 
Droguisten weder ein Wort der Abwehr 
noch der Entrüstung für nöthig hielten. 
Enthüllungen von Verfälschungen beun- 
ruhigen nur den, welcher verfälscht, den 
reellen Kaufmann und Fabrikanten nicht. 

Das m>n jenem Praktiker aufgestellte 
Register der Verfälschungsstinden wäre 
um ein grosses Stück verlängert worden*), 
hätten wir in unsere längjährige Praxis 
zurück gegriffen. Auch wir hätten sa- 
gen müssen, dass die Verfälschungen 
vom Kaufmann oder dem Fabrikanten 
begangen wären, denn wir Apotheker 
nehmen unsere Waaren nicht vom Manne 
im Monde. 

Wir müssen mit aller Aufrichtigkeit 
dem Herrn Dr. Witte gegenüber geste- 
hen, dass wir keinen einzigen Punkt in 
jenen Beiträgen jenes Praktikers als 



*) Den Ha geloschen Kommentar zur Ph. Bor. 
ed. VII. rufen wir als Zeugen an. D. li. 



nicht wahr zu bezeichnen vermögen und 
von uns auch keiner derselben als etw^s 
Neues unter der Sonne erkannt wurde. 



lieber die Befreiung der Schwefelsäure 



von Arseo. 

Wie unsere Leser aus einem Bericht 
in der No. 45 Jahrg. IV. der pharmack 
Centralhalie wissen, befreien Bussy und 
Buignet die Schwefelsäure in der Weise 
vom Arsen, dass sie derselben Salpeter- 
säure zusetzen, um die arsenige Säure 
in die nicht flüchtige Arsensäure zu ver- 
wandeln, den Ueberschuss von Salpeter- 
säure abdestilliren und nun zur Zerset- 
zung der Stickstoflfoxyde schwefelsaures 
Ammon zusetzen. Bei der Destillation 
geht arsenfreie Schwefelsäure über, Ar- 
sensäure bleibt im Destillationsrückstande. 
Enthält die unreine Schwefelsäure an 
und für sich Stickstoffoxyde, so ist Arsen 
nicht als arsenige Säure, sondern als 
Arsensäure vorhanden, es kann also die 
Behandlung mit Salpetersäure wegfallen. 
Wir haben diese Angaben in soweit be- 
stätigt gefunden, als wir nach der Be- 
handlung mit Salpetersäure stets eine 
arsenfreie Schwefelsäure gewinnen konn- 
ten, dass aber eine englische arsenhaltige 
Schwefelsäure, welche von Stickstoff- 
oxyden nicht frei war, dennoch ein De- 
stillat gab, welches mit Marsh'schem Ap- 
parat Spuren Arsen erkennen liess. Blond- 
lot hat den BusBy-Boignet^schen Aufstel- 
lungen besondere Bedenken entgegenstellt, 
nämlich dass ein stärkerer Zusatz von 
schwefelsaurem Ammon deoxydirend auf 
die Arsensäure wirke imd die Entstehung 
der flüchtigeren arsenigen Säure veran- 
lasse, und dass bei nicht völliger Besei- 
tigung der Stickoxyde in der Schwefel- 
säure in toxikologischer Hinsicht*) schw ere 
Folgen erwachsen könnten. 

Bussy und Buignet haben durch Ex- 



*) Es ist damit die Verhinderung der Nach- 
weisung des Arsens mit dem Marsh'schen Appa- 
rat gemeint. Wie wir übrigens wissen, behindern 
die Stickoxyde in diesem Falle die Ei^ickelung 
des Arsenwasserstoffs nur bis zu einem gewissen 
Punkte. 
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periment die Grundlosigkeit des Blond- 
lot'schen Einwurfes erwiesen (vgl. Joum. 
dePli.etdeCh.Juinl864). InlOOGrm. 
gereinigter Schwefelsäure lösten sie 1 De- 
cigrm. arsenige Säure, fügten dann lOTrop- 
fen Salpetersäure hinzu und erhitzten all- 
mählig. Anfangs entwickelten sich einige 
weisse Dämpfe und dann traten röthliche 
Dämpfe auf, welche die Ueberfährung 
der arsenigen Säure in Arsensäure an- 
zeigten. 1 C. C. der Flüssigkeit, mit 
20 0. C. Wasser verdünnt und einigen 
Tropfen Silbernitratlösung versetzt, er- 
gaben bei der Sättigung mit Ammoniak 
einen rothen Niederschlag von arsensau- 
rem Silberoxyd. Andererseits entstand 
mit schwefelsaurem Eisenoxydul eine tief 
violettrothe Färbung. Neben der Arsen- 
säure waren also auch Stickstoffoxyde 
gegenwärtig. 

Als sie nun der Schwefelsäure 1 Grm. 
schwefelsaures Ammon zusetzten und 
allmälig bis zum Aufkochen erhitzten, 
durchstrich eine Menge Gas die Säure, 
so lange die Einwirkung auf die Stick- 
oxyde dauerte. Dann hörte diese Er- 
scheinung auf, die Säure wurde ruhig 
bis auf das Aufwallen. Die nun folgende 
Prüfung ergab mit Silbernitrat die Ge- 
genwart der Arsensäure, aber durch 
schwefelsaures Eisenoxydul die Abwesen- 
heit der Stickoxyde. Endlich wurde die 
Säure mit ihrem Gehalte an Arsensäure 
und schwefelsaurem Ammon der Destil- 
lation unterworfen, bis '/^ übergangen 
waren. Das Destillat enthielt nicht eine 
Spur arseniger Säure (As O*), der Rück- 
stand in der Retorte aber eine ansehn- 
liche Menge Arsensäure (As O*). Es 
hatte also das im vorliegenden Falle 
überschüssig verwendete schwefelsaure 
Ammon keine reducirende Einwirkung 
auf die Arsensäure ausgeübt. 



tillirten Wassers, weil dieses antispas- 
modische Eigenschaften und einen ange- 
nehmen Geruch habe, andererseits als 
Reagens auf Eisenoxydsalze gebraucht 
werden könne. Es ist dieser Wunsch 
l'epage's der Erwähnung werth, weil wir 
in der Sumpfspiräe ein angenehmes Er- 
satzmittel des nicht immer beliebten Bal- 
drians haben. Hier ein übelriechendes, 
dort ein angenehm riechendes Medika- 
ment, beide von derselben Wirkung. 
In beiden sind parallele Substanzen, 
welche die therapeutische Wirkung be- 
dingen, hier flüchtiges Oel und Valerian- 
säure, dort flüchtiges Oel und saUcylige 
Säure (welche letztere in Eisenlösungen, 
welche Qxyd enthalten, mit diesem eine 
dem BBmbersaft ähnliche Farbe annimmt). 
Wir haben eine Aqua Sp. Ulm. aus 
frischen Blüthen dargestellt und Lepage s 
Angaben bestätigt gefunden. Im Uebri- 
gen waren vor Zeiten Flores, Herba und 
Rad. Ulmariae officineü und wurden 
gegen hysterische Krämpfe, Würmer, 
Durchfall, Blutflüsse etc. angewendet. 
Die Wurzeln und Blätter enthalten Gerb- 
stoff. Die Lnmker reiben mit dem blü- 
henden Kraute die Bienenstöcke aus, 
damit sich die Bienen darin anbauen. 
Blumen und Kraut vorsichtig getrocknet, 
geben einen angenehmen Thee. 



Aqu Vlnariae« 

-Nach dem Protokoll der Kommission 
zur Revision des Französischen Codex 
wünscht Lepage die Reception des über 
die Blüthen der Spiraea Ulmaria des- 



Ueber Ferrum pyraph^sphoriciini cum 
AmmoBio citrico. 

Dieses Eisenpräparat wird seit einiger 
Zeit in verschiedenen Gegenden der 
Schweiz ziemlich häufig verschrieben 
und scheint auch in Deutschland nicht 
selten Verwendung zu finden, wenigstens 
hat es im letzten Jahre auf den Preis- 
couranten der grösseren Droguerien Ein- 
gang gefunden. Was dieses Doppelsalz 
namentlich empfiehlt, ist die fast voll- 
ständige Abwesenheit des sonst allen 
löslichen Eisenpräparaten anhaftenden 
Tintengeschmackes, welchen nur ein fei- 
ner Gaumen noch zu erkennen vermag; 
auch will die allerdings erst kurze Zeit 
dauernde Anwendung desselben schon 
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bedeutende Erfolge erzielt haben, worüber 
mir natürlich alles Urtheil abgeht. 

Doch, das sind Dinge, um welche der 
Apotheker sich nicht zu bekümmern hat; 
anders veriält es sich dagegen nait der 
Beschaffung, Die Bereitung nach der 
in Hager's Manuale gegebenen Vorschrift 
(II. Auflage pag. 158 imd 153, wo er 
auch eine Formel dafür aufstellt) liefert 
nun allerdings dies Präparat, aber mir 
gelang es nicht, es in solcher Weise 
darzustellen, dass dasselbe völlig tiber- 
einstimmte mit dem von renommirten 
chemischen Fabriken erhältlichen. Wäh- 
rend nämlich solch käufliches Präparat 
dünne lichtgrüne Lamellen (paiUettes) 
mit einem Stich ins Gelbe darstellte, war 
das nach Hager bereitete Präparat gelb- 
braun und hatte nur einen allerdings 
deutlichen Stich ins Grüne. Namentlich 
war dies der Fall, wenn man mit sol- 
chem Präparat den Syrup darstellte, der 
oft verordnet wird. Zwar war der Ge- 
schmack absolut der gleiche, aber eine 
solche Farbendifferenz war geeignet. 
Misstrauen im Publikum und bei den 
Herren Aerzten zu erregen und daher 
das Streben, eine andere Vorschrift aus- 
findig zu machen. 

In Folgendem will ich nun eine solche 
mittheilen, die mir bei wiederholten Ar- 
beiten immer gute Resultate geliefert und 
dabei auf verschiedene Cautelen aufmerk- 
sam machen, deren Nichtbeachten die 
äussere Qualität des Präparats wesent- 
lich beeinträchtigen könnte. — 

2 Pfd. (1 Kilo oder 2 ZoUpfd.) Na- 
trum phosphoricum officinale wird erst 
entwässert und das gepulverte Salz in 
einen Porzellantigel eingefüllt, den man 
langsam bis zum Glühen erhitzt, worin 
man ihn so lange erhält, bis die Masse 
vollständig fliesst. Nun lässt man er- 
kalten und die gewöhnlich circa % be- 
tragende Masse stellt nun das Natron 
pyrophosphoricum (2 NaO, bPO*) dar. 

4 Unzen dieses Präparats werden nun 
in 6 bis 7 Mass Wasser gelöst und diese 
Lösung entweder mit Eisenchlorid, oder 
mit schwefelsaurem oder auch salpeter- 
saurem Eisenoxyd geföUt, so weit als 



noch ein Niederschlag entsteht.*) Die- 
ser ist namentlich feucht ganz weiss, er- 
hält aber bei Anwendung eines Ueber- 
Schusses von Eisenlösung leicht selbst 
eine durch Auswaschen nicht völlig zu 
entfernende gelbliche Färbung. Dieser 
Niederschlag muss nun durch Absetzen- 
lassen und Deeantiren völlig befreit 
werden von dem noch dabei befindliche^ 
Natronsalz, da er auf dem Filter oder 
Colatorium sich in einzelnen zusammen- 
hängenden Stücken von demselben ab- 
löst, somit nicht gewaschen werden kann. 
Nach dem Auswaschen sammelt man auf 
einem mit Filtrirpapier bedeckten Cola- 
torium und tibergiesst hierauf den Nie- 
derschlag in einer Porzellanschale mit 
einer indess bereiteten Lösung von citron- 
saurem Ammoniak. Diese stellte ich 
immer aus kohlensaurem Ammoniak mit 
Hülfe von Citronensäure in der Wärme 
dar und zwar vollständig neutral, so- 
wohl in der Hitze als nach dem Erkal- 
ten. Gewöhnlich reichte ich aus mit 
der aus 2 Unzen Acid. citric. herge- 
stellten Lösung von im Ganzen 16 Unzen; 
selten war noch ein Nachschub von ci- 
tronensaurem Ammon aus weiteren zwei 
Drachmen Citronensäure nöthig. 

Von Wichtigkeit ist nun, dass diese 
Lösung sowohl vor dem Aufgiessen, als 
aiwjh namentlich, wenn sie in Berührung 
mit dem Niederschlage ist, nie die Tem- 
peratur von 10 Grad Cels. überachroitci. 

Die nun in einigen Tagen unter zeit- 
weiligem Umrühren (wobei alles Eisen 
namentlich absolut vermieden werden 
muss) sich bildende, noch trübe grüne 
Flüssigkeit wird filtrirt, wobei sich mei- 
stens, selbst bei Vermeidung einer hohem 
Temperatur der noch suspendirte Nieder- 
schlag völlig löst und das Filtrat nun 
eine klare grüne (bei durchfallendem 
Licht oft etwas ins bräunliche ziehende) 
Flüssigkeit darstellt. Diese muss nun 
rasch, aber nicht bei zu hoher Temperatur 
eingedampft werden. Am schönsten wird 
das Präparat erhalten, wenn es in dün- 



*) Von einem Liq. ferri sulfuric. oxjdati voa 
43^ Beck waren 9 Unzen völlig hinreichend. 



ner Schicht auf fladien Tellern im nicht 
zu heisaen Ofen, wozu im Winter ja 
leicht Gelegenheit vorhanden, eingetrock- 
net wird. Es stellt dann schön grüne 
Schuppen dar, welche leicht und völlig 
löslidi sind im Wasser und beim Zei'- 
reiben ein lichtgrünes Pulver liefern, 
welches sich an trockener Luft gut hält, 
an feuchter hingegen bald bräunlich 
wird. Wird eine solche Lösung mit 
zugehörigem Zucker versetzt, rasch bis 
zum Kochen erhitzt, und nachher colirt, 
so hält sich der schön grünliche Syrup 
längere Zeit gut; ist jedoch nach einiger 
Zeit leicht zum Schimmeln geneigt. Aus 
obigen Quantitäten werden 6'/, Unzen 
Präparat erhalten. 

Ob das so erhaltene Präi)arat, das 
durch seine völlige Löslichkeit sich von 
dem käuflichen aus mehreren Fabriken 
vortheilhaft unterscheidet, indem nur 
eine mir bekannte Quelle ebenfalls ein 
vollständig lösliches Präparat liefert, mit 
der von Hager für sein Präparat gege- 
benen Formel 

3 Am O, Ci + 2Fe^ 0«3b PO* + 6 Aq 
übereinstimme, habe ich nicht untersucht, 
dass es aber allen Anforderungen vom 
phärmaceutischen Standpunkte aus Ge- 



nüge leistet, wird jeder finden, der nach 
dieser Vorschrift arbeitet, St. 

(Schweiz. Wochenschrift für Pharm. 1864.) 



Chrmsaiirer Kalk znm Krsatc de« 

Bravnsteiis in der Clilorkalkfabri- 

katien. 

In der Chlorkalkfabrikation kommt 
jetzt in England chromsaurer Kalk 
zum Ersatz des Braunsteins im Grossen 
zur Anwendung. Nach Shanks Methode 
wird chromsaurer Kalk durch Calciniren 
von Chromeisenstein mit Kalk bereitet 
und im Chlorentwickelungsapparat mit 
Salzsäure übergössen; die Hälfte des 
Chlors entwickelt sich bei gewöhnlicher 
Temperatur, und gegen Ende der Ope- 
ration erst erwärmt man. Der unlös- 
liche Rückstand wird in Wasser zertheilt 
und das Chromoxydhydrat durch Zusatz 
von so viel Kalkmilch gefallt, dass der 
entstehende Niederschlag etwa gleiche 
Aequivalente Chromoxyd und BLalkerde 
enthält. Den Niederschlag erhitzt man 
in einem Flammofen zur Rothgluth, um 
wieder chromsauren Kalk zu bilden. 
(Polytechn. Noizbl. 1864.) 



miscellen. 



lieber Trichinen und ihr Herkominen. 

Ob Wurstgift und Trichinen ein und 
dasselbe sind, scheint noch nicht fest- 
gestellt zu sein. Sollte dies möglich 
werden, so dürften wir über das Her- 
kommen . der Trichinen manche Anhalts- 
punkte gewinnen. Auffallend ist das 
Auftreten der Trichinose in den Gebie- 
ten der Saale, Mulde und Elbe, wo Run- 
kelrübenzuckerfabriken in Menge betrie- 
ben werden und der Anbau der Bunbel- 
xühe eine weite Ausdehnung hat. Die 
Runkelrübe so wie die Rückstände der- 
selben aus den Zuckerfabriken werden 
daselbst häufig zur Mast des Viehes und 
auch der Schweine benutzt. An der 
Runkelrübe finden wir mitunter, wie 



Prof. Dr. Schacht beobachtet hat, ein 
mikroskopisches Thierchen, welches er 
Rüben-Trichine genannt hat und zu den 
Nematoden (Eingeweidewürmern) zählte. 
Da bei diesem Thiere ein Generations- 
wechsel möglich ist, so wäre die An- 
nahme nicht ungerechtfertigt, dass die 
Runkelrübentrichine in den Eingeweiden 
des Schweines in die Trichina spiralis 
übergehen könne. Es ist dies natürlich 
nur eine ausgesprochene Vermuthung, 
welcher keine specielle Beobachtungen 
noch faktische Beweise zum Grunde lie- 
gen. Sie ist hier nur erwähnt, um durch 
Sachverständige geprüft und, warum wir 
bitten, widerlegt zu werden. Ueber die 
Maulwurf- und Regenwürmertnchinen 
macht Herr Dr. Oreve im Correspon- 
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denzbl. für Aerzte und Apoth. des Gr. 
Herz. Oldenburgs (No. 9, 1864) folgende 
lehrreiche Mittheilungen. 

Herr Dr. Fiedler erhielt, wie ich, nach 
der Fütterung von trichinenhaltigem Maul- 
wurfsfleiscbe an einem Kaninchen ein 
negatives Resultat und glaubt derselbe 
annehmen zu dürfen^ dass die Trichinen 
des Maulwurfes höchst wahrscheinlich 
einer andern Species angehören, als die 
des Schweines, und dass sich das Schwein 
nicht dadurch mit Trichinen anstecken 
könne, wenn es Maulwürfe frässe. Ich 
glaube nach meinen früheren Ftitterungs- 
versuchen und den hierunten folgenden 
aussprechen zu dürfen, dass die bei den 
kleinen Säugethieren, wie Maulwürfen, 
Mäusen etc. vorkommendes Nesaatodan 
(Trichinen?) sich nicht auf andere Tliiere 
übertragen lassen, dagegen die Trichina 
spiralis sich auf alle diese Thiere durch 
Fütterung übertragen lässt und somit 
letztere erst nach zufallig stattgefundener 
Inficirung mit Trichina spiralis den Schwei- 
nen durch ihren Genuss gefahrlich wer- 
den können. 

Die Untersuchungen der Regenwür- 
mer auf Trichinen habe ich fortgesetzt, 
bis jetzt aber noch keine gefunden. Die 
früher als Filarien bezeichneten Thier- 
chen sah ich in letzterer Zeit vorzugs- 
weise in der Bauchhöhle; sie unterschie- 
den sich in ihrer Form wesentlich von 
Trichina spiralis und hatten gewöhnlich 
eine Grösse von *%oo bis 'Vaoo MM.^ 

Fütternngsversache mit trichinenhaltigem 
Fleische von Hanlwürfen. 

Am 16. Juni fütterte ich ein junges 
Kaninchen mit den Nackenmuskeln von 
drei Maulwürfen. Dasselbe zeigte sich 
fortwährend munter und als es vier 
Wochen nachher getödtet wurde, war 
von Trichinen nichts zu finden. 

Am 24. Juni gab ich einer Hausmaus 
die Nackenmuskeln von zwei Maulwür- 
fen, am 27. und 28. dess. M. einer an- 
deren dieselben von drei Maulwürfen 
und am 4. Juli einer dritten die von 
zwei Maulwürfen. Indem ich kurz vor- 
her bei Mäusen einzelne Muskeltrichinen 



gefunden, welche sich jedoch durch ihre 
Grösse und Form von Trichina spiralis 
unterschieden und deshalb nicht so ieicbt 
Veranlassung zur Verwechslung geben 
konnten, und den Darmkanal immer frei 
von Trichinen sah, tödtete ich die drei 
geftitterten, um völlig -sicher zu gehen, 
schon einige Tage hach der Fütterung, 
um sie auf Darmtrichinen zu untersrufehen. 
Die sorgfältigste Untersuchung liess aber 
keine derartige entdecken. Bei der einen 
Maus aber in den Masseteren (Kaumus- 
keln) zwei von den eben erwähnten Tri- 
chinen, stark spiralförmig zusammenge- 
rollt und ohne Hülle; bei der anderen 
eine in den Halsmuskeln in lebhafter 
Bewegung. 

Füttemngsversuche mit Trichina spiralis. 

Mit Trichina spiralis -haltigeni Eanii^- 
chenfleische fütterte ich am 7. Jühi eine 
Maus und fand dieselbe am 14. todt. 
Am 15. Nachmittags untersuchte ich den 
schon etwas in Fäulniss übergegangenen 
Cadaver und fand im Darmkanal eine 
grosse Menge Darmtrichinen, mehrere 
mit schon befruchteten Eiern. Sie schie- 
jien jedoch alle abgestorben. 

Am 8. Juni bekam eine zweite und 
am 9. eine dritte Maus von demselben 
Fleische. Letztere tödtete ich am 2S. 
dess. M., nachdem sie während der gan- 
zen Zeit gut gefressen und anscheinend 
gesund gewesen. Im Darmkanal fand 
ich ausser einzelnen männlichen Trichinen 
eine grosse Zahl weibliche mit theilweise 
vollständig entwickelten Embryonen und 
gebärende Weibchen. Die neugeborenen 
hatten die Grösse von *%oo MM- Von 
derselben Grösse fand ich auch einige 
frei im Darmkanal und waren sämmt- 
liche Muskeln mit wandernden Trichinen, 
von ^VjooM. Grösse, durchsäet. In den 
des Vorderkörpers lagen sie dichter, wie 
in den des Hinterkörpers, am dichtesten 
in den Masseteren und Brustmuskeln. 

Die am 8. Juni gefütterte Maas* stä^b 
am 21. August. Sie hatte während «ter 
ganzen Zeit gut gefressen und nur von 
ungefähr 8 Tagen nach der Fütterung 
an etwas struppiges Haar gezeigt. Die 
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IMK^ mit einer durchsichtigen Hülle ver- 
sehenen Trichinen fand ich am dichtesten 
gelegen in den Masseteren. 

Am 10. Juni gab ich einer jungen 
Katze drei Drachmen von demselben 
Fleische. Am sechsten Tage nach der 
Fütterung fing sie an zu kränkeln und 
bekam Diarrhoe. Letztere verlor sich 
allmählich und reichlich 20 Tage nach 
der Fütterung schien sie wieder voU- 
gtändig gesund. Nach dem am 26. Juli 
vorgenommenen Tödten fand ich im Darm- 
kanal keine Trichinen, in sämmtlichen 
Muskeln eine grosse Menge und in den 
Masseteren nicht zahlreicher wie an an- 



deren Stellen des Körpers. Sie litten 
sämmtlich noch eine durchsichtige Hülle. 
Am 22. August wurde ein Maulwurf 
mit einer kleinen Portion Fleisch von 
der am 8 Juni mit Trichina spiralis ge- 
fütterten und am 21. Aug. gestorbenen 
Maus gestopft. Schon am sechsten Tage 
darauf starb derselbe, jedoch nicht in 
Folge der Fütterung. Ausser der, dem 
Maulwurf eigenen Trichine, wurden im 
Darmkanal Darmtrichinen gefunden und 
muBs ich bemerken; dass ich letztere 
bei nicht gefütterten Maulwürfen nie ge- 
funden. 



Offene Korrespoiidenz. 



Apotb. 0. in 0. Thema für Industrieblätter 
acceptirt. Mikroskop bereits abgeschickt. 

Apoth. S. in M. Einen Ritt für Bernstein 
finden Sie im Manuale ph. 2. Auflage S. 164. 
Der gekittete Gegenstand muss aber we- 
nigstens 8 Tage lang in lauwarmer Tempe- 
ratur liegen. Ist der Gegenstand von der 
Art, dass er wenig handtiert wird, so ist 
folgender Schellackkitt sehr zu empfehlen. 



Hei farbigen oder weissen Schellack lösen 
Sie in einem Keagirgläschen unter Erwär- 
men in circa der 3 fachen Menge anhydrl- 
schera Weingeist. Nachdeai diese Lösung 
an der Luft freiwillig bis zur Konsistenz 
eines dünnflüssigen Syrups verdunstet ist, 
wird sie auf die Bruchflächen gestrichen 
und die Kittung durch starkes Aneinander 
drücken der Stücke vollendet. 



GeneiBiätiige NitUieilugei Ton pharmaceutischeni Interesse. 



Zum 1. October d. J. wird für eine Apotheke 
in Holstein ein tüchtiger Gehülfe gesucht. Ge- 
halt 180 Thlr. Näheres theilt mit 

Berlin, Mariannenplatz 11. 



Ein junger Chemiker, soeben ans der Preuss. 
in Holstein befindlichen Armee entlassen, sucht 
Beschäftigung oder eine angemessene Stellung. 
Adressen wolle man gütigst an Herrn Teich- 
graeber in Berlin, Linienstr. 121, richten. 



DieDefekturstelle in meiner Apotheke ist besetzt. 
Demmin. lUclteel. 



Eine Apotheke mit 2200 Thh*. Umsatz, guten 
Gebäuden, 4—5 Morgen Land, io einem Ort mit 
2000 Einw. and wohlhabender Umgegend ist bei 
einem Preise von 16000 Thlr. und 6000 Thlr. 
Anzahlung zu verkaufen. Auf portofreie Anfra- 
gen theilt die Adresse mit Itr« Haider. 



Petroleum-Aether 

von Hirzel & Gerhard 

in Plagwitz bei Leipzig. 
Flacons a 6 und 8 Sgr. per Stück, 2 und 3 Thlr. 
per Dtz. bei ganzem Pfd. 16 Sgr. Näheres im 
Archiv-Heft vom September, 

Lager bei J^» D. Kledel in Berlin. 



IHe geehrten Abonnenten der Pharmaceutischen Centralhalle 
werden ersucht^ ihre Bestellungen auf das mit Nummer 40 beginnende neue 
Himrlilli rechtzeitig bei der betreflfendem Buchhandlung oder Postanstalt «ai 
emeaern* 



In Commissi on bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im S«lbafcY erläge de» Herausgebers. — Drock von J. C. Haber ia Cbftriottenburg, Mfibleastr. \% 



Pharmacentiscbe Centralhalte 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

Iftr« Ilermanii Hagper. i 

Die pharmaoeutlsche Centraihalle eracbeint jeden Donnerstag für den TierteUi^brigen Abennementupreii won 
16 Sgr. oder Ngr. 

Alle Post-Aastalteii and Bttehhandlimgen Deutpelilands nehmen Bestellangen an. |- 

Oemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen , welche in geschäftlicher nnd wissensahaftUcher Hinsieht fü^ das 
pharmacemtische Pablikmn von Intertase sind, werden lEoatenfrei aofgenomiDen. j 

Anfragep nnd Aufträge an die Redaktion der pharmacentischen Centralhalle, Berlin, Mariannenplatz Ifo, 11 
sind fraaeo einzuschicken. f. i 
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Berlin, den 29. September 1864. 



V. Jalrtf • 
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Chemie und Pharmaclee 



lieber die Nachweisnag des Hntter- 
korns im Roggenmehl. 

Vou Jacoby. 
Die Nachweisung des Mutterkorns im 
Roggenmehl ist olme Zweifel eine Frage 
von solcher Wichtigkeit, dass es wün- 
schenswerth wäre, die Entscheidung der- 
selben auch solchen Händen möglich zu 
machen, die sich nicht gerade speciell 
mit dergleichen Untersuchungen beschäf- 
tigen. Wir besitzen in der That meh- 
rere Methoden, doch liegt in der Art 
der Ausführung und endlichen Beurthei- 
lung so viel Schwankendes, dass wohl 
nur sehr geübte Hände und Augen zu 
richtigen Besultaten gelangen, während 
zwei geübte Beobachter in der Beur- 
theilung der FarbennüanQen häufig so 
bedeutend von einander abweichen, dass 
sie sich nicht berechtigt fühlen, eine Frage 
von solcher Wichtigkeit entscheidend zu 
beantworten, da ihnen die Ueberzeugung 
an der Richtigkeit ihrer Resultate man- 
gelt. Es liegt nicht in meiner Absicht, 
hier eine Kritik sämmtlicher in Vorschlag 
gebrachten Methoden zu geben, ich be- 
schränke mich nur auf die Erwähnung 



zweier, da diese am meisten in Ausfüh- 
rung kommen. Das eine Verfahren grün- 
det sich auf die Eigenschaft eines iin 
Mutterkorn enthaltenen Stoflfes, sich in 
verdünnter Schwefelsäure mit rosenro- 
ther Farbe zu lösen, welche Farbe durch 
Zusatz von Alkalien violett wird. Efcj 
ist vorgeschrieben, die Ausfuhrung ent- 
weder in der Art vorzunehmen, dass 
man das zu untersuchende Mehl mit einet 
V, Procent Aetzkali enthaltende!! wässe- 
rigen Lösung auf einen Porzellanteller 
zu einem Brei anrührt und dann zu die- 
sem einige Tropfen Salpetersäure oder 
Schwefelsäure hinzusetzt, wodurch die 
durch das Aetzkali entstandene violette 
Färbung in eine rosenrothe umgewan- 
delt wird, welche ihrerseits wieder durch 
einen zweiten Zusatz von Aetzkali in 
die ursprüngliche violette Färbung über- 
geht — oder aber, dass man das Mehl 
mit Wasser, dem man verdünnte Schwe- 
felsäure zusetzt, in einem Reagenzglase 
durch starkes Schütteln vermischt und 
die Farbennüan9en entweder sogleich 
sich merkt oder absetzen lässt (was übri- 
gens sehr lapg^ dauert) und die Farbe 
der überstehenden Flüssigkeit mit der 
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FaAe ebenso behandelter Proben von 
reinem Mehl, dem man absichtlich 1 oder 
2 bis 5 Procent Mutterkorn beigemengt 
hat, vergleicht, wodurch man annähernd 
das Quantum der Beimengung im unter- 
suchten Mehle erfährt. Von diesem Ver- 
fahren gilt das oben Gesagte. 

Die andere Methode zur Auffindung 
des Mutterkorns im Roggenmehl grün- 
det sich darauf, dass Aetzkalilauge Von 
1,38 spec. Gewicht zu Mutterkorn ent- 
haltendem Mehl gesetzt, einen Häringsge- 
ruch erzeugen soll, was bei reinem Mehl 
nicht geschieht. Die Grenze ist ange- 
geben bei einem Gehalte von 1 y^ Procent. 
Abgesehen von dem Umstände, dass die 
Methode überhaupt nur qualitativ und 
dass sie ihre Grenze schon bei einem 
Gehalte von IVi Procent erreicht, ist 
es überhaupt schwer, hier durch den 
Geruch zu entscheiden, da die Aetz- 
kalilauge, zu reinem Mehl hinzugemischt, 
aus diesem schon einen solchen widrigen 
Geruch entwickelt, dass grosse Uebung 
dazu gehört, neben solch' einem Gerüche 
noch einenHäringsgeruch wahrzunehmen. 

Mit Beibehaltung des Princips der 
ersteren Methode bin ich bei Abände- 
rung der Ausführung zu ßesultaten ge- 
langt, die befriedigend sind und die dem 
Untersucher, auch dem weniger geübten, 
eine verhältnissmässig grosse Sicherheit 
geben. . Die Aenderung besteht darin, 
dass ich, um die Bildung eines Teiges 
zu verhüten!, statt wässeriger Flüssig- 
keiten, Weinstein anwende, in welchem 
sich das Mehl leicht absetzt. Folgendes 
muss ich vorausschicken: 

1) Reines gepulvertes Mutterkorn, mit 
der 10 fachen Menge Weingeist übergös- 
sen, färbt den Weingeist &st gar nicht, 
selbst wenn man die Mischung zum Sie- 
den erhitzt. 

2) Reines Mutterkorn, mit einem Ge- 
misch aus 10 Theilen Weingeist und 
1 Theil verdünnter Schwefelsäure über- 
gössen, färbt schon bei kurz andauern- 
dem Schütteln, ohne dass Temperatur- 
erhöhung nöthig ist, die Flüssigkeit roth, 
welche Farbe so intensiv ist, dass sie 



selbst bei starker Verdünnung der Lö- 
sung noch deutlich rosarotli erscheint. 

3) Reines Roggenmehl, das man sich 
am besten selbst bereitet, da,, wie ich 
mich überzeugt habe, im hiesigen (russi- 
schen) Handel wohl selten ein vollkom- 
men mutterkornfreies Mehl vorkommt, 
sowie reine Roggenkleie, mit Weingeist 
erschöpft, darauf in einem Reagensglase 
mit Weingeist und einigen Tropfen ver- 
dünnter Schwefelsäure übergössen, lassen 
die überstehende Flüssigkeit entweder 
vollkommen ungefärbt oder färben sie 
bei längerem Stehen schwach gelblich. 

Hat man eine Mehlsorte zu prüfen, 
so verfährt man nun folgendermassen: 
Man verschafft sich zuerst Roggenkör- 
ner, sucht aus ihnen die kleine Menge 
gewöhnlich vorhandenenMutlerkoms aus, 
zerstösst den Roggen und erhält so durch 
Absieben ein von Mutterkorn vollkom- 
men freies Mehl. Mit diesem bereitet 
man sich Mischungen, die y^y Vi, 1, 
1 V,, 2 Procent Mutterkorn enthalten and 
beginnt nun die Untersuchung, indem 
man zu derselben reines Mehl, die be- 
reiteten Mischungen und endlich das 
zu prüfende Mehl, von jeder Sorte eine 
gleiche Quantität, z. B. 10 Grm. nimmt, 
dieselben zweimal mit 30 Grm. starken 
siedenden Weingeist auszieht, wobei man 
jedesmal das leinene Seihetuch, durch 
welches man die heisse Flüssigkeit colirt, 
zwischen den Händen stark ausringt 
und nun die so von Fett, Harz u. dergl. 
befreieten Mehlproben, unter Vermeidung 
eines Verlustes, jede besonders, in wo 
möglich gleich weite Probircylinder 
schüttet, in jeden Cylinder circa 10 Grm. 
reinen Weingeist zusetzt, tüchtig durch- 
schüttelt und abstehen lässt, um sich 
zu überzeugen, dass der überstehende 
Weingeist vollkommen farblos ist, d. h. 
dass man die Mehlproben ordentlich aus- 
gekocht hat. Ist dies der Fall, so setzt 
man zu jedem Gläschen 10 bis 20 Tropfen 
verdünnte Schwefelsäure zu, schüttelt 
tüchtig durch und lässt absetzen. Man 
bemerkt nun, dass die Flüssigkeit über 
dem reinen Mehl fast farblos oder gelb- 
lich, durchaus nicht röthlich erscheint, 
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während sie in den abaichtlich verunrei- 
nigen Proben eine deutliche rosenrothe 
Färbung besitzt, deren Intensität mit der 
Menge des beigemengten Mutterkorns 
zunimmt. Indem man nun die Farbe 
der Flüssigkeit, die über dem zu prü- 
fenden Mehle steht, mit den Färbungen 
der Flüssigkeiten, die über den Mehl- 
proben von bekanntem Mutterkomge- 
halte stehen, vergleicht, kann man leicht 
eine Beimengung von Mutterkorn und 
ungefähr die Menge derselben consta- 
tiren. Da alle Proben gleich behandelt 
wurden und man nur die Färbungen 
ganz klarer Lösungen zu beurtheilen hat, 
so ist dies eine leichte und sichere Ar- 



beit, wo zwei Beobachter stets überein 
stimmen. 

Ob das Mutterkorn feiner oder grö- 
ber gepulvert, ist für die Färbung gleich- 
gültig, da die Schwefelsäure ungemein 
leicht den Farbstoff auszieht. Ich be- 
merke noch, dass die Farben mit der 
Zeit nachdunkeln, aber vollkommen 
gleichmässig, desshalb ist es nothwen- 
dig, alle Proben gleichzeitig in Arbeit 
zu nehmen. 

Versuche, die ich angestellt habe, den 
Farbstoff durch andere Lösungsmittel 
direkt aus dem Mehle auszuziehen, ha- 
ben alle ein negatives Resultat gehabt. 
(Pharm, Ztg. f. RussL III. Bd. u. Poljt. NotUbl. 1864) 



Technische HVotizen. 



Kegeiieratioosverfalireii für Oelge- 
mälde. 

Nach Prof. Max Fettenkofer (Dingl. 
polyt. Joum. Bd. 173) liegt der Grund 
des Mattwerdens gefirnisster Oelgemälde 
in dem Rissigwerden des Fimisa^s. Die 
Bisse dringen selbst durch die Farben» 
schichten hindurch und sind meist nur 
unter dem Vergrösserungsglase zu er- 
kennen. Das Verfahren, welches Fetten- 
kofer anwendet, um solchen Oelgemälden 
ihre ursprüngliche Frische wiederzugeben, 
besteht in einem Bade des Bildes in 
einer Weingeistatmosphäre von gewöhn- 
licher Temperatur. In eine circa 3 Zoll 



tiefe mit Zink ausgeschlagene Kiste giesst 
man eine Portion starken Weingeist und 
schliesst sie mit dem hölzernen Deckel, 
an welchem das Oelgemälde befestigt 
ist, so dass die Bildfläche dem Weingeist 
zugewendet ist. Von Zeit zu Zeit hebt 
man den Deckel, um das Ende der 
Wirkung des Weingeistdunstes an dem 
Lustre des Bildes zu erkennen. Die 
harzigen Theile der Bildfläche absorbiren 
Weingeist und die verschiedenen getrenn- 
ten Moleküle treten in die frühere Co- 
härenz, so dass der optische Effekt des 
Originals auf einem ganz selbstthätigem 
Wege hergestellt ist. 



AnselegetOkeiien der grewerhUchen Pharmacle 

« . ^ ^ .., .11. _ !-_• T«^ -i.^n^*. o/\ moKf. BiA rlAin. welcher die 



Zu einer Rabattbewilligung bei Lie- 
ferungen dispensirter Arzneien war der 
Apotheker noch vor zwei Jahren ver- 
pflichtet. Sie fand ihre Begründung in 
einer höheren Arzneitaxe und in dem 
kaufinännischen Usus, bei Lieferungen 
grösserer Waarenmengen einen weit nie- 
dem Preis zu stellen, als die Waare in 
kleiner Menge auf dem Markte hat. Ge- 
braucht eine Anstalt jährlich 100 Ctr. 
Zucker, 20 Ctr. Talglichte, 100 Bett- 



stellen, so giebt sie dem, welcher diese 
Sachen zum niedrigsten Preise liefert, 
den Zuschlag. Der, welcher das Gebot 
macht, kennt vorher genau das, was er 
zu liefern hat, er weiss vorher, wo und 
wie er sich Zucker und Talgüchte billig 
beschaffen kann, so dass er noch ein 
Geschäft macht, und der Tischler kann 
100 Bettstellen von einem Muster ver- 
hältnismässig weit billiger herstellen, 
als eiöfc^ einzige. Diese Art von Liefe- 
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rungsverträgen hatte man auch auf Lie- 
ferungen dispensirter Arzneien übertragen, 
obgleich zwischen denselben ihrer Natur 
nach wenig Aehnlichkeit ist. Die Lie- 
ferungen dSfpensirter Arzneien umschlies- 
sen nicht nur Summen von verschiedenen 
kunstgemässen Bereitungen, sondern auch 
Summen Wägungen von Arzneiwaaren 
der verschiedensten Art in kleinen Men- 
gen. In keinem der einzelnen Fälle 
kann der Verkäufer, hier der Apotheker, 
den Bedarf an Arzneiwaaren vorher 
wissen und errathen, noch bestimmen, 
desshalb kann er nie Abschlüsse auf die 
kommende Zeit und Einkäufe in grossen 
Quantitäten machen. In der -^t und 
Weise der Lieferung liegt es, dass sich 
damit weder eine Vorberechnung, noch 
ein Einkauf vor der Zeit, noch eine 
kaufmännische Speculation verbinden 
lässt. Die Lieferung dispensirter Arz- 
neien lässt während ihrer ganzen Dauer 
den Lieferanten in Ungewissheit und 
verliert desshalb schon vollständig den 
Charakter eines kaufmännischen Geschäf- 
tes. Auf der andern Seite ist sie ein 
Detailverkauf sehr kleinlicher Art, bei 
welchem kein verständiger EIauf5mann 
Engrospreise anwenden würde. Der Apo- 
theker, welcher dem Rabattgeben aas 
Wort reden wollte, würde sich daher 
dem Kaufmann gegenüber ein geistiges 
Armuthszeugniss ausstellen. Wenn früher 
eine hohe Arzneitaxe das Rabattgeben 
erklärlich machte, ist dieses jetzt, wo 
die Arzneitaxe bedeutend reducirt ist, 
ein unkluges Schädigen oder Verschen- 
ken des eigenen Vermögens, ein Ver- 
schlaudern des Arbeitslohnes. Da also 
die Lieferungen dispensirter Arzneien 
kein kaufmännisches Caleül zulassen 
und auf der Seite ihres äusseren Wesens 
nur einen kleinlichen Detailverkauf bil- 
den, welcher erst durch Summirung zu 
ansehnlichen Posten heranwächst, auch 
die Arzneitaxe Arbeit und Material an 
und für sich mit knappen Preisen be- 
messen hat, so muss ein Rabattgeben 
bei diesen Lieferungen bei allen, welche 
die pharmaceutischen Verhältnisse nicht 
kennen, den Glauben nähren, dass der 



Apotheker an seinen Waaren und Lei- 
stungen übermässigen Verdienst habe, 
und in dem freien Apothekergewerbe, 
also durch Konkurrenz, die Arznei bil- 
liger werden könne. Die Rabattbewüli- 
gungspartei unter den Pharmaceuten 
untergraben durch ihre Kurzsichtigkeit 
die Grundlagen einer gesunden Phar- 
macie und versetzen diese in eine Lage, 
wo sie dem Falle nahe ist. Diese Partei 
möge die Rudera ihres gesunden Sinnes 
zusammenraffen und bedenken, was sie 
zu thun hat. Möge sie der Ehrenhaf- 
tigkeit der Pharmacie näher treten, be- 
vor es zu spät ist. Wie dringend diese 
Mahnung ist, ergiebt folgender Bericht: 

nie den preussischen Apothekern frü- 
her auferlegte Verpflichtung, bei der 
Lieferung von dispensirten Arzneien an 
Staats- und Communalanstalten, an Ver- 
eine und Krankenkassen etc. einen Ra- 
batt zu bewilligen, war ein Krebsscha- 
den der Pharmacie; sie brachte dem 
Publikum einen falschen Begriff von dem 
Gewinn des Apothekers durch die Arz- 
neitaxe bei und demoralisirte den Apo- 
thekerstand durch das Unterbieten bei 
jenen Lieferungen. 

Es durfte daher erwartet werden, dass 
die preussischen Apotheker ohne Aus- 
nahme die Aufhebung der den Rabatt 
betreffenden Bestimmungen vom 12. März 
1833 und 24. November 1835 und das 
darauf erfolgende Verbot des Rabattirens 
als einen bedeutenden Fortschritt in der 
Entwickelung ihres Standes betrachten 
und der Königl. Regierung den Dank 
dafür durch bereitwilliges Entgegenkom- 
men und durch eine genaue Befolgung 
der neuen Bestimmungen an den Tag 
legen würden. 

Es ist ja doch zur Kenntniss der höch- 
sten Me^cinalbehörde gekommen, dass 
es leider immer noch Apotheker in 
Preussen giebt, die den Communen, Be- 
hörden und Vereinen gegenüber geradezu 
aussprechen, dass sie gern ferner einen 
Rabatt bewilligen würden, wenn das Ver- 
bot sie nicht daran hinderte, und auch 
solche Apotheker, die offen oder versteckt 
die Rabattbewilligung fortsetzen. Ent- 
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weder werden hier und da die früheren 
Contracte, deren sofortiges Erlöschen 
keinem rechtlichen Zweifel unterliegt, 
innegehalten, oder es werden die Abzüge 
zwar nicht auf den betreffenden Liqui- 
dationen in Worten und Zahlen ausge- 
drückt, aber doch bei der Bezahlung 
geduldet, oder es wird das Verbot des 
Rabattgebens durch Anerbietungen von 
freiwilligen Geschenken an die Vereine 
und Ej'ankenkassen umgangen. 

Diese Thatsachen müssen der König- 
lichen Regierung, die den eigentlichen, 
höchst verwerflichen Grund jener Hand- 
lungsweise nicht kennt, die Meinung bei- 
bringen, dass die preuss. Arzneitaxe 
höher ist, als sie zu sein braucht, um 
dem Apotheker eine seinem Stande an- 
gemessene Existenz zu sichern. Denn 
wenn Jemand von dem ihm rechtlich 
zustehenden Gewinn einen Theil frei- 
willig weggiebt, so muss er noth wen- 
diger Weise mehr gewinnen, als ihm 
nach seiner eigenen Ansicht nöthig 
ist. Die natürliche Folge hiervon ist, 
dass — da die Wiedereinführung des 
Arzneirabatts aus Gründen des wahren 



Interesses des preussischen Apotheker- 
standes durchaus nicht stattfinden soll — 
die Königl. Regierung eine Herabsetzung 
der Arzneitaxe im Interesse des Publi- 
cums für geboten erachtet. 

Es ist daher der technisch-pharmaceu- 
tischen Commission der Auftrag zuge- 
gangen, in der für das Jahr 1865 zu 
berechnenden Arzneitaxe eine nicht un- 
bedeutende Ermässigung mehrerer Tax*- 
preise eintreten zu lassen. Mit einer 
solchen Herabsetzung wird wahrschein- 
lich alljährlich fortgefahren werden, bis 
die offnen und versteckten Rabattbe- 
willigungen gänzlich aufgehört haben. 

Es ist allerdings zu bedauern, dass 
durch eine solche Maassregel der Un- 
schuldige mit dem Schuldigen leiden 
wird, aber es möchte wohl kein geeig- 
neteres Mittel geben, um dem Rabatt- 
unfiige wirksam entgegen zu treten; auch 
wird das Aufhören jener Maassregel in 
den Händen der preussischen Apotheker 
selbst liegen. 

Berlin, den 20. September 1864. 

Schacht. Link. Laux. Harggraff. 



lilteratur und Kritik« 



Mnspratt's theoretische, praktische und 
analytische Chemie in Anwendung auf 
Künste und Gewerbe. Frei bearbeitet 
von Dr. F. Stohmann. Mit über 1500 
in den Text eingedruckten Holzschnit- 
ten. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. Erster Band, 15. und 16. 
Lieferung. Braunschweig. Verlag von 
C. A. Sohwetschke und Sohn. 1864. 
Diese beiden Lieferungen umfassen 
den Artikel Blei und dessen Verbindun- 
gen und endigen mit dem des Bleichens. 
Es gewährt in der That eine wohlthuende 
Befriedigung, dieses Werk in seinen 
Fortsetzungen zu durchforschen und den 
. umsichtigen, in der Ausführung des Stoffes 
präcisen und den Leistungen nach auch 
fleissigen Verfasser kennen zu lernen. 
Die Abbildungen sind mit anerkennens- 
werther Ackuratesse und schön gear- 



beitet. Das 15. Heft fährt in den me- 
tallurgischen und analytischen Theile 
des Bleies und seiner Erze und hütten- 
männischen Produkte fort und geht zu 
der Gewinnung des Bleies über. Es 
sind in letzterer Beziehung die Hütten- 
processe der berühmtesten Bleihütten 
Europas beschrieben und die dazu nö- 
thigen Oefen und Vorrichtungen durch 
Abbildungen erläutert. Im 16. Heft 
bilden die Legirungen des Bleies, die 
Schrotfabrikation, dann die Darstellung 
der für die Technik und Chemie wich- 
tigen Bleiverbindungen, endlich die Be- 
stimmung des Bleies auf analytichem 
Wege die hauptsächlichsten Themata. 
Hierauf folgt das wichtige Kapitel „Blei- 
chen", bei welchem auch die Bleichung 
durch Ozon Erwähnung findet. 
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AmtUehe Terordniingreii uiiil Erlasse. 



Saeltsen-Hretaiar-Elbieiiacli* Be- 

treflend dia Einfolinuig der debenten Aufgabe der 
preoMiseheii Phannaeopoee and die Binfiibnmg der 
neuen preoitisehen Annei-Taxe. 

Mit höcbater Genehmigung wird auf Grund des 
§. 110 der Medicinal. Ordnung vom 1. Juli 1858 
and des %. 11 des Geeetzea vom 2. October 1840 
über die Einführung der siebenten Ausgabe der 
preuss. Pharmaeopoee sowie über die gleichzeitige 
Einführung der preuss. Arznei -Taxe hierdurch 
Folgendes verordnet: 

I. Die Pharmaeopoee betreffend. 

§. 1. Die im Verlage des geheimen Ober-Hof- 
buchdruckers Rudolph Decker zu Berlin unter 
dem Titel: Pharmacopoea Borussica, Editio sep- 
tima. Berolini MDCCCLXII erschienene, durch 
den Buchhandel zu beziehende siebente Ausgabe 
der preuss. Pharmaeopoee soll, jedoch ohne die 
derselben vorgedruckte Königliche Kabinets-Ordre 
vom 10. November 1862, den Aerzten, Wund- 
ärzten und Apothekern sowie den betreffenden Be- 
hörden im Grossherzogthume vom 1. Januar 1865 
ab bis auf Weiteres als bindende Norm dienen. 

Mit der Einführung der neuen Pharmaeopoee 
tritt die Verordnung der vormaligen Grossherzog- 
lichen Landes -Direction vom 4. Dezember 1847 
(Begierungs- Blatt vom Jahre 1847 Seite 265) 
ausser Kraft. 

§. 2. Vom 1. Januar 1865 ab hat jeder Apo- 
theker im Grossherzogthume die in der genann- 
ten Ausgabe verzeichneten Mittel beständig zu 
führen, mit Ausnahme jedoch der nachstehenden 
Mittel, sofern nicht ein Arzt oder Wundarzt ihre 
Vorräthighaltung verlangt (§. HO Absatz 1 der 
Medicinal-Ordnung vom 1. Jjdi 1858), um ^ich 
derselben bei seinen Kranken zu bedienen : Acet. 
arom., Acid. benz. cryst., Ammon. cupr sulph., 
Aquae destil. — ausgenommen Aq. Amygd. amar., 
Aq. destil. — Argent. foliat , Argent. nitr. c, 
Kali nitr. Argilla, Auro-Natr. chlor., Aur. foliat., 
Chinioid., Cinchon. sulph., Coffein., Cort. rad. 
Granat., Decoct. Sarsap. comp, fort., Decoct. Sar- 
sap, comp, mit., Decoct. Sarsap. concent, Elix. 
propriet. Parac., Empl. Ammon., Empl. Mezer. 
canthar , Extr. Gratiol., Extr.Helleb., Extr. Ipec&c, 
Extr. Mezerei spirit., Extr. Rhei comp., Extr. Scill., 
Extr. Seneg., Ferr. chlorat. solut., Fol. Stramon., 
Gland. Lupuli, Hrb. Gratiol., Hrb. Polyg. amar., 
Hydr. oxydul. nitr. cryst., Hydr. oxydul. nitr. 
sol., Liq. ad ser. Lact, par , Mucil. Gi. arab., 
Ol. Absinth., Ol. Bals. Cop., Ol. Cham, citrr, Ol. 
Cubeb., Ol. Rosar., Ol. Sabin., Ol. Tanac, Ol. 
Valerian., Petrol. rectif., Pil. aloet. ferr., Pulv. 
aeroph., Rhiz. Filic, Sapo jalap., Spec. lax. St. 
Germ., Spir. Fern chlor, aeth., Spir. Junip., Spong. 
cerat., Syr. Bals. peruv., Syr. Geras., Syr. Ipecac, 
Syr. Seneg., Syr. Spin, cerr., Syr. suc. Citri, Tinct. 
arom. acida, Tinct. Castor. sib., Tinct. Chinioid., 
Tinct. Colocynth., Tinct. Ferri acet aeth., Tinct. 
Opii benz., Tinct. Vanill., Ungt. Glycer., Ungt. 
Mezer., Ungt. Stib. Kali tart., Vin. camph., Zinc. 
chlor., Zinc. valerian. 



§. 3. Es soll den Apothekern zwar nachge- 
lassen sein, diejenigen chemischen und pharma- 
ceutischen Präparate, welche aie selbst sweck- 
mässig anzufertigen behindert sind, aus anderen 
Apotheken, chemischen Fabriken oder Droguen- 
Handlungen zu entnehmen, sie bleiben aber für 
die Reinheit und Güte der angekauften Präparate 
unbedingt verantwortlich. 

§. 4. Hinsichtlieh der Beschaffenheit und der 
Bereitung derjenigen Arzeneimittel, welche in der 
siebenten Ausgabe der preuss. Pharmaeopoee 
nicht enthalten sind, soll das unter dem Titel: 
(Folgt der Titel derSchacht^schenPraeparata ohem. 
etc.) im Buchhandel erschienene, einen Anhang 
zur preuss. Pharmaeopoee bildende Norm gelten. . 

§. 5. In Bezug auf die in der siebenten Aus- 
gabe der preuss. Pharmaeopoee und deren vorer- 
wähntem Anhange enthaltenen Abänderungen der 
bisherigen offizinellen Namen verschiedener Arze< 
neimittel und die hierdurch bedingte Aenderung 
der Aufschriften an den betreffenden Gefässen 
ist zwar nach Massgabe der Verordnung vom 
15. Juli 1858, die Einrichtung der Apotheken 
und den Geschäftsbetrieb in denselben betreffend, 
§. 3 Absatz 1 auch jetzt zu verfahren, indessen 
soll den Apothekern nachgelassen sein, bis auf 
Weiteres und dafem in einzelnen Fällen dem be- 
treffenden Amts-Physikus oder bei der Bevision 
einer Apotheke dem Revisor ein wesentliches Be- 
denken hiergegen nicht beigeht, die neuen Namen 
der betreffenden Arzneimittel erst bei der An- 
schaffung neuer Gefässe für dieselben an diesen 
Gefässen ansubringen. 

In den durch §• 6 der erwähnten Verordnung 
vollgeschriebenen Katalogen sind jedoch die neuen 
offizineilen Namen sofort neben den bisherigen 
mit aufzunehmen. 

§. 6. Wenn ein Arzt oder Wundarzt voa den 
in der Tabelle A. der siebenten Ausgabe der 
preuss. Pharmakopoee aufgeführten Arzeneimit- 
teln zum innerlichen Gebrauche eine grössere 
Dosis verordnet, als daselbst angegeben ist, so hat 
derselbe einer solchenDosia dasZeichen I beizufügen. 

Hat er dieses unterlassen, so ist der Apothe- 
ker verpflichtet, das Recept dem Verfasser des- 
selben zurückzuschicken, worauf derselbe ent- 
weder eine geringere Dosis au verordnen oder 
das Zeichen ! beizufügen hat. 

Ist der Verfasser des Receptes rechtzeitig nicht 
zu erlangen, so ist der Kranke oder dessen An- 
gehörige hiervon zu benachrichtigen und mit de- 
ren Genehmigung nach Massgabe der Beatim- 
mung im §. 113 der Medicinal-Ordnung weiter 
zu verfahren. 

§. 7. An die Stelle des unter Ziffer I. der Verord- 
nung vom 22. März 1860, betreffend die Aufbe- 
wahrung der giftigen oder sonst bedenklich wir- 
kenden Mittel in den Apotheken, aufgeführten 
Verzeichnisses derjenigen Arzeneimittel, welche 
im Giftschranke aufzubewahren sind, tritt bis 
auf Weiteres das in der Tabelle B. der preuss. 
Pharmaeopoee zusammengestellte Verzeichniss 
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Debfit Schlnsssats, welchem alsbald noch folgende 
Arzeneimittel hierdurch hinzugefügt werden : Kai. 
cjanat., OL Amjgd. aeth., Santonin., ZiBc. cyanat. 

§. 8. An die Stelle des unter Ziffer II. der 
im Torliergehenden Paragraphen erwähnten Ver- 
ordnnng anfgeführten Verzeichnisses derjenigen 
Arzeneimittel, welche von den übrigen Mitteln 
ab^sondeit aufzustellen sind, tritt bis auf Weiteres 
das in der Tabelle C. der prenss. Pharmacopoee 
zmiammengestellte Yerzeicbniss nebst Schlussatz. 

§« 9. Bis auf Weiteres sollen anstatt derje- 
nigen Mittel, welche in dem im §. 12 der Verord- 
nung Yom 15. Juli 1858, die Einrichtung der 
Apotheken etc. betreffend, enthaltenen Verzeich- 
nisse au%eföhrt sind, die in der vorerwähnten 
Tabelle G. der preuss. Pharmacopoee enthal- 
tenen Mittel als solche gelten, welche nach 
§. 111 der Medicinal-Ordnnng von den Apothe- 
kem ohne gehörige jedesmalige schriftliche Ver- 
ordnung einer zur Ausübung der Heilknnst zu- 
gelassenen Medicinal-Person, je nach der Letz- 
teren Berechtigung dazu, nur an andere Apothe- 
ker und an sonst zum Handel damit Befugte 
verabfolgt werden dürfen. 

Von dieser Beschränkung sollen jedoch bis auf 
Weiteres nachstehend genannte Mittel: Acid. 
hjdrochl. et crud., Acid. nitricum, crud. et fam., 
Acid. snlph. et crud., Aq. Plnmbi, Cupr. acet., 
Cnpr. sidph., Gummi -resina Gutti, Kali hydr. 
fos., siee. et solut., Natr. hydr. solut., Plumb. 
acet., Plumb. hjdr.-carbon., Plumb. oxyd., Spir. 
Sinap., Zinc. sulph., insoweit, als dieselben zu 
Zwecken der Haushaltung, der Landwirthschaft;, 
der Künste und Handwerke oder des Luxus 
(§. 101 Absatz 1 der Medicinal-Ordnnng) von den 
▲potiiekem verkauft werden, nicht betroffen sein. 

§. 10. Entstehen hinsichtlich eines Mittels, wel- 
ches in keiner der in den g§. 7, 8 und 9 aufge- 
führten Klassen genannt ist, insbesondere hin- 
sichtlich eines neuen Mittels Zweifel, ob solches 
in eine dieser Klassen gehöre und bezüglich in 
welche, so hat darüber zunächst der betreffende 
Amis-Physikus zu bestimmen, vorbehaltlich des 
Beebtes für den Apotheker, die Entscheidung des 
untArseichneten 8t«ats- Ministeriums anzurufen. 

IL Die Arznei-Taxe betreffend. 

§. 11. Die im Verlage von Rudolph Gärtner 
KU Berlin erschienene Königl. Preussische Arznei- 
taxe für 1864 wird hierdurch, jedoch ohne die 
derselben vorgedruckten „allgemeinen Bestipimun- 
gen*' d. d. Berlin den 19. Dezember 1863 für 
die Apotheken des Grocsherzogthumes vom 
1. Januar 1865 ab bis auf Weiteres als bindende 
Norm eingeführt. 

§. 12. Hinsichtlich der Preise für diejenigen 
Arzneimittel, welche in der Taxe nicht aufge- 
führt sind, soll das im Verlage von Rudolph 
Gärtner zu Berlin unter dem Titel: (Folgt der 
Titel der Schacht-Laux'schen Taxe) erschienene, 
einen Anhang zu der amtlichen Ausgabe der 
prenssischen Arznei-Taxe für 1864 bildende Preis- 
verzeichniss gleich der Letzteren ebenfalls vom 
1. Januar 18tö ab bis auf Weiteres als bindende 
Norm gelten. 



§. 1 3. Die in der Taxe und deren vorerwähntem 
Anhange festgesetzten Preise finden für jede Menge 
einer verabreichten Arznei unAbänderliAi ihre An- 
wendung, wenn nur ein Preis normirt worden ist. 

Die bei mehreren, häufig in verschiedenen 
Quantitäten verlangten Arzneimitteln festgesetzten 
ermässigten Preise treten erst bei Verabreichung 
der namhaft gemachten grösseren Gewichtsmenge 
ein. Wenn jedoch durch die Vervielfältigung 
des Taxpreises der kleineren Gewichtsmenge der 
für die grössere Menge angesetzte Taxpreis über- 
schritten wird, so kommt stets dieser ermässigte 
Preis zur Anwendung, so dass also z. B. 8 Öran 
Argentum nitricum- fusum nicht mit 2 Bgr., 
sondern nur mit 1^ Sgr. zu taxiren sind. 

§. 14. Von den fetten und den spezifisch schwe- 
ren ätherischen Oelen und von den Tincturen 
werden 25 Tropfen, von den übrigen ätherischen 
Oelen, dem Chloroform, dem Essig-Aether und 
dem Aether- Weingeist 30 Tropfen, vom Aether 
60 Tropfen auf einen Scrupel berechnet.. 

§. 15. Der in der Taxe für A^x» communis 
filtrata festgesetzte Preis findet keine Anwendung, 
wenn Aqua communis oder Aqua communis 
filtrata zur Bereitung von Decoctionen, Infusionen, 
Salzauflösungen, Macerationen, Samen- Emulsionen 
oder in der Ve€erin$r^PrsxiB yemi^^e^ wofden ist. 

In allen übrigen Fällen wird der für Aqua 
communis filtrata ausgeworfene Preis in Anwen- 
dung gebracht. 

§.16. In aHen Fällen, wo auf dem Reeepte 
bestimmte I auf die Taxe oder deren Anhang 
(§. 12) Bezug habende Angaben fehlen, müssen 
diese durch eine Bemerkung des Apothekers er- 
gänzt werden. Wenn daher z. 3. «u einem geisti- 
gen Infusum zu 6 Unzen Colatur 8 Unzen Wein 
oder Weingeist genommen sind oder bei einer 
Pillenmasse eine dem Apotheker anheim gestellte 
Menge irgend eines Mittels zugesetzt worden ist, 
so-muss dieses auf dem Reeepte bemerkt werden. 

§. 17. Bei allen auf Recepten vorkommendeui 
weder in der Taxe noch in deren Anhange ht* 
findlichen Arzneimitteln wird, wenn die Arznei- 
mittel Droguen und Präparate nach Anleitung 
eines Preisconrautes von J>roguerie-Waaren zur 
Norm genommen, wenn es sich aber um nicht- 
käufliche pharmaceutischä Präparate handelt, so 
wird aus der Reihe derartiger in die Taxe oder 
den Anhang dazu aufgenommenen Präparate ein 
in der. Znsammensetzung und Bereitung ähnliches 
ausgewählt und nach diesem der Taxpreis für 
das verordnete Medieament festgestellt, in beiden 
Fällen aber das als Norm genommene Arznei- 
mittel auf dem Reeepte bemerkt. 

§. 18. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende 
Verordnung können im Disolplinarwege mit einer 
Geldbusse bis zu 25 Thlr. geahndet werden, so- 
fern nicht schon nach Massgabe gesetzlicher Vor- 
schrift Bestrafung einzutreten hat, oder anderweite 
Nachtheile den Betheiligten treffen. 

Weimar am 2. August 1864. 
Grossherzoglich Sächsisches Staatsministerium, 
Departement des Innern, v. Watzdorf. 
(ßnnzlauer Pharm. Ztg. 1864.) 
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fieMeiuntEige MittheilugM tob pharMaceutiseheM Interesse. 



Familienverbäliniflse halber soll eine Apotheke 
in reicher sehr fruchtbarer Gegend der Fror. 
Brandenburg baldigst verkauft werden. Durch- 
schnittlicher Umsatz 6100 Thlr , Angeld 15000Thlr., 
bei genügender Sicherheit allenfalls 12000 Thfar. 
Gebäude, sowie Einrichtung neu und elegant. 
Das Geschäft kann gehoben werden. Frankirte 
Anfragen erbittet man sub A. B. 100 post restante: 
Birnbaum im Regierungsbezirk Posen. Unter- 
händler werden nicht berücksichtigt. 



In der ganz deutschen Kreisstadt Birnbaum, 
Grossherzogthum Posen, mit wohlhabender Um- 
gegend würde ein junger tüchtiger allopathischer 
Arzt, welcher sich vor einer bedeutenden Land- 
praxis nicht fürchtet, ein gutes Auskommen finden. 
Näheres theilt mit auf frankirte Anfragen der 
Apotheker eOTWiwMM daselbst. 



Verlag von Th. Chr. Fr. EnsHn in Berlin. 



«ift¥erk«uf-Bach 

für 

Apotheker und Droguisten. 

Im amtUchen Auftrage herausgegeben 

von 

Br. K. Hfiller, 

KSnigl. Prenss. Geh. MedlBinal-Rath. 
4. Elegant gebunden 1 Thaler. 
Enthält die gesetzliehen Bestimmungen über 
den Verkauf und die Aufbewahrung der Gifte 
und ausserdem 100 Seiten Formulare zur Ein- 
tragung 4er verkauften Gifte. 



Petroleum^Aether 

von Hirzel & Gerhard 

in Plagwitz bei Leipzig. 

Flacons a 6 und 8 Sgr. per Stück, 2 und 3 Thlr. 
per Dtz. bei ganzem Pfd. 16 Sgp. Näheres im 
Archiv-Heft vom September. 

Lager bei Ji« O. Itteil^l in Berlin. 



Ein junger Chemiker, soeben ans der Preuss. 
in Holstein befindlichen Armee ^itlassen, sncht 
Beschäftigung oder eine angemessene Stellung. 
Adressen wolle man gütigst an Herrn Teich- 
graeber in Berlin, Linienstr. 121, richten. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller ohemisohen (pharmacentischefi), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oeräthschaiten und Stand- 
gefässe 

von 

Warmbrann^ ^nifitz & Co«^ 

Hoflieferanten, 

14. South-Str., Fiusbury X. C. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zu voUatändigtäi 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Gabinetten und deren Er« 
gäozungen zu den billigsten Preisen. 



Die Pharmac^utische Zeitschrift für 
Bussland. Herausgegeben von derPhar- 
maceutischen Gesellschaft in St. Peters- 
burg und redigirt von Dr. Dragendorff hat 
am 1. Mal ihren dritten Jahrgang begonnen. 
Dieselbe fand in Russland allgemeine Anerken- 
nung und Verbreitung; ihr wissenscfaafläicher In- 
halt, der zum grössten Theile aus Ori^nalarbeitea 
besteht, als auch ihre Mittheilungren über die 
russisehen pharmaceutischen Zustände und Ver- 
eine, und die in letzteren herrschenden ßestre- 
buugen, machen sie auch für die Pbaimäeeutea 
des Auslandes wichtig und interessant. Abonne- 
ments zu dem Betrage von 4 Thlrn. pro Jahr- 
gang übernimmt jede Buchhandlung. Der Preis 
für Insertionen ist 2 Sgr. 6 Pf. pro Zeile und 
für Beilagen 5 Thlr. 

St. Petersburg, im August 1864. 

Buchhandlung von A. Ififinx. 



Die geehrten Abonnenten der Pharmaceutischen Oentralhalle 
werden ersucht^ ihre Bestellungen auf das mit Nummer 40 beginnende neue 
QüArtill rechtzeitig bei der betreiffenden Buchhandlung oder Postanstalt zu 
erneuern. 



In Commissi OB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de» Beraasgebers. — Druck von J. C. Haber in Charlottenburg, Mühlenstr. 12. 



PharmacentMe Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr« H ermann Hagrer. 

]>ie pbunnaeantische OmfrAlballe eneb«int Jeden Donnerstag fttr den ▼ierteU'^ttriyen Ab^naenentsprela von 
15 Sgr. oder Kgr. 

All» Pott-Anstalten und Bnohhaädlungen Deutschlands nehm«i Bestellungen an. 

Qem^nnütxige BfittheUungen und Aneeigen, ^»relcho in geschäftlicher und wi^sensahaftUcher Hinsicht fttr da« 
pharmaceutiBche Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei anfgenomnen. 

Auftragen und Aultrüge an die Redaktion der pharmaeentisohen Oentralhallei Berlin, MarlitimeiipUts Ne. 11 
sind franeo einsuschieken. 
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Berlin, den 6. October 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: (Hieiile ud Pharmaeie: Verhalten dei alkalinlsohen Polysulfarete gegen Salze der Metalle, welche 
dm eh Schwefelwasserstoff gefällt werden. — Analyse der Gallensteine. — lieber die Gewinnung von Kupferexydal 
auf sogenanntem trocknen Wege. — Teohnisohe Notizen: Sprengpulyer mit Nitroglycerin. — Das Waschen der 
Kofalei^änre bei Darstellung künstlieher Mineralwässer. Waschcylinder. — Diamaatkitt. — Fittstigkeit, mit welcher 
man SchriAzUge, Zelgnnngen [u. s. w. machen und auf trockuem Wege copiren kann. — Ein neuer Anstrich fttr 
HSuserfk^den, Treppen n. s. w. — Angelegenheiten des Vereins der Apotheker Pommerns : General- Versammlung 
des Vereins. — Amtliche Verordnungen nnd Erlasse — OiTene Korrespondenz. — Mittheilnngen etc. 

Chemie und Pharmaeie« 



Verhalten der alkalinisehen Polysul- 
farete gegen Salze der Metalle^ welche 
durch Sefmefelwasserstoff gefötlt 
werden« 

Ln Allgemeinen nimmt man an, dass 
sich diese Salze gegen die Polysulfarete 
der Alkalien wie gegen Schwrfelwasser- 
stoff verhalten. Dies ist jedoch nur bei 
den Monosulfareten der Alkalien der 
Fall. Beraelius fand bereits, dass die 
Bleisalze durch das Quinquiessulfaret des 
Kaliums nicht schwarz gefallt werden, 
dass vielmehr der entstehende rothe Nie- 
derschlag sich bald in schwarzes Schwe- 
felblei und freien Schwefel zersetze. Un- 
ter denselben Verhältnissen geben die 
Kupfersalze einen leberbraunen Nieder- 
schlag. Schiflf (Annal: der Ch. u. Ph. 
Bd. 115) prüfte diesen Umstand und 
fand, dass die Kupfersalze mit alkalini- 
sehen Polysulfureten gelbe Niederschläge 
geben können. Silbersalze liefern gelbe, 
dann grün, später schwarzwerdende Nie- 
derschläge, Quecksilberoxydsalze gelbe 
Niederschläge, welche unter Trübung 
der Flüssigkeit durch iEreiwerdenden 
Schwefel dunkler werden. Quecksilber- 



oxydulsalz giebt einen schmutzig gelben, 
bald schwarz werdenden, Wismuthsalz 
einen gelben, allmälig braunwerdenden, 
Antimonsalz einen gelben, allmälig roth-, 
werdenden Niederschlag. In allen die- 
sen Fällen erfolgt die Zersetzung der 
Niederschläge unter Abscheidung von 
Schwefel. Die Niederschläge aus Zink- 
und Cadmiumsalzen sind wirkliche Quin- 
quiessulfurete von gelber Farbe. Di« 
Salze des Nickels, Kobalts und Eisen- 
oxyduls verhalten sich gegen das alka- 
linische Polysulfuret wie gegen Ammo- 
niumsulfhydxat. Peltzer (Ann. d. Ch. 
und Ph. Bd. 128) hat das Polysulfiiret 
des Kupfers isolh-t. Es ist in Ammo- 
niumsulfhydrat löslich, und wird durch 
Wähne zersetzt. Peltzer nimmt mehrere 
Polysulfurete des Kupfers an. Bei Ge- 
genwart von Ammoniak und unterschwef- 
ligsaurem Natron werden die Nickelealze 
durch Ammoniumsulfhydrat gefallt, der 
Niederschlag löst sich aber in einem 
Ueberschuss des letzteren auf. Glei- 
ches findet statt bei den Salzen des 
Kobalts, Zinks, Kadmiums, Mangans, 
Silbers und Quecksilberoxyduls; Queck- 
silberoxydsalze geben jedoch in Am- 
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moniuinsulfhydrat unlösliche Nieder- 
sdiläge. 

Analyse der Galleuteiiie» 

Nach Thudichum (Journ. of the ehemi- 
cal. Society 1861) soll man die gepul- 
verten Steine nach und nach in heisses 
Benzol eintragen. Cholesterin und einige 
Gallenstoffe werden gelöst, während Gal- 
lenfarbstoff, phosphorsaure Erden und 
Erdsalze der fetten Säuren unverändert 
suspendirt bleiben. Die Flüssigkeit wird 
filtrirt und der auf dem Filter bleibende 
Rückstand wiederholt mit Benzol und 
endlich mit kaltem Weingeist aus- 
gewaschen und getrocknet. Der Bück- 
stand ist ein braunes, fast sammetweiches 
Pulver, welches man auf dem Filter mit 
Aether, dem etwas Salpetersäure zuge- 
setzt ist, von den fetten Säuren befreit, 
welche man beim Abdestilliren des Ae- 
thers körnig und krystallinisch erhält. 
Behandelt man nun den mit Aether aus- 
gezogenen Rückstand mit Wasser, so 
löst dieses den phosphorsauren und sal- 
petersauren Kalk und Magnesia und es 
bleiben diese nach dem Verdampfen der 
Lösung und dem Einäschern des Rück- 
standes als phosphorsaure und kohlen- 
saure Erden, zuweilen durch Kupfer 
blaugefarbt, zurück. Die mit salpeter* 
säurehaltigem Aether und Wasser aus- 
gezogene gefärbte Masse ist frei von 
Fetten, enthält aber noch Erden, welche 
nur durch Verbrennen des Gallenfarb- 
stoffs oder durch Lösen desselben in 
kohlensaurem Alkali gewonnen werden 
können, wobei ^rdige und andere orga- 
nische und UQorganische Stoffe zurück- 
bleiben. Dieser werden eingeäschert und 
ihre Asche deii durch Säure und Wasser 
ausgezogenen zugegeben. 

Kohlensaure Kalkerde erkennt man 
an dem Aufbrausen beim Auflösen in 
Salzsäure. Durch Zusatz von überschüs- 
sigem Ammon fallen die phosphorsauren 
Erden, während die als kohlensaure vor- 
handen gewesenen durch phosphorsaures 
Natron oder oxalsaures Ammon gefallt 
werden. — Aus der ursprünglichen Ben- 1 



zoUösung erhält man das Cholesterin 
durch Verdampfen und Behandeln des 
Röckstandes mit kochendem Weingeist. 
Aus der abgekühlten Benzollösung 
krystallisirt das (grünliche) Cholesterin 
in weissen, glänzenden Tafeln und in 
der Lösung bleiben bräunlich grüne 
Gallenbestandtheile zurück nebst etwas 
Cholesterin und Fett, welche auch beim 
Eindampfen ausscheiden. Wird das Fett 
und der übrige Weingeist entfernt, so 
bleibt eine braune harzige Masse zurück, 
die unlöslich im Wasser, löslich in Wein- 
geist und kaustischen Alkalien ist; Zu- 
satz von überschüssiger kaustischer Lauge 
zu der Lösung bewirict die Ausscheidung 
eines harzigen Salzes, welches auf der 
Oberfläche der Flüssigkeit schwinunt. 
In der alkalischen Lösung erzeugt Salz- 
säure einen Niederschlag, welcher mit 
Kalk und Baryt unlösliche Verbindungen 
giebt. Er ist also Choloidinsäure, zwar 
braun und unrein, auch wohl mit Chol- 
säure gemischt. 



lieber die Gewiuug ¥#« liB|ifer- 

txydul auf sogenuiiten trtckaeA 

Wege. 

Von Prof. Böttger. 
Die Beobachtung Dr. H. Schiffes, dass 
bei Behandlung wässerfreier schwefel- 
saurer Salze mittelst kohlensauren Am- 
moniaks in erhöhter Temperatur diese 
sich theilweise in schwefligsaure Salze 
verwandeln, theilweise gänzlich reducirt 
werden, gab Veranlassung, zu versuchen, 
ob nicht beim Erhitzen gewisser Oxyde 
mit kohlensaurem Ammoniak, unter Ab- 
schluss der atmosphärischen Luft eine 
eben so vollständige Reduction dieser 
Oxyde sich möchte bewerkstelligen lassen, 
wie bei Behandlung derselben mit trock- 
nem Wasserstoffgase. Hierbei stellte 
sich heraus, dass wenn man gleiche öe- 
wichtstheile schwarzes Kupferoxyd und 
kohlensaures Ammoniak innig mit ein- 
ander mengt und über der einfachen 
Bunsen'schen öaslampe so lange in einer 
Glasröhre oder einem dtmnwandigen 
Porzellantiegel erhitzt, bis kein Geruch 
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nach Ammoniak mehr wahrzunehmen ist, 
ein leicht zerreibliches röthliches Pulver 
resultirt, welches grösstentheils aus 
Kupferoxydul besteht, das in Salz- 
säure gelöst und in eine grössere Quan- 
tität Wasser geschüttet, schneeweisses 
Kupferchlorür absetzt- Wird das öe- 
wichtsverhältniss des kohlensauren Am- 



moniaks bei der Behandlung mit Eupfer- 
oxyd vergrössert, so siejit man, nach 
gut durchgeführter Glühung, statt Kupfw- 
oxydul, lediglich nur fein zertheiltes 
jnetallisches Kupfer auftreten, ge- 
rade als ob die Reduction mit trocknem 

bewerkstelligt worden. 

(Polytechn. Notbbl. 1864.) 



Technische Notizen. 



Sprengpulrer mit Nitroglycerin. 

Nach Nobel besteht dasselbe aus Ka- 
nonenpulver mit Nitroglycerin (Glonoin) 
getränkt. Das Nitroglycerin ist bekannt- 
Ueh eine ölähnliche Flüssigkeit, entzünd- 
lich bei 170® C. und detonu-t häufig beim 
Erhitzen. Bei der Analyse liefert es 
1 Vol. Stickgas und 2 Vol. Kohlensäure. 
Es verbrennt unter Prasseln. Auf einen 
Ambos gegossen erzeugt es mit dem 
Hammer geschlagen eine heftige Explo- 
sion, welche jedoch nur von dem ge- 
schlagenen Theile ausgeht und das Ue- 
brige der Flüssigkeit unberührt lässt. 
Die Verbrennung erfolgt ohne Entwicke- 
lung eines Geruches. Die bei den Ver- 
suchen angewendeten Patronenhülsen aus 
Zinkblech wurden mit gewöhnlichem Pul- 
ver gefüllt und dieses alsdann mit soviel 
Nitroglycerin übergössen, als es davon 
aufsaugen wollte. Die Patrone wurde 
entweder mit einem Kork oder durch 
Löthung geschlossen. Wenn die Spreng- 
kraft des nitroglycerinirten Pulvers eine 
dreifache ist, ist der Knall jedoch nicht 
stärker wie von dem gewöhnlichen Pulver. 

(Poljt. Joum.) 



Das Waschen der Kohlensäure bei 

Darstellung künstlicher ÜUneraiwässer. 

Waschcylinder« 

Wie bekannt hat die aus kalkhaltigen 
Mineralien durch starkeSäuren entwickelte 
Kohlensäure gemeinlich einen bituminösen 
Nebengeruch, welchen man durch Wa- 
schen zu beseitigen sucht. Beim Mine- 
ralwasserapparat von der sogenannten 
Hamburger Koxmtruktion wird das ge- 



sammelte und gewaschene Kohlensäure- 
gas aus dem Gasreservoir direkt in den 
Mischungscylinder gedrückt, bei den 
Apparaten nach dem Struve-Soltmann'schen 
System dagegen wird das gewaschene 
Kohlensäuregas aus dem Gasreservoir 
mittelst einer Pumpe in den Mischungs- . 
cylinder übergeführt. Das hierbei die 
Ventilkammern der Pumpe durchströ- 
mende Köhlensäuregas nimmt stets Fett- 
geruch an und auch Fetttheile aus den 
Schmierstoflfen der Pumpe auf und setzt 
diese in den Mischungscylinder ab. Um 
diesem Uebelstande zu begegnen, hat 
man zwischen Pumpe und Mischungs- 
cylinder einen Kohlencylinder angebracht, 
ein hohes geschlossenes Gefäss zum Theil 
mit Kohle gefüllt, durch welches das 
Kohlensäuregas streichen musste, ehe es 
in den Mischungscylinder eintrat. Ein 
Uebelstand war, dass man diese Kohlen- 
cylinder alle zwei Wochen reinigen und 
mit neuer Kohle beschicken musste, auch 
war es nicht ungewöhnlich, dass die mit 
Vehemenz hindurch getriebene Kohlen- 
säure Kohlepartikel in den Mischungs- 
cylinder hinüberriss tind das zu berei- 
tende Mineralwasser verunreinigte. Man 
beseitigte daher die Kohle und brachte 
dafür in den Kohlencylirüder eine dünne 
Sodalösung, welche nun als Waschmittel 
des Kohlensäuregases diente. Wie sich 
durch die Erfahrung herausstellt, ist diese 
Art Waschung ungenügend und man 
findet in dem Mischungscylinder später 
kleine Mengen Fettstoffe. Es darf dies 
gar nicht auffallen, denn das mit grosser 
Kraft durch die Pumpe in die Sodalösung 
eintretende Kohlensäuregas durchsteigt 
dieselbe in grossen Blasen und findet 
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keine Gelegenheit, die Schmierstoffe oder 
die daraus herstammenden Riechstoffe da- 
rin abzusetzen. Das Waschgefäss zwi- 
schen Pumpe undMischungscylinder muss 
nothwendig eine andere Einrichtung, die 
dem Zwecke vollkommen entspricht, er- 
halten. Ein 8 bis 9 Zoll (Rheinisch 
Maass) im Durchmesser haltender, circa 
30 Zoll hoher kupferner, innen verzinn- 
ter Cylinder, ähnlich dem bis jetzt be- 
nutzten Kohlencylinder, hat an seinem 




Viojörösse. 



oberen Ende dreiJTubulaturen zur Auf- 
nahme des Rohres, welches die Kohlen- 
säure in den Mischungscylinder leitet, 
femer zur Aufnahme eines Manometers 
und eines Rohres, um Kohlensäure lür 
andere Zwecke wohin zu leite^ oder um 
durch dasselbe den Cylinder mit der 
Waschflüssigkeit (w) zu beschicken. Am 
untern Ende befindet sich seitlich ein 
Hahn (h), um die Waschflüssigkeit ab- 
zapfen zu können. Im Boden des Cy- 
linders ist ein Tubus, in welchen das 
mit der Pumpe korrespondirende Gas- 



leitungsrohr (rr') durch Verschraubung 
eingesetzt wird. Dieses Rohr reicht mit 
seinem äussersten Ende bis fast in den 
obersten Raum des Waschcylinders. Ue- 
ber den in den Waschcylinder hinein- 
ragenden Theil dieses Gasleitungsrohres 
(rr) wird ein oberhalb geschlossener, 
unterhalb offener, am unteren Rande 
mit 5 bis 7 Reihen Sieblöchem (jedes 
Siebloch von % Lin. oder 1 Millim. 
Durchmesserweite) versehener, 3Vs Zoll 
im Durchmesser haltender, hohler Cylin- 
der in der Art gestülpt, dass der Rand 
eine am Boden um den Tubus festgelö-- 
thete 4 Lin. dicke Metallscheibe oder 
einen Metallreifen dicht umfasst und da- 
durch der Cylinder einen Halt zum Stehen 
hat. Dieser Cylinder (gg) reicht mit 
seinem geschlossenen Ende bis fast an 
die obere Decke des Waschcylinders, so 
dass er durch eine zwischen Decke und 
ihn gelegte Gummiplatte einen unver- 
rückbaren Stand erhält. Ungefähr 10 
bis 1 1 Zoll vom geschlossenen Ende des 
Cylinders (gg) ist dieser mit einem ver- 
zinnten Spritzschirm (ss) durch Löthung 
befestigt umgeben. Diese Beschreibung 
des Waschcylinders wird durch die vor- 
stehende Abbildung, welche den Höhen- 
durchschnitt darstellt, ergänzt. 

Es ist erklärlich, dass das durch die 
Pumpe in das Rohr rr' gepresste Koh- 
lensäuregas in der Richtung der in der 
Zeichnung befindlichen Federpfeile in 
den Cylinder gg tritt, aus diesem die 
Waschflüssigkeit verdrängt, nun sich 
durch die unten befindlichen feinen Sieb- 
löcher drängt und in feinen Strahlen 
in die Waschflüssigkeit w tritt. Aus 
dieser steigt das Kohlensäuregas gut 
gewaschen unter Spritzen heraus. Da- 
mit die in die Höhe gerissenen Stäub- 
chen der Waschflüssigkeit nicht in den 
Mischungöcylinder hinübergerissen wer- 
den, ist die Spritzscheibe ss angebracht. 
Zwischen dem äusseren Rande der Spriz- 
scheibe und der Wandung des Wasch- 
gefässes ist ein 2 bis 2 Vi Lin. freier 
Raum für den Durchgang des Kohlen- 
säuregases. Wie die Zeichnung ergiebt, 
bildet das Waschgefäss gleichsam drei 
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gleichhohe Etagen. Die untere füllt die 
Waschflüssigkeit w (eine Lösung von 
1 Th. Soda in 30 Th. Wasser), die 
beiden anderen Etagen werden durch 
die Spritzscheibe getrennt. 



Diamantkittt 



Dieser Kitt, der zum Verschliessen 
der Fugen und Läsionen an Dampf- 
apparaten, Dampfkesseln etc. warm em- 
pfohlen ist, indem er, erhärtet, nicht nur 
fest der Metallfläche anhaftet, auch nicht 
dabei nennenswerth schwindet, hat seinen 
Namen wahrscheinlich von dem Gehalt 
an Graphit und der chemischen Brüder- 
schaft zwischen diesem Mineralstoff mit 
dem Diamant erhalten. Eine Probe des- 
selben, welche uns behufs der Unter- 
suchung übergeben wurde, finden wir 
zusammengesetzt aus 
16 Th. Leinölfirniss 

14 Th. Bleiglätte 

15 Th. Schlämmkreide 
50 Th. praep. Graphit 

5 Th. Wassser (wahrscheinlich Feuch- 
tigkeit aus den anderen Stoffen). 
Die Bereitung würde in folgender Art 
zu bewerkstelligen sein. Aus Schlämm- 
kreide, Graphit und Bleiglätte wird ein 
inniges Gemisch gemacht und dann so- 
viel Leinölfirniss zugesetzt, dass eine 
plastische Masse entsteht. Da bekannt- 
lich Graphit das Eintrocknen des Leinöls 
bei gewöhnlicher Temperatur sehr be- 
hindert, so lässt sich diese Masse lange 
in ihrem plastischen Zustande aufbe- 
wahren. 



Fliissigkeit^ mit welcher man Sehrift- 
zJiffe^ Zeiehmiugeii n« s» w. machen 
nnn anf trocknem Wege copiren kann« 

Von Lndwig Änaffl in Wien. 

Zu diesem Zwecke bereite ich eine 
concentrirte Lösung von Pyrogallussäure 
in Wasser und füge, per Loth, 4 Gran 
schwefelsaures Kupferoxyd, 10 Gran 
Eisenchlorid und 2 Gran 



Uranoxyd bei. Die tief dunkelbraune 
Flüssigkeit kann man mit Gummischleim 
verdicken. 

Damit gemachte Zeichnungen u. s. w. 
lässt man trocknen und legt, wenn nach 
mehreren Wochen, gewöhnliches Papier, 
auf welches man die Züge übertragen 
will, leicht und gleichmässig beschwert 
darauf. Nach 4 bis 8 Tagen hat man 
einen bis in die feinsten Details voll- 
kommenen, schönen Ausdruck (d. R.), 
welcher 2 bis 3 Mal ganz gut genom- 
men werden kann. Die Schatten kom- 
men beim Umdruck natürlich verkehrt; 
bei Plänen, Landkarten u. s. w. kann 
dieses einfache Verfahren jedoch Man- 
chem zu statten kommen. 

(Polyt. Notizbl. 1864.) 



Ein neier Anstrich ftr Hänserfafiiden, 
Treppen n« s« w« 

An Stelle des Oelanstriches für Häu- 
serfa9aden. Treppen u. s. w. hat Verni- 
mel in Paris seit Jahren mit bestem Er- 
folge folgenden Anstrich angewendet. 

Zuerst giebt man auf die Wand oÄer 
das Holz einen Anstrich aus mit Leim- 
wasser verdünntem Zinkoxyd ; ist dieser 
nach 2 Stunden getrocknet, so lässt man 
einen Anstrich aus mit Leimwasser ver- 
dünntem Chlorzink folgen. Das Zink- 
öxyd bildet nun mit dem Chlorzink eine 
chemische Verbindung von der Härte 
des Glases und von spiegelglatter, glän- 
zender Oberfläche. Man kann dadurch, 
dass man die Farben mit Leimwasser 
anreibt, jede beliebige Nuance erzeugen. 
Vor dem Oelanstrich bietet dieser An- 
strich von basischem Chlorzink die Vor- 
theile fast unverwüstlicher Dauer, eines 
sehr schnellen Trocknens und eines um 
mehr als 50 Proc. billigeren Herstellungs- 
preises. Von dem unangenehmen Ge- 
rüche frischer Oelanstriche, sowie vom 
Verstäuben derselben während des Trock- 
nens ist bei diesen Zinkanstrichen keine 
Rede. (Polyt. Notizbl. 1864.) 
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AflgelegenhfitM des Vereins der Apotheker Pomnerns. 



General-Versaimiilvng des Vereins. 

Stettin, den 22. September 1864. 

Es waxen von den Mitgliedern er- 
schienen die Herren Apotheker: Geh. 
Medicinalrath Dr. Ritter, der Direktor 
des Vereins Marqnardt, W. Jfayer, Ruh- 
bäum, A. Xeyer, aus Stettin^ Düsing und 
Zij^el aus Stargard^ Heise aus QoUnoW; 
Neumeister aus Andam, Krause aus 
Greiflfenberg, Bailliodz aus Ferdinands- 
hof, Schultze aus Cammin, Wolf aus 
Massow, Dames aus Pölitz, Heoker aus 
Fiddichow, Haeger aus Märkisch-Fried- 
land, Stephani aus Zachan, Friedend 
aus Swinemünde, Knorr aus Labes, 
Dr. Hager aus Berlin. 

Zuvörderst brachte Direktor Marqnardt 
das Reglement über die Lehr- und Servir- 
zeit, so wie über die Prüfung der Apo- 
thekerlehrlinge und Apothekergehülfen 
vom 11. August 1864 zur Besprechung. 
Im Allgemeinen sprachen sich die Ver- 
sammelten über dieses Reglement sehr 
befriedigend aus und nur Kollege Krause 
glaubt darin eine Verschärfung, welche 
dem Mangel an Lehrlingen und Gehülfen 
nicht abhelfen dürfte, zu erblicken. 
Hecker bezeichnet die alljährlich stattfin- 
dende Prüfung der Lehrlinge vortrefflich 
und zollt dem Reglement seinen Beifall. 
Er hebt hervor, dass der Principal be- 
sonders auf die Haltung und sorgsame 
Führung des am Ende des §. 6 vorge- 
schriebenen Elaborationsjournales durch 
den Lehrling halten soUe, weil damit 
nicht nur die pharmaceutische Bildung 
des Eleven gefördert, auch in diesem 
grössere Lust zum Fache angeregt 
werde. In Betreff der literarischen Hilfs- 
mittel behufs der Fachbildung der Lehr- 
linge wurde vielseitig das Bedauern aus- 
gesprochen, dass es keine Lehrbücher 
gebe, welche sich für den ersten Unter- 
richt eigneten. Hager bemerkte dazu, 
dass er bereits die Schaffung eines Lehr- 
buches in Angriff genommen habe, aber 
durch andere dringende literarische Ar- 
beiten in den zwei nächsten Jahren ge- 



hindert sei, die Arbeit fortzusetaen. Als 
ein erstes Lehrmittel für Chemie und 
Pharmacie wurde die geschichtliche Ein- 
leitung des Dolk'schen Kommentars 
empfohlen, deren Inhalt anziehend und 
unterrichtend einen Kernptinkt bilde, um 
welchen sich die Belehrungen, welche ne- 
ben den pharmaceutischen Arbeiten eio- 
hergehen, krystallisirend aolegen könn- 
ten. Als chemischer Leitfaden verdiene 
Wöhler^s Grundriss der Chemie und für 
das chemisch -pharmaceutische Studium 
die Duflos'schen Werke Beachtung. 
Für Botanik empfahl Kollege Harquardt 
Ruthe's Flora der Mark Brandenburg, 
Kollege Heise aber Oarke's Botanik. 

Vieles Interesse gewährte der Ver- 
sammlung eine Debatte über den Werth 
der Realschul- und Gymnasial -Bildung 
in Bezug auf die pharmaceutischen Lehr- 
linge. Es wurde anerkannt, dass die 
Realschule dem jungen Mann zwar viele 
Kenntnisse mitgebe, welche dem Pharma- 
ceuteu sehr passend seien, es wurde aber 
auch von einigen Seiten durch Erfah- 
rung konstatirt, dass der Gymnasiast 
sich in der pharmaceutischen Lehre leicht 
in das, was die Realschule an Kennt- 
nissen in den Naturwissenschaften ge- 
währe, hineinarbeite, dass im Anfange 
der pharmaceutischen Lehre der Real- 
schüler schnellere Fortschritte als der 
Gymnasialschüler mache, letzterer aber 
in den späteren Lehrjahren den ersteren 
zu überflügeln scheine. Als ein sehr 
wesentliches Moment wurde hervorge- 
hoben, dass der auf dem Gymnasium 
gebildete junge Mann als pharmaceutischer 
Lehrling bei seinen Arbeiten mehr Ueber- 
legung und Denken verrathe. Als Grund 
dieser Erscheinung wurde die Art und 
Weise des Unterrichts in den alten Spra- 
chen auf den Gymnasien angesehen. 
Im Uebrigen sei die Schulbildung nicht 
da, um den Pharmaceuten zu miafihftny 
sondern sie aolle dem jungen Mann die 
geistige Vorbildung geben, ein Pharma- 
ceut zu werden. Auch in humanistischer 
Beziehung schien sich die Mehrzahl der 
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Versammelten zu Gunsten des Gymna- 
sialunterrichts auszusprechen. 

Eine Nachricht über die Folgen des 
Rabattgebens von Seiten einiger Apo- 
theker, und zwar die Aussicht auf eine 
weitere Herabsetzung der Arzneitaxe 
wurde von Hager mitgetheilt. 

Die im vorigen Jahre auf der Gene- 
ralversammlung gestellten Aufgaben sind 
gelöst von den Lehrlingen: 

Julias Bloek beim Kollegen Dlising in 
Stargard. Die Arbeit erhielt die Cen- 
8ur gut. 

Oeorg Fraude beim Kollegen Scheel 
in Demmin. Die Arbeit erhielt die 
Censur rechtgut. 

Max Heyduck beim Kollegen Hoffacker 
in Stargard. Die mit vielem Fleiss 
gearbeitete Aufgabe erhielt die Censur 
rechtgut und wurde dem Verfasser 
als Prämie das deutsch-lateinische Wör- 
terbuch von Hager zuerkannt. 

Für das folgende Jahr den Lehrlingen 
der Vereinsmitglieder eine Aufgabe zu 
stellen; wurde durch Abstimmung abge- 



lehnt, weil das neue Reglement für Lehr- 
linge diese zum fleissigen Studium an- 
regen werde. 

Hierauflegte der Schatzmeister W. Kay er 
Jahresrechnung und es wurde dieselbe 
durch die Kollegen Stephan! und Heeker 
geprüft. Der Bestand der Kasse ergab 
9 TbJr. 26 Sgr. 8 Pf. Da sich die Rech- 
nung in bester Ordnung befand, wurde 
dem Schatzmeister Decharge ertheilt. 

Am Schlüsse entspann sich eine De* 
hatte, ob der Verkauf der Gehehnmittel 
durch Apotheker gut geheissen werden 
könne. Es wurde dies im Ganzen ver- 
neint, doch konnte sich um so weniger ein 
bestimmtes Urtheil herausstellen, als in 
der Präcisirung des Begriffes Geheim- 
mittel die Meinungen divergirten. 

Da weitere Themata der Besprechung 
nicht vorlagen, wurde das Protokoll ge- 
schlossen. 

V. G. U. 

Marquardt. Ruhbaom. Zippel. Scholtse. 

Hager. 



Amtliehe Terordniuig^eii und Erlasse. 



PreuBsen. Betreffend den Arinei- Rabatt 
nad die iritUchen DUpennr-Anitalten. 

Attf den Bericht rom . . eröffne ich der Kö- 
niglichen Begierang, dass die Entscheidang der 
zwischen dem Knappschafts-Verein zu N. und 
den Apothekern des Kreises N. hinsichtlich der 
Rabattbewilligung bestehenden Differenzen prin> 
cipiell keine Schwierigkeit darbietet, da die Be- 
stiiamung zur Arzneitnxe pro 1864, durch welche 
die BewSligung eines Rabatts von dispensirten 
Ajrzneien aufgehoben worden, publici juris ist 
und daher befolgt werden muss, wenn auch ältere 
Verträge entgegenstehen. Wenn jedoch«derKnapp- 
schaftsrerein sich auf die Erklärung in meinem 
Schreiben an den Herrn Handelsminister vom 
5. März d. J. beruft, dass ich nichts dagegen 
zu erinnern habe, wenn die zwischen beiden 
Theilen bestehenden Verträge im Einverständniss 
mit den betreffenden Apothekern bis zu ihrem 
Ablauf eingehalten werden, so ist hierbei über- 
sehen, dass die thatsächlichen Voraussetzungen 
jenes Schreibens hier in so ferne nicht zutreffen, 
als es an dem gegenseitigen Einverständniss der 
Betheiligten fehlt. 

Was die Bedenken der Königl. Regiening hin- 
sichtlich der Hausapotheke des Krankenhauses 
zu N. betrifft, so kann ich dieselben für begrün- 
det nicht erachten 



Wenn im Allgemeinen schon die für die Hans- 
apotheke einzelner Aerzte massgebenden Bestim- 
mungen auf die fast in allen grösseren Kranken- 
häusern für den täglichen Gebrauch zu haltenden 
Vorräthe von Medicamenten in undispensirtem 
oder rohem Zustande, mag denselben der Name 
Hausapotheke oder Dispensir - Anstalt beigelegt 
werden, keine Anwendung finden können, so wird 
•die Königl. Regierung schon aus den, dem Bür- 
germeister zu N. ertheilten Weisungen, welche 
mit den in Folge der neuen Ausgabe der Lan- 
des-Phannacopöe modificirten diesfälligen Bestim- 
mungen in Einklang stehen, ermessen, dass die 
von der Königl. Regierung erlassene Verordnung 
vom 22. Mai 1856, die Haus- Apotheken der 
Kranken- Anstalten betreffend, nicht mehr in allen 
Punkten aufrecht erhalten werden kann. Abgesehen 
davon, dass es den Direetionen der Krankenhäuser 
nicht versagt werden kann, nach Masgabe des 
Verzeichnisses B. der Bekanntmachung vom 
29. Juli 1857 viele einfache Arzneistoffe und 
chemische Präparate in Quantitäten von mehr 
als einem Civil-Pfunde aus Droguerienhandlun- 
gen, also von Nichtapothekem zu entnehmen, 
so ist es auch nicht gerechtfertigt, den dirigi- 
renden Arzt einer Krankenanstalt auf eine be- 
stimmte, von der- Aufsichtsbehörde zu contro- 
lirende Auswahl und Zahl der zu haltenden un- 
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zasammengesetzten and nndispensirten Arznei- 
mittel zu beschränken. Es mnss demselben yiel- 
mebr fiberlassen bleiben, sich hierin lediglich 
an das dnrch das Bedorfniss der Anstalt bedingte 
Maas zn halten, zumal derselbe die Arzneien 
aus der Hausapotheke nicht an Kranke ausser- 
halb des Hauses verabreichen darf. 

Demgemäss muss ich die von dem Arzt des 
Krankenhauses zu K. gegen die Rerisionsbemer- 
kungen des Kreisphysikus erhobenen Einwen- 
dungen für begründet erachten. Da der ge- 
nannte Arzt sich überdies dahin erklärt hat, dass 
er auf eine Bereitung resp. Dispensation compo- 
nirter Arzneiformes sich nicht einlasse, sondern 
nur die Vertheilung der einfachen Präparate in 



den geeigneten Qewichtsgrossen an die einzelaoxi 
Kranken selbst bewirke, so kann ihm auch die 
Verpflichtung, einen approbirten Apothekerge- 
hfilfen oder eine Diaconissin zum Dispensiren 
der Medicamente anzunehmen, nicht aufeiiegt 
werden. 

Die KÖnigl. Regierung wolle hiernach das 
Erforderliche zur Regulirung der Angelegenheit 
anordnen und bei den künftigen Visitationen der 
Hausapotheke des N . . sehen KrankenhauseAund 
anderer Kranken- Anstalten demgemäss verfahren. 

Berlin, 29. August 1864. 
Der Minister der etc. Medicinal-Aiigelegenheiten. 
In Vertretung: Lebnert. 

(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene Korrespondenz« 



Apoth. T. in G. Die Vorschrift zur Eispo- 
made oder Krystallpomade in nächster Num- 
mer. 

Apoth. P. in S. Vitrum splendens wird in 
Schlesischen Apotheken gegen die Weih- 
nachtszeit viel gefordert und zwar unter 
dem Namen KsitzengliEis. Es findet seine 
Anwendung bei den Krippelbildem. 

— — In Hamburg soll von einem grossen 
Theile des für den Detailhandel bestimmten 
Copaivabalsams das flüchtige Oel abdestil- 



lirt und dieses zum Verschneiden anderer 
theurer flüchtiger Oele verwandt werden. 
Den Rückstand soll man dünnflüssigen Bal- 
samen beimischen. Sollte einer der Her- 
ren Kollegen diese Nachricht bestätigen 
können, so bitten wir um Mittheilung. 
Btud. H. in Br. Brief nächstens. Das An- 
erbieten wegen Index wird mit Dank accep^ 
tirt. Die wissenschaftliehen Ni^ihjdkhteii 
kamen sehr gelegen. Duflos*s Urtheil 
über M. entspricht dem unsrigen. 



Gemeimiatiige Hittheilttiigeii von pharnaeeutischem Interesse« 



Einige guterhaltene Exemplare des Kommen- 
tars zu den neusten Pharmacopöen Nord-Deutsch- 
lands, a 2 Thlr., kann ich ablassen. 



Einen fast neuen Mineralwasser- Apparat ver- 
kauft sehr billig der Apotheker Willy- O ekel 
in Wreschen bei Filehne. 



Von dem in No. 14 der Industrie- 
Blätter enthaltenen Artikel „Zur Ge- 
schichte des Geheimmittel-Unwesens und 
der Gefährlichkeit desselben" haben wir 
einige 1000 Abzüge auf halben Bogen 
zu Einwickelpapier abziehen lassen und 
oflferiren auch diese pro 1000 Stück zu 
1 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. . 



Bei 5—6000 Thlr. Anzahlung wird eine Apo- 
theke, jedoch in nichtpolnischer Gegend zu kau- 
fen gesucht. Selbst- Verkäufer wollen ihre frank, 
Adresse an den Gutsbesitzer C Rollltzscli 
in Halle a. d. Saale, Königsstr. 17, abgeben. 

Im Verlage von Baumgärtner^s Buchhandlung 
in Leipzig erschien so- eben: 

Taschenlexicon der Chemie 

und der damit verbundenen Operationen 

bearbeitet 

von 

Dr. Th. Gerding, 

Dirigent des Technicums in Göttingen. 
Frei« 4 Thlr. 71 Sgr. 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de» Herausgebers. — Druck von J. C. Haber ia Charlottenburg, MUhlonstr. VZ. 



Pharmaceatisehe Centralhaile 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr. Herniann Hagrer« 



/ Dt« phiunnaoilvtfsehe Oeiitr«lba1U enchelni jeden Donnentüg für dem vieiteljfihrigeii Abeunemeatapreis Ton 
U Sgr. 0der Ngr. 

ADe PoBt-Anstalten nnd Buchhandlaagen Deatschlanda nehmen Bestellangen an. 

OesieinvOlsige Mittlieilungen «nd Aiw«lg«9, weteba in gesehäftUdier nnd wMsensehaftUoher Hinsicht fUr da« 
pbarmaceMtiflche Publikum von Interesse sind, werden kpstenfrei aufgenommen. 

Abfragen nnd Ai^räge an die Redaktton der pfaärmaeeutitohen Oentralhalle, Berlin, Mariannenplats No. 11 
sind fra»eo einsoschleken. 



M. 41. 



Berlio, deo 13. October 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Qhemiie nnd Pharmaoie: Ueber die Gewinnung desLlthions «us Lepidolith. — Ucber den Zahnkitt 
ans Zink oxyd und ZinkelUorid; — Bicinln. ^ Teohnifiske Hotiien: Dauerhafter Zinkanstrich. — Haltbaarer Oelfarben- 
anstrich auf Weissblech. — Tberapeutisolie HotUen: Silbernitrat gegen nervösen Kopfschmerz. — Bromkalium gegen 
Sohtefloftigkoit. >« Hydrothion-AmmonSmie. -* Höllenstein beim Biss toller Wölfa nnd Hunde angewendet. — Hy- 
drocotyle Asiatica. — tflsDellen: Asphyacie» hervorgerufen durch Binathmen von Petroleumdnnst. — Literatur nnd 
IMUk. — Amtliche Verordnungen und Erlasse. — Offene Korrespondenz. -> Mlttheünagen ete. 

Chemie iind V^hariuaciee 



lieber iie (iewiMiEHg des LithiraB 
aus Lepiddlitk 

Von Prof. E. Reich ar dt in Jena. 
Möglichst fein gepulverte Lepidolith 
wii»d mit conc. Schwefelsäure zu einer 
plastischen Masse angerührt zu back- 
steiliähnlichen Stücken geformt; diesel- 
ben werden entweder zwischen Kohlen 
direkt, oder locker aufgebaut . und mit 
Kohlen umschichtet, längere Zeit, aber 
nicht zu stark geglüht. Dann werden 
sie zerkleinert, wiederholt mit Wasser 
ausgelaugt, die erhaltenen Laugen aber 
gleichzeitig zur Trockne eingedunstet. 
Der Trockenrückstand wird, mit V5 Ms 
V2 öewichtstheil Kohlenpulver vermengt, 
wiederum geglüht, behufs Umwandlung 
der schwefelsauren Salze in Sulfide. 
Die geschmolzene, noch stark kohlehal- 
tige Masse wird nach dem Erkalten mit 
Wasser ausgekocht, worin sich die Sul- 
fide der Alkalien und der alkalischen 
Erden leicht lösen; das Piltrat mit vie- 
lem Wasser verdünnt und nun ein leb- 
hafter StromKohlensäure anhaltend duroh- 
geleitet, bis keine merkbare Schwefel- 
wasserstoflFgasentwickelung mehr statt- 



findet. Sollte sich hierbei oder bei dem 
ersten folgenden Erhitzen der Flüssigkeit 
Schwefel und kohlensaurer Kalk etc. 
abscheiden, so filtrirt man und verdunstet 
alsdann bis zum Entstehen einer gewöhn- 
lich bald sich zeigenden Krystallhaut. 
Nach dem Erkalten sondert sich gewöhn- 
lich fest an den Wandungen anhaftend, 
direkt kohlensaures Lithion ab. Man 
erhält mehrere Krystallisationen; sollte 
die erste Einwirkung der Kohlensäure 
die Sulfide nicht vollständig zerlegt ha- 
ben, so verdünnt man am zweckmässig- 
sten von neuem und leitet nochmals Koh- 
lensäure ein u. s. w. Das so erhaltene 
kohlensaure Lithion kann durch wieder- 
holte Krystallisation weiter gereinigt 
werden. 

Die Vortheile dieser Darstellungsweise 
sollen darin bestehen, dass einmal die 
Anwendung der Schwefelsäure erleichtert 
wird; durch die Reduction mit Kohle zu 
Sulfiden werden dann möglichst vollstän- 
dig Eisen, Mangan u. s. w., auch die 
etwa überschüssige Säure entfernt und 
endlich verschafft die direkte Bil- 
dung des schwerlöslichen kohlensau- 
ren Lithions eben dieses Salz zugleich 
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möglichst getrennt von den anderen noch [ rieben wird, über einer leuchtenden Gas- 
vorhandenen Alkalien und alkalischen flamme leicht berussen. Soll die Masse 

etwas gelber sein, so setzt man eine ge- 



Erden. 



(Polyt. Notizbl. 1864. 



lieber den Zahnkitt aus Zinkoxyd und 
Zinkeblorid. 

Zur Darstellung dieses Kittes scheint 
ein besonders bereitetes Zinkoxyd zu 
gehören, wie dies aus einem Bericht des 
Dr. W. Kubel in Braunscliweig hervor- 
geht (Dingl. polyt. Journ. Bd. 173 und 
polyt. Notizbl.) 

Ein Zahnarzt übergab dem Dr. Kabel 
vor einigen Jahren eine angeblich aus 
Frankfurt a. M. bezogene Zabnkittmasse 
zur Untersuchung; die Flüssigkeit war 
Chlorzinklösung, das Pulver Zinkoxyd, 
jedoch von eigenthümlicher Beschaffen- 
heit. Es hatte eine bedeutende Dichtig- 
keit, war blass gelblich und gab mit 
Zinkchlorid einen Cement, der so lang- 
sam erhärtete, dass eine gute Bearbei- 
tung möglich war. 

Nach mehrfachen Versuchen stellte 
Dr. Kabel dieses Zinkoxyd auf folgende 
Weise dar. Käufliches reines Zinkweiss 
wird mit so viel concentrirter Salpeter- 
säure befeuchtet, wobei sich die Masse 
stark erwärmt und zusammenballt, dass 
das Pulver vollständig mit der Säure 
getränkt ist. Die so erhaltene etwas 
feuchte, krümliche Masse wird in einem 
hessischen Tiegel einer starken Glüh- 
hitze ausgesetzt. Das resultirende Zink- 
oxyd ist stark zusammengesintert und 
sehr hart. Es muss aufs feinste zerrie- 
ben werden und gibt dann ein Pulver, 
welches dem oben beschriebenen voll- 
kommen gleicht. Zum Gebrauche wird 
dasselbe mit so viel Zinkchloridlösung 
von 1,9 bis 2,0 spec. Gewicht zusam- 
mengerührt, bis eine knetbare Masse 
entsteht, welche in den schadhaften Zahn 
gebracht, nach wenigen Minuten eine 
sehr bedeutende Härte erlangt und von 
grosser Haltbarkeit ist. 

Soll die Masse einen grauen Ton er- 
halten, so lässt man das Pistill, womit 
das Zinkoxyd in einer Reibschale zer- 



ringe Menge Schwefelcadmium zu, welcher 
Zusatz dem von Ocher vorzuziehen ist. 



Ricinin« 



Damil bezeichnet Taten ein in dem 
Ricinussamen aufgefundenes Alkaloid. 
Die zerquetschten Samen werden mit 
Wasser ausgezogen, der filtrirte Auszug 
wird im Wasserbad eingedampft, der 
Rückstand mit kochendem Alkohol be- 
handelt und die alkoholische Flüssigkeit 
abgekühlt, um die harzartigen Substan- 
zen abzuscheiden« Das Filtrat wird 
dann zum Theil abgedampft und einige 
Zeit stehen gelassen, bis das unreine 
Ricinin auskiystallisirt ist. Dieses wird 
wieder in Alkohol gelöst und mit Thier- 
kohle gereinigt. Man erhält dann die 
reine Substanz in farblosen rectangul&ren 
Prismen und Blättchen, welche einen 
dem des Bittermandelöls ähnlich bitteren 
Geschmack besitzen und sich mit unbe- 
deutendem Verlust sublimiren lassen. 
Auf dem Platinblech erhitzt schmelzen 
sie und verbrennen mit russender Flamme. 
Wasser und Alkohol lösen das Ricinin 
auf, aber in Aether und Benzol ist es 
unlöslich. Beim Erhitzen mit kaustischem 
Kali entwickelt sich Ammoniak. Es 
löst sich wie es scheint ohne Veränr 
derung in concentrirter Schwefelsäure. 
Weder kalte noch heisse Salpetersäure 
entwickelt damit rothe Dämpfe, beim 
Abdampfen bleiben farblose nadeiförmige 
Krystalle, Chlorwasserstoff bildet damit 
ein Salz, welches sich während des Ab- 
dampfens zersetzt. Wenn die wässrige 
Lösung der Chlorwasserstoffverbindung 
mit Platinchlorid versetzt wird, so ent- 
steht kein Niederschlag, aber beim lang* 
samen Verdampfen scheidet die Lösung 
sehr bestimmte oktaedrische Ejrystalle 
aus. Die kalt gesättigte Chlorwasser- 
stofflösung wird ganz fest, wenn man 
ihr Quecksilbeorchloridlösung zusetzt, in- 
dem sich schön seideglänzende Krystalle 
des Doppelsalzes bilden. Bei der Ein- 
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Wirkung von Wasser auf Ricinusöl er- 
hielt Verf. Ricinin, welche? dem beschrie- 
benen vollkommen ähnlich ist Zwei 
Grane des neuen Alkaloids einem Ka- 



ninchen eingegeben wirkten weder giftig 
noch abführend. 

(Neues Jahrb. für Pharm. 1864.) 



Dauerhafter Zinkanstrieh. 

Die Schwierigkeit der Herstellung eines 
dauerhaften Zinkanstriohs ist bekannt. 
Gewöhnlich blättern die Anstriche mit 
der Zeit ab oder, weil das Zink sich 
mit Ab- und Zunahme der Lufttempe- 
ratur stark ausdehnt und wieder zusam- 
menzieht, bekommt der Anstrich Risse. 
Man hat daher längst nach einem Zink- 
anstrich gesucht, der weder abblättert 
noch Risse bekommt. Durch folgendes 
Verfahren dürfte diesem Wunsche völliges 
Genüge geschehen. 

Man giebt in einen irdenen Topf 
15 Theile rohe Salzsäure und setzt ihr 
unter Umrühren mit einem Holzstabe in 
kleinen Portionen allmählich Zinkweiss 
zu, soviel als gelöst wird und ein We- 
nig desselben ungelöst bleibt. In die 
noch heisse Flüssigkeit (sie erhitzt sich 
beim Eintragen des Zinkweisses bedeu- 
tend) giebt man 2 Theile gepulverten 
Kupfervitriol und noch '2 Theile der Salz- 
säure und rührt so lange um, bis auch 
der Kupfervitriol gelöst ist. Mit dieser 
Beize wird die Zinkfläche mit Hilfe eines 
Baumwollen- oder Wattebausches abge- 
rieben. Nach Verlauf eines Tages wird 
das Abreiben mit der Beize wiederholt. 
Im Sommer trocknet die beriebene Zink- 
fläche in einem Tage, bei kälterer Witte- 
rung gehören auch wohl zwei Tage dazu. 
Hauptzweck dieser Operation ist die Be- 
deckung des Zinkes mit einem Oxyd- 
und Kupferüberzug. Sollte hier und da 
eine Stelle der Zinkfläche nicht diesen 
Ueberzug gehörig haben, so geschieht 
das Einreiben mit der Beize noch ein- 
mal. Nach dem Trocknen wird das Zink 
mit einem trocknen Tuche sanft abge- 
rieben und mit einer Leinölfirnissfarbe, 
welche aber mindestens in 100 Theilen 
neben anderen Farbesubstanzen 20 Theile 



Technische NoUxen. 

Zinkweiss enthalten muss und mit 2 Thei- 
len der unten näher beschriebenen Kaut- 
schuklösung versetzt ist, dünn über- 
strichen. Dieser Ueberzug bildet nun 
die Grundlage für die anderen Anstriche 
von beliebiger Farbe, jedoch lÄt auch 
hier die Beimischung von 2 Theilen der 
Kautschuklösung auf 100 Theile der 
Firnissfarbe nöthig. 

Die Kautschuklösung wird bereitet, 
indem man in einer Flasche 2 Theile 
feingeschnittenen Kautschuk, 1 Theil ge- 
schabtes weisses Wachs mit 15 Theilen 
gutem Benzin übergiesst und 10 bis 20 
Tage bei Seite stellt, öfters kräftig um- 
schüttelnd. 

Zu übersehen ist nicht, dass die obige 
Beize eine giftige und sehr ätzende Flüs- 
sigkeit ist und man daher mit ihr vor- 
sichtig umgehen soll. Besonders hüte 
man sich vor dem Spritzen in's Auge. 



Haltbarer Oelfarbenanstrich auf 
Wfissbleeh. 

Es ist an uns die Frage gestellt, wel- 
cher Oelanstrich auf Weissblech, welches 
allen Witterungseinflüssen ausgesetzt ist, 
am dauerhaftesten sei. Diese Frage kön- 
nen» wir aus der Erfahrung sehr leicht 
beantworten. Ist Weissblech mit einer 
konsistenten Leinölfirnissfarbe , welche 
Bleiweiss, Zinkweiss, Minium, Ocher- 
erden, Englischroth etc. enthält, überzo- 
gen, so wird durch die Einflüsse der 
Witterung die dünne Firnissschicht, 
welche den mineralischen Farbstoffpar- 
tikel umhüllt, sehr bald zersetzt, der Farb- 
stoff biosgelegt, theils vom Eegen gelöst, 
theils abgewaschen. Der Firnissfarben- 
anstrich wird matt rauh, allmählig dün- 
ner und rissig und wenn Luft imd Feuch- 
tigkeit bis zum Blech dringen, tritt ein 
Rosten ein, welches zugleich die noch 
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haftenden Tfaeile des Anstriclis abstösst. 
Anders verhält sich der Anstrich, wenn 
man ihn nach dem Trocknen mit einem 
Firnissanstrich bedeckt, welches nur eine 
sehr geringe Menge des mineralischen 
Farbmaterials enthält. Diese Firniss- 
decke ist glänzend und glatt und setzt 
den Einflüssen der Witterung Jahre lang 



einen ausserordentlichen Widerstand ent- 
gegen, jedoch ist auch hier zu bemer- 
ken, dass Firnisse, welche viel Bleioxyd 
oder Zinkoxyd enthalten, früher durch 
die Witterung zerstört werden, als solche, 
welche mit Salpetersäure und durch län- 
gere Lagerung dargestellt sind. 



Therapeutisclie Notizen. 



Silbernitrat gegen nerrösen Kopf- 
schmerz. 

Socquet rühmt (Gazette des Höpit.) 
folgende Pillen 

Rp. Argeuti nitrici Centigr. 3 (j- Gran) 
Aiumon. mnriatici Centigr. 6 (1 Gran) 
Extracti Gentianae q. s. 
M. f. pilula. Dentor tales pUalae No. 20. 
S. Abends vor dem Schlafengehen, Morgens 
nüchtern und Mittags, je eine Pille. 

Nach 3 — 4 Tagen der Anwendung 
sollen selbst zur Beseitigung langjähriger 
nervöser Cephaleen genügen. Auch sollen^ 
2 — 4 Pillen genügen den beim Milch-" 
fieber häufig auftretenden Kopfschmerz 
zu beseitigen. 

Bromkalittm gegen Schlaflosigkeit. 

Berend in London empfiehlt (The Lan- 
oet) gegen Schlaflosigkeit, wenn sie auf 
nervöser Grundlage beruht, die Anwen- 
dimg des Bromkaliums (25 Gran 3 mal 
des Tages). Opium ist in diesen Fällen 
selten von Nutzen und wird schlecht 
vertragen. Die angegebene Dosis Brom- 
kalium (sie ist jedenfalls zu stark und 
wäre auf 10 Gran zu reduciren) soll 
gut vertragen werden, keinerlei toxische 
Wirkung zur Folge haben, nicht auf 
die Verdauungswege störend wirken, vor- 
zugsweise aber die Reizbarkeit der Harn- 
blase mindern. Nur bei wenigen Per- 
sonen fand sich eine leicht vorüberge- 
hende Cephalalgie ein, dagegen wurde 
nie eine Schwächung der geschlechtlichen 
Funktionen, wie man als Wirkung des 
Bromkaliums angiebt, beobachtet. 



Hydrothioii - AniiMinäiiiie. 

Mit diesem neuen Namen bezeichnet 
Dr. Fr. Betz (Memorabilien, Juli 1864) 
eine eigenthümliche Kjankheitsform, die 
Vergiftung des Blutes durch Schwefel- 
ammonium. Er sagt: — „es geschieht 
bisweilen, dass sich im Darmkanale des 
Menschen eine sehr giftige Gasart, das 
Schwefelwasserstoflf - Schwefelammonium 
(Kloakengas) entwickelt, welches resor- 
birt in das Blut gelangt, Intoxikations- 
erscheinungen veranlasst, welche denen 
des eingeathmeten Kloakengases ähnlich 
sind. Die Vergiftung des Blutes mit 
diesem deleteren Gase nenne ich Hydro- 
thion-Ammonämie." — Der Verf. be- 
richtet über 2 Fälle dieser Krankheits- 
form bei Kindern. Daraus theilen wir 
nur einige Notizen über den Harn mit. 
Der Harn sah einer dünnen Molke gleich, 
jumentirte nie, roch nach Aceton und 
Schwefelwasserstoff und reagirt neutral 
oder schwach sauer. Der Athem hat 
Acetongeruch. (Prüfung des Urins durch 
Darüberhalten eines mit Bleiessig be- 
feuchteten Papiers und eines mit Essig- 
säure befeuchteten Stäbchens). Der Harn 
zeigte einen geringeren Gehalt an Uro- 
phäin, Harnsäure und Harnstoff. 

Hdllenstein beim Biss toller Wölfe 
und Hände angewendet* 

Von A. Eeinhold in Welikie LukL 
Vor vielen Jahren befand* ich mich 
in Livland auf dem Gute des Herrn 

Fr. V. M , ich beizte einen« Bande 

die Warzen und gab Herrn v. M . . . . • 
ein Stückchen Höllenstein mit der Ber 
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merkung^ dass man daiaii Schlangenbiss 
und den von tollen Hunden oder Wöl- 
fen beizen solle. Ich verrdiste gleich 
darauf aus Livland und kam nach eini- 
gen Jahren wieder auf eine sehr kurze 
Zeit in jene Gegend. Da erzählte mir 
Herr v. M. folgendes: In seiner Heerd^ 
wurden 13 Stück Hornvieh von einem 
tollen Wolf gebissen, bei 12 fand er die 
Wunden und beizte sie mit Höllenstein 
nach meiner Verordnung, bei dem 13. 
fand er keine Wunden, fragte den Hü- 
ter, ob er auch sicher wis^e, dass auch 
dieses Stück Vieh gebissen sei. Der 
Hüter sagte, dass er es sicher wisse und 
darauf wurden alle gebissene angekettet. 
Die 12 Stück, die Herr v. M. gebeizt 
hatte, wurden alle gesund, das 13., wel- 
ches keine merkbaren Wunden hatte, 
wurde toll. 

Hier, wo ich längere Zeit Apotheken- 
besitzer bin, habe ich oben Gesagtes so 
viel wie möglich bekannt gemacht und 
Gelegenheit gehabt, mich von der ent- 
schiedenen Wirkung des Höllensteins zu 
überzeugen. Es wurde, glaube ich, im 
Jahre 1862 bei dem hiesigen Edelmann 

und Gutsbesitzer K. M. H sein 

Sohn von einem tollen Doggen in die 
Wange gebissen, er beizte die frische 
Wunde mit Höllenstein und sein Sohn 
ist bis jetzt gesund. Darauf wurde bei 
demselben Edelmann ein Junge von 
18 Jahren, ein Pferd und eine Kuh von 
einem tollen Wolf gebissen, den Jungen 
und das Pferd beizte er mit Höllen- 
stein, die Kuh aber mit oonc. Schwefel- 
säure, beide ersteren sind gesund, die 
Kuh wurde toll. Der Bauernrichter 
wurde vom Friedensrichter mit dem 
18 jährigen Knaben in die Stadt zum 
Kreisarzt geschickt, der aber nicht zu 
Hause, sondern in Geschäften in den 
ELreis gefahren war- Der Bauernrichter 
kam in seiner Einfalt zu mir in die 
Apotheke, zeigte die gebeizten Wunden 
des Jungen und ersuchte mich, um einen 
ärztlichen Schein, dass der Junge lege 
artis behandelt worden sei. Ich sagte 
ihm, dass ich zur Erth^iltmg solcher 
Scheine nicht b^ngt bin, wenn der 



Arzt aber durch Geschäfte längere Zeit 
im ELreise aufgehalten werden sollte, er 
keine Zeit zum Abwarten hat, so solle 
er getrost nach Hause gehen. Später 
(nach öfterem Nachfragen bei Herrn 
M. M. H.) ist der Junge und das Pferd 
gesund geblieben. 

Was die Behandlung durch Cauteri- 
siren mit Kali causticum betrifft, so habe 
ich selten günstige Erfolge gesehen. 
(J^harm. Zeitschrift f. Bossland.) 

HydrMAtsrk Anatica. 

Yoa CazdDAve. 

Der Verfasser, welcher auf seiner Ab- 
theilung im Hospitale St. Louis mit die- 
sem Stoffe seit sechs Jahren experimen- 
tirt, räumt ihr einen gewissen Werth ein. 

Zeigte sich dieselbe auch bei Elephanr 
tiasis und Syphilis völlig unwirksam, so 
gesteht der Verfasser doch zu, „dass 
mehrere Formen von Hautkrankheiten 
und besonders bei jenen, welche sich 
durch gesteigerte Sensibilität allein oder 
als Oomplication auszeichnen; bei meh- 
reren von einem bedeutenden Nässen 
begleiteten Eruptionen und endlich bei 
mehreren anderen Leiden, welche zu ihrer 
Heilung einen direkten Hautreiz erfordern, 
zeigte sich diese Substanz als ein sehr 
wirksames Agens, als ein Heilmittel/^ 

Der Verfasser hebt auB seinen Beob- 
achtungen besonders eine Wirkung die- 
ses Medicamentes hervor, welche schon 
sonst angerühmt, von ihm bekräftigt 
wurde. 

Diess ist die demselben eigene, das 
Nervensystem beruhigende Kraft, wie 
man sie bei gewissen narcotischen Mit- 
teln findet, z. B. dem Aconit. 

Daraus ergiebt sich ihre merkwürdige 
und offenbare Wirksamkeit bei allen mit 
Hyperästhesie verbundenen Formen von 
Hautleiden, z. B. bei Prurigo, Liehen, 
besonders nach dem acuten Stadium, bei 
den mit Jucken verbundenen Eczemen 
der Vulva, des Afters etc. lauter höchst 
peinlichen Zuständen. 

Die beste Art für die Verabreichung 
ist die der Pillen zu 5 Ceiitigrammes 
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und als Syrup, von dem ein Theelöffet 
5 Centigrammes hydro-alkoholisches Ex- 
tract Yonstellt. Man fängt mit zwei 
Pillen oder zwei Theelöffeln an und kann 
die tägliche Gabe bis auf 20 steigern. 
Am besten ist es, bei 12 Pillen für den 
Tag zu bleiben, weil bei dem Ueber- 
schreiten dieser Quantität Kopfschmerz, 
Beklemmung, Appetitmangel einzutreten 



pflegen, und weil zur Erhaltung eines 
guten Resultates man das Mittel durch 
längere 2ieit oft Monate lang fortgebrau- 
chen muss. 

Das Unguentum hat CasenaTe nur 
selten angewendet und hält es nur bei 
Psoriasis för nützlich. 
(Zeitflchr. d. allg. österr. Apoth..Ver. 1864.) 



lliscellen« 



Asphyxie, hervorMnifeB iwtth Eiii- 
athnfH ?M PetraleiMdlust 

Mitgetheilt von Dr. Radolph Weinberger in Wien. 
Zur Reinigung eines circa 2 Ellafter 
tiefen und circa 3—4 Fuss breiten, bis 
2 Fuss zur Decke des Gewölbes reichen- 
den Bottiges, in welchem sich eine etwa 
V, Fuss tief den Boden bedeckende 
Schichte Petroleum -Satzes befand, liess 
sich ein Taglöhner zum Boden des Fasses 
her^b und begann seine Arbeit zu ver- 
richten. Der besorgte Fabrikbesitzer 
fragte ihn wiederholt nach seinem Be- 
finden. Auf die dritte Frage erfolgte 
eine wirre Antwort, und der Herr, zum 
Rande des Fasses emporsteigend, sah 
den Arbeiter bewusstlos auf dem Boden 
desselben zusammengesunken. Es wurde 
nun rasch kaltes Wasser auf den Be- 
laubten gegossen, jedoch fruchtlos. Der 
Hausknecht liess sich in das Fass hinab, 
allein nach wenig Augenblicken lag er 
bewusstlos neben seinem Unglücksgefahr- 
ten. Nun wurde ein Loch in den un- 
teren Theil des Bottigs geschlagen, was, 
da der Bottig ganz neu, aussen mit 
eissemen Reifen, innen mit einer Zink- 
platte versehen war, eine halbstündige 
Arbeit zweier kräftiger Männer erfor- 
derte. — Beide Verunglückte, kräftige 
Männer von circa^ 40 Jahren, waren be- 
wegungslos, hatten eine blaurothe Ge- 



sichtsfarbe, starre gläserne Augen mit 
zusammengezogenen unbeweglichen Pu- 
pillen, blaurothe Lippen; einzelne Stellen 
des entblösten Körpers, namentlich solche, 
welche im Fasse aufgelegen, waren stark 
geröthet; die Körpertemperatur sehr nie- 
drig, die Gliedmassen biegsam. Puls und 
Herzschlag nicht zu ftihlen, Respiration 
nicht wahrnehmbar. Besprengungen und 
Begiessungen mit kaltem Wasser, Reiben 
und Bürsten blieben erfolglos. Nach 
einem Aderlass erst, welcher flüssiges 
kirschrothes Blut entleerte, kam der 
Hausknecht allmälig zum Leben zurück; 
das jAthmen stellte sich ein und nach 
Petroleum riechende Dünste wurden 
zischend aus Nase und Mund ausge- 
stossen, nach % stündiger Anwendung 
verschiedener Belebungsmittel kehrte das 
Bewusstsein zurück. Bei dem zuerst 
Verunglückten dauerte es IV, Stunden, 
ehe er wieder zu sich kam. Beide hatten 
im Anfange einen heftigen Frostanfall. 
Es wurde nun ein Brechmittel gereicht 
und Expectorantien angewandt. Bei dem 
Hausknecht entwickelte sich im Hospitale 
eine rechtseitige Pneumonie, welche aber 
rasch zur Lösung gebracht wurde. Nach 
5 — 6 Tagen waren Beide wieder völlig 
hergestellt. Die Einwirkung des Petro- 
leum-Dunstes hatte also ähnliche Wir- 
kungen, wie die des Leucht- und Gru- 
bengases. (Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



lilteratur und Krltlk# 

Anatomischer Atlas zur pharma-i strationen auf fänfzig in Ereidemanier 
cßutischen Waarenkunde in lUu- > Uthographirten Tafeln nebst erläutern- 
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dem Texte von Dr. Otto Berg, Pro- 
fessor an der Universität zu Berlin. 
Siebente Lieferung. Berlin. Verlag 
von Rudolph Oaertner. 1864. 
Die vorliegende Liefi^*ung umfasst 
die Beschreibungen und Abbildungen 
von Cortex Angusturae, Cortex Casca- 
rillae, Cortex Simarubae, Cortex Quer- 
cus, Cortex Salicis, Cortex Mezerei, 
Cortex Granati radicis, Cortex Fran- 
gulae, Caryophylli, Crocus, Fructus 
Anisi stellati, Fructus Coriandri, Fruc- 
tus Aethusae, Fructus Cicutae, Fructus 
Anisi vulgaris, Fructus Apii (graveo- 
lentis), Fructus Petroselini, Fructus 
Conii, Fructus Sii latifolii, Fructus' Carvi, 
Fructus Cumini. — Der Verf. vermuthet, 
dass die in den Handel kommende An- 
gusturarinde von zwei verschiedenen Ar- 
ten Galipea herkommen müsse. Er hat die 
Rinde von Galipea officinalis für den 
Atlas recipirt. Die anatomischen Ab- 
bildungen der Rinden erstrecken sich 
auf den Quer- und Längsschnitt in 
verschiedenen Vergrösserungen. Die Ab- 
bildungen der Blüthentheile und Früchte 
erstrecken sich auf die äussere Gestalt, 
Quer- und Längsschnitt so wie auf den 
anatomischen Bau einzelner Theile in 
verschiedenen Vergrösserungen. Die Ab- 
bildungen wetteifern auch in diesem Hefte 
an Deutlichkeit und Schönheit. Die Be- 
schreibungen zeichnen sich durch eine 
abgemessene Kürze, aber auch durch 
eine Klarheit und Sicherheit aus, dass 
man sie klassisch nennen muss, und giebt 
ein Zeugniss, in welchem hohen Grade 
der Verf. den bearbeiten Gegenstand 
beherrscht und durchforscht hat. Dieser 
anatomische Aüas wird eines der nütz* 
liebsten und schönsten Werke sein, gleich 
brauchbar beim Studium, wie in der 
täglichen Praxis, ein Werk, dem Phar- 
maceuten eben so nothwendig wie das täg- 
liche Brod. Nochmals erinnern wir, dass 
mit der Ausgabe des 8. Heftes ein er- 
höhter Ladenpreis eintritt. 



Artus, Dr. WiÜbaW, Prof. aip der Uni- 
versität Jena, Atlas aller in den 
neuesten Pharmacopöen Deutschlands 
aufgenommenen 'officinellen Gewächse, 
nebst Beschreibung und Diagnostik der 
hierher gehörigen Pflanzen in pharraa^ 
cognostischer und pharmacologischer 
Hinsicht: zugleich ein Hilfs- und Er- 
gänzungswerk aller bisherigen Phar- 
macopöen, pharmacognostischen und 
pharmacologischen Werke. Mit 300 
illuminirten Kupfertafeln. In 60 Lier 
ferungen k 15 Ngr. Leipzig. Verlags- 
handlung von Wilhelm Baensch. 1864. 
Die uns vorliegende I: Lieferung ver- 
spricht ihrer Fassung und Ausstattung 
nach ein für Pfaarmaceuten und Aerzte 
sehr brauchbares und nütdiches Werk, 
welches mit Bücksicht auf die Anschaf- 
fungskosten billigen Anforderungen ent- 
spricht. Bei grossem Quartformat erhält 
das Heft 16 Seiten Druck und 6 Tafeln 
mit Abbildungen. Der Druck ist dlegant 
und die kolorirten Tafeln, welche die 
Pflanze, ihre hauptsächlichsten Organe 
in natürlicher und vergrösserter Gestalt^ 
auch den officinellen Theil derselben 
bildlich wiedergeben, sind befriedigend. 
Die 1. Lieferung behandelt die Ranun- 
culaceen, Magnoliaceen, Henispermeen, 
Berberideen, PapaveraccSen.. Di^ Abbil- 
dungen liefern Clematis recta, Anemone 
pratensis, Helleborus niger, Aconitum 
Stoerkianum und Paeonia officinalis. Der 
Text ist in der Art behandelt, dass zu- 
nächst der Charakter der Classe, der 
Abth., Ordnung und Unterabtheilungen 
derselben, dann die Familie, Gattung 
und endlich der officinellen Pflanzenart 
gegeben wird. An letztere schliesst sich 
an eine kurze Bezeichnung des Vorkom- 
mens, des officinellen Theiles die wirk- 
samen Bestandtheile, Wirkung und An- 
wendung der Form imd Dosis der An- 
wendung jeder einzelnen aufgenommenen 
Pflanze. Dieser Atlas wird sich, wenn 
er auch in den folgenden Heften Konse- 
quenz offenbart^ gewiss empfehlen. 
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AiutUche Terordniuigeii und Ürlasse. 



Preussen* Betreffend die iUila^e einer neuen 
Apoüieke in Berlin. 

Da das Bediirfmss zur Anle^fung einer Apotheke 
in der Koppeagtrasse, und awar swiichen dem 
Grünen Weg und der Qroesen Frankfurterstrasse, 
festgestellt worden ist, so werden approbirte Apo- 
theker, welche um die zu ertheilende Koncession 
sich zu bewerben wünschen, hierdurch aufgefor- 
dert, binnen 6 Wochen schriftlich ihre Gesuche 
einziureichen. Den Gesuchen sind beizufügen: 
1) ein vollständiges Curriculum yitae, 2) die 
Approbation, 3) etwa vorhandene anderweite Zeug- 
nisse über bisherige Leistungen, 4) der Kachweis 
der zum Betriebe des Geschäfts erforderlidien 
Mittel, 5) die Versicherung, dass der Bewerber 
bisher eine Apotheke noch nicht besessen hat, 
oder, wofern dies der Fall gewesen ist, die An- 



gabe derjenigen Gründe, aus denen der Bewerber 
seinen Anspruch auf Erlangung der Konzession 
herleiten zu kdnnen glaubt. 

Ausdrücklich wird bemerkt, dass avir schrift- 
liche, an das Polizei-Präsidium gerichtete 
Gesuche Berücksichtigung finden können. 
Berlin, 23. September 1864. 

Köngliches Polizei-Präsidium, v. Bernuth. 
Betreffend den Preis der Blnttgtl. 

Der Taxpreis eines Blutegelf- ist für die Zeit 
vom 1. October d. J. bis ultimo März k. J. auf 
2 Sgr festgesetzt! 

Berlin, den 27. September 1864. 
Der Minister der ete. Medieinal-Angelegeniieitea. 
In Vertretung: Lehn er t. 

(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene Korrespondenz« 



Apoth. G. in L. In Betreff der Darstellung 
von Bittersalz aas den Rückständen müssen 
Sie vorhandenes Eisenoxydul beseitigen und 
zwar durch massigen Zusatz von etwas Chlor- 
kalk mit Wasser angerührt. Ist die LÖ- 

, sung mchi alkaliseh, so setzen Sie etwas 
gepulv. Magnesit hinzu, digeriren 1 Tag 
und lassen absetzen, um dann zu filtriren. 
Arsenige Säure aus der Schwefelsäure ist 
im Bodensatz. Enthält der Magnesit viel 
Kalkerde, so ist eine grossere Menge Mutter- 
lauge zu beseitigen. 

Apoth. J. in H;- Komaientar 1855 — 1856 
noch vorhanden (2 Thlr.}. Zu Blancard's P. 

' gab uns ein achtungswerther Praktiker fol^ 
gendes Yeriiältniss an. Aq. 90, Ferr. 32, 
Jod 64, Sacch. 40, Althaea 40, Liquiritial20. 
Ein oberflächliches Abtrocknen nothwendig 



und damit ^dia P. weich bleiben, wäre ein 
Zusatz von 15—20 Th. Glycerin in Stelle 
von Wasser empfehlenswerth. Die Tolübal- 
samtinktur zum Ueberzng aus käaflicbem 
98 proc. Weingeist nebst 1 Proc. Laeca ra 
Tabalis zu machen. 

Apoth. K. in W. Wir bitten nur um Angaha 
der fehlenden Nummern. 

Apoth. T. in G. In Betreff der Unterscheid 
düng des vegetabilischen Elfenbeins vom 
animalischen kann es keine grössere Dumm- 
heit geben, als den fraglichen Gegenstand 
chemisch zu behandeln, mit Reagentien zn 
sserstören, einzuäschern etc. Abgesehen von 
dem Sehaden dadurch, so lassen sieh ja 
beide Elfenbeine mit den blossen Augen, 
noch besser unter der Loupe augenblick- 
lich unterscheiden. 



Gei»euiiiutzige Hittheilttiigen voa pharmaceutischem Interesse. 



Eine Mineralwasser-Fabrik, bereits seit 1860 
im Betriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
balin gelegen; ist eines andern Unternehmens 
weg«n solort für den Preis des vorhandenen In* 
ventariums zu verkaufen. JNäheres theilt mit 
Hr. Hager, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Einen fast neuen Hin^alwasser- Apparat ver« 
kauft sehr billig der Apotheker WiUy-Ockel 
in Wreschen bei Filehne. 



Die Pharmaceutische Zeitschrift für 
Russland. Herausgegeben von derPhar- 
maceutischen Gesellschaft in St. Peters- 



burg und redigirt von Dr. Dragendorff hat 
am 1. Mai ihren dritten Jahrgang begonnen 
Dieselbe fand in Russland allgemeine Anerken- 
nung and Yerbreitung ; ihr wisseaschaftlieher In- 
halt, der zum grössten Theile aus Originalarbeiteii 
besteht, als auch ihre Mittheilungen über die 
russischen pharmaceutischen Zustande und Ver- 
eine, und die in letzteren herrschenden Bestre- 
bungen, machen sie auch für die Pbarmaeeuten 
des Auslandes wichtig und interessant. Abonne* 
ments zu dem Betrage von 4 Thirn. pro Jahr- 
gang übernimmt jede Buchhandlung. Der Preis 
für Insertionen ist 2 Sgr. 6 Pf. pro Zeile und 
für Beilagen 5 Thlr. 

St. Petersburg, im August 1864. 

Buchhandlung von A. IHIInx. 



In CommissioB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im S«lb8tTerIage de* Herauigebers. — Druck Ton J. 0. Haber ia Gharlottenbnrg, MUhlenstr. 12. 



Pharmaceotische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben yon 

Ilr. Hermann Hagrer« 

Dl« phamuteeatiBohe GentrtlbaUe eneheiiit Jeden Donnerstag fttr den vierteil ihrigen AbennemenUprei« yon 
16 Sgr. oder Ngr. ^ ' 

Alle Post-Anstalten and Bnchhandloagen Deutschlands nehmen BesteUnngen an. 

OemeinniitEige Mittheilimgen und Anseigen, weiche in geschäftlicher und wt^sensahafUicher Hinsicht für das 
pharmaceatische Publikum Ton Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen nnd AnftrSge an die Redaktion ' der pharmaeentisehen Oentralhalle, Berlin, MariannenplatE Ko. 11 
sind flraaco einzuschicken. 
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Berlin, den 20. October 1864. 



V. Jahrg. 
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Chemie und Pharmaciee 



fekenng kleiner Mengen Salpeter- 
säure. 

Dr. Herrn. Sprengel benutzt (Poggen- 
dorfTs Annal d. Phys.) das Phenol zu 
dem vorbezeichneten Zweck. Das Ver- 
fahren ist folgendes: 

Er löst 1 Th. Phenol (sogenanntes kry- 
stallisirtes Steinkohlen-Kreosot) in 4 Th. 
reiner concentrirter Schwefelsäure ufld 
vei^dünnt dies mit etwa 2 Th. destellir- 
tem Wasser. Wenn die auf Salpeter- 
säure zu untersuchende Substanz in Lö- 
sung ist, so verdampft er sie in einem 
kleinen Porzellantiegel oder auf dessen 
Deckel und lässt auf den ungefähr 100 •€. 
warmen Rückstand 1 oder 2 Tropfen 
von der erwähnten reinen Phenylschwe- 
felsäure fallen. Durch den Ueberschuss 
der Schwefelsäure werden die salpeter- 
sauren Salze, wenn solche in dem ab- 
gedampften Bäckstande zugegen sein soll- 
ten, zersetzt, und die daraus entwickelte 
Salpetersäure bildet mit dem Phenol so- 
fort eine Nitroververbindung, die sich 
durch das Auftreten einer bräunlich ro- 
then Färbung zu erkennen giebt. Sind 
keine organischen Körper, auch nicht 



Chlor-, Jod- und Bromverbindungen zu- 
gegen, aus denen Schwefelsäure leicht 
Kohle oder jene Haloide abscheidet, so 
ist diese Färbung an und für sich schon 
beweisgebend, sind . jene Stoflfe jedoch 
gegenwärtig, so soll man 1 oder 2 Trop- 
fen Aetzammoniakflüssigkeit dem gefärb- 
ten Producte hinzufügen, wodurch sich 
eine intensive Gelbfärbung der Flüssig- 
keit, in Folge des gebildet werdenden 
nitrophenylsauren (pikrinsauren) Ammo- 
niaks, zu erkennen giebt, während die 
genannten Haloide sich zu farblosen Sal- 
zen lösen und etwa feine Kohle in feinen 
Partikelchen suspendirt bleibt. 

Auf diese Weise konnte Sprengel Sal- 
petersäure in dem Rückstande eines 
Tröpfchens Wassers erkennen, das nicht 
mehr als den Vio^oooSt^ii T^^^il eines 
Milligranmis Salpetersäure enthielt Er 
hatte mehrere Brunnenwässer zu unter- 
suchen, von denen ein einziger Tropfen 
genügend war, darin die Salpetersäure 
mit Sicherheit in der angegebenen Weise 
zu erkennen. 

Salpetrigsaure Salze sollen sich den 
salpetersauren ähnlich verhalten, doch 
meint Sprengel, dass gleiche Quantitäten 
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beider Salze nicht gleiche Farbeninten- 
sität bervorrufen, und dass annähernd 
3 Aeq. eines salpetrigsaiu^n Salzes nicht 
mehr Effekt wie ein Aeq. eines salpe- 
tersauren Salzes hervorbringen. 



Winelrinde ?oh Cinehona CaUsaya« 

Prof. Dr. Henkel giebt von dieser der 
Calisaya jetzt öfters beigemischten Wur- 
zelrinde^(Rep. f. Pharm. Bd. 3) folgende 
Beschreibung. 

Die einzelnen Stückchen sind höchstens 
IVi" lang und %" breit, theils flach, 
theils rinnenförmig , oft unregelmässig 
gekrümmt, die von dünneren Wurzelästen 
herrührenden gerollt imd zwar meist 
spiralig und dann kaum über 2% — 3'" 
im Durchmesser. Die grösseren, von 
stärkeren Wurzeltheilen abgenommenen 
Stücke sind theils von Kork entblösst, 
theils ist derselbe vorhanden und dann 
aussen rauh, uneben, nut umregeknässigen 
Vertiefungen und Längsfurchen ver- 
sehen ; die Farbe des Korks ist hellgelb 
braun, die innere Fläche '(Bastseite) 
«immtiFarbig, fein wellig gestreift. Die 
dünneren Stücke sind aussen mit einer 
fast glatten Eorkschicht von dunkler 
bräimlicher Farbe bedeckt, innen von 
gleicher Farbe wie die grösseren Stücke. 



Der Bruch ist kurz, dicht und feinfaserig, 
wie der echter Calisaya, dw QesdunAx 
bitter, etwas herb. 

Den anatomischen Verhältnissen nach 
ist die Anordnung der einzelnen Elemente 
wie bei der Stammrinde der C. Calisaya; 
die Bastzellen stehen in Reihen, welche 
jedoch nicht zusammenhängen, sondern 
von einem sehr kleinmaschigen, eine gelb- 
braune Masse und Stärkekömehen ent- 
haltenden Parenchym getrennt sind ; diesel- 
ben sind kleiner als die der Stammrinde 
und die inneren nicht vollständig ver- 
dickt, desshalb mehr ringförmig. Die 
jüngeren Rindenstückchen sind ohne Mit- 
telrinde und man trifft stellenweise die 
an und für sich schon dünne Periderm- 
schicht von einer darunter liegenden 
Bastzelle offenbar gesprengt, so dass die 
letztere zum Theil herausragt. Die Klein- 
heit der einzelnen Stücke, die eigenthüm- 
liche Krümmung des grössten Theiles 
derselben, besonders aber die glatte 
braune Oberfläche der jüngeren geroll- 
ten Rindenstücke lässt eiste Beimangaag 
zu echter Calisaya bei einiger Aufmerk- 
samkeit leicht erkennen. 

Der Gehalt der Wurzelrinde an Alka- 
loiden beträgt nach Howard's Angabe 
höchstens 1 Proc. In Preussischen Apo- 
theken ist die Rinde also zu verwerfen. 



Technische Notizen. 



Der Kapselverschlass fdr gefällte mid 

verkorkte Hiieralwasser-^ und Limo- 

nadenüasehen etc< 

Risum teneatis amici! Es werden von 
einigen Fabriken von Apparaten zur An- 
fertigung mussirender Gretränke unter 
obiger Ueberschrift Prospekte herumge- 
schickt. Die Vorrichtungen, welche da- 
rin vielversprechend empfohlen werden, 
welche eine bedeutende Kostenersparniss 
und den Wegfall des Verkorkungsdrathes 
in Aussicht stellen sollen, wollen wir dem 
Leser im Bilde vorlegen. Es gehört ein 
starker Glauben dazu, dass das in Aus- 
sicht Gestellte im Fabrikbetriebe ein- 



treffen könne. Die eine Kapselverschluss- 
vorrichtung besteht aus verzinntem Blech 




und Draht und zwar aus einem aus 
2 Hälften bestehenden Ringe, welcher 
nach zwei Seiten an den Endpunkten 
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der Halbringe ausgeschweift ist, um hiei? 
auf der einen Seite von der Oehse des 
über den Stopfen zu legenden Bügels zu- 
sammengehalten zu werden. Der. Bing 
ist an dem anderen Ende der Halbringe 
oflfen. Er wird um den Hals der Flasche, 
der Bügel über den Kork gelegt und 
das freie gekrümmte Ende des Bügels, 
durch die beiden Löcher gesteckt, welche 
an der Ausschweifung der Halbringe vor- 
handen sind. Da sich der Bügel nach 
den Eegeln der Praxis nach dem Korke 
richten muss und nicht umgekehrt, so 
leuchtet die Unbrauchbarkeit dieser Art 
Kapselverschluss von selbst ein. 

Die andere Art des Kapselverschlusses 
hat etwas mehr für sich, wenn sie jnäm.- 
lich gut gearbeitet ist, sie ist aber we- 
gen ihrer Kostspieligkeit immer nur für 
den einzelnen oder den besonderen Fall 




anwendbar. Sie besteht aus lackirtem 
Blech und Drath, und zwar aus einem 
offnen Ringe, dessen Blech a« seiner 
offnen Seite rechtwinklig nach Aussen 
ausgeschweift und an der Ausschweifung 
mit einer Schraube versehen ist, so dass 
er auf den Hals der Flasche geschoben 
mit Hilfe der Schraube geschlossen wer- 
den kann. An einer äusseren Stelle des 
Ringes ist das Ende einer Grliederkette 
angeniethet, auf der entgegengesetzten 
Seite des Ringes befindet sich ein Stift, 
an welch^ai die über den Kork geschla- 
gene Kette mittelst der Oeffnungen Ihrer 
Glieder angehakt werden kann. Für 
die Mineralwässerfabrikation haben diese 
KApseiverscUüsse keinen Werth, weil 



das Verdrathen schneller bewerkstelligt 
werden kann und auch billiger ist. 



Gelatinpomade. 

Vor einiger Zeit bekamen wir behufs 
der Untersuchung eine Pomade Pariser 
Fabrik, eingehändigt. Dieselbe bildete 
eine klare durchsichtige gallertartige 
wohlriechende Masse von bräunlich rother 
Farbe. Sie bestand aus Qlyceri^ Gelose 
und Rathanhaauszug nebst wohlriechen- 
den StoflFen. Möglicher Weise waren 
frische Blumen mit Glycerin macerirt, um 
letzteres wohlriechend zu machen. Probe- 
versuche konnten nur über die Darstel- 
lung der Pomade Aufklärung geben. 

Die Gelose, Chinesische Gelatine, jene 
vegetabilische Leimsubstanz, welche in 
Form der Gänsefederseelen aus China, 
gebracht wird, und im I. Jahrg. d. ph. 
Centralh. S. 379 näher beschrieben ist, 
löst sich durch Kochen in Glycerin sehr 
wenig, man muss sie zuvor durch Kochen 
in Wasser in Lösung bringen. 10 Gran 
Gelose werden bis zuV Auflösung mit 
1 Unz. destill. Wasser gekocht, und nach- 
dem der oberhalb sich abscheidende 
Schmutz weggenommen ist, mit 4 Unz. 
erwärmtem, 5 Tropfen Bergamottöl oder 
mit 3 Tropfen Rosen- oder Neroliöl par- 
fümirten und mit Ratanha schwach ge- 
färbten Glycerin gemischt. Man lässt 
eine Probe der Mschung einige Stun- 
den erkalten und prüft, ob die starre 
Masse beim Reiben zwischen den Hand- 
flächen gehörig »erfliesst. Ist sie zu 
starr, so macht man sie im Wasserbade 
wieder flüssig und giebt noch 1 Unze 
oder mehr Glycerin dazu. Sollte sie zu 
weich sein, so müßsten noch 1 — 2 Gran 
der Gelose in etwas Wasseir gelöst dazu 
gegeben werden. Man giest sie unge- 
föhi? bis 40® C. erwärmt in Glastöpfe. 
Zum Gebrauch nimmt man sie mit einem 
Theelöffel heraus. 

Der Vortheil dieser Pomade liegt in 
ihrem eleganten Aussehen, iU d6m billigen 
Material und besonders in dem geringen 
Verbrauch an wohlriechenden Oelen. 
Die Gelose ist äusserst billig, weil sie 



332 



ausserordentlich weit reicht. Eine rothe 
Färbung der Pomade dürfte sich mit 
Anilinfarben erzeugen lassen. 



Vcber eime nene Verzienmg tob 
dlasscheiben. 

Von Prof. Böttger. 

Ein sowohl in wissenschaftlicher wie 
in industrieller Hinsicht recht interessan- 
tes, dabei ausserordentlich leicht in Aus- 
fahrung *^u bringendes Verfanren, Glas- 
gefasse aller Art, insbesondere Glas- 
scheiben mit einem festhaftenden 
krystallinischen Ueberzuge zu ver- 
sehen, ward mir jüngst von Herrn F. Kahl- 
mann jun. in allgemeinen Umrissen mit- 
getheilt und hiemach von mir weiter 
experimentell verfolgt. Ich habe dabei 
die überraschendsten Resultate erlangt, 
die nicht mehr zweifelhaft lassen, dass 
das erwähnte Verfahren in Kurzem schon 
bei der Decoration z. B. von Pavillon- 
und Vorplatz -Fenstern u. dergl. werde 
eine praktische Anwendung finden. 

Man löse zu iem Ende in möglichst 
concentrirten wässerigen Salzsolutionen, 
z. B. schwefelsaurem Zinkoxyd, schwe- 
felsaurer Magnesia u. s. w. eine ent- 
sprechende Menge Dextrin, (weniger 
gut eignet sich arabisches Gummi und 
Traganth) auf, filtrire das Gemisch durch 
weisses Fliesspapier, bestreiche mit dem 
klaren Filtrate (unter Mitanwendung 
eines feinen breiten Pinsels) Glasscheiben 
gleichförmig dünn, und lasse dieselben 



dann bei gewöhnlicher mittlerer 
Temperatur etwa eine Viertelstunde 
lang ruhig in wagrechter Lage liegen- 
Bei der langsam erfolgenden Verdunstung 
des Wassers sieht man nun innerhalb 
dieser kurzen Zeit, nach gehöriger Aus- 
fährung, allmälig auf den Glastafeln 
wundervoll schöne Krystallgruppen (den 
Eisblumen auf gefrorenen Fensterschei- 
ben frappant ähnlich) sich bilden, die 
dem Glase so fest anhaften, dass sie eine 
starke Reibung vertragen, übrigens aber 
auch durch nachträgliches Bestreichen 
mit einer alkoholischen Schellacklösung 
dauernd fixirt werden können. Einen 
besonders schönen Effekt geben bei dorcli- 
fallendem Lichte farbige Glasscheiben, 
wesshalb solche in vielen Fällen auch 
zur Ausschmückung z. B. von Corridoren 
u. dergl. eine recht nützliche Anwendung 
finden dürften. 

Für wissenschaftliche Zwecke, z. B. 
um Erystalle auf ihr optisches Verhal- 
ten, unter anderen auf ihr Verhalten 
zu polarisirtem [Lichte zu prüfen, genügt 
es, die erwähnten mit krystallinischen 
Gebilden versehenen Glasscheiben mit 
einer Auflösung von CoUodium zu über- 
schütten und das trockene Collodium- 
häutchen dann vorsichtig davon abzuhe- 
ben. Verfahrt man behutsam dabei, dann 
gelingt es leicht, die ganze Euystallgruppe 
von der Glastafel abzuziehen und sie dem 
glashellen dünnen Collodiumhäutchen ein- 
zuverleiben. (Poljtechn. Notizbl. 1864.) 



Petrolenmäther als äusserliches llitteL 

Das unter einer Temperatur von 60 •C. 
gewonnene Destillat au^ dem Amerika- 
nischen Steinöl wird Peti'oleumäther ge- 
nannt. Nochmals rektificirt empfiehlt 
man es, wie der hier folgende Bericht 
lehrt, als äusserliches Mittel. 

Plagwitz bei Leipzig, 21. März 1863. 

P. P. 



Therapeutische Motlzen« 



Hierdurch sind wir so 
nachrichtigeny dass wir 



frei, Sie zu be- 
f seit längerer 



Zeit mit umfEissender Bearbeitung des 
amerikanischen Erdöls beschäftigt, auf 
die im hohen Grade schmerzstillende 
Eigenschaft eines von uns dargestellten 
Petroleumäthers aufmerksam geworden 
sind. Wir machten hiervon dem Herrn Ge- 
heimen Medicinalrath Professor Dr. Wun- 
derlich, Director der Klinik am Jacobs- 
hospital zu Leipzig, Mittheilung, auf des- 
sen Veranlassung alsdann der Petroleum- 
äther bis jetzt in folgenden Fällen in dem 
Hospitale angewandt wurde und zwar: 
1) in einer von uns gegebenen Zu- 
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sammeasetzung als „Petroleumäther 

zum Einreiben" 

in 5 Fällen von hitzigen Gelenkrheumar 

tismen, 
„ 2 „ „ chronischen Rheumatis- 
men, 
„ 1 Falle „ schmerzhafter Rippenfell- 
entzündung, 
„ 1 „ „ Lungenentzündung mit 

Schmerzen, 
„ 1 „ „ sogenannt. Hexenschuss, 
„ 1 „ „ Schmerzen unbestimmter 
Art. 
Der augenblickliche Erfolg der An- 
wendung war stets eine mehr oder minder 
bedeutende Verminderung der Schmer- 
zen. Ein Nachtheil der Anwendung 
wurde niemals bemerkt. 

2) Als reiner „Petroleumäther in 
4 Fällen von hitzigem Gelenkrheuma- 
tismus. 

Die Wirkung war dieselbe, wie bei 
dem Petroleumäther zum Einreiben. 

Herr Geheimer Medicinalrath "Wunder- 
lich bemerkt, dass demnach unser Mittel 
in der Art und ziemlich auch in der 
Intensität der Wirkung dem Elaylchlo- 
rür gleichsteht und wegen seines gerin- 
geren Preises — es ist um das Zwan- 
zigfache billiger als das Elaylchlorür — 
den Vorzug verdient. Zugleich hat der- 
selbe die Güte gehabt, uns zu sagen, 
dass er die Verbindung, in die wir den 
Petroleumäther zum Zweck der Einrei- 
bung gebracht haben, für eine sehr an- 
gemessene halte. 

Wir glauben Ihnen diesen „Petroleum- 
äther zum Einreiben", als in seiner An- 
wendung vorzüglich, ganz besonders 
empfehlen zu dürfen, und liefern solchen 
in V4 Pfiind-Flacons. 

Mit dem Wunsche, dass unsere Mit- 
theilungen für Sie einiges Interesse ha- 
ben mögen, empfehlen wir uns Ihnen 
achtungsvoll und ergebenst 
Hirzel ft Gerhard, 

Chemuche Fabrik in Plagwitz bei Leipzig. 

P. S. d. 15. Mai 1864. 

Jetzt, nachdem der Gebrauch unseres 
„Petroleumäther zum Einreiben", sowohl 



hier am Platze, als auch in vielen an- 
deren Städten, namentlich in Würzburg, 
sich von Tage zu Tage gemehrt hat, 
und die wohlthätige Häfe des Heilmit- 
tels allgjEanein anerkannt ist*), können 
wir dem Vorstehenden die Mitthßilung 
hinzufügen, dass die erste Prüfung des 
Herrn Geheimen Medicinalrath Dr. Wun- 
derlich auf das Ausgedehnteste sich be- 
stätigt hat. Wir fassen die wohlthätigen 
Eigenschaften desselbcQ kurz in den 
Satz zusammen: 

Es ist mittelst des Petroleumäthers je- 
der Schmerz zu beseitigen, wo irgend 
Einreibungen oder Umschläge ange-* 
wandt werden können. 

D. Q. 

Mit einem solchen Bericht .könen wir * 
uns nicht einverstanden erklären, weil 
er weder den Arzt über die Wirküftg 
des Mittels aufklärt, noch die Vorsichts- 
maassregeln berührt, welche der Gebrauch 
des Mittels erfordert. Die Parallelstel- 
lung des Petroleumäthers mit dem Elayl- 
chlorür ist absichtlich hervorgesucht und 
auf der anderen Seite nicht richtig. 
Elaylchlorür ist weit weniger flüchtig 
und ist weniger leicht entzündlich, riecht 
auch angenehmer. Soll der Petroleum- 
äther äusserlich angewendet als Kälte- 
mittel oder als Reizmittel dienen? Nach 
den damit angestellten Versuchen nähert 
er sich einerseits dem Aether und kann 
als Kältemittel angesehen werden, an- 
dererseits wirkt er wie der Aether 
anaesthetisirend, und was seine reizenden 
Eigenschaften betrifft^ so sind sie sehr 
gering. Aether mit irgend einem flüch- 
tigen Oele vermischt, welche Mischung 
sich durch Weingeist beliebig verdünnen 
lässt, würde den letzteren Zweck eben 
so gut und auch sicherer erreichen lassen. 
Nun sind aber noch zwei Bedenken auf- 
zustellen. Das eine entstand bei der 
Anwendung. Der Elranke kann das Auf- 
athmen des Dunstes nicht verhindern. 
Wir empfanden nach einmaliger Anwen- 



*) Das hiesige Jacobshospital verbratichte kä 
Jahre 250 bis 300 Pfund. 



334 



dang dumpfes Drücken im oberen Theil 
des Kopfes^ gelinde Eongestion nach 
den Lungen, vorübergehende Unbehag- 
lichkeit im Gemeinbefinden, später folgten 
sporadische Stiche im Kopfe. Wir glau- 
ben, dass hier die schädUchen Wirkun- 
gen des Petroleumdunstes, wie sie schon 
einige Mal beobachtet sind, sich bemerk- 
bar machten. Wie leicht kann es nicht 
vorkommen, dass der Kranke von dem 
Petroleumäther verschüttet, dass er das 
Gefass zerbricht und das Krankenzimmer 
mit dem Dunste des Heilmittels anfüllt. 
Wie weit in einem solchen Falle die 
Intoxikation gehen kann, lässt sich na- 
türlich nicht bestimmen. Das zweite Be- 



denken ist die Entzündlichkeit des P&- 
troleumäthers. Es hätte auf diesen Um- 
stand in dem Bericht aus Menschlich- 
keits- Rücksichten hingewiesen werden 
müssen. Eine Verdünnung des Mittels 
mit Weingeist scheint nicht räthlich, 
weil es zu reiner Lösung 14 — 15 Th. 
seines Gewichts höchstrektif. Weingeist 
erfordert, es also dadurch ausserordent- 
lich verdünnt wird. Wir glauben kaum, 
dass sich der Petroleumäther als Heil- 
mittel einführen und als solches halten 
wird. Sollten sich anderwärts andere 
Ansichten geltend gemacht haben, so 
bitten wir um Belehrung. 



Amtliche Terordnung^en und Clrlasse. 



Wr^rammen* Den Babatt l^treffend. 

Anf den Bericht vom 12. d. H. erwiedere ich 
der KÖnigl. Begiening unter Rnckschluss der 
Anlage, dass die Bestimmung der neuen Arznei- 
taze über den Babatt der Apotheker eine pro- 
hibitive ist, welche auch bestehenden Yertrfigen 
gegenüber Anwendung findet. Ueber die aus 
solchen Verträgen entspringenden privatrechtlichen 
Verhältnisse haben sich die Betheiligten in Güte 
oder im Rechtswege auseinander zu setzen. Ra- 
batt darf aber von den Apothekern nicht mehr 
bewilligt werden. 

Eine diesseitige Verfügung vom 21. März d. J. 
über diesen Gegenstand ist nicht ergangen. Wenn 
ich mich auf eine Anfrage des Hrn. Ministers 
für Handel in einem Specialfall dahin ausge- 
sprochen habe, dass diesseits nichts dagegen zu 
erinnern sei, wenn ein älterer Vertrag über Ra- 
battbewilligung mit dem betreffenden Apotheker 
bis zum Ablauf ausgehalten werde, so ist hierbei 
nur an Vertage auf bestimmte Zeit gedacht wor- 
den. Keineswegs ist es Absicht gewesen, Ver- 
träge, welche nur nach Kündigung aufhören, ge- 
gen die Bestimmung der Arzneitaxe zu conser- 
viren, und dem betreffenden Apotheker die Be- 
fagniss zuzugestehen, auf die Kündigung zu 
verzichten. 



Dem Apotheker N. zu N. ist daher die fernere 
Bewilligung von Babatt bestimmt, und bei Ver- 
meidung empfindlicher Ordnungsstrafen zu unter- 
sagen. Berlin, den 29. August 1864. 
Der Minister der geistlichen-, Unterrichts- und 
und Medicinal-Angelegenheiten. 
In Vertretung: Lehnert. 

Mit Bezug auf Ihre protokollarische Aeus- 
serung vom 20. Juli d. J., den von Ihnen der 
Knappschaftskasse zu Bochum gewährten Babatt 
bei Arzneiliefernngen betreffend, lassen wir Ihnen 
anbei Abschrift der in dieser Sache von dem 
Herrn Ressortminister an uns erlassenen Verfu- 
gung mit der Weisung zugehen, den von Ihnen 
mit der gedachten Kasse hinsichtlich der Babatt- 
gewährung geschlossenen Vertrag sofort in der 
Art zu kündigen, dass vom 1. Januar k. J. diese 
Rabattgewährung nicht weiter stattfindet. Jeder 
Fall fernerer Babattbewilligung bei dispensirten 
zum Gebrauche der Menschen bestimmten Arz- 
neien werden wir mit 50 Thlr. Strafe ahnden, 
und gut dies betreib des der Knappschaftskasse 
gewährten Rabatts vom 1. Januar k. J. ab. 

Arnsberg, den 5. September 1864. 

Königl. Regierung. Abtheilung des Innern. 
(gez.) von Hä/ten. 



Personal-Machrlditen« 



Apothekenkänfe: 

Alpers die Veltmann'sche Apoth. in Lintorf. 

Bauer die Schmidt'sche Apoth. in Schwan- 
dorf (Bayern). 

Berthold, Adolph, die Diedrich'sche Apoth. 
ia Bamtrup (Lippe). 



Dr. Bertram die Bnsse'scfae Apoth. in Apolda 

(Weimar). 
Bock, Alfred, (früh, in Bergen) die Hieben- 

dahl'sche Apoth. in Putbus (BB. Strahlsund). 
Brock die Köhler*sche Apoth. in Cassel. 
ricinus die SabieVsche Apoth. in Gräfen- 

roda (Cob.-Gotha). 
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Heglauer die Schmauss^sche Apoth. in Er- 
bendorf (Bayern). 

Hferfs, Hub. Wilh., die Jansen'sche Apoth. 
in Jüchen (EB, Düsseldorf). 

Hüb 1er, R., die Morgen'sche Apoth. in Peitz 
(RB. Frankfurt). 

Käppis die Pfleiderer'sche Apoth. in Güglin- 
gen (Neckarkreis). 

Krem er 9 Carl, die Fabro'ßcbe Apoth. in 
Balve (RB. Arnsberg). 

K oll mann die Schmid*sche Apoth. in Re- 
genstauf (Bayern). 

Korn die Rudrich'ßche Apoth. in Gross-Rude- 
stedt (Weimar). * 

L o o s e n , Peter Jos., die vom Berg'sche Apoth. 
in Hilden (RB. Düsseldorf). 

Lorentzen, C, die Höpner*sche Apoth.jj^in 
Hamburg. 

Müller die Köhler'sche Apoth. in Wiesen- 
teig (Donaukreis). 

Niemann die Wiesenhaver'sche Apoth. in 
Dedesdorf (Oldenburg). 

Nissen die Wichmann'sche Apoth. in Frie- 
drichsstadt (Schl.-Holst.), 

Opdenhoff die L. Kölver'sche Apoth. in 
Cöln. 

Reif die Bethe'sche Apoth. in Grosskeula 
(Schwarzb.-Sond.). 

Riffel die Beyer'sdbe Apoth. in Ghemiiitz. 

Roling, Albert, die Meinau*sche Apoth. in 
Rheine (RB. Münster). 

Rothe, G., die Arend'sche Apoth. in Chri- 
stiansstadt a. B. (RB. Frankfurt). 

Schaefer, Georg August, die Maxein^sche 
Apoth. in Cleve (RB. Düsseldorf). 

Schneyder die Oster'sche Apoth. in Kirch- 
berg (RB. Coblenz). 

Seitz, Louis, die Wocher^sche Apoth. in 
Burglangenfeld (Baiem). 

Stöpel die Poppe'sche Apoth. in Artem 
(RB, Merseburg). 

Dr. St raus 8, W., die Werle'sche Apoth. 
in Mainz. 



Traczykowski die Milieski'eche Apoth, in 

Czempin (RB. Posen). 
Trautmann die Wedemeyer *sche Apoth. in 

Sögel (Hannover). 
Unger die Engelmann^sche Apoth. in Qber- 

wiesenthal (Sachsen). 
Wehder, Otto, die Lischke*sche Apoth in 

Bolkenhayn (RB. Liegnitz). 
Werner die Böhme'sche Apoth. in Vacha 

(Weimar). 
Wiesenhavern, W., (aus Dedesdorf) die 

Wilkens'sche Apoth. in Bremen. 
Dr. Wolkenhaar die SeppWsche Apoth. 

in Leer. 
Zink eisen, I Max, die Roosen - Runge*sche 

Apoth» in Hamburg. 
Zoddies die Wolter'sche Apoth. in Gartow 

(Hannover). 

Apotheken-Pachtung: 

Apoth. Hornemanndie Sprenger^sche Apoth. 
in Jever (Oldenburg). 

Apotheken-Eröffnungen : 

Apoth. Bach eine Apotk in Moschlitz (Reusi^ 
alt L.). 
„ Storandt eine Apoth. in Lehesten 
(Meiningen). 

AdminlBtrationen übernahmen: 

Apoth. £. Brauner die der Marquardt'schen 
Apoth. in Usedom (RB. Stettin). 
„ Li ehe au die der elterlichen Apoth. 
in Wadersloh (RB. Münster). 

Auszeichnungen : 

Apoth. W es sei in Detmold das Prädikat 
Hofapotheker. 

ConcesBionen erhielten: 

Apoth. Eohlmann zur Erricht. einer' Apoth« 
in Reudnitz bei Leipzig. 



Offene ILorrespondeiiz« 



Apoth. J. in H. Durch die Post erhalten Sie 
die Blätter sicherer früher. 

Apoth. W. St in W. Das Sprengpulver mit 
Nitroglycerin ist bei uns noch nicht im Han- 
del. In Schweden ist es schon im Gebrauch. 

Apoth. C. in B. Als Färbesubstanz in Was- 
serglas zum Schildern würde sich mit Aetz- 
alkali aus Kupfervitriol gefälltes Kupferoxyd, 
das durch Erhitzen von seinem Hydratwas- 



ser befreit ist, am besten eignen. Als rothe 
Färbesubstanz nehmen sie Zinnober oder 
den Glührückstand aus salpetersaurem Eisen- 
oxyd. Uns scheinen die Wasserglasscriptu- 
ren nicht dauerhaft genug, jedetifaUs muss 
das Eintrocknen in der Hitze geschehen, 
Ist .die* Schrift nicht glänzend, so wären 
die Buchstaben mit dem Universallack zu 
überziehen (vergl. Centralh.). 
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Apoth. T. in EL Zufällig liegt uns eine Vor- 
schrift vom Apoth, R. L. in-E. zu einer 
dauerhaften Farbe zum Zeichnen der Schaafe 
vor. Es werden 7 Th. Zinnober, 1 Th. 
kohlensaure Magnesia, 1 Th. Terpenthinöl, 



6 Th. Leinöl zu einer Farbe praparirt 
und nach Umständen mit Leinöl vfir- 
dünnt. Die Farbe soll ein ganzes Jahr 
dauern. 



GMidiiitiige Mittheilvii^ei ?•! pharnafeHtisehem lateresse« 



Zu Neujahr ist in meiner Apotheke die Ge- 
hülfenstelle zu besetzen, und bitte ich gefällige 
Bewerbungen mir zugehen zu lassen. 

Waren in Mecklenburg, den 10. October 1864. 

Ii. KraU. 



In der ganz deutschen Kreisstadt Birnbaum, 
Grossherzogthum Posen, mit wohlhabender Um- 
gegend würde ein junger tüchtiger allopathischer 
Arzt, welcher sich vor einer bedeutenden Land- 
praxis nicht fürchtet, ein gutes Auskommen £nden. 
Näheres theilt mit auf frank irte Anfragen der 
Apotheker Corvinu« daselbst. 

Einige guterhaltene Exemplare des Kommen- 
tars zu den neusten Pharmacopöen Nord-Deutsch- 
lands, a 2 Thlr., kann ich ablassen. 



, ^ Eine Mineralwasser-Fabrik, bereits seit 1860 
im Betriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
bahn gelegen; ist eines andern Unternehmens 
wegen sofort für den Preis -des vorhandenen In- 
ventariums zu verkaufen. Näheres theilt mit 
llr. Hfl^er, 
Berlin, Mariannenplatz 11. 



Apothekenverkauf. 

Eine privilegirte Apotheke in einer Mittelstadt 
des Königreichs Sachsen, mit wohlhabender Um- 
gegend und Eisenbahn, ist bei einem Umsatz von 
6000 Thlm. Medicin- und 3000 Thir. Kebenge- 
schäft für 42000 Thlr. und 15—16000 Thlr. An- 
zahlung zu verkaufen. Offerte bittei man porto- 
frei an die Redaktion d. Bl. unter C. B. 100 abzu- 
geben. 



Bei 5—6000 Thlr. Anzahlung wird eine Apo- 
theke, jedoch in nichtpolnischer Gkg end zu kau- 
fen gesucht. Selbst- Verkäufer wollen ihre frank. 
Adresse ap den Gutsbesitzer C llabitsselt 
in Halle a. d. Saale, Königsstr. 17, abgeben. 



Ueber die Not h wen dt gkeit und all gemeine 
Durchführung einer mikroskopischen 
Fleisch- Schau. Allen Medjcinalpolizei-Be- 
hörden des In- und Auslandes sowie speciell 
dem Stadtrathe und den Stadtverordneten zu 
Dresden vorgelegt von Dr. Friedrich Küchen- 
meister, herz. Sachs, mein. Medicinalrath. Dres- 
den, Verlag der k. Hofbuchhandlung von 
Hermann Burdach, 1864. S. 64. 

Diese nützliche Schrift empfehlen wir ange- 
legentlichst. D. B. 



Fir Apotheker «i Nineralwasser- 
Fabrikanten. 

Unterzeichnete übernehmen vollständige Ein- 
richtungen von Mineralwasser-Anstalten nach der 
neuesten und praktischsten Methode. Liefern 
alle Vorschriften, vollständige Information in der 
Fabrikation und alle dazu nöthigen Utensilien, 
als: jKdrke, Flaschen, Bürsten, Gummischürzen, 
Draht, Drahtzangen, Flaschenformen, Etiquetts, 
Chemiealien etc. zu den billigsten Preisen und 
günstigsten Bedingungen. 

«ebr. Barkowskl. 

Chemiker und Techniker. 
Berlin, Köpnickerstraase 71a. 



Den Kollegen in ßussland machen wir die ergebene Anzeige, dass die 
pharm. Centralhalle in das Verzeiebniss dw ausländischen Zeitschriften für die 
Zeitungs-Expedition des St. Petersburger Postamte« aufgenommen ist, und man 
daselbst, jedpch nicht später als bis zum 1. Decbr. 1864, auf den Jahrgang 1865 
der pharm. Centralhalle pränumeriren kann. Der Preia für innerhalb Petersburff 
3 Rubel, für ausserhalb 6 Rubel. ^ 

Ebenso kann daselbst auf die Industrieblätter unter denselben Be- 
dingungen abonnirt werden. 



In CommissioB bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im SelbstTerlA«« de» Herausgebers; — Draek von J. C. Haber in Charlottenbur^, Mttblenstr. 12 



Pharmaceatische Centralhalle 



für Deutschland. 

HerauBgegeben von 

llr« HermanTi Hagrer« 



Die pharmaeentlseh« Oentr«lhaUe enehelnt Jeden Donnentag für den vierteljährigen Al>ennement8preii von 
15 8gr. oder Ngr. 

Alle PoBt-AngUlten and BuchhandlaBgen Dentschlrnnds nehmen Bestellungen an. 

aemeinnUtBige Mittheilangen nnd Ansetgen, welehe in geschlfklieker und wiMensehaftlleher Hinsieht fUr daa 
pharmaceMdgehe Pabliknm von Interewe sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und AnftrXge an die Redaktion der pharmacentisohen Oentralhalle, Berlin, Ifarlaonenplats No. 11 
Bind franoo einBnsehlokea. 
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Berlin, den 27. October 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie nnd Pharmaoie: Ueber Digitalin. — Geratam labcale. — Ueber eine charakteristische 
Reaktion der Blutflecke. -- Ueber die Darstellung des Kantharidins und die Probe auf Kanthariden. — Bereitung 
des SalpetrigsXure-AethyUihors. — Technisehe Hotisen: EngHsch-Grttn. — Ueber Dr. Bothe's neues Verfahren der 
Glasversilbernng. — Vorschrift bu einer sehr schSnen und dauerhaften Ooldtinte. — Therapevtlsobe Hotiaen : Ueber 
die alkalische Harn • OiEhrnng. — Miseelleil: Wirkungen des Kohlenstaubes auf den menschlichen Organismus. — 
Offene Korres^ndens. — Mlttheiinngen etc. 

Chemie und Pharinaeiee 



Heber Digitalim 

Aus den chemischen und toxikologi- 
schen Untersuchungen Lefort's über Digi- 
talin^ von welchen sich im Augustheft 
des Journal de Ph. et de Ch. 1864 ein 
ausgedehnterer Bericht befindet, ergeben 
sich folgende Schlüsse: 

1. In Frankreich wendet man zwei 
Arten Digitalin von verschiedenen phy- 
sischen und chemischen Eigenschaften 
an. Das eine ist das Deutsche (von 
Merck in Darmstadt) oder das in Was- 
ser lösliche, das andere das Franzö- 
sische (von HomoUe und Qneyenne) oder 
das in Wasser unlösliche. 

2. Das lösliche oder Deutsche Digi- 
talin wird durch Chlorwasserstoflfsäure 
langsamer und weniger stark grün gefärbt. 

3. Chlorwasserstoffgas filrbt das unlös- 
liche oder Französische Digitalin dun- 
kelgrün, das lösliche dunkelbraun. 

4. Chlorwasserstoffgas entwickelt aus 
dem unlöslichen Digitalin den specifischen 
Digitalisgeruch, weniger bemerklich aus 
dem löslichen. 

5. Unter dem Mikroskop lässt das lös- 
iche Digitalin Ejystrallbildung erkennen. 



dagegen bildet das Französische undurch- 
sichtige blasige Massen und scheint we- 
nigstens aus zwei Substanzen zu bestehen» 

6. Das lösliche Digitalin scheint ein 
weit reineres und mehr bestimmtes Pro- 
dukt zu sein als das unlösliche. 

7. Die Substanz, welche durch Chlor- 
wasserstoffsäure grün gefärbt wird, ist 
unabhängig von dem Digitalin, sowohl 
in dem löslichen als in dem unlöslichen. 
Sie ist ohne Zweifel flüchtig und scheint 
die Ursache des Geruches des Digitalins 
zu sein. 

8. Beide Digitalin arten filtriren 'in 
Weingeist oder Wasser gelöst durch die 
thierische Haut, lassen sich also auf dia- 
lytischem Wege von anderen Substan- 
zen trennen. 

9. Die Bitterkeit beider Digitalinar- 
ten, die grüne Färbung derselben durch 
Chlorwasserstoffsäure, der eigenthümliche 
Geruch, welchen sie beim Einfluss von 
Chlorwasserstoff entwickeln, sind ge- 
nügende Charaktere, um die Gegenwart 
des Digitalins in vielen Fällen zu er- 
kennen. 
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Ceratnm labcale. 

Apotheker Chapoteau empfiehlt in Stelle 
der bisher gebräuchlichen Lippenpomade 
Kakaobutter mit Alkanna zu färben und 
in Blechkapseln auszugiessen. Das Ver- 
langen nach einer passend konsistenten 
und nicht stinkenden Lippenpomade ist 
allerdings gerechtfertigt, dennoch ist die 
Konsistenz der Kakaobutter nicht für 
den Zweck geeignet. Die Vorschrift 
zum Ceratum labiale, welche man im 
Manuale pharmaceuticum findet, giebt 
ein Präparat, welches sich wenig zum 
ßanzigwerden neigt und durch seine 
geeignete Konsistenz sich auszeichnet 
Alle Gerate, welche weisses Wachs ent- 
halten, welches in Folge der Bleichung 
schon an und für sich zu den ranzigen 
Körpern gehört, werden schnell ranzig. 
Das ist eine bekannte Sache. Wenn 
überhaupt unsere neuen Pharmakopoen 
das weisse Wachs noch nicht elidirt ha- 
ben, so hat das seinen Grund in dem ein- 
fältigen Glauben, dass weisses Wachs 
etwas Besseres sei als ungebleichtes. 



lieber eine charakteristische Reaktion 
der Blatflecke. 

Nach van Dcen (Archiv f. d. HoU. 
Beitr. in.) mag der Blutfleck noch so 
alt und mit anderen StoflFen vermischt 
sein, immer lässt er sich mittelst Guajak- 
tinktur und eines ozonisirten Körpers, 
wie z. B. mit Ozon beladenen Terpen- 
thinöls, erkennen. Der Blutfleck färbt 
sich damit blau. Das Verfahren der 
Prüfung besteht nach van Deen darin, 
das mit Wasser bis fast zur Farblosig- 
keit verdünnte Blut mit einigen Tropfen 
der Guajaktinktur und dem ozonisirten 
Terpenthinöl zu mischen. Die Probe 
soll auch mit zwei Jahre altem mit Essig- 
säure oder Weingeist konservirtem Blute 
gelingen, das in Fäulniss übergegangene 
Blut sogar eine noch bessere Reaktion 
geben als frisches. Liman hat (Casper's 
Vierteljahresschr. Bd. 24) die van Deen'sche 
Beaktion näher geprüft und darüber fest- 
gestellt, dass das ozonisirte Terpenthinöl 



von der Beschaffenheit sein müsse, ver- 
dünnte Indigolösung vollständig zu ent- 
färben, und auch die Guajaktinktur müsse 
frisch und aus der Mitte der Stücke des 
Guajakharzes entnommenem Harz bereitet 
sein. Liman fand, dass Blut bei 6000facher 
Verdünnung das Guajakharz auf Zusatz 
des ozonhaltigen Terpenthinöls bläue, dass 
aber Albumin, Schleim, Harn, Galle, Koth, 
Kirschsaft diese Reaktion nicht hervor- 
bringen, es sei aber die Reduction nur 
zu Kontroiversuchen brauchbar, weil es 
auch andere Substanzen gebe, welche 
mit der Guajaktinktur und dem ozonisir- 
ten Terpenthinöl ähnliche Farbenreak- 
tionen hervorbringen, wie frischer Kle- 
ber, Käsestoff der Milch, frische Wur- 
zeln, Pflanzenleim, Arab. Gummi, ge- 
gerbtes Schafleder, auch Filtrirpapier, 
ferner milchsaures, essigsaures, citronen- 
saures Eisen oxyd und Eisenchlorid, Rost- 
flecken, Eisenflecken in der Wäsche. 
Blutflecken lassen sich jedoch von Eisen- 
flecken unterscheiden, weil letztere durch 
Kochen in verdünnter Salzsäure gelöst, 
aber mehrere Tage alte Blutflecken da- 
durch kaum merkbar verändert würden. 
Befeuchtet man einen Eisenflecken mit 
Salzsäure, so erzeugt derselbe mit einem 
Tropfen Blutlaugensalzlösung eine blaue 
Reaktion, während der Blutflecken sich 
auf diese Weise behandelt nicht verän- 
dert. Im Ganzen sei die van Deen'sche 
Reaktion eine ganz vortreffliche, insofern 
sie sicher da beobachtet werden kann, 
wo Blut ist. Ein Stück Leinwand, um 
ein Beispiel aus den Versuchen Liman's 
anzuführen, wurde mit Blut getränkt und 
mit heissem Wasser (in einem anderen 
Versuche auch mit Seife) bis zur Farb- 
losigkeit gewaschen und getrocknet. Ein 
Stückchen von dieser Leinwand gab mit 
den beiden Reagentien betupft eine inten- 
siv himmelblaue Färbung. 

Die van Deen'scbe Probe ist anwend- 
bar besonders in den Fällen, wo die 
Darstellung von Haeminkrystallen, eine 
mikroskopische Diagnose überhaupt nicht 
mehr möglich ist. Liman stellt aus seinen 
Versuchen für die forensische Praxis den 
Schluss auf: 
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1 . dass wenn die Reaktion mit Guajak- 
tinktur und ozonisirtes Terpenthinöi ohne 
Resultat bleibt, man aussprechen könne, 
dass der fragliche Flecken nicht ein 
Blutflecken sei; 

2. dass ein positives Resultat nicht 
das Recht einschUesse zu behaupten, dass 
der fragliche Flecken ein Blutflecken ge- 
wesen sei. Die Wahrscheinlichkeit 
sei indessen vorhanden, wenn a) der 
Flecken seinem äusseren Anscheine nach 
sich als ein, wenn auch verwaschener 
Blutflecken erkennen lasse, b) wenn der 
Stoflf selbst, auf welchem sich der Blut- 
flecken befindet, oder wenigstens ein 
wässriger Auszug desselben die Reaktion 
nicht ergiebt, während ein wässriger Aus- 
zug des fraglichen Fleckens die Farben- 
reaktion zeigt, c) wenn der Flecken 
selbst sich nicht als von einer Eisenver- 
bindung herrührend ergiebt. 



lieber die Darstellung des Kanthari- 
dins and die Probe auf Kanthariden. 

Von M. Mortreux. 
Der Verfasser fand, dass das Kantha- 
ridin in Schwefelkohlenstoff unlöslich sei, 
glaubte also auf dieses Verhalten fussend 
diesen Stoff nicht nur absondern, sogar 
auch analytisch quantitativ nachweisen 
zu können. Wenn man nach William 
Procter's Angabe die Kanthariden mit 
Chloroform behandelt und die Lösung 
eindampft, gewinnt man das Kantharidin 
in Form von Krystallen, gelagert in einer 
fettigen festen Masse. Behandelt man 
diese Masse nun mit Schwefelkohlenstoff, 
so wird die Fettsubstanz gelöst und das 
Kantharidin bleibt fast rein zurück, so 
dass es auf ein Filter gesammelt, ge- 
waschen und gewogen werden kann. 
Die quantitative Bestimmung des Kantha- 
ridins in den Kanthariden lässt sich nach 
Angabe des Verf. «,uf folgende Weise 
ausführen. Man extrahirt in einem 
Payen^schen (gläsernen) Aetherextrak- 
tionsapparat die Kanthariden mit Aether 
oder Chloroform, dunstet den Auszug 
ab und behandelt den Rückstand mit 
Schwefelkohlenstoff, welcher das Kantha- 



ridin zurücklässt. Durch Krystallisiren- 
lassen aus Weingeist wird es völlig rein 
erhalten. 



Bereitung des Salpetrigsäure-iethyl- 
äthers. 

YoB Sigismund Feldhaus in Horstmar. 

Den Salpetrigsäureäther stellt der Verf. 
leicht in grösseren Mengen und sehr rein 
aus den salpetrigsauren Alkalien dar. 

Die Umwandlung der salpetersauren 
Alkalien in salpetrigsaure geschieht nach 
Stromeyer^s Verfahren durch Schmelzen 
mit metallischem Blei. 1 Th. Kalisal- 
peter wird mit 2 Th. Blei in einer 
eisernen Pfanne unter beständigem Um- 
rühren bei dunkeler Rothglühhitze ge- 
schmolzen und wenn das Blei grössten 
Theils oxydirt ist, wird die Hitze zum 
sichtbaren Glühen gesteigert. Diese Me- 
thode ist für kleine Mengen ganz vor- 
züglich; handelt es sich jedoch um Her- 
stellung grösserer Mengen Nitrit, so ist 
eine kleine Abänderung in der Ausfüh- 
rung zu empfehlen. Der grösste Theil 
des Nitrats wird in Nitrit umgeändert, 
ein Theil bleibt unzersetzt, während 
schon das Nitrit theilweise in freies Kiili 
verwandelt ist. Da das freie Kali Bleioxyd 
aufnimmt, so enthält der ausgekochte 
Rückstand wechselnde Mengen Nitrat, 
Nitrit, Kali und Bleioxyd. 

Das Nitrit kann man sehr genau mit 
Uebermangansäure und das freie Kali 
ziemlich gut mit Vio Normal -Kleesäure 
bestimmen. In dieser Weise wurden in 
den ausgekochten, filtrirten, zur Trockne 
verdampften und geschmolzenen Glüh- 
rückständen 65 bis 70 pC. Nitrit und 
4 bis 5 pC. freies Kali gefunden. Das 
Bleioxyd betrug 1 bis IV2 pC Zur 
Controle wurden gewogene Mengen des 
Salzgemenges in salpetersaure Salze ver- 
wandelt und als solche gewogen, wobei 
gut übereinstimmende Zahlen erhalten 
wurden. 

Da es unmöglich ist, in dieser Weise 
alles Nitrat in Nitrit zu verwandeln, so 
scheint es dem Verf. zweckmässiger, 
das Verhältniss des Blefs zum Nitrat 
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zu vermindern und das Blei nicht auf 
einmal, sondern in kleinen Portionen zu- 
zusetzen, wodurch das Operiren mit 
grösseren Mengen gestattet ist. Bringt 
man nämlich ein Pfund Salpeter zum 
Schmelzen und setzt zwei Pfund Blei 
hinzu, so wird leicht die Oxydation so 
energisch und die Temperatur steigt so 
hoch, dass der Grapenboden schmilzt. 
Setzt man aber zu einem Pfund schmel- 
zendem Salpeter das Blei zuerst in Por- 
tionen von zwei Unzen, später höchstens 
von einer Unze und wartet die Oxy- 
dation des Bleies jedesmal ab, so zeigt 
sich das Erglühen schwacher und es 
ist nicht die mindeste Gefahr dabei. 
Durch Umrühren befördert man die Be- 
rührung des Metalls mit dem Salz. Ein 
gleiches Gewicht, etwa 1 Aeq. Blei, 
oxydirt sich leicht und man hat dann 
bei vollständiger Oxydation desselben 
etwa die Hälfte des Salpeters in Nitrit 
verwandelt, von welchem nur Spuren in 
freies Kali verändert sind. Das unzer- 
setzte Nitrat wird durch Krystallisation 
zum grössten Theil wieder gewonnen, 
das Bleioxyd erhält man als ein feines 
Pulver. Kalisalpeter hat vor dem billi- 
geren Natronsalpeter den Vorzug der 
leichteren und vollständigeren Trennung 
von dem Nitrit durch Krystallisation. 

Das Aethylnitrit nun zu bereiten, soll 
man in zweierlei Weise verfahren. Man 
kann zu einem Gemisch von Schwefel- 
säure und Alkohol die Lösung des Ni- 
trits einfliessen lassen, oder man kann 
zu dem Nitrit, welches man dann am 
Besten in geschmolzenen nussgrossen 
Stücken verwendet, das Säuregemisch 
allmälig zusetzen. Der Salpetrigsäure- 
äther entsteht hierbei sofort, ohne An- 
wendung von Wärme, und entweicht 
bei nicht gar zu niedriger Temperatur 
der Flüssigkeiten augenblicklich dampf- 
förmig. Wegen des niedrigen Siede- 
punktes dieses Aethers (16,5*C.) ist die 



Abkühlung mit Eiswasser geboten, den- 
noch entweicht leicht etwas Aether un- 
verdichtet. 

Folgende Zahlen mögen hier Platz 
finden: 

1 Liter Salzlösung, worin 205 Grm. 
salpetrige Säure enthalten waren, wurde 
mit y, Liter Alkohol gemischt und zu 
einer Mischung von 750 Grm. Schwe- 
felsäure, 1 Liter Wasser und VS, Liter 
Alkohol in sehr dünnem Strahl einflies- 
sen gelassen. Das im Dampf befindliche 
Thermometer stieg während dieser De- 
stillation nicht über 18'C. Es wurden 
336 Grm. Destillat erhalten; 205 Grm. 
salpetrige Säure geben 404 Grm. Sal- 



500 Grm. geschmolzenes Elalisalz, 
68 pC. Nitrit enthaltend, wurden mit 
1 Liter 45 procentigem Alkohol über- 
gössen und allmälig ein Gemisch von 
500 Grm. Schwefelsäure,^ eben so viel 
Alkohol und Wasser hinzufliessen gelassen; 
es destillirten 235 Grm., während gerade 
300 Grm. hätten erhalten werden können. 

Der erhaltene Salpetrigsäureäther ent- 
hält kleine Mengen Säure, wahrschein- 
lich Untersalpetersäure, die ihren Ur- 
sprung in dem Zerfallen von salpetriger 
Säure haben mag und die auf bekannte 
Weise entfernt werden kann. Sehr gut 
gelingt diess durch Schütteln mit trocke- 
nem kohlensaurem Kali. 

Da die Unze des Salpetrigsäureäthers 
nach diesem Verfahren auf etw* 5 Silber- 
groschen zu stehen kommt, so ist seine 
Verwendung zu dem als Arzneimittel 
noch viel gebrauchten Spir. aeth. nitros. 
auch aus ökonomischem Gesichtspunkte 
zu empfehlen. Nach der Vorschrift der 
Ph. Bor. VI. dargestellt, wechselt der 
Gehalt des Spir. aeth. nitros. an Salpe- 
trigsäureäther, je nach dem rascheren 
oder langsameren Verlauf der Destilla- 
tion, zwischen 1 und 5 pO. 

(Von dem Herrn Verf. mitgetheilt.) 
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Technische Motlzent 



Englisch-Grün 

besteht nach Mäne in Lyon aus 
schwefelsaurem Baryt 78,0 



Eisenoxydul 


4,0 


Kieselsäure 


8,8 


Alaunerde 


4,0 


Natron 


2,5 


Kalkerde 


0,7 


Feuchtigkeit 


2,0 




100,0 



Vcber Dr# Bothe's neues Verfahren 
der Glasfersilberung« 

Von Prof. Böttger. 
Das Neue und Eigenthümliche dieser 
interessanten Methode besteht bekannt- 
lich in der Benutzung eines merkwür- 
digen Reductionsmittels, nämlich eines 
von Dr. Bothe in Saarbrücken entdeckten 
Silbersalzes mit einer neuen orga- 
nischen Säure, welche er Oxyweinsäure 
nannte. Dieses Reductionsmittel erhält 
man, wenn man gewöhnlisches frisch ge- 



fälltes weinsaures Silberoxyd in emer 
hinreichenden Menge destillirten Was- 
sers in der Siedhitze anhaltend be- 
handelt, respektive löst. Die erkaltete 
Lösung enthält dann das neue Silber- 
salz mit der erwähnten stark reduciren- 
den Eigenschaft. Nach einer von uns 
ermittelten, etwas vereinfachten Weise, 
lässt sich das Bothe'sche neue Versil- 
berungsverfahren des Glases folgender- 
massen in Ausführung bringen: Die Re- 
ductionsflüssigkeit erhält man hiernach, 
indem man 1 Drachme (Quentchen) sal- 
petersaures Silberoxyd (sogenannten Höl- 
lenstein) in circa 1 Unze destillirtem 
Wasser löst und diese Lösung in eine 
in's heftigste Sieden gebrachte Auflösung 
von weinsaurem Kali-Natron, sogenann- 
tem Seignettesatz, (bestehend aus 4 8 G r a n 
dieses Salzes und 48 Unzen destillirten 
Wassers) nach und nach einschüttet, das 
Ganze circa 5 bis 10 Minuten im Sieden 
erhält, dann erkalten lässt und durch weisses 
Fliesspapier filtrirt. Als Versilberungs- 
flössigkeit dient das salpetersaure Silber- 



I oxyd- Ammoniak, in welcher man jedoch 
kein Ammoniak vorwalten lassen darf. 
Man erhält dieselbe, indem man 1 Drachme 
Höllenstein in circa l Unze destillirtem 
Wasser löst, dazu so lange Aetzammo^ 
niakflüssigkeit tropfenweise hinzufugt, 
bis die hierdurch entstehende Trübung 
oder der Niederschlag eben wieder zu 
verschwinden beginnt, dann schliesslich 
noch 12 Unzen destillirtes Wasser zu- 
setzt und gleichfalls filtrirt. Will man 
nun ein Plan- oder Hohlglas versilbern, 
so vermischt man von dieser Versilberungs- 
flüssigkeit und der erwähnten Reductions- 
flüssigkeit gleiche Raum theile, über- 
schüttet oder füllt in circa V^ Zoll dicker 
Schicht mit diesem vollkommen klaren 
ungefärbten Gemisch die Gläser, und 
hat dann die Freude, schon nach Ver- 
lauf von 10 Minuten (nicht, wie nach 
Dr. Bothe's Angabe, in 3 bis 4 Stunden) 
die Gläser mit einer spiegelglänzenden, 
festhaftenden Schicht Silbers bekleidet zu 
sehen. Wiederholt man diesen Process 
noch ein einziges Mal, so erlangt die 
Silberschicht eine solche Stärke, dass 
völlig undurchsichtig erscheint und 



sie 

nun die Rückseite derselben (insbeson- 
dere die der Planspiegel) zum Schutz 
mit einem aus in Benzol gelösten Asphalt 
bestehenden Firniss überzogen werden 
kann. Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Vorschrift zn einer sehr schonen und 
dauerhaften Goldtinte. 

Von Provisor Rheinfeld in Lammasküll. 
Man nimmt Jodkalium und essigsaures 
Bleioxyd zu gleichen Theilen (ersteres 
ganz, letzteres gepulvert), fnischt, bringt 
sie auf ein Filtrum und übergiesst das 
Gemisch mit etwa 20 Theilen siedendem 
destillirten Wasser (man kann statt des 
heissen auch kaltes Wasser anwenden, 
nur ist die Ausbeute dann geringer und 
das Präparat heller). Es scheiden sich 
sofort schöne goldglänzende Schüppchen 
im Filtrat aus, hellgelbes glanzloses Pul- 
ver bleibt im Filter zurück. Die aus- 
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geschiedenen Krystalle werden nach voll- 
ständigem Erkalten der Flüssigkeit airf 
ein Filter gesammelt, abgespült und mit 
ein wenig Grammischleim abgerieben. 
Will man die Tinte dunkler haben, setzt 
man dem Gemisch der Salze vor Beginn 
der Arbeit ein wenig Jod hinzu, das 
Präparat kann auch durch Umkrystalli- 
siren des käuflichen Jodbleis erhalten 



werden, ist aber dann weniger schön. 
Die Tinte muss vor jedesmaligen Ge- 
brauch gut durchgeschüttelt werden und 
erhält sich geschrieben oder ungeschrie- 
ben, auf dem Papier oder im Glase jahre- 
lang unverändert. (Pharm. Ztg. f. Russl.) 

(Mit dem Jodblei Vergoldungen nach- 
zuahmen, ist bereits versucht, gab aber 
keine befriedigende Resultat^. H.) 



Therapeutische Motlzen« 



lieber die alkalische Harn-däbniBg. 

Professor Traube erklärt (Berliner kli- 
nische Wochenschrift, 1864. 16.) die 
Ham-Gährung nach den Angaben von 
Paateur. Demnach werde dieselbe nicht 
durch Blasenschleim oder Eiter einge- 
leitet, welche den Zerfall des Harnstoffes 
bewirken sollen, sondern durch lebende 
Wesen, welche von Aussen eingeführt 
das Ferment bilden. Selbst bei lang- 
dauernder Harn- Verhaltung komme es 
nicht zur alkalischen Ham-Gährung, 
wenn nicht Vibrionen-Keime von Aussen 
in die Harnblase gelangen. Ein bezüg- 
licher Kranker hatte durch zwei Jahre 
seines Blasen -Leidens so lange einen 
hellen und saueren Urin, als kein Ka- 
theter gebraucht worden war. Nach der 
ersten Anwendung des Katheters stellte 
sich ein Molkigwerden des Urines ein 
und die Trübung war allein durch eine 
enorme Anhäufung von Vibrionen be- 
dingt. Anfänglich war die chemische 
Beschaffenheit des Harnes dabei nicht 



verändert, in wenigen Tagen vergährte 
der Harn und war am sechsten Tage 
schon alkalisch; am neunten Tage er- 
schien ein eiteriger Bodensatz zum Be- 
weise, dass das kohlensaure Ammoniak 
durch die reizende Einwirkung auf die 
Ham-Blasenschleimhaut eine Entzündung 
angeregt hatte. — In jenen Fällen, in 
welchen die Ham-Gährung eintritt ohne 
vorgängige Elatheterisation, könnte man 
denken, dass eine Portion Eiter oder 
Schleim in der Harnröhre zurückbleibt, 
die Vibrionen-Keime sich in der Mün- 
dung der Harnröhre festsetzen und die 
Vi^>rionen längs der Harnröhre bis zur 
Blase sich verbreiten. Aelmliche Gäh- 
rungs-Erscheinimgen können auch in 
Eierstock-Kysten vorkommen, wenn man 
zu der Entleerung der Flüssigkeit ela- 
stische Elatheter anwendet. Es soll nun 
fortan als Regel gelten, einen metallenen 
Katheter vor der Anwendung inmier erst 
in siedendes Wasser zu tauchen und einen 
elastischen E^atheter nie zum zweiten 
Male in die Blase einzufuhren. 



Mlscellen. 



Wirkungen des Kohlenstaubes auf 
den menschlichen Organismus. 

Von Dr. Carus. 
Im Dezember vorigen Jahres sind in 
der Königl. Belgischen Akademie der 
Medicin ein paar interessante Vorträge 
über diesen jetzt mehrfach besprochenen 
Gegenstand von Boens und von Grocq 
gehalten worden, auf welche wir alle 
Diejenigen, welche mit Ueberwachung 
der Gesundheitsverhältnisse der Arbeiter 
in Kohlenschachten, und das ärztliche 



Publikum überhaupt, hierdurch aufmerk- 
sam zu machen wünschen, und die bei 
der Frage über die Inhalationen von 
Wichtigkeit sind. Man fand hier, dass 
nur der feinere Kohlenstaub tief in die 
Ramificationen der Bronchien und end- 
lich bis in die Lungenzellen eindringt, 
dessen Einwirkung aber dort eine ver- 
schiedene ist, je nachdem die betroffenen 
Subjekte gesund oder bereits tuberculös 
waren. Ln ersteren Falle erhält sich 
nicht selten trotz eingedrungenen Stau- 
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bes und einer zuweilen dadurch bewirk- 
ten eigenen Art von falscher Melanose, 
die Gesundheit gut, und Boens macht 
dabei im Allgemeinen bemerklich, wie 
der Kohlenstaub oft auf merkwürdige 
Weise sich mit der Substanz des Orga- 
nismus verbinde. So erlitt ein Kohlen- 
arbeiter z. B. bei einem Sturz im Koh- 
lenschacht eine fürchterliche Verletzung 
der Kopfbedeckung, er wurde vom Hin- 
terhaupt her halb skalpirt und die ab- 
gerissene Hautdecke fand sich bei dem 
erst nach mehreren Stunden möglichen 
Verbände arg mit Kohlenstaub einge- 
tränkt, so dass eine völlige Reinigung 
davon ganz unmöglich blieb. Nichts- 
destoweniger wurde die umgeschlagene 
Kopfhaut auf den Schädel wieder auf- 
gelegt, am Rande etwas geheftet, und 
heilte zum Erstaunen des Arztes und 
trotz der Kohle prima intentione. Bei 
brustkranken Individuen verhielt der 
eingeathmete Kohlenstaub sich auf zweier- 
lei Weise: Bei veralteter chronischer 
Bronchitis husten die Leute zwar fast 
anhaltend und die Sputa sind beim Ar- 
beiten, so wie einige Tage nach verlas- 
sener Grube völlig schwarz, werden je- 
doch alsbald wieder weiss; während da- 
gegen die an tuberculöser Schwindsucht 
Leidenden (jedenfalls weil die Lungen 
theils zu schwach sind, die Masse von 
eingeathmeter Kohle bald völlig auszu- 
werfen, oder theils weil schon in den 
Cavernen grössere Massen von Kohle 
niedergelegt waren) den schwarzen Aus- 
wurf sehr lange behalten, auch wenn 
sie. die Arbeit seit mehreren Wochen 
verlassen hatten. Hierbei wird ferner 
auf den merkwürdigen Unterschied auf- 
merksam gemacht, welcher zwischen 
Kohlenstaub und dem Steinstaube, den 
Steinmetzen und Bildhauer einathmen, 
oder dem Mehlstaube, der von Müllern 
eingeathmet wird, sich nachweisen lässt. 
Im ersten Falle wirken die lüesel-^der 
Kalkstäubchen mit ihren Spitzen und 
Kanten verletzend, Entzündung und Ei- 
terung erregend, auf die mikroskopische 
Lungenstruktur, und im andern unter- 
liegen die Amylumzellen einer Gährung 



und Verwesung, welche das Lungenpa- 
renchym krank machen, während die 
Kohle durch ihr organisches Verhältniss 
zur Körpersubßtanz sehr wenig schäd- 
liche Wirkung entwickelt, vielmehr in 
den meisten Fällen so wohlthätig auch 
auf bereits erkrankte Lungen gewirkt 
hat, dass nach den von H. Crocq und 
Andern mitgetheilten Angaben die Zahl 
der der Lungensucht erliegenden Kohlen- 
arbeiter verhältnissmässig gegen die der 
in anderen Industriezweigen thätigen 
Arbeiter auffallend gering sei. Gerade 
diese letztere Bemerkung ist dann die 
Veranlassung geworden, dass H. Crocq 
nunmehr mit einem Vorschlage hervor- 
tritt, welcher, wenn man ihm auch viel- 
leicht keine grosse praktische Tragweite 
beimessen kann, doch auch nicht ganz 
unbeachtet gelassen zu werden verdient; 
er hat nämlich einen Apparat erfunden, 
welcher dazu bestimmt sein soll, wesent- 
lich kohlenhaltige feingepulverte Substan- 
zen den Kranken auf eine bequeme Weise 
einathmen zu lassen, sie so in die Lun- 
gensubstanz ganz in gleicher Weise ein- 
zuführen, wie bei den Grubenarbeitern 
in Schachten der Kohlenstaub eindringt, 
um dadurch nach und nach einen Hei- 
lungsprozess (Verkreidung der Lungen- 
tuberkeln) herbeizuführen. Man sieht, 
dieser Gedanke begegnet einigermassen 
dem des „Pulverisateur" von Flüssigkei- 
ten, welcher gegenwärtig einiges Auf- 
sehen in der Medizin gemacht hat, frei- 
lich aber auch besondere praktische 
Resultate bis jetzt aufzuweisen nicht 
vermag. — Bestätigen indess fernere 
Beobachtungen die Thatsache, dass für 
das Eindringen von Kohlenstaub, welcher 
allerdings in den Lungen oft in so be- 
trächtlicher Mengen gefunden wurde, 
dort eine gewisse heilende Einwirkung 
unbestreitbar sich nachweisen lässt, so 
erscheint ohne Widerrede der Vorschlag 
des Herrn Crocq und sein Einathmungs- 
Apparat von nicht geringer praktischer 
Bedeutung; und sei somit derselbe der 
weitern Beachtung des ärztlichen Publi- 
kums bestens empfohlen. 
(Archiv, f. Baln. u. Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 
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Offene Korrespondenz. 



Apoth. M. in S. Die J^nveloppes werden ein- 
treffen. Geld empfangen. 

Apoth. V. in D. Für die übersendeten Säfte 
unseren Dank. Geld empfangen. Den 
üeberschuss wollen wir zur Frankirung der 



zu übersendenden Enveloppes verwenden- 
Die Notiz über die Schinnentinktur werden 
wir zur gelegenen Zeit gebrauchen. 
Dr. H. in A. Die Enveloppes werden ein- 
treffen. 



Ein junger Mann mit den nöthigen Schulkennt- 
nisren kann gleich oder auch später bei mir als 
Leh-'ling eintreten 

Bad-Driburg Westphalen. 

jr. Veltmann, Apotheker. 



Geneinniitzige Mittheiluiigeii tob pharnaceiitisehem Interesse. 

Für Apotheker und Hineralwasser- 
Fabrikanten. 

Unterzeichnete übernehmen vollständige Ein- 
richtungen von Mineralwasser-Anstalten nach der 
neuesten und praktischsten Methode. Liefern 
alle Vorschriften, vollständige Information in der 
Fabrikation und alle dazu nöthigen Utensilien, 
als: Korke, Flaschen, Bürsten, Gummischürzen, 
Draht, Drahtzangen, Flaschenformen,^ Etiquetts, 
Chemiealien etc. zu den billigsten Preisen und 
günstigsten Bedingungen. 

Oebr. BarkowBfely Chemiker u. Techniker. 
Berlin, Köpnickerstrasse 71a. 



Zum 1. Januar 1865 suche ich einen 
empfohlenen Gehülfen für die Receptur. 
Cuxhaven. E. VosS 



gut 



Zu Neujahr ist in meiner Apotheke die Ge- 
hühenstelle zu besetzen, und bitte ich gefällige 
Bevi erbungen mir zugehen zu lassen. 

Waren in Mecklenburg, den 10. October 1864 

li. Krull. 



Eine Mineralwasser-Fabrik, bereits seit 1860 
im Retriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
bahn gelegen; ist eines andern Unternehmens 
weg«n sofort für den Preis des vorhandenen In- 
venrariums zu verkaufen. Näheres theilt mit 

Ar. Haser, Berlin, Mariannenplatz 11. 



Mikroskope für Untersuchungen des Fleisches 
nach Trichinen empfehle ich zu 10 Thlr. als 
sekr geeignet hierzu. Mi, Reimanii, 

Berlin, Köpnickerstr. 109 a. 



Wiederholt rektif. Petroleum äther, in } Pfd. 
16 Sgr., in ^ Pfd. 8 Sgr., offerirt 
Tneodor Blinch^ Apotheker in Dessau. 



Apothekenverkanf. 

Eine privilegirte Apotheke in einer Mittelstadt 
des Königreichs Sachsen, mit wohlhabender Um- 
gegend und Eisenbahui ist bei einem Umsatz von 
6000 Thlm. Medicin- und 3000 Thlr. Nebenge- 
Schaft für 42000 Thlr. und 15—16000 Thlr. An- 
zahlung zu verkaufen. Offerte bittet man portofrei 
an die Redakt. d. Bl. unter C. R. 100 abzugeben. 



Den Herren Apothekenbesitzem empfehlen wir 
als höchst geeignetes und billiges Einwickelpapier 
die aus den Industrie-Blättern veranstalteten Extra- 
Abzüge, als: 

1. Leberthran und Leberthransehwindel ä 1000 
Stück (halbe Bogen) 1 Thlr. 2*24- Sgr. 

2. Ueber Hoff'sches Malzextract und Gesund- 
heits-Liqueur und Gesundheitszuckerkachen 
(zusammen ein halber Bogen) a 1000 Stück 
1 Thlr 22i Sgr. 

3. Watte - Industrie und Ein theures Mittel ge- 
gen den Späth der Pferde (zusammen ^ Bogen) 
a 1000 Stück 1 Thlr. 7^ Sgr. 

4. Dr. Wakerson^s neu erfundener Haarbalsam 
und Ueber die Schädlichkeit einiger Schmink- 
mittel (zusammen i Bogen) a 1000 Stück 
1 Thlr. 7^ Sgr. 

5. Zur Geschichte des Geheimmittelunwesens und 
der Gefährlichkeit desselben (halbe Bogen) 
a 1000 Stück 1 Thlr. 22^ Sgr. 

6. Audi -Tropfen (j Bogen) ä 1000 Stück 
1 Thlr. 7| Sgr. 

Gef. Bestellungen beliebe man an einen der 
Herren Redakteure oder an den Unterzeichneten 
einzusenden. «## C« Hiilier, 

Charlottenburg, Müblenstr. 12. 



Den Kollegen in Rnssland machen wir die ergebene Anzeige, dass die 
pharm. Centralhalle in das Verzeichniss der ausländischen Zeitschriften für die 
Zeitongs-Expedition des St. Petersburger Postamtes aufgenommen ist, und man 
daselbst, jedoch nicht später als bis zum 1. Decbr. 1864, auf den Jahrgang 1865 
der pharm. Centralhalle pränumeriren kann. Der Preis für innerhalb Petersburg 
3 Rubel, für ausserhalb 5 Rubel. 

Ebenso kann daselbst auf die Industrieblätter unter denselben Be- 
dingungen abonnirt werden. 

In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbsky erläge de» Herausgebers. — Druck von J. C. Haber ia Charlottenburg, Mtthlenstr. 12. 



Pharmacentische Centralhaile 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

l»r« Hermann Hagrer« 



Die pharmaeeutische Oentralballe erseheint Jeden Donneratag fUr den vierteljährigen AbennementspreU von 
15 Sgr. oder Mgr. 

Alle Post- Anstalten und Buchhandlungen Deutschlands nehmen Bestellungen an. 

Oeweinnütaige Mitfheilangen und Anzeigen , welche in geschäftlicher und wHsensehaftUcher Hinsieht fttr daf 
Ikharmaceatiflche Publikum von InteMsse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceutischen Oentralhalle, Berlin, Mariannenplats No. 11 
sind f^aueo einauachleken. 
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Berlin, den 3. November 1864. 



V. Jahrg. 



Inbalt: Chemie und Pharmaoie: Prioritätsgeschrei. — Die Lösung des Leras'schen Natron - Gisenpyro- 
pko0phats. — Qnie'B eisenjodfirhaltiges Oel. — Ueber Darstellung des Lithlons ans Lepldollth. — Ueber eine ein- 
fache Bereitungswelse einiger Naphtylaminverbindungen. — Teobaisohe Hotisen: Die Bisenmennige. -* Tberapei- 
tlsohe Notiten : Vergiftung durch Applikation der Tabaksblätter auf die Haut. — Ueber die Anwendung des Liquor 
Ferrl sesquichlorati alt Haemottationm. — Literatar Und Kritik: Monstrosität in der KriUk. — Mlttbellaagen eto. 

Chemie luid Pharmacie« 



PrioritategescbreL 

Wie bekaai^ hat Dr. Schacht in Bd. 
114, S. 122 des Archivs der Pharmacie 
ein Ver&hren mitgetheilt, den Alkaloid- 
gehalt der Calisayarinde zu bestimmen 
und zwar in Bezug auf die Forderung 
der Pharmacopoea Bor. edit. VII., dass 
die Königschina wenigstens 3% Proc. 
Chinabasen enthalten solle. Dieses ,Ver- 
ftihren ist im Auszuge in das Journal 
de Ph. et de Ch. 1864, Juliheft, über- 
tragen und hat die Reklamation der 
Priorität durch Rabourdin, Apotheker in 
Orleans, hervorgerufen (Joum. de Ph. 
et de Ch. 1864, Septemberh.). Dies 
Gebaren ist zwar von Seiten eines Fran- 
zosen gar nichts Auffallendes, wir erleben 
es oft bei den erbärmlichsten Kleinig- 
keiten, wir müssen es aber hier rügen, 
dass die Reklamation überhaupt einen 
Platz in dem Joum. de Ph. et de Ch. 
fand, da doch der Redakteur dieser Zeit- 
schrift die Originalarbeit des Dr. Schacht 
gekannt hat, in welcher ausdrücklich 
gesagt ist: „Nach vielen Versuchen bin 
ich zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass die von Rabourdin vorgeschlagene 



Prüfungsmethode, mit einigen Abände- 
rungen angewendet, allen übrigen vorzu- 
ziehen ist." 



Die Losung des Leras'schen Natron- 
msenyyrophosphats 

enthält nach Lebaigne's Analyse in lOOG. 
Centim. in Grammen 0,123 freie Schwe- 
felsäure; 0,436 schwefelsaures Natron; 
0,203 pyrophosphorsaures Eisen; 0,678 
pyrophosphorsaures Natron, sämmtlich 
wasserfrei. Sie ist also wahrscheinlich 
aus schwefelsaurem Eisenoxyd und pyro- 
phosphorsaurem Natron bereitet. 



«illes eisenjoddrhaltiges Oel. 

Nach dem Gebrauch der französischen 
Apotheker, Specialitäten anzufertigen und 
unter merktschreierischer Reklame zu ver- 
kaufen, hat auch ein Apotheker in Paris, 
mit Namen Gille, ein Oleum Ferri jodati 
in den Handel gebracht. Er giebt zu- 
gleich auch die Reaktion an, durch 
welche man die Gegenwart des Eisen- 
jodürs in dem Oele . nachweisen kann. 
Er sagt, man solle von dem Oele in 
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Aether lösen, der Lösung einige Tropfen 
Salpetersäure, hierauf ein Weniges einer 
dünenE^aliumeisencyanürlösung zusetzen. 
Es werde sofort ein starker Niederschlag 
von Berlinerblau entstehen, welcher das 
Eisenjodür anzeige. Mit schlecht berei- 
tetem Oele würde man diese schöne Reak- 
tion nicht bekommen. 

Apoth. Rabonrdin in Orleans (Joum. 
de Ph. et de Ch. 1864) überführt Güle, 
dass dieser sich sehr irre und man die 
Reaktion mit jedem in ähnlicher Weise 
behandelten fetten Oele erhalte, dass die 
Reaktion nicht durch das im Oele ent- 
haltene Eisen entstehe, sondern durch 
die Einwirkung der Salpetersäure auf 
das Kaliumeisencyanür; diese Säure be- 
wahre mit der ätherhaltigen Oellösung 
ihre Koncentration und verwandle einen 
Theil des Blutlaugensalzes in Berliner- 
blau. Im Uebrigen mischte Rabourdin 
das Gille'sche Oel mit Salpeter und 
äscherte die Mischung, sie nach und 
nach in einen dunkelglühenden Platin- 
tiegel eintragend, ein. Er erhielt nach 
dem Glühen eine farblose salzige Masse, 
welche wohl Jod, aber kein Eisen ent- 
hielt. Wir in Deutschland würden das 
Oille'sche Oel einen Schwindel gröbster 
Art nennen. Eine Parallele dazu bildet 
der berühmte Syrupus Lactucarii Auber- 
gier's, welcher nicht eine Spur Laktu- 
karium enthielt, sondern Opium, obgleich 
Aubergier seine Reklame dadurch unter- 
stützte, dass er ein Feld mit Salat be- 
baute, um vor den Augen der Welt 
Laktukarium zu sammeln. 



lieber DarstelluH^ des Lithions ans 
Lepidolitb. 

Von A. Lnnglmayr. 
Der Lepidolitb, welcher sehr billig aus 
Steiermark bezogen wird, ist zweiaxiger 
Glimmer mit Lithion- und Fluorgehalt, 
und der in 100 Theilen gegen 4 Theile 
Lithion enthält. Zur Gewinnung des 
Lithions wurde das gepulverte Mineral 
innig mit Vs seines Gewichtes Kalkhy- 
drat vermengt und einer längere Zeit 
a.ndauemden Glühhitze ausgesetzt. Zur 



ersten Probe verwendete ich 20 Pfand 
Lepidolitb und 5 Pfund Kalkhydrat; es 
wurde das Gemisch so lange geglüht, 
bis di^ Mischung anfing zusammen zu 
sintern. Die Masse hatte nun ein ganz 
glasartiges Ansehen erhalten, und ich 
konnte sie nur durch Anwendung der 
äijpsersten Gewalt und durch Zertrümme- 
rung der Schmelztiegel wieder auseinan- 
der bringen. Die erhaltene Masse liess 
ich zum zweiten Male möglichst fein 
stossen und rührte sie mit Wasser zu 
einem ganz dünnen Brei an. Ein zu 
geringer Zusatz von Wasser brachte 
mich in die Unannehmlichkeit, dass sich 
bei dem darauffolgenden Eintragen der 
Schwefelsäure in den Brei Knollen in 
der Grösse eines Hühnereies bildeten, 
welche nur mit der grössten Mühe wie- 
der entfernt werden konnten. 

In diesem Brei wurden nun langsam 
unter beständigem Agitiren 10 Pfund 
concentrirte Schwefelsäure eingetragen. 
Es entstand dadurch aus dem Brei wie- 
der ein ganz feines feuchtes Pulver, wel- 
ches darauf gegossene kleine Quantitäten 
Wasser mit Begierde einsog. Dieses 
Pulver wurde 4 Tage hindurch feucht 
erhalten, ohne jedoch mehr Wasser zu- 
zusetzen als gerade zur Anfeuchtung 
nothwendig war, um die Schwefelsäure 
nicht zu sehr zu verdünnen, sondern sie 
in gehöriger Stärke auf den LepidoUth 
wirken zu lassen. Am fünften Tage der 
Digestion wurde ein Theil des Pulvers 
herausgenommen, mit Wasser, welches 
noch sehr begierig eingesogen wurde, 
wieder ein Brei hergestellt, und so lange 
Kalkmilch eingetragen, bis eine abfiltrirte 
Probe die alkalische Keaction zeigte. 
Nun wurde durch einen leinenen Spitz- 
beutel filtrirt, und so nach und nach 
alles Pulver behandelt. Die im Spitz- 
beutel zurückbleibende Masse wurde zwei- 
mal mit Wasser ausgekocht und eben- 
falls filtrirt. 

Die erst erhaltene und die durch das 
erste Auskochen gelieferte Lauge behan- 
delte ich nun weiter, die vom zweiten 
aber sammelte ich und hob sie, sowie 
die in der Folge sich ergebenden Wasdi- 
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wasser, zur nächsten Bereitung auf, da 
sie nur schwach salzig waren, also die 
weitere Behandlung nicht lohnten, wäh- 
rend sie, bei der nächsten Bereitung an- 
statt des Wassers angewendet, ihren Lithi-' 
ongehalt doch noch vollständig abgeben. 
Die erst gewonnenen Salzlaugen wur- 
den in einem eisernen Kessel soweit ein- 
gedampft;, bis etwa der dritte Theil der 
Flüssigkeit noch vorhanden war. Nun 
filtrirte ich von dem während des Ab- 
dampf ens reichlich ausgeschiedenen Gypse 
ab, und fällte den in der Lösung geblie- 
benen Rest desselben, durch Eintragen 
von kdblensaurem Natron in die erwärmte 
Flüssigkeit, aus. Nachdem sich in einer 
abfiltrirten Probe auf einem grösseren 
Zusatz von kohlensaurem Natron keine 
Trübung mehr zeigte, filtrirte ich noch- 
mals und erhitzte die nun erhaltene un- 
reine Lösung von schwefelsaurem Lithion 
zum Kochen. Währeriff des Kochens 
trug ich nochmals kohlensaures Natron 
ein, so lange ein Niederschlag erfolgte. 
Dadurch wurde. das kohlensaure Lithion 
ausgefallt. Dieses sammelte ich auf einem 
Filter und wusch es so lange aus, bis 
das Waschwasser keine Reaction auf 
Schwefelsäure mehr zeigte.' Dieses 
Waschwasser hob ich ebenfalls zur näch- 
sten Bereitung auf. — Das ausgefällte 
kohlensaure Lithion wird durch Auflösen 
in verdünnter Salzsäure und Fällung mit 
kohlensaTu-em Ammoniak gereinigt, und 
ist nun in bekannter Weise zur Dar- 
stellung der übrigen Lithionsalze ver- 
wendbar. (Polytechn. Notizbl. 1864.) 

lieber eine einfache Bereitangsweise 
einiger Naphtyiaminrerbindungen* 

Hierüber berichtet Prof. Dr. Böttger in 



seinem polyt. Notizblatt Folgendes: Löst 
man in einem Glaskolben Nitronaphtalin 
(durch Behandlung von Naphtalin mit 
Salpetersäure von 1,48 spec. Gewicht 
bei gewöhnlicher Teperatur leicht zu ge- 
winnen) in der Siedhitze in der erfor- 
derlichen Menge gewöhnlichen Wein- 
geistes auf, fügt dann circa ein glei- 
ches Volum gewöhnliche Salzsäure hinzu 
und hierauf so viel Zinkblechstreifen, 
dass dadurch eine lebhafte Wasserstoff- 
gasentwickelung eintritt, so erhält man 
in wenig Minuten eine völlig klare Auf- 
lösung, aus der nach der Filtration beim 
Erkalten in einiger Zeit das salzsaure 
Naphtylamin in sdiönen warzenförmigen 
Krystallen sich ausscheidet; wendet man 
bei diesem Reductionsverfahren statt der 
Salzsäure verdünnte Schwefelsäure an, 
so erhält man ebenso leicht das schwe- 
felsaure Naphtylamin. 

Lässt man eine concentrirte wässerige 
Lösung so gewonnenen salzsauren Naphty- 
lamins mit einer Auflösung von salpetrig- 
saurem Alkali zusammentreten, so re- 
sultirt bekanntlich ein granatrother Farb- 
stoff, welcher in Wasser absotut unlös- 
lich, dagegen in Aether und Alkohol 
leicht löslich ist. Versetzt man anderer- 
seits eine Lösung des salzsauren Naphty- 
lamins mit einer verdünnten Lösung von 
Eisenchlorid oder übermangansaurem 
Kali, so entsteht ein schönes indigblaues, 
in Wasser gleichfalls unlösliches, dage- 
gen in Weingeist mit violetter Farbe 
lösliches Pigment. Die Anwendung die- 
ser ßeactionen auf die praktische Fär- 
berei liegt sehr nahe, und dürfte Man- 
chem Veranlassung zu weiteren Versuchen 
in dieser Richtung geben. 



Technische Notixen. 



Die Eisenmennige 

zeichnet sich der Bleimennige gegenüber 
durch ihre Dauerhaftigkeit, ihren billigen 
Preis und namentlich dadurch aus, dass 
sie das Eisen vollständig vor Rost schützt 
und es hat sich deswegen ihre Anwen- 



dung schnell über ganz Europa verbreitet. 
Sie kommt sehr rein in den Handel, 
enthält keine Säuren, keine Verfälschun- 
gen, während Bleimennige sehr häufig 
mit Ziegelmehl verfälscht ist und der 
Colcothar (das rothe Eisenoxyd, das bei 
der Bereitung der Nordhäuser Schwefel- 
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säure im Rückstand bleibt) in Folge sei- 
ner Darstellungsweise stets etwas Schwe- 
felsäure enthält, zwar wenig, aber doch 
immer genug, um nach kurzer Zeit das 
Eisen anzugreifen. Erfahrungsmässig 
ist die Bleimennige und überhaupt jedes 
Bleipräparat dem damit überzogenen 
Eisen nachtheilig, wie es scheint in Folge 
eines galvanischen Precesses. Die Eisen- 
mennige wird, wie die ähnlichen Anstriche, 
mit gekochtem oder ungekochtem Leinöle 
angewendet; ist das Oel nicht gekocht, 
so muss ein gutes Siccativ zugesetzt wer- 
den; die Eisenmennige lässt sich leicht 
mit anderen Farben mischen und man 
kann so eine grosse Zahl von Nuancen 
darstellen; erfahrungsmässig hält ein An- 
strich von Eisenmennige zwei oder selbst 
drei mal so lange als ein solcher von 
Bleimennige; sie widersteht der stärk- 
sten Hitze und wird mit Theer gemischt 
namentlich in England zu Anstrichen 
fiör hölzerne Schiffe angewendet, da sie 
das Holz auffallend hart macht. Nach 
einem Berichte, welchen Chevallier in 
Paris über die von de Cartier in Auderg- 
hem (Belgien) fabricirte Eisenmennige 
abstattete, kostet dieselbe etwa 6V, Thlr. 
pro 100 Pfund, während Bleimennige 
12 Thlr. kostet; es wurden vergleichende 
Versuche zwischen Blei- und Eisenmen- 
nige auf Holz, Guss- und Schmiedeeisen 
und Eisenblech angestellt; die angestri- 
chenen Gegenstände wurden 9 Monate lang 
der Einwirkung der Atmosphärilien aus- 
gesetzt. Danach haftet die Eiseimiennige 



auf Holz ebenso fest wie die Bleimennige, 
auf Eisen gibt sie einen ganz glatten 
Ueberzug, auf Eisenblech zeigt sie keinen 
Unterschied von der Bleimennige. Das 
Trocknen scheint etwas langsamer vor 
sich zu gehen als bei der Bleimennige, 
der Anstrich ist aber regehnässiger und 
man braucht um Vi weniger Farbe, die 
Kosten betrugen nur V4. Ein Berieht 
von F6vre, Architect der Lyoner Eisen- 
bahngesellschaft, bestätigt, dass die Ver- 
wendung von Eisenmennige als Anstrieh 
vortheilhaft ist, dass es diejenige Farbe 
ist, welche am meisten gegen Dampf 
schützt, dass sie ebenso gut auf Holz 
als auf Töpferwaare und Eisen angewen* 
det werden kann und dass sie den Vortheii 
hat, nicht, wie die Bleimennige, unter den 
Arbeitern, welche viel damit zu thun ha- 
ben, die Bleikolik zu erzeugen. Fayen, 
der bekannte Französ. Chemiker, der 
von der Pariser Akademie mit der Un- 
tersuchung der Eisenmennige beauftragt 
war, spricht sich darüber folgendermassen 
aus : Die Eisemnennige ist ein dunkel- 
braunes, unfühlbar feines Pulver, das sich 
leicht zu Anstrichen verwenden lässt und 
aus reinem Eisenoxyd imd 25 Vo Thon 
besteht; der Stoff, der keine Säuren ent- 
hält, erscheint für Anstriche und zum 
Präserviren von Metallfiächen, nament- 
lich von Eisenblech und Schmiedeeisen, 
sehr geeignet; er ist dauerhafter und 
billiger als Bleimennige. 

(Denteche Ind.-Ztg. 1864.) 



Therapeutlt»che Notixen. 



Verffiftung durch Applikation der 
Tabaksblätter auf die Haat. 

Von Gallavardin. 
Im Juli 1864 theilte Dr. Namias in 
einer Sitzung der Academie der Wissen- 
schaften zu Paris mit, dass ein Konter- 
bandirer sich vor einigen Monaten auf 
den blossen Körper Tabaksblätter packte, 
um sie zu paschen. Die Blätter, durch 
den Schweiss feucht geworden, hätten 
eine wirkliche Vergiftung erxeug^ welche 



durch weingeistige Getränke und Opium 
geheilt worden sei. Die Symptome hat- 
ten in einem äusserst schwachen kleinen 
Puls, kaltem Schweiss und Schwäche be- 
standen. Dr. Kamias meinte, ein ähn- 
licher Vergiftungsfall sei, so viel er 
wisse, noch nicht beobachtet worden. 
Gallavardin hat sich darauf nach analo- 
guen Fällen, welche die medicinische Li- 
teratur erwähnt, umgesehen und hat in 
mehreren deutschen Schriften eine ziem- 
liche lange Reihe derselben registrirt ge- 
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funden. Er schliesst daraus, dass der 
Tabakssaft durch die äussere Haut oder 
durch Wunden aufgesogen analogue In- 
toxikationserscheinungen hervorrufe, wie 
man sie bei der innerlichen Anwendung 
beobachtet hat. 

(Journ. de Ph. et de Ch. 1864.) 



Velmr iKe AiiweiKiHiis des Liquor Ferri 
sesqniehiorati als Haenostatieom« 

Es empfiehlt Prof. Langenbeck (Archiv. 
f. klin. Chirurgie, B. V.) folgende Cau- 
telen beim Gebrauche des Liquor Ferri 
sesquichlorati, welcher ohne Zweifel unter 
allen blutstillenden Mitteln das am Sicher- 
sten wirkende ist. Langenbeck sagt: 
„Die mit Flüssigkeit getränkten Char- 
piebauschen dürfen niemals in eine blu- 
tende Wund-Höhle auf das Geradewohl 
hineingestopft, sondern müssen genau 
auf den blutenden Punkt gedrückt und 
so lange festgehalten werden, bis die 
sofort entstehenden, pechartigen Gerinn- 
sel dieselben fiixirt haben. Ferner ge- 
brauche ich stets kleine, etwa erbsen- 
grosse, fest zusammengewalzte Charpie- 
kugeln, tränke sie mit unverdünntem 
Liquor Ferri, drücke sie zwischen Lein- 
wand so fest aus, dass eben gar keine 
Flüssigkeit mehr aus demselben hervor- 



tritt, und drücke sie fest gegen den blu 
tenden Punkt an, nachdem dieser zuvor 
durch rasches Abtupfen mit einem 
Schwämme deutlich sichtbar geworden 
ist. Ich zweifle nicht, dass man bei 
Beobachtung dieser Cautelen den Liquor 
ferri selbst gegen die bei der Urano- 
plastik vorkommenden Blutungen anwen- 
den kann, ohne die Vereinigung der 
Wunde zu gefährden. Der Gehalt an 
freier Salzsäure, welchen das verkäuf- 
liche Mittel immer zeigt*), gibt ihm eine 
ätzende Nebenwirkung, wodurch gefähr- 
liche Entzündungen und Gangrän ent- 
stehen können." Langenbeck sah eine 
rasch tödtlich verlaufende Peritonitis nach 
einer ohne Nebenverletzungen ausgeffthr- 
ten hohen Amputation des Gebärmemut- 
ter-Halses, wo die Blutung durch mit 
Liquor Ferri getränkte Charpiebauschen 
gestillt wurde; dessgleichen Riebet nach 
der Castration. Mit der Beobachtung 
obiger Cautelen hat Langenbeck stets 
sicheren Erfolg bei der Anwendung des 
verkäuflichen Liquor Ferri gehabt. 



*) Anm. Dies ist ein Irrthnm. Die offic. Eisen- 
chloridflüssigkeit kann immer als ein Gemiseli 
von Fe' Cl' oder Fe* Cl* + Fe* O,' 2H0 angese- 
hen werden, die Lösung des neutralen Bisenchlo- 
rids hat nur die Sigenthümlichkeit Salzsäure ab- 
zudunsten, daher der Glaube , dass sie sauer sei. 



lilteratur und Kritik. 



monströs itat in der Kritik« 

Eritikenkampf zwischen Mohr und Berg. 

In den Nummern 39 u. f. der pharm. 
Ztg, hat Prof. Dr. Bei^ die bis jetzt er* 
schienenen Lieferungen des Mohr'schen 
Kommentars zur Ph. Bor. ed. VII. von 
dem Standpunkte als Botaniker und 
Pharmakognost einer Kritik unterworfen. 
In No. 43 findet sich die Gegenkritik 
mit der üeberschrift: Entgegnung von 
Dr. Mohr. 

Da wir zu keinem dieser Herren in 
einer persönlichen Beziehung stehen und 
wir nur ihren literarischen Arbeiten ge- 
folgt sind; glauben wir auch das Becht 



zu haben, das Censorreoht des Zuschauers 
üben zu können. 

Ehe Berg seine Kj:itik über den Mohr'- 
sehen Kommentar veröffentlichte, hatten 
wir längst die Lieferungen dieses Kom- 
mentars in unserer ph. Centralhalle mit 
einer Schonung besprochen, welche uns 
bei der Kritik der 4. Lieferung wie eine 
Sünde gegen unsere Fachgenossen vor- 
kam. Daher findet man in No. 37 un- 
seres Blattes S. 293 folgendes Geständniss. 

Nachdem nun 4 Hefte des Kommen- 
tars vor uns liegen, gewinnen wir ein 
vorläufiges ürtheil über dieses Werk. 
Wenn es uns überhaupt schwer wird, 
die Arbeit eines in vielen Theilen der 
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iheoretigchen und praktischen Chemie 
viel bewährten Mannes einer Kritik zu 
unterwerfen, so sollen wir den Anforde- 
rungen der Leser unserer Centralhalle 
auch wieder gerecht werden und mit 
dem nicht hinter dem Berge zurück- 
halten, was unsere Pflicht ist, offen zu 
bekennen. Wir thun dies hiermit 

Ein hervorstehender Charakter des 
Kommentars ist nirgends ausgeprägt, 
wir wissen nicht, ob er den Pharma- 
ceuten auf deren verschiedenen Ent- 
wickelungsstufen neben der Ucbersetzung 
der Pharmakopoe ein Handbuch, ein 
Lehrbuch oder sonst etwas sein soll. 
Einzelne leuchtende Auffassungen darin 
sind durch das, was fehlt, und das, was 
einer anachoretischen subjektiven Auffas- 
sung entsprungen ist, völlig verdunkelt. 
Nirgends ein frischer Lebenshauch für 
das Fach, dafür aber in Menge theore- 
tische Explikationen und kleine Wort- 
fechtereien ohne erspriesslichen Zweck. 
Die Pharmakognosie hat in den letzteren 
Jahren dem Mohr'schen Kommentar ge- 
genüber umsonst ihre Fortschritte ge- 
macht und ist nicht einmal in diesen 
Kommentar als Stiefkind aufgenommen. 
Die Prüfungen auf die häufigsten Ver- 
fälschungen der Arzneikörper haben nur 
in sehr wenigen Ausnahmefallen eine Be- 
tonung erfahren. Die Ansprüche, welche 
der Pharmaceut an einen Kommentar 
zu einer Pharmakopoe stellt, sind dürf- 
tig befriedigt, dagegen leuchtet aus der 
ganzen Arbeit ein ünmuth des Verfas- 
sers hervor, einem Fache mit der Summe 
seiner geistigen und körperlichen Kräfte 
zu dienen, ja man möchte aus der Ar- 
beit den Schluss ziehen, der Verfasser 
sei dem Fache entfremdet, in welchem 
wir glaubten ihn als Herrn zu erken- 
nen. Noch sind 4—5 Hefte zu erwar- 
ten; wünschen wir, dass diese den Be- 
weis einer unrichtigen Beurtheilung 
unsererseits liefern. 

Wir zürnen dem Verfasser des Kom- 
mentars nicht, wenn er dem gegebenen 
.Prospektus entgegen die Grenzen seines 
Themas überschreitet, und er raumfüllen- 
den Stoff aus den Lehrbüchern nutzt. 



Die Kommentation hat den Text der 
Pharmakopoe im Auge und erlaubt der 
Kritik freien Spielraum, vor allem soll 
sie aber das Wahre und Richtige aus 
den wissenschaftlichen Forschungen wie- 
dergeben. Hierdurch gewinnt derjenige, 
welcher die Kommentation benutzt, auch 
Praktisch-Brauchbares. Wer einen Kom- 
mentar zu einer Pharmakopoe fiir Phar- 
maceuten schreibt, muss nothwendig gan- 
zer Pharmaceut und auf den Feldern 
der pharmaceutischen Hilfswissenschaften 
heimisch sein. Im anderen Falle wird 
die Kommentation unbrauchbar. Wenn 
der Kommentator z. B. die Kenntniss 
einer fabrikmässigen Darstellung eines 
chemischen Stoffes im fernen Lande für 
wichtig'er hält als die Diagnose emer 
pharmaceutischen Drogue, so ist er nicht 
Pharmaceut und unbekannt mit dem 
Nothwendigsten der pharmaceutischen 
Praxis. Wenn der Kommentator Samen 
mit Frucht, Frucht mit Samen verwech- 
selt, wenn er nicht einmal die selbst 
von der Pharmakopoe angegebenen cha- 
rakteristischen Kennzeichen einer Drogue 
für die Kommentation verwerthet, so 
liegt darin der Beweis, dass er nicht 
mit den Kenntnissen zum Verständniss 
der Pharmakopoe ausgestattet ist. Die 
Pharmakopoe ist ein Register der Arznei- 
mittel der verschiedensten Art, für die 
Kommentation hat jedes derselben einen 
gleichen Werth, selbst wenn es dem Kom- 
mentator überflüssig scheint. Mag letz- 
terer in dieser Beziehung sein Ürtheil 
abgeben, den Anforderungen des Phar- 
maceuten muss er aber genügen. Eine 
Kommentation aus 4 Worten wie: „Neu 
aufgenommmen. Unbekannt wo-r 
zu." unter einem vielgebrauchten Medi- 
kament (Gort. Frangulae) ist eine selbst- 
redende Censur für den Kommentator. 
Wenn für den Pharmaceuten ganz nutz- 
lose Dinge (z. B. die Wermuthsäure) in 
die Kommentation weitschweifig hinein- 
gezogen ^Verden, aber sehr wichtige kaum 
im Fluge Erwähnung finden (man vergl. 
unter Kali carb. pur.) leidet die Kom- 
mentation an Mangelhaftigkeit. Fehler- 
hafte und unrichtige Ansichten und That- 
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Sachen mögen vorläufig bei Seite liegen. 
Zu ihrer Aufzählung findet sich wahr- 
scheinlich eine andere Gelegenheit — 
und wir erwarten diese. Nach unserem 
Dafürhalten ist der Mohr'sche Kommen- 
tar, dem Pharmaceuten weder genügend 
noch nutzbringend. Ein Belag dafür 
hat uns auch die Belgische Kritik ge- 
geben. 

Dr. Berg ist als Pharmakognost und 
Botaniker für den Apotheker eine Auto- 
rität. Seine wissenschaftlichen Bestre- 
bungen und Erfolge sind zu kräftigen 
Stützpunkten der Pharmacie geworden. 
Das wissen wir alle, ohne in blindem 
Stumpfsinn pharmakognostischen und 
botanischen Theorien ergeben zu sein. 
Um so erfreulicher war es, dass ein 
Mann des wissenschaftlichen Vertrauens, 
wie es Dr. Berg ist, den Kommentar 
des Dr. Mohr eingehend beleuchtete. 
Zwar hat die Weise der Kritik nicht 
die Billigung eines Jeden erlangt, aber 
im Ganzen blieb die Wahrheit der Kri- 
tik unerschütterlich. Der Ton der Rede 
hat etwas Schroflfes und Derbes, dennoch 
ist er der richtige der Art und Weise 
gegenüber, mit welcher Mohr Kritik zu 
üben pflegt; er ist der richtige, weil er 
Mohr zu einer Entgegnung verleitete, 
in welcher dieser seinen Standpunkt in 
der Pharmacie öffentlich klar legte. Von 
dem wissenschaftlich ausgestatteten Phar- 
maceuten verlangt man, dass seine Ge- 
genwehr seiner Stellung entspreche, dass 
er die Gegenwägung mit geistigem Ge- 
wicht ausführe, dass er in wissenschaft- 
licher Würde die Ausgleichung versuche. 
Mohr hat seiner Gegenwehr eine andere 
Form geben. Mohr, im Wahne, sein 
Kommentar sei die verkörperte Phar- 
macie, und baar der wissenschaftlichen 
Aesthetik, legt hohe Kothurne unter die 
Sohlen seiner Füsse und steigt mit dem 
Gefühl eines Giganten auf die Bühne, 
um den vermeintlichen Gegner in den 
Staub zu treten. Doch die Gewalt — 
erreicht nicht das Ziel und wird zu einer 
fratzenhaften Episode in dem Register 
wissenschaftlich - pharmaceutischer Dis- 
kussionen. 



Wir haben es hier mit der Entgeg- 
nung zu thun, welche sich in No. 43 
der pharm. Zeitung befindet. Da steht 
es schwarz auf weiss, dass Mohr die 
Pharmacie (damit ist wohl nur der 
Mohr'sche Kommentar gemeint) gegen 
die Angriffe des Prof. Dr. Berg verthei- 
digen müsse, weil sie jetzt schon den 
schädlichen Einflüsssen dieses Mannes 
ausgesetzt sei. Die Ekritik des Dr. Berg 
betreffe nur den naturhistorischen Theil 
der Pharmakopoe, der an und für sich 
eben so unwichtig sei, wie das Papier 
und der Einband von einem Buche. 

Abgesehen von diesem hinkenden Ver- 
gleich, wo wir uns von einem Buche 
ohne Papier keine Vorstellung machen 
können, sind wir voller Spannung, den 
Beweis für die ünwichtigkeit zu hören. 
Mohr giebt seinem Beweise eine Basis 
des echten Klopffechterthums , dem 
jede Waffe gerecht ist. Er sucht die 
Basis zu seinem Beweise nicht in seinem 
Kommentar, sondern ausserhalb dessel- 
ben und predigt, den ganzen Krimskrams 
der Pharmakognosie und Botanik sammt 
deren Pfleger über Bord zu werfen. Ja 
es kommt dem Herrn Mohr (der zwischen 
Pharmakognosie und Pharmakologie noch 
keinen Unterschied zu machen weiss) gar 
nicht darauf an, die Pharmakologie hin- 
terher zu werfen, um vielleicht die kranke 
Menschheit Herrn Daubitz, der mit Mohr 
dieselbe Ansicht haben mag, in die Arme 
zu werfen. Man höre den Beweis: 

Es gebe gute Pharmakopoen, welche 
diesen ganzen Hausrath nicht enthielten, 
und darum nicht weniger brauchbar 
seien. Aus Erfahrung werde jeder Apo- 
theker wissen, dass die langen pharma- 
kologischen (soll heissen: pharmakogno- 
stischen) Beschreibungen der Phama- 
kopöe kaum jemals gelesen werden, in- 
dem der Apotheker die Eigenschaften 
einer Drogue nicht aus Beschreibungen, 
sondern aus Anschauungen erlerne. Aber 
ein Professor der Botanik und Pharma- 
kologie könne sich in keiner anderen 
Weise wichtig machen, als dass er die- 
sem Beiwesen sein -ganzes Augenmerk 
zuwende, und wenn er nun auch das 
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Glück habe in der Examinationskom- 
mission der Pharmaceuten za sitzen, so 
habe er auch das Mittel in der Ha^d, 
sich gefurchtet und schädlich zu machen. 
Von jeher hätten die Botaniker die Mei- 
nung gehegt und geltend gemacht, die 
Botanik sei die richtigste und unent- 
behrlichste Hilfswissenschaft der Phar- 
macie. Für den Apotheker sei aber 
eine gute Kräuterfrau ungleich wichtiger 
als der gelehrteste Professor, und so fort. 
Das ist der Beweis, den Mohr giebt. 
Gehet hin, ihr Pharmaceuten und bedankt 
euch bei dem vielgerühmten Kommen- 
tator der Preuss. Pharmakopoe, folget 
ihm und werdet niedere Handlanger der 
Medicin oder überlasst eure Verpflichtun- 
gen den Kräuterweibern und langgedien- 
ten Stossern und Hausknechten. Was 
Wissenschaft in der Pharmacie? Sie ist 
aufgebürdeter Ballast. Die Pfleger der 
Wissenschaft seilt Mohr in das wahre 
rechte Licht, denn er sagt: die Wissen- 



schaften, die aus einem blossem Gedächt- 
nisskram bestehen, hätten die Eigenschaft, 
ihre Pfleger zu einer dünkelhaften Ein- 
bilduijg zu erheben. 

In dieser Art schliesst sich der übrige 
Theil der Entgegnung an. Fast alle 
von Berg gerügten Sünden des Monr'- 
schen Kommentars sind nicht zu verthei- 
digen, selbst nicht durch Negirung der 
Wahrheit, doch aber es helfen die kleinen 
unwesentlichen Protuberantien , welche 
Berg im Eifer an der Kritik hervorste- 
hen liess, um Mohr als Anhaltspunkte 
zu dienen, ihm Stoff zu einer Entgeg- 
nung oder eine Gelegenheit zu bieten, 
das Feld der Diskussion in andere Gren- 
zen hinüberzuschieben. Dass Berg Un- 
recht habe — dafür ist Mohr den Be- 
weis schuldig geblieben. 

Möge Mohr die Berg'sche Kritik seinem 
Kommentar als Supplement beilegen (Berg 
wird dies erlauben) und Mohr's Kommen- 
tar gewinnt um viele Procente. 



Gemeiniiiitiige Nittheilmigeii tob pharnaceutischeiii Interesse« 



Ein jnnger Mann mit den nöthigen Schulkennt- 
nissen kann gleich oder auch später hei mir als 
Lehrling eintreten 

Bad-Driburg Westphalen. 

J« Weltmann, Apotheker. 



Zum 1. Jannar 1865 suche ich einen gut 
empfohlenen Gehälfen für die Heceptur. 
Cuxhaven. £• VOBS 



7a Neujahr ist in meiner Apotheke die Ge- 
htlllenstelle zu besetzen, und bitte ich gefällige 
Bewerbungen mir zugehen zu lassen. 

Agaren in Mecklenburg, den 10. Octoher 1864 

1a. KriiU. 



Eisen-Cb^ikelade 

Ton Theodor Pusch, Apotheker in Dessau. 

Nach eisenhaltiger Chokolade ist von Aerzten 
und dem Publikum, nachdem der Geheimmittel- 
sch^indel sich auch dieses Präparats bemächtigt 
hat, vielfache Nachfrage geschehen. Theils zur 
Bequemlichkeit meiner Kollegen, welche durch 
Geschäfte von der Selhstbereitung der Eisencho- 
kolade abgehalten sind, theils den Aerzten eine 



Chokolade mit genau gemessenem Eisengehalte 
zu bieten, habe ich die Fabrikation dieses Prä- 
parats im grösseren Maasstabe unternommen. 
Ich stelle die Eisenchokolade aus kohlensaurem 
Eisenoxydul und der besten Caracas- Cacao dar 
und gebe der Chokolade die Wellenform. Jede 
Welle enthält 1 oder 2 Gran des Eisenoxjdul- 
saizes. Das Zollpfd. enthält 4 Tafeln, jede Taiel 
B Wellen. Die Dosirung des Eisenpräparats ist 
auf diese Weise sicher und leicht. Die Verpackung 
in } und \ Pfd ist in Staniol und Papier mit an- 
gemessenem Etiqnett. 

Bei diesem Unternehmen rechne ich allein auf 
die Unterstützung meiner Kollegen und offerire 
ihnen das Pfd der Chocolade zu 20 Sgr. unter 
Gewährung von 20 Proc. Rabatt Bei Aufträgen 
über 10 Pfd. versende ich franco. 



Dessau. 



Apoth. TMeodor Fuseli. 



Eine aus 382 Stück bestehende Mineralien- 
sammlung und 1 Exempl. von Fried. Gottlob 
Hayne. Darstellung und Beschreibung der Arz- 
neigewächse. (Neue Subscription), 13 Bände 
sind sehr billig zu beziehen durch Apotheker 
mterziiKiki in Libochowitz (Böhmen). 



In Commission bei Julius Springer in berlin, Monbijoupiatz 3, 
Im Selbstverläge de» Heraasgebers. — Druck von J. C. Haber in Charlottenburg, Mühlenstr. Vi 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 



Herausgegeben von 

l»r« Hernianii Hagrer« 



Die pharmacentisehe CentcalbaU« «rsekeiat j«den DonnenUg fOr den TtortelJXhrlgen Ab«niieneiiUpreig tob 
15 Sgr. oder Ngr. •« 

Alle Post-Anstalten nnd Bnchhandlongen Deatsohluids nehmen Bestellnngen an* 

QeneinnÜtzige Mittheilongen und Ansagen, welebe in gescliltfUicher und whsemebaftlieher Hinsieht fllr das 
pharmaceatische Pablikam von Interesse sind, werden lEostenfrei anfgenommen. 

Anfragen und AnftrSge an die Bedaktion der pharmaeentiiohen OentralhaUe, Betiln, Marlaimenplati Kq. 11 
Bind frasco einzasehicken. 



M 45. 



Berlin, den 10. November 1S64. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Cbaiiie vad Phanaa^: 
Kritik. - MisoeUen 



aaUenstelne. — Darstellung von salpetrigsanrem KsAI. ^Literatur and 
Diagnose der Hunds wnth. — AmtUeha Vorordaaagtn aad Erlasse. — MitthtUaaiea tte. 



Chemie nnd Pharmaciee 



Gallensteine. 

Bei Gelegeüheijt der Darstellung von 
Fei Tauri insp. wurden kürzlich in einer 
Oehsengalle 2 Gallensteine gefunden, die 
sowohl ihrer Grösse, wie ihrer Form we- 
gen merkwürdig sind: 

Der eine stellt ein ganz regelmässiges 
Tetraeder dar, mit etwas abgerundeten 
Kanten und Ecken. Die Länge einer 
Kante betmig 6V2 Millimeter, der ganze 
Stein wog 5 Gran. Der andere Stein, 
den ich leider nicht mehr vollständig er- 
hielt, war noch grösser, hatte aber nicht 
ganz die regelmässige Figur ; er bildete 
eine dreiseitige Pyramide, deren Grund- 
fläche ein gleichseitiges Dreieek bildete. 
Beide Steine bestanden aus Gallen£arb- 
stoffen mit phosphorsaurem und kohlen- 
saurem Kaik. Cholesterin war nicht 
nachweisbar. ■^. L. 



Darstellung von salpetrigsaureni KalL 

Fersoz giebt folgende Vorschrift: Man 
bereite zunächat durch Destillation von 
essigsaurem Kupferoxyd sehr fein z&> 
theiltes metallisches Kupfer, und menge 



von diesem fiisch bereiteten Metallpul- 
ver 200 Grm. mit 320 Grm. Salpeter- 
Zur Darstellung ein6s innigen Gemenges 
löse man den Salpeter zunächst in der 
möglidbist geringsten Menge heissem Was- 
ser, und setze dann das Kupfer hinzu, 
welches sich anfänglich nur schwierig 
benetzen lässt. Ist das Gemenge gleich- 
artig geworden, so erhitze man dasselbe 
in einer Porzellanschale oder besser, in 
einer gusseisernen Pfanne im Sandbade 
unter beständigem Umrühren, um das 
Spritzen zu verhüten. Ist die Masse voll- 
ständig getrocknet, so tritt ein Moment 
ein, wo sie, gleich einem Pyrophor, Feuer 
fängt und erglüht; ist die Verbrennung 
vorüber, was nur einen Augenblick dauert, 
so hat die Reaction stattgefunden; man 
lässt erkalten, behandelt die Massö mit 
Wasser, filtrirt und lässt das salpetrige 
saure Salz krystallisiren. Hat man über- 
schüssiges Kupfer angewendet, so ist 
kein Nitrat vorhanden und man erhält 
sogleich krystallisirtes Nitrit, welches 
man schmelzt und in gut verschlossenen 
Flaschen aufbewahrt, da das Salz sehr 
hygroskopisch ist. Etwa vorhandenes 
nicht zersetztes salpetersaures Kali wird 
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darSi ^0 ercfte'Kryatelksatio|i äbgescbie- 
den,' weil es \Teit weniger löslich ist als 
das salpetrigsaure Kali. 

Gewöhnliches Kupfer, selbst in aehr 
fein zertheilter Form, eignet sich zu dem 
vorstehenden Zwecke nicht, weil bei »ei- 
ner Anwendung zur Hervorrufung jier 
beabsichtigten Reaction die Temperatur 



weit böber gesteigert werden moss, so 
dfss man eher Aetzkali als salpetrig- 
saures Kali erhält; bei Anwendung des 
AUS dem essigtouren Salze dargestellten 
Kupfers hingegen tritt die Reaction schon 
bei 200 bis 250*Cels. ein. 
..... (Polytechn. Notizbl. 1864.) 



lilteratnr und Kritik. 



Anatomischer Atlas zur pharmaceu- 
tischen Waarenkunde in Illustra- 
tionenauf fünfzig in Kreidemanier litho- 
graphirten Tafeln nebst erläuterndem 
• Texte von Dr. Otto Berg, Professor 
. . an der Iliuvacsität BwUn. YIII. Lie-. 
ferung- Berlin, Verlag von Rudolph 
Qaertner (Amelang'sche Sortiments- 
Buchhandlung). 
Mit dieser Lieferung ist dieses m 
seiner Art einzig dastehende Werk ge- 
sohlossi^w Wenn wir es auch in diesen 
Tagen erlebten, dass eine vermeintliche 
phannaceutische Grrösse die Pharmakog- 
nosie und pharmaceutische Botanik dem 
nützlichen Vermögen einer Kräuterfrau 
nachstellte, so hat das keinen Einfluss 
auf das, was der Pharmaoeut in den an- 
gegebenen Zweigen seiner Fachwissen- 
schaft zu leisten hat. Wir können uns 
gegen den Fortschritt in der Wissen- 
schaft nicht verschliessen, ja wir werden 
mit fortgedrängt trotz des Sträubens vie^ 
kr Fachgenossen, welche in dem ahen 
Wenig noch zu viel des Wissens ver- 
meinen. Daher dürfen wir uns auch 
nicht wundern, wenn wir (nach dem bis 
jetzt geschehenen Absätze zu urtheilen, ist 
es sicher) den Berg'schen anatomischen 
Atlas sehr bald in den Händen jedes 
jungen und alten Pharmaceuten finden 
werden* Abgesehen voh dem wissen- 
schaftlichen Werthe dieses Werkes ist 
es zugleich in praktischer Beziehung die 
beste Anleitung zumQ-ebranch des Mikros- 
kops und der Loupe (man lese . die 
Vorrede), dann unumgänglich nöthig 
zum Erkennen der echten Drogäe und 
es führt sicher zurder vortrefflichen Eigen- 



schaft eines Pharmaceuten, die Drogu© 
empirisch durch Anschauungen zu er 
kennen. 

Die Apotheker, welche ihre Zöglinge- 
dnrch ein nützliches Weihnachts- 
geschenk erfreue» wollen, machen wir 
in Sonderheit auf diesen Beiig'schen ana- 
tomischen Atlas aufmerksam. (Der La- 
denpreis des vollständigen Werkes ist 
7Va Thlr.). Dieses Werk bietet noch 
den grossen Vortheil, dass es nicht so 
leicht veraltet, wie wir es an den che- 
misch-pharmaceutischen Schriften erleben, 
und desshalb bleibt dem Lehrling der 
Atlas als Weihnachtsgeschenk noch in 
den späteren Jahren seiner pharmaceu- 
tischen Thätigkeit nicht nur ein nütz- 
liches Hilfsmittel, es bleibt auch eine an- 
genehme Erinnerung an den Q-eber. 

Die 8. Lieferung enthält die Beschrei- 
bungen, Löupen- und mikroskopische 
BildOT von Fructus Phellandrii, Foeni- 
cüli, Anethi, Dauci, Cubebae, Oannabis, 
Capsici, Cardamomi, Juniperi, Vanillae, 
Oölocynthidis, Amygdali, Aurantü; Se- 
rn eriQuercus, Brassicae nigrae, Cydoniae, 
Papaveris, Lini, Hyoscyami, Stramonü, 
Colchlci, Strychm, Myristicae, Coffeae; 
Lycopodium, Pollen Pini et Piceae; Glan- 
dulae Lupuli, Rottlerae; Gallae; Amy- 
lum der verschiedenen Cerealien etc. Den 
Schluiss der Lieferung bildet ein v<dl- 
ständiges Register för den Text und die 
Abbildungen. Wie in der Behandlung 
des Stoffes sich der Verf. als Meister 
sdnes Faches zu erkennen giebt, ist die 
typographische Ausstattung mit den Dla- 
strationen eine vorzügliche. 
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Flora Europaea Algarum aquae 
dulcis et submarinae. Auetore iuio- 
vico Rabenhorst, phil. Dr. etc. Sectio L, 
algas diatomaceas complectens, cum 
figuris generum onmium xylograpbice 
impressis. Lipsiae, apud Ed. Kum- 
merum. 1864. Gr. 8. 359 S. 
Dieses Werk ist, wie auch der Titel 
angiebt, in lateinischer, aber leicht ver- 
ständlicher Sprache geschrieben. Das 
erste Blatt . liefert eine systematische 
Uebersicht der Klassen derjenigen Algen, 
welche Chlorophyll oder chlorophyllähn- 
liche Substanz enthalten. Die von eini- 
gen Botanikern zu den Algen gerechne- 
ten, nach Rabenborst aber den Schwam- 
me^ verwandten und nicht chlorophyll- 
haltenden Vegetabilien soUen an ihrem 
Orte Erwähnung finden. Dann folgt 
eine Uebersicht der der I. Algenklasse, den 
Diatomophyceen, angehörenden 14 Fa- 
milien und ihrer unterscheidenden Kenn- 
zeichen. Die Familien der übrigen 4 Klas- 
sen, der Phycochromophyceen, Chloro- 
phyllophyceen, Melanophyceen und Rho- 
dophyceen bleiben als Stoff für Sectio II. 
aufbewahrt. Ehe der Verf. zu der spe- 
ciellen Charakteristik jener 14 Familien 
und deren Genera übergeht, gruppirt er 
auf 25 Seiten Abbildungen der Genera 
dieser Familien, in den meisten Fällen 
je eine Abbildung der Alge von vorn 
(der breiteren S^ite) und von der Seite. 
Die Abbildungen sind Holzschnitte von 
vorzüglicher Arbeit und naturgetreu, vor- 
trefflich geeignet das Studium und die 
Bestimmung der Algen zu erleichtern. 
Die specielle Beschreibimg zeichnet scharf 
den Charakter, ist daher bündig gehal- 
ten und zugleich mit Hipweisungen auf 
die bezüglichen Beschreibungen und Ab- 
handlungen in anderen Schriften ausge- 
stattet. Die Durchmessergrössen sind 
nach Linien und Zoll notirt, die Stand- 
orte bezeichnet. Letzteren ist ihr ge- 
bräuchlicher geographischer Name ' belas- 
sen. Die Namen der Länder sind latei- 
nisch verzeichnet. Die Arbeit ist im 
Ganzen wie im Speciellen entsprechend 



den Leistimg;en, welche man von einem 
Hn -Seinen ISche so hoch stehenden Verf. 
erwarten darf. Der Ausdruck ist sicher 
und beäeiehjQBeudy ii& Aa^fitbrang der 
Charakteristik durchdacht und für ^en 
Gebrauch so vortrefflich geordnet, das« 
wir uns die GeAugthuung nicht versa- 
gen können, den rühmlichep Fleiss und 
die fachliche Gediegenheit des berühmten 
Verfassers besonders hervorzuheben. Eine 
vortreffliche typographische Ausstattung 
des Werkes tritt dazu, auch denjenigen, 
welcher von diesen^i Theile der Botanik 
entfernt blieb, zum' Studium desselben 
einzuladen. 

Deutschlands Flora oder Abbildung 
und Beschreibung der daselbst wild- 
wachsenden Pflanzen. In naturgetreu 
colorirten Abbildungen. I. Lief. Voll- 
ständig in 100 Lieferungen. Siebente 
vollständig umgearbeitete und ver-; 
mehrte A :f!age. Leipzig, Wilhelm 
Bänsch's Veriangsbuchhandlung. 1864. 
(Lief, k 10 Sgr.). ' / . 

Die 7. Auflage ist das beste Zeichen, 
dass dieses botanische Bilderwerk gut 
und zweckentsprechend ausgeführt ist 
und bereits eine weite Verbreitung ge-, 
funden hat. Circa 2700 verschiedene 
Pflanzen giebt das Register zu den Ab- 
bildungen an. Die erste Lieferung ent- 
hält 2 Register. Das erster^ umfasst 
eine Aufstellung der Gattungen und Ar- 
ten nach dem natürlichen System, das 
zweite nach dem Alphabet. Als Prämie 
giebt die Verlagshandlung dem Subscri- 
benten eine . ausführliche Beschreib.uij^ 
aller in Deutscjiland und den angrenr 
zenden Ländern wachsenden Pflanzen 
nach ihren natürlichen Standorten im 
Octav-Format (IIOO Seiten umfassend)," 
bearbeitet von Dr. J. R. Linke. Ein 
billigeres Werk von guten Pflanzenbil- 
dungen ist uns in der That nicht . be- 
kannt und können wir es aufrichtig un- 
seren Fachgenossen zur Anschaffung 
empfehlen. 



356 



Mlscellen* 



DiigiMe 4er ludswitb. 

Leider hat sich diese schreckliclie 
Krankheit in schaudererregenden Fällen 
an mehreren Orten Süddeutschlands ge- 
zeigt. Von den vielen gepriesenen Heil- 
mitteln ist noch keines bewährt gefun- 
den und es dürfte desshidb um so noth 
wendiger sein, die Charaktere der Krank- 
heit möglichst bekannt zumachen. Die er- 
sten Symptome der Wuth sind trügerisch 
und undeutlich^ und es ist gut, jedem 
nicht gesunden Hund nicht zu trauen. 
Nach Tonatt bestehen die ersten Anzei- 
chen in mürrischer Laune und Unruhe, 
die sich darin ausspricht^ dass der Hund 
fortwährend seine Lage ändert. Das 
Thier versucht zu entgehen, zieht sich 
airf sein Lager oder in einen Winkel 
des Zimmers zurück, kriecht unter die 
Möbeln, zeigt aber noch keine Neigung 
tum Beissen. Er folgt dem Rufe nur 
langsam und ungern, krümmt sich zu- 
sammen und lässt den Kopf hängen. 
Bald wird er unruhig, sein BHck ist son- 
derbar, seine Stellung missmuthig und 
verdächtig. Die Anhänglichkeit an sei- 
neu Herrn scheint sich zu vergrössem; 
er beisst nur, wenn er geschlagen oder 
gereizt wird. Meistens vermeidet ein 
wüthender Hund Alles, was ihn in Auf- 
regung bringt. In diesem Zustande kann 
er 24, auch 48 Stunden bei seinem Herrn 
und im Hause bleiben, ohne gefährlich 
zu sein. Dann treten Delirium und 
Wuth-Hallucination ein. Man sieht es 
dem Thiere an, dass Phantasiegebilde 
es ' beschäftigen. Es liegt unbeweglich, 
aufmerksam wie auf der Lauer da, plötz- 
fich springt er auf und beisst in die Luft, 
ebenso wie ein gesunder Hund nach einer 
Fliege schnappt, oder er stürzt sich heu- 
lend gegen cUe Wand. Durch einige 
Worte und Schmeicheln lässt er sich be- 
sänftigen, es tritt ein Augenblick der 
Ruhe ein: die Augen schliessen sich lang- 
sam, der Kopf neigt sich, die Vorder- 
beine ziehen sich unter den Leib zurück, 
imd es hat den Anschein, als ob das 



Thier jeden Augenblick umstürzen müsste, 

Plötzlich rafft es sich wieder auf, neue 
^hantome beschäften es, es blickt wild 
um sich, beisst um sich, an seiner Kette 
sich aufrichtend. Diese bei einem ELaus- 
hunde beobachteten Symptome treten viel 
furchtbarer auf bei dressirten bissigen 
Hunden: ihre Augen haben einen un- 
gewöhnlichen, blendenden- Glanz, man 
glaubt zwei Feuerkugeln zu sehen. Mit 
dem Fortschreiten der Krankheit ver- 
mehrt sich auch die Unruhe des Hun- 
des. Er sucht vergeblich Ruhe, hat aber 
noch keine Neigung zum Beissen, be- 
hält im Gegentheil sein zutrauliches We- 
sen bei, ein Umstand, der in trügerische 
und verderbliche Sicherheit wiegen kann. 
Es muss wiederholt werden, dass man 
einem kranken Hunde nie zu sehr trauen 
darf. Einer der grössten Lrthümer 
herrscht über die Wasserscheu. Der 
wüthende Hund ist nicht wasserscheu, 
er hat keinen Abscheu vor dem Wasser; 
wetin man ihm zu trinken giebt, weicht 
er keineswegs erschrocken zurück, er 
nähert sich im Gegentheil dem Gefässe, 
leckt die Flüssigkeit auf, verschluckt sie 
auch in dem ersten Stadium der Ejrank- 
heit, und selbst wenn die Zusammen- 
schnürung der Kehle, die hierbei auftritt, 
ihm das Schlucken schwer macht, ver^ 
sucht er nichts desto weniger zu saufen. 
Oft steckt er die ganze Schnauze in das 
Gefäss und beisst in das Wasser, das 
er nicht mehr wie bisher gemessen kann. 
Li den ersten Stadien der Krankheit 
weist der wüthende Hund die Nahrung 
nicht immer zurück, aber sie erregt ihm 
jedesmal Ekel. Eine bemerkenswerthe 
und charakterische Erscheinung ! Dage- 
gen zerreisst und verschluckt er Dinge, 
die zur Ernährung nichts beitragen: das 
Stroh ^seines Lagers, Schuhe, Holz, Steine, 
Glas. Die vermehrte Absonderung des 
Geifers bildet kein charakteristisches 
Kennzeichen der Wuth. Diese Erschei- 
nung kann auftreten und zwar immer 
während einzelner Anfälle. Der Mund 
selbst bleibt trocken und nimmt in den 
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letzten Stadien der Krankheit eine bläu- 
lichviolette Farbe an. Die Trockenheit 
des Mundes und der Kehle giebt zu 
einem sehr auffälligen Symptome Ver- 
anlassung; der Hund steckt seine Pfoten 
oft in den Mund, als ob ein verschluck- 
ter Knochen ihm Beschwerde mache. 
Ein Arzt, der nach diesem vermeintlichen 
Knochen suchte, wurde von dem Hunde 
gebissen. Das Erbrechen von Blut ist 
nur Folge; des Verschluckens der oben 
erwähnten Körper; man hat es für eine 
Erscheinung einer anderen Krankheit 
gehalten, und auch dieser Irrthum hatte 
für den miitersuchendfen Arzt verderb- 
liche Folgen. Das Bellen eines wUthen- 
den Hundes ist so charakteristisch, dass 
man es nie vergisst, wenn man es ein- 
mal gehört hat. Das früher normale 
tiefe, klare Bellen und Ausstossen einer 
Reihe gleicher Laute ist jetzt rauh, dumpf, 
tiefer; einem einmaligen Bellen aus vol- 
ler Kehle folgt ein abnehmendes drei- 
und viermaliges Geheul aus der Tiefe 
des Schlundes, wobei das Maul sich nach 
jedem Male nicht völlig schliesst, wie 
bei dem gesunden Hunde. Einem Hunde, 
dessen Bellen eine tiefere Modulation 
angenommen hat, muss man immer miss- 
trauen. Eine andere dieser Krankheit 
eigenthümliche Erscheinung ist, dass der 
Hund bei verschiedenen mit ihm vorge- 
nommenen Quälereien stumm bleibt. Es 
ist diess nicht nicht Stumpfheit des Ge- 
fühls, denn der Hund sucht sich den 
schmerzerregenden Ursachen zu entzie- 
hen, sondern vielmehr eine Abnahme 
der Sensibilität. Welchen Proben man 
ihn auch unterwerfen mag, er stösst kei- 
nen Schmerzensschrei aus. Eigenthüm- 
lich ist der Eindruck, den der Anblick 
eines Hundes auf einen wüthenden Hund 
macht; dieser ist so stark, dass er den 
Beweis für die Ki^ankheit liefert und 
man sagen kann, dass ein Hund das 
sicherste Mittel sei, um die noch latente 
Wuth eines andern Hundes zu entdecken. 
Den gleichen Eindruck macht die Ge- 
genwart eines Hundes auf alle wüthende 
Thiefe, welcher Art sie auch sein mö- 
gen. Bei seinem Anblicke gerathen sie 



in erbitterte Wuth, stürzen sich auf ihn 
und greifen ihn mit ihren natürlichen 
Waflfen an: das Pferd mit Hufen und 
Zähnen, der Stier mit den Hörnern, 
ebenso der Widder. Es ist also auch 
bei dem Hunde ein sicheres Zeichen der 
Wuth, w^enn er gegen seine Gewohnheit 
ein Thier seiner Gattung sogleich und 
plötzldch angreift. Bei dem ersten Ger 
fühle der Wuth entflieht der Hund mei- 
stens und findet ausserhalb des Hauses 
seinen Tod; im andern Falle gehorcht 
er einer verhängnissvollen Anhänglich- 
keit und kehrt nach einem oder zwei 
Tagen nach Hause zurück in einem Sta- 
dium der Krankheit, in welchem ihn eine 
unwiderstehliche Begier zum Beissen be- 
herrscht. Die eigentliche Periode der 
Tollheit charakterisirt sich durch einzelne 
Anfälle von Raserei. Der Anblick des 
Hundes erregt Schrecken, selbst wenn 
man ihn sicher verwahrt hält. Bei der 
geringsten Veranlassung springt er mit 
Geheul und feurig glänzenden Augen 
auf, beisst wild in die Stäbe seines Kä- 
figes, knirscht mit den Zähnen und wirft 
sich mit Geheul auf Alles, was man ihna 
vorhält, seien es Holzstücke oder Eisen- 
stangen. Diesem Anfange folgt bald 
eine tiefe Erschlaffung. Das Thier zieht 
sich in den Hintergrund seines Lagers 
zurück und bleibt gegen alle Reizungen 
unempfindlich; dann erfolgt ein neuer 
Wuthanfall. Bringt man während eines 
Wuthanfalles einen Hund andern Ge- 
schlechts in den Käfig, dann greift der 
tolle ihn nicht immer sofort an, sondern 
es regt sich in ihm der Geschlechtstrieb, 
den er durch Leeken und Schmeicheln 
offenbart. Das unglückliche Opfer ahnt 
die Nähe der schrecklichen Gefahr, un- 
ter Zittern lässt es sich die Liebkosungen 
gefallen und drückt sich in einem Win- 
kel; plötzlich fällt der wüthende Hund 
über den andern her, selten vertheidigt 
sich dieser, unter Schmerzgeschrei sucht 
er seinen Kopf, gegen welchen beson- 
ders die Angriffe gerichtet sind, durch 
die Füsse zu schützen. Dann folgt eine 
durch Liebkosungen ausgefällte Panise, 
dann ein neuer Wuthanfall. Ist ein toller 
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Hund frei, so beisst er alles Lebende, 
das ihm begegnet, vorzüglich aber Hunde. 
Bald wird er durch Hunger und Durst, 
am meisten wohl durch seine Krankheit 
aufgerieben. Sein Gang wird langsam 
und wankend, der Schwanz ist einge- 
zogen, der Kopf gesenkt, das Maul weit 
geöffnet, mit heraushängender, bläulicher, 
mit Staub bedeckter Zunge. In diesem 
Zustande ist er weniger gefährlich als 
bei den ersten Wuthanfallen, da er die 
Elraft nicht mehr hat, die Richtung sei- 



nes Weges zu ändern und anzugreifen, 
wenn das lebende Wesen ihm nicht ge- 
rade vor den Zähnen steht. Bald zwingt 
ihn die Erschöpfung stehen zu bleiben, 
er kriecht in einen Graben und schläft 
lange Zeit. Wehe dem Unklugen, der 
ihn weckt, denn während seiner Betäu- 
bung hat er neue E^räfte gesammelt zum 
gewaltigen, Tod bringenden Bisse. Das 
Ende eines tollen Hundes ist immer all- 
gemeine Lähmung. 

(Neaes Jahrb. f. Pharm. 1864,) 



Amtliche Terordnimgen und Erlasse. 



Sadisen-Meliiliii^eii* Die Sinffihning 
der 7. Ausgabe -der preoM. Pharmaeopöe und der 
preuss. Arnieitaxe betreibnd. 

Mit höchster Genehmig^ung wird auf Grund 
des Artikel 43 der Apotheker - Ordnung vom 
9. Mai 1837 die siebente Ausgabe der 
Preussischen Pharmaeopöe, jedoch ohne 
die derselben vorgedruckte Königliche 
Kabinets-Ordre vom 10. November 1862, 
unter folgenden speciellen Bestimmungen ein- 
geführt: 

1) Es ist Ton jetzt an nach der neuen Aus- 
gabe der Pharmaeopöe zu arbeiten und nach Ab- 
lauf von vier Wochen müssen die in veränderter 
Weise darzustellenden Mittel sämmtlich vorhan- 
den sein. 

2) Der Arzneivorrath in den Apotheken muss 
alle in der Pharmaeopöe aufgezählten Mittel um- 
fassen, mit alleiniger Ausuahme a) derjenigen zu- 
sammengesetzten, welche sich auf der Stelle durch 
Zusammenmischen herstellen lassen; b) derjeni 
gen, welche nach dem schriftlichen Zeugniss der 
Aerzte der Gegend von denselben verordnet zu 
werden pflegen (Art. 44 der Apothekerordnung). 

3) Die Apotheker dürfen zwar diejenigen che- 
mischen und pharmaceutischen Präparate, welche 
sie selbst zweckmässig anzufertigen behindert 
sind, aus andern Apotheken, chemischen Fabri- 
ken oder Droguenhandlungen entnehmen, sind 
aber für die Reinheit und Güte der angekauften 
Präparat.e unbedingt verantwortlich. 

4) Wenn ein Arzt oder Wundarzt von den in 
der Tabelle A der siebenten Ausgabe der Preussi- 
schen Pharmaeopöe aufgeführten Arzneimitteln 
zum inneren Gebrauche eine grössere Dosis ver- 
ordnet, als daselbst angegeben ist, so hat derselbe 
einer solchen Dosis das Zeichen ! beizufügen. Hat 
er dies unterlassen, so ist der Apotheker ver- 
pflichtet, das Becept dem Arzt oder Wundarzt 
zurückzuschicken, worauf derselbe entweder eine 
geringere Dosis zu verordnen oder das Zeichen ! 
beizufügen hat. 

5) Die in der Tabelle B der Pharmaeopöe zu- 
sammengetsellten Arzneimittel sind in abgeschlos- 



senen Räumen nach den für die Aufbewahrung 
der Gifte bestehenden Bestimmungen zu verwais 
ren. (Art. 56 der Apothekerordnung). 

6) Die in der Tabelle C der Pharmaeopöe auf- 
geführten Arzneimittel sind in abgesonderten Bäu- 
men und getrennt von den übrigen Arzneimitteln 
aufzustellen. 

7) Hinsichtlich der Beschaffenheit und dar Be- 
reitung derjenigen Arzneimittel, welche in der 
siebenten Ausgabe der Preussischen Pharmaeopöe 
nicht enthalten sind, soll das unter dem Titel; 
(Folgt der Titel der 8chacht*schen Präparat» 
ehem. etc.) erschienene Werk bis auf Weiteres 
als bindende Norm gelten. 

Die Umarbeitung der Pharmaeopöe und einge- 
tretene Veränderungen in den Einkaufspreisen 
mehrer Droguen haben eine neue Arzneitaxe 
nöthig gemacht. Es wird deshalb die im Ver- 
lage von Rudolph Gärtner zu Berlin erschienene 
Königlich Preussische Arzneitaxe für 
1864. Berlin 1864, eingeführt, jedoch ohne 
die derselben vorgedruckten „allgemei- 
nenBestimmungen*' d. d. Berlin, den 19. De- 
cember 1863. 

Die Verordnung vom 20. December 1860 bleibt 
auch femer in unveränderter Gültigkeit. 

Die in der Taxe festgesetzten Preise finden für 
jede Menge einer verabreichten Arznei unabän- 
derlich ihre Anwendung, wenn nur ein Preis nor- 
mirt ist. Die bei mehren häufig in verschiede- 
nen Quantitäten verlangten Arzneimitteln festge- 
setzten ermässigten Preise treten erst bei Verab- 
reichung der namhaft gemachten grösseren Ge- 
wichtsmenge ein. Wenn jedoch durch die Ver- 
vielfältigung des Taxpreises der kleineren Ge- 
wichtsmenge der für die grössere Menge angesetzte 
Taxpreis überschritten wird, so kommt stets die- 
ser ermässig^ Preis zur Anwendung, so das« also 
z. B. 8 Gran Argentnm nitricum fusum 
nicht mit 2 Silbergroschen, sondern nur mit 
1^ Sgr. zu taxiren sind. 

Das Minimum eines Preises ist 3 Pf. — Pfennig- 
Brüche werden in jeder Position zu einem voUen 
Pfennig berechnet. 
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Von den Fetten und den specifisch schweren 
ätherischen Oelen nnd von den Tincturen werden 
25 Tropfen, von den übrigen ätherischen Oelen, 
dem Chloroform, dem Essigäther und dem Aether • 
Weingeist 30 Tropfen, vom Aether 60 Tropfen 
aaf einen Scrupel berechnet. 

Der in der Taxe für Aqua communis fil- 
trata festgesetzte Preis findet keine- Anwendung, 
wenn Aqua communis oder Aqua commu- 
nis filt rata zur Bereitung von Decoctionen, In- 
fusionen, Salzaufldsungen, Macerationen, Samen- 
Emulsionen oder in der Veterinairpraxis verord- 
net worden ist. In allen übrigen Fällen wird 
der für Aqua communis filtrata ausgewor- 
fisne Preis in Anwendung gebracht. 

In allen Fällen, wo auf dem Becepte bestimmte, 
auf die Taxe Bezug habende Angaben fehlen, 
müssen diese durch eine Bemerkung des Apothe- 
kers ergänzt werden. Wenn daher z. B. zu einem 
geistigen Infus um zu 6 Unzen Colatur 8 Ün- 
asen Wein oder Weingeist genommen sind, oder 
bei einer Pillenmasse eine dem Apotheker an- 



heimgestellte Menge irgend eines Mittels zuge- 
setzt worden ist, so muss dies auf dem Kecept 
bemerkt werden. 

Bei allen auf Recepten vorkommenden, in der 
Taxe nicht befindlichen Arzneimitteln wird, wenn 
diese Arzneimittel Droguen oder käufliche che- 
mische Präparate sind, der Preis ähnlicher Dro- 
guen und Präparate nach Anleitung eines Preis- 
Courantes von Droguerie-Waaren zur Norm ge- 
nommeui wenn es sich aber um nicht käufliche 
pharmaceutische Präparate handelt, so wird aus 
der Reihe derartiger in die Taxe aufgenommener 
Präparate ein in der Zusammensetzung und Be- 
reitung ähnliches ausgewählt und nach diesem 
der Taxpreis für das verordnete Medicament fest- 
gestellt, in beiden Fällen aber das als Norm ge- 
nommene Arzneimittel auf dem Recept bemerkt. 

Meiningen, den 8. October 1864. 
Herzogliches Staatsministerium. Abtheilnng des 
Innern. Giseke. 

(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1864J) 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. Th. in E. Das Patent-Vorlege-Schloss 
von Herrmann (Berlin, Friedrichsstr. 235) 
ist in der That empfehlenswerth. Es ist 
solide gearbeitet und kbntroUirt den Ver- 
schluss, indem der Schlüssel niemals abge- 
liefert werden kann, wenn der betrefiende 
Raum nicht in Wirklichkeit verschlossen ist, 
d. h. der Schlüssel kann nicht eher aus dem 
Schlosse herausgezogen werden, als nach 
dem Verschluss, und die Einrichtung und 
Befestigung des Schlosses ist von der Art, 
dass, um den Schlüssel herauszuziehen, ein 
Nichtverscbluss der Räumlichkeit eine reine 
Unmöglichkeit ist. 

Apoth. C. in E. An Kammerjäger darf der 
Apotheker keinen reinen Arsenik, dagegen 
aber den mit Kienruss und Saftgrün ver- 
mischten Arsenik abgeben. 

Apoth, G. in J. Leberthran, der bei-f"5°C 
schon erstarrt, ist verdächtig. Prüfungsver- 
fahren in Hageres Kommentar zurPh. ed. VII. 
nachzusehen. 

Apoth. Th. in L. Extract. Pini silvestris kön- 
nen Sie nicht mit einem Taxpreise auswer- 
fen, wie Extr. Cardui benedicti, Trofolii 
etc., sondern entsprechend den Extractum 



Juniperi, Sambuci. 1 Unze dieser letzteren 
kostet nach dem Pfundpreise circa 10 Pfen- 
nige (wie Extr. Pini silv.). Der Taxpreis 
des Extract. Pini würde also pro Unze circa 
B^ Sgr. zu setzen sein. 

Apoth. 0. in 0. Ihren Wünschen hoffen wir 
zu entsprechen. Vorläufig in Bezug zur 
Aepfelvveinfabrikation die Bemerkung: Aus- 
pressen der Aepfel, Versetzen des Saftes 
mit 5 Proe. Zucker oder Honig, \ Proc» 
bittere Mandelemulsion, Vao Proc. Zimmt, 
Vw Proc. Gewürznelken, *^*o Proc. Flieder- 
blumen, V" Proc. frischer Citronensclialen, 
Gähren lassen im verschlossenem Fasse mit 
aufgesetztem Glasrohr, welches in Wasser 
mündet, dann Zusatz von */ao Proc. Kali 
tartaric, Abzapfen, und (geschlossene) Nach- 
gährung behufs der Klärung. — Vergrösse- 
rungsmaass gelegentlich. Vermuthung we- 
gen Aq. Ajnygdal. am. ganz richtig. Von 
dem rothen Körper aus der Kalomelsubli- 
mation hätten wir gern etwas gehabt, um 
ihn selbst zu untersuchen. In Betreff der 
Anilinfarben werden wir mit Dr. Jacobsen 
Rücksprache nehmen. 
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fiemcinnätzij^e MittheilaHgeii you pharnaccatischen Inteiwase. 



Ein examinirtor Gehülfe kann in einer Apo- 
heke zu Potsdam als erster Receptar zu Neujahr 
placirt werden, durch T h e o d o r Teichgraeber 
in Berlin. 



Meine Defectur ist baldmöglichst oder zum 
1. Januar 1865 durch einen practisch tüchtig ge- 
bildeten Apotheker, der in ühulicheu Stellungen 
bereits längere Zeit fuugirt hat, zu besetzen. 
JF« D» Riedel in Berlin. 



•Ein junger Mann mit den nöthigen Schulkennt- 
nissen kann gleich oder auch später bei mir als 
Lehrling eintreten 

Biid-Llriburg Westphalen. 

J. Teltmann, Apotheker. 



Zum 1. Januar 1865 suche ich einen gut 
empfohlenen Qehülfen für die Receptur. 

Cuxhaven. »• Vo«». 



Zu Neujahr ist in meiner Apotheke die Ge- 
hällenstelle zu besetzen, und bitte ich gefällige 
Beipv erbnngen mir zugehen zu lassen. 

Waren in Mecklenburg, den 10. October 1864 

li. Krnll. 



Eine aus 382 Stück bestehende Mineralien- 
sammlung und 1 Exempl. von Fried. Gottlob 
Hayne's Darstellung und Beschreibung der Arz- 
neigewäehse. (Neue Subscription), 13 Hände 
sind sehr billig zu beziehen durch Apotheker 
llllerzinsli^t in Libochowitz (Böhmen). 



Eine Apotheke in Schlesien, Brandenburg, Pom- 
mern oder Sachsen wird ohne Unterhändler bei 
5 — 6000 Thlr. Anzahlung zu kaufen gesucht. Fr. 
Offerten sub E. F. befördert die Redakt. d. pharm. 
Centralhalle oder nennt den Namen des Käufers. 



Eine Mineralwasser-Fabrik, bereits seit 18G0 
im Betriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
bahn gelegen; ist eines andern Unternehmens 
wegen sofort für den Preis des vorhandenen In- 
ventariums zu verkaufen. Näheres theilt mit 

Hr. ÜAf^er, Berlin, Mariannenplatz 11. 



Apothekenverkauf. 

Eine privilegirte Apotheke in einer Mittelstadt 
des Königreichs Sachsen, mit wohlhabender Um- 
gegend und Eisenbahn« ist bei einem Umsatz von 
6000 Thlrn. Medicin- und 3000 Thlr. Nebenge- 
schäft für 42000 Thlr. und 15—16000 Thlr. An- 
Zahlung zu verkaufen. Offerte bittet man portofrei 
an die Redakt. d. Bl. unter C. R. 100 abzugeben. 



Wiederholt rektif. Petroleumäther, in [ Pfd. 
16 Sgr., in i Pfd. 8 Sgr., offerirt 
Theodor Buseh, Apotheker in Dessau. 

Petrolemn-Aether lam Emreibem 

a Pfund 15 Sgr. bei 

Theodor Telehsr»elier in BerUn. 



iS^SäSS^^CSdSSdßi 




Wiener Pepsin 

(Pepsin, pur. Grermanic), 

w dargestellt unter Aufsicht und nach der Me- 
jj thode des Med. D. Fr. Jos. Stephan ist 
im in versiegelten Originalgläsern stets frisch 
fli zu haben im Haupt-Depdt bei 
^ Raabe ds Rftder, Droguisten, 

Wien, Bäckerstr. 1. 



ff ^ 



Die Zeitschrift des allgem. österr. Apotheker- 
Vereins, redigirt von Fr. Klinger, beginnt mit 
Neujahr 1865 ihren dritten (als östert. Zeitschrift 
;fir PJiarmaeie den 19.) Jahrgang. 

Der wissenschaftliche Inhalt derselben, welcher 
theils in Originalarbeiten anerkannter Fachmän- 
ner, theils in Auszügen aus den besten deutschen, 
englischen und französischen Journalen besteht, 
die Mittheilungen über die .ßestrebungen der 
österr. Pharmaceuten , welche durch den Verein 
zum Ausdrucke gelangen, machen sie auch für 
die Pharmaceuten des Auslandes wichtig und inter- 
essant. 

Man abonnirt im Wege des Buchhandels mit 
dem Betrage von 6 Gulden pro Jahrgang. 
Inserate werden hillig berechnet. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmaceutischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Geräthschaften und Stand- 
g^efässe 
von 

Warmbrniui^ Qniiitz & Co^ 

Hoflieferanten, 

14. South-Str., Fiusbury E. G. Bosenthaleratr. 40. 
empfehlen ihre reichen Lager zu voUständigeu 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



Druckfehler. In der Anmerkung auf S. 349 ist zu lesen: Fe' Cl' mit Fe* Cl' + 
Fe* Cl » , 2 HO. 

In Comnniission bei Julius Springer in ßerlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage de» HeritaBgebers. — Druck von J. C. Haber ia Oharlottenbnrg, Müblenstr. Vi. 



Pharmaceatische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

l>r* Hermann Uagev. 



Die pharmacentische Centralballe enckeint Jeden Donnerstag för den vierteljfihrigen AbennemenUprelt tob 
15 Sgr. oder Ngr. 

Alle PoBt-Anstalten und Bachhandlongen Deutschland! nehmen Bestellungen an. 

aemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen, welche in gesch&ftlicher und wissenschaftlicher Hinsicht fQr dat 
pharmacentisohe Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei aufgenommen. 

Anfragen und Auftrüge an die Redaktion der pharmaceutlschen Oentralhalle, Berlin, HariaimenpUte No. 11 
sind flraaeo einzuschicken» 



Jl£46. 



Berlin, den 17. November 1864. 



V. Jahrg« 



Inhalt: Chemie nnd Pharmaeie: Bestandtheile der Vanillenfrucht. — GerbsKurebestimmung in der Eichen- 
rinde. — tJeber Eztractum Ferri pomatl. -— Empfindlichste Reaktion auf Eisenoxydsalze. — Techaische Hotizen : 
Für Ziegeleien und Bauleute. — Therapeutisohc Notizen: PetroleumÜther als fiusserliehes Mittel. — Dextrin, ein 
zur Esslust anregendes Mittel. — Salpeterpapier. — Auflösung der Krupmembran. — Literatur und Kritik. — 
Offene Korrespondeni. — Mittheilnngen eto. 

Chemie und Phariuacie« 



BestaDdthcile der Vanillenfradit. 

In Wittstein'» Vierteljahresschrift, 1864, 
befindet sich eine ausführliche chemische 
Untersuchung der Vanille von Alex. W. 
Stokkebye. Als organische Bestandtheile 
werden angegeben: Eine eigenthümliche 
flüchtige aromatische Säure — Vanille- 
säure — , welche sich auch häufig auf 
der Vanille krystallinisch ausgewittert 
findet, der Träger des höchst angeneh- 
men Geruchs und Geschmacks dieses Ge- 
würzes, und nach der Formel C^*H**0*^ 
zusammengesetzt ist ; Eisengrünende Gerb- 
säure; fettes nicht trocknendes Oel; 
Wachs; Harz; Zucker; Gummi; Humus- 
säure; Oxalsäure. 

Die Asche betrug 4 — 5 iProc, frei 
von Kupfer oxyd^ welches Buchholz da- 
rin gefunden hatte. 



Gerbsäarebestimmung iii der fiiehen- 
rinde. 

Carl Eckert theilt in Wittstein's Vier- 
telj. Bd. XHL, Heft 4 (1864) eine Ar- 
beit über Untersuchung und Bestimmung 
der Gerbsäure in der Eichenrinde mit, 



aus welcher wir mitthellen, dass der Verf 
die Gerland'sche Methode, die Gerbsäure 
als gerbsaures Antimonoxyd massana- 
lytisch zu wägen, anwendete und sich 
derselben auch mit gutem Erfolge be- 
diente. Er stellte sich eine Brechwein- 
steinlösung von dem Gehalte dar, dass 
1 C. C. derselben 0,005 Grm. Gerbsäure 
niederschlägt. 1 Aeq. Bruchweinstein bei 
100« getrocknet=KaO,SbO*,2C*H*0* 
=s 337,2 erfordert 3 Aeq. Gerbsäure = 
3(ii8jj8oia=636 und bUdet damit lAeq. 
gerbsaures Antimonoxyd = SbO*, 3C** 
H»0**=789. Folglichschlagen0,002611 
Grm. Brechweinstein 0,005 Grm. Gall- 
äpfelgerbsäure nieder. Werden nun 2,6 11 
Grm. bei 100 'C getrockneter Brechwein- 
stein in destill. Wasser gelöst, dass die 
Lösung 1000 C. C. beträgt, so entspricht 
jeder CG. der Lösung 0,005 Grm. Gerb- 
säure. In Bezug auf die Ausfährung der 
Methode wird die verdünnte Gerbsäure- 
lösung zuvor mit Salmiaklösung versetzt. 
Auf Zusatz der Brechweinsteinlösung ent- 
steht sofort ein käsiger Niederschlag, 
welcher sich nach einigem Umrühren 
rasch absetzt, so dass die überstehende 
Flüssigkeit klar erscheint und sich die ge- 
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riDglt« Trübung, welche auf weiterem 
Z^^z von Brechweinsteinlösüng hervor- 
gCDJreiclit wird, leicht erkennen lässt. Bei 
gehöriger Aufmerksamkeit enthält nach 
beendigter Operation die überstehende 
Flüssigkeit weder Antimonoxyd noch 
Gerbsäure in Lösung. Gegenwärtige Gal- 
lussäure wirkt nicht störend, doch soll 
die Gerbsäurelösung neutral sein oder 
doch nur schwach sauer reagiren. 

Die Untersuchungen des Verf. bestä- 
tigen die von Stenhouse gemachte An- 
fabe, dass die Galläpfelgerbsäure von 
er Eichenrindengerbsäure in jeder Be- 
ziehung verschieden sei. Die letztere 
Gerbsäure wurde von der Formel C*' 
^^0Q2« zusammengesetzt gefunden. 



lieber Extractam Ferri pomatn 

Von W. Bod«mann. 

Die Darstellung grösserer Mengen die- 
ses Präparates, nach den Vorschriften 
der Pharmacopoen ausgeführt, ist sehr 
«eitraubend, umständlich und der oft 
fßhlenden geräumigen Gefasse wegen 
echwer ausführbar. Das anhaltende oft 
wochenlange Digeriren des Aepfelbreies 
mit Eisendraht oder Eisenfeile ist durch- 
aus, nicht geeignet, sich mit der bisheri- 
gen Darstellungsmethode zu befreunden ; 
Auch ist die schwarze Farbe des Extra- 
ctes ein ziemlich unsicherer Beweis für 
die Sättigung des Aepfelsaftcs, und da- 
her das Präparat selbst, oft von zweifel- 
haftem Gehalte au Eisen, von verschie- 
denem Geschmack und geringer Lös- 
Uchkeit. 

Ein Auftrag zur Anfertigung von eini- 
gen 20 Pfiinden desselben gab mir Ver- 
anlassung, nach einem Verfahren zu su- 
oheui durch welches die erwähnten Un- 
bequemlichkeiten verringert, eine Er- 
sparung an Zeit erzielt und ein Präpa- 
rat von bestimmtem Eisengehalt gewonnen 
werden könnte. 

Naohdem durch verschiedene Versuche 

es sich herausgestellt, dass Eisenoxyd- 

.hydrat fast gar nicht, oder doch nur in 

• ganz unbedeutender Menge, dagegen aus 

Eisenvitriol frisch gefälltes Eisenoxydul 



schon in der Kälte mit Leichtigkeit durch 
die Pflanzensäuren des Aepfelsaftcs auf- 
gelöst' wurde, versuchte ich zunächst 
die Sättigungsfähigkeit des in Arbeit ge- 
nommenen Saftes durch Natr. carbonic. 
cryst. festzustellen, um dann aus der ge- 
fundeneu Menge des zur Sättigung ver- 
brauchten Natrons die des Ferr. sulphu- 
ric. cryst. zu erfahren, welche von letz- 
terem zur Ausßlllung von Eisenoxydul 
erforderlich ist. 

Folgende Zahlenverhältnisse mögen hier 
Platz finden: 1 Pfd. Saft von Aepfeln, 
welche Mitte October d. J. gepflückt wa- 
ren, sättigten, unter Weglassung der 
Bruchtheile, 171 Gran Natr. carbon. 
cryst., und entsprechen diese 171 Gran 
der Menge Eisenoxydul, welche aus 
166 Gran Ferr. sulphuric. pur. cryst. 
durch Ausfällen desselben mit Natron- 
lauge erhalten wird, indem die Aequi- 
valenten-Zahl des Natr. carbonic. cryst. 
143, und die des Ferr. sulphur. cryst. 
139 ist. 

Es gelang mir durch Benutzung dieser 
Zahlenverhältnisse, das bedeutende Quan- 
tum des aufgegebenen Extractes in sehr 
abgekürzter Zeit zu bereiten, ein ganz 
vorzügliches Präparat und eine sehr gute 
Ausbeute zu erzielen. Die ungeschälten 
Aepfel wurden zunächst in einem eiser- 
nen Mörser mit hölzernem Pistill zer- 
quetscht, dann sofort gepresst, und, nach- 
dem mit einigen Unzen des Saftes die 
Sättigungsfähigkeit desselben bestimmt, 
die durchRechnung ermittelte Menge von 
Eisenoxydul gefallt, dasselbe mit heissem 
Wasser ausgewaschen, und dann dem 
Safte zugemischt! Ohne allen Zeitver^ 
lust, ohne jegliches Digeriren konnte nun 
das Abdampfen, unter Anwendung des 
Bührers, im Wasserbade vorgenommen 
werden und erhielt ich so, unter weiterer 
Anwendung der bekannten Vorschrift 
der Pharmacopoen, in Bezug auf wiedef 
Auflösen, Piltriren etc. ein vortreffliches 
Präparat von braunschwarzer Farbe und 
zwar von jedem Pfunde des angewand- 
ten Saftes 2 Unzen Extract von steifer 
Gonsistenz. 

Bei ferneren Versuchen wurde wäh- 
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rend des Abraucheas ein Bündel Eisen- 
draht in die Abdampfschale geworfen 
und gegen das Ende herausgenommen, 
ohne dass ein Gewichtsverlust des Drah- 
tes nachgewiesen werden konnte; dage- 
gen war die Farbe dieses Extractes, 
durch die Einwirkung des metallischen 
Eisens, noch dunkler geworden, wie bei 
den früheren Versuchen ohne Gegen- 
wart von Eisendraht. 

Vorstehende Methode bietet den Vor- 
theil, das Schälen der Aepfel und das 
Digeriren des Aepfelbreies mit Eisen 
völlig umgehen und die ganze Arbeit 
in eben so viel Tagen, als früher Wo- 
chen, beendigen zu können. 

Dabei ist der Eisengehalt genau an- 
gegeben (in vorliegendem Falle enthält 
jede Drachme ungeföhr 2 Gran metal- 
lisches Eisen gelöst), das Extract leicht 
und vollkommen löslich, von angeneh- 
mem Geschmack und möchte, in dieser 
Weise dargestellt, dem Arzte die meisten 
andern Eisenpräparate ersetzen können. 

Dass unreife Aepfel mehr und eisen- 
haltigeres Extract lieferten, als reife, 
habe ich nicht bestätigt gefunden, denn 
dieselbe Aepfelsorte gab im Anfange des 
September d. J. V4, weniger Extract und 
war auch die Sättigungsfahigkeit des 
Saftes in demselben Verhältniss damals 
geringer. 

Im Archiv der Pharmacie wurde vor 
einigen Jahren der Vorschlag gemacht, 
die Beeren von Sorbus aucuparia, wegen 
ihres bedeutenden Gehaltes an Aepfel- 
säure, zur Bereitung des obigen Präpa- 
rates zu verwenden; allein dieser Vor- 
schlag ist schon aus dem Grunde nicht 
zu empfehlen, da das in solcher Weise 



dargestellte Extract eija sehr unang€qp(c^- 
mes heftiges Kratzen im Schlünde v^);^ 
ursachtT 



Empfindlichste Reaktion auf Eisiin-' 
0][ydsalze« 

Nach Prof. J. Natansan in Watsobau 
(AnnaL d. Gh. u. Ph., Bd. 130) kö.n»6ii 
die kleinsten Spuren von Eisenoxydsal- 
zen ausgezeichnet schön und deutlich 
nachgewiesen werden, wenn man nach 
Zusatz von Rhodankalium auf die Eis^iar 
oxydsalze enthaltende, kaum oder ga|r 
nicht gefärbte Flüssigkeit etwas Aethßr 
giesst und schwach schtLttelt. — D^a* 
Aether löst das gebildete Eisenrhodani4 
auf und förbt sich schön rose nroth, 
ähnlich der Färbung, welche kleine Jod- 
mengen dem Chloroform verleihen. Bei 
grösseren Quantitäten von Eisenrhodamd 
ist sie blutroth, aber dann ist es in der 
Regel unnöthig, zum Aether »eine. Zu- 
flucht zu nehmen, denn die ursprüng- 
liche Flüssigkeit ist in diesem Falle schon 
deutlich roth an sich. Dieses Vqrfahren 
wird wahrscheinlich auch sehr geeignet 
sein, Spuren von Eisen, selbst in solchen 
Flüssigkeiten zu entdecken, die durch 
fremde Substanzen gelblich gefärbt sind; 
wenigstens hat sich Natanson überzeugt, 
dass in solcher Platinchloridlösung, in 
welcher Rhodankalium nichts anzeigt, 
durch nachheriges Schütteln mit Aethör 
die rosenrothe Färbung ganz schön her- 
vorzubringen war. Auch konnte er vp. 
einer Schwefelsäure Eisen dadurch nach- 
weisen, nachdem alle bis jetzt bekann- 
ten Reaktionen negative Resultate gege- 
ben hatten. 



Technische Mottzeii. 



Für Ziegeleien and Banleirte« 

Ingenieur Seeberger in Bamberg macht 
in der Wochenschr. d. Gewerb -Vereins 
in Bamberg auf Folgendes aufmerksam : 
Dem aufmerksamen Beobachter kann es 
nicht entgehen, dass bei Rohbau an vie- 



len Backsteinen, die an den Aussenwän- 
den der Witterung ausgesetzt sind, sich 
eine ganz feine weisse Krystallkroste 
bildet, die sich dann blattförmig ^l^löJft« 
Durch dieses Heraustreten solcher.Krj- 
stalle wird anfänglich der Backstein nicht 
sichtlich beschädigt, und e$t dauert. p|i; 
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Jahre, bis die Backsteinmasse anfängt, 
an der mit Erystalichen belegten Fläche, 
zu pulvern und abzufallen, — auszufau- 
len — f wie man sich technisch auszu- 
drücken pflegt. Dass dieses fiör das 
Aussehen und die Erhaltung der Ge- 
bäude ein bedenklicher und Kosten ver- 
ursachender Umstand ist, ist wohl keine 
Frage und daher wichtig zu wissen, wo- 
her dieser Missstand rührt und wie ihm 
zu begegnen ist. Zu dem Ende wurde 
vorerst beobachtet, dass an Backsteinen 
aus gleicher Lehmmasse, von gleicher 
Bearbeitung und gleicher Härte durchs 
Brennen, die Erscheinung dieser Aus- 
witterung eine sehr verschiedene ist, dass 
sie bei einigen sehr bald, bei anderen 
später, bei dritten gar nicht — wenig- 
stens jetzt seit Jahren nicht — auftritt. 
Die auswitternde Eoystallmasse ist, wie 
ein einfacher Versuch zeigte, schwefel- 
saurer Kalk (Gyps) in der Hauptsache. 
Femer wurde beoDachtet, dass bei Back- 
steinen, die mit Holzfeuer gebrannt 
werden, diese GJypsbildung nicht erscheint, 
sondern nur bei solchen, die mit Stein- 
kohlen gebrannt werden. 

Es erklärt sich nun die Sache sehr 
einfach: Die beim Verbrennen der Stein- 
kohle sich entwickelnde schweflige Säure 
bildet, mit dem im Backsteine anfang- 
lich noch vorhandenen Wasser und mit 
dem Sauerstoffe der Atmosphäre Schwe- 
felsäure, und diese verbindet sich mit 
dem Kalk, von dem wohl kaum ein Lehm 
in einer oder der anderen Verbindung ganz 
frei ist, zu Gyps; dieser nun aber zieht 



nach dem Brennen der Backsteine Was- 
ser aus der Luft, krystallisirt und wit- 
tert aus. 

Dass ;bei gleicher Masse, bei gleichem 
Brande und bei gleicher Härte die Aus- 
witterung verschieden ist, kommt von 
der grösseren Nähe oder Feme des Steins 
vom Kohlenfeuer (d. h. der stärksten Be- 
rührung mit schwefliger Säure) und von 
dem grösseren oder geringeren Wasser- 
gehalte des Steins beim Anfang des Bren- 
nens her (je mehr Wasser, desto mehr 
wird schweflige Säure in Schwefelsäure 
verwandelt und Gyps erzeugt). 

Da nun der genannte Missstand, dieses 
Auswittern von Gyps und das nach und 
nach erfolgende Zerstören des Backsteins, 
bei Holzfeuerung nicht vorkommt, so ist 
hierdurch ein Mittel gegeben, die Bildung 
von Gyps in den Backsteinen zu verhin- 
dern. Man heize nämlich die eingesetz- 
ten Backsteinöfen mit Holz, und fahre 
mit der Holzfeuerung so lange fort, bis 
der grösste Theil Wasser aus den Stei- 
nen entfernt ist, d. h. man unterhalte 
das sogenannte Schwindfeuer nur mit 
Holz« Wenn das Wasser aus den Stei- 
nen entfernt ist, wenn diese der Gluth 
nahe kommen, so kann die schweflige 
Säure des Steinkohlenfeuers nicht mehr 
zu Schwefelsäure werden und folglich 
den Kalls, in den Steinen nicht mehr in 
Gyps verwandeln, es kann also von die- 
sem Momente an Steinkohlenfeuerung zum 
Garbrennen unbedenklich angewendet 
werden. (Polytechn, Notiabl. 1864.) 



Therapeutische Motlzen. 



PetreleHMiätlier als äusserliches Hittel. 

Unter dieser Ueberschrift ist in No. 42 
derpharmaceutischenCentralhalle 
fiir Deutschland von Herm Dr. Hager der 
Inhalt des Circulars mitgetheilt worden, 
durch welches die Unterzeichneten die 
Herren Aerzte und Apotheker auf ihren 
„Petroleumäther zum Einreiben" 
aufinerksam machen. An diese Mitthei- 



lung schliesst der geehrte Herr Bedacteur 
einige Bemerkungen und Vorwürfe, welche 
eine kurze Erörterung im Interesse der 
Angelegenheit nothwendig machen. 

Das abgedruckte Circular ist nämlich 
ausschliesslich nur für Aerzte und Apo- 
theker bestimmt und daher kein Bericht, 
der ohne Commentar in einem Journal 
veröflFentlicht werden kann. Wenn der 
Arzt erfahrt, bei welchen Krankheiten 
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das Mittel mit Vortheil anwendbar ist, 
dass das Mittel zu Einreibungen anstatt 
Elaylchlorür benutzt werden kann, 
so ist für den Arzt damit genug gesagt 
und der Sachverständige bedarf keiner 
weiteren Belehrung. In gleicher Weise 
durfte vorausgesetzt werden, dass jeder 
Arzt und Apotheker wissen muss, dass 
Petroleumäther leicht flüchtig und leicht 
brennbar sein wird. Eine hierauf be- 
zügliche Bemerkung für Sachverständige 
erschien daher nicht nur überflüssig, son- 
dern beleidigend. 

Ganz anders stellt sich die Sache ge- 
genüber dem Laien und dieser letztere 
wird durch die Etiquetten, womit die 
einzelnen Flacons versehen sind, in Kennt- 
niss gesetzt, wie er den Petroleumäther 
anzuwenden hat und dass das Einreiben 
nicht in der Nähe eines brennenden Lich- 
tes geschehen darf. 

Herr Dr. Hager nennt die Parallel- 
stellung des Petroleumäther mit dem 
Elaylchlorür eine absichtlich hervorge- 
suchte und unrichtige. Was hierüber 
in dem Circular erwähnt worden, ist dem 
schriftlichen Gutachten des Herrn Ge- 
heimrath Wunderlich entnommen, der 
diese Parallele als Eesultat seiner Ver- 
suche aus freien Stücken aufgestellt hat. 
Dem Ausspruche einer solchen Autorität 
denken die Unterzeichneten ruhig glau- 
ben zu dürfen, umsomehr, da eine grosse 
Zahl von Thatsachen hierfür sprechen, 
sowie auch für die vorzügliche Wirkung 
des Petroleumäthers, der freilich nicht 
verdünnt, sondern in dem Zustande an- 
zuwenden ist, in welchem wir densel- 
ben in den Handel liefern. Sehr auffal- 
lend ist die Mittheilung, dass der Dunst 
des Petroleumäthers dumpfes Drücken, 
im oberen Theile des Kopfes gelinde 
Kongestion nach den Lungen etc. ver- 
ursache. Aehnliche Erscheinungen sind 
zur Zeit noch nie beobachtet werden, 
trotzdem dass das Mittel unter der Hand 
Sachverständiger schon seit längerer Zeit 
in den meisten deutschen Städten einge- 
führt und benutzt wird. Unsere eigenen 
Erfahrungen und Prüfungen sprechen 
auf das Entschiedenste dagegen und es 



kann, wenn Herr Dr. Hager seine Ver* 
suche mit dem Produkt aus unserer Fa- 
brik angestellt hat, die Beobachtung nur 
auf dem Einflüsse von irgend welchen 
Nebenumständen beruhen. Der Petro- 
leumäther, welchen wir in den Handel 
bringen, übt ganz bestimmt solche nach- 
theilige Wirkungen nicht aus und wir 
empfehlen dieses Heilmittel m^t dem Be- 
wusstsein, dass dasselbe bereits vielen 
Hunderten geholfen, oder wenigstens die 
Schmerzen derselben sehr wesentlich ge- 
lindert hat. Eine vorurtheilsfreie wieder- 
holte Prüfung wird die Richtigkeit un- 
serer Angaben am besten constatiren. 
Bei einem einzigen einzelnen Versuche 
dagegen kann leicht das Urtheil durch 
Nebenumstände irregeleitet werden und 
sollte man dann wenigstens nicht, ge- 
stützt auf so geringe Erfahrung, den 
Stab über eine Angelegenheit brechen. . 

Chemische Fabrik in Plagwitz bei Leipzig, 
den 6. November 1864. 

Hirzel & Gerhard. 

Hoffentlich wird man in unserem Be- 
ricjite in No. 42 der ph. Centralhalle 
keine Animosität gegen die Erzeuger 
des Petroleumäthers erblicken. Die Re- 
daktion konnte nicht mehr thun, als ver- 
suchen und berichten, und das war ihre 
Pflicht. Möglichen Irrthum hat sie sich 
vorbehalten, denn sie bittet um Beleh- 
rung. Nur von einer Seite hat sie eine 
Berichtigung erhalten, nach welcher der 
Petroleumäther überraschende Dienste 
bei rheumatischen Schmerzen geleistet 
habe, aber die anderen von uns beob- 
achteten Umstände nicht in Frage ge- 
stellt wurden. D. R. 

Dextrin, ein zur Esslust anregendes 
Mittel. 

Ueber diesen Gegenstand hat der Geh. 
Sanitätsrath Dr. Becker in Mühlhausen 
(Thüringen) interessante Erfahrungen ge- 
macht, welche derselbe in den Memora- 
bilien 1864 mittheilt. Darauf geleitet 
wurde er durch die SohiflTsche Analyse 
des als Fresspulver gerühmten Rarey'schen 
Pferdepulvers, welches neben Zucker und 
einigen Salzen in grosser Menge Dextrin 



366 



enthält. Schiff fand^ dass das Dextrin 
bei Hunden und Kaninchen ausserordent- 
lich die Verdauungskraft hebe, besonders 
wenn die Auflösung in das Blut einge- 
spritzt wurde. Im letzteren Falle konnte 
ein Kaninchen so viel Fleisch verdauen 
. wie ein grosser Hund. Nach Schiff s An- 
sicht befördert das Dextrin die Bildung 
des Pepsins. Bei der Anwendung soll 
es darauf ankommen, es nicht mit dem 
Speichel zu vermischen, weil es dadurch 
schnell in Zucker verwandelt werde und 
damit seine Wirksamkeit verliere. Auch 
ein Bericht eines Gutsbesitzers in den 
Annal. d. Landwirthsch. 1863, No. 24 
über die Anwendung des (kohlensauren) 
Natrons als Verdauungsmittel, wonach 
den Pferden nach grossen Anstrengim- 
gen, täglich eine Prise auf das Futter 
gegeben, die Fresslust erhält, Hessen 
Becker Dextrin mit kohlensaurem Na- 
tron und etwas Kochsalz verbunden als 
Esurinum anwenden und er beobachtete 
aus dieser Mischung erfreuliche Erfolge. 
Er registrirt 16 Fälle, in welchen theils 
einfacher Mangel an Appetit, theils in 
Folge anderer Leiden ein solcher oder Ab- 
neigung gegen alles Essen, Verdauungs- 
schwäche etc. vorhanden war, in allen 
aber das Dextrin seine vorzügliche Wir- 
kung bekundete. 

Wir wollen hier nur die Formel, in 
welcher Becker das Dextrin gab, aufführen: 
Rp. Dextrinae*) Unc. ^, 

Natii bicarbonici Dr. 1, 

Natrii chlorati Gr. 10, 

Sacchari Dr. 1—2 
M. f. pulv. S. 4 mal tägl. 1 Messerspitze. 
Bp. Dextrinae Unc. \, 

Natri bicarbonici Gr. 10. 



*) Wir bezeichnen indifferente stickstofffreie, 
Substanzen, welchen im Deutschen die Endigung 

— in — geworden ist, im lateinischen mit der 
Endigung — ina — , und bewahren die Endigung 

— inum — den Alkaloiden. 



M. S. 8 mal täglich 1 Theeli^el. 
Bp. Dextrinae Unc. 1, 
Sacchari Dr. 2. 
M. S. 2 mal täglich 1 Theelöffel. 
Bp. Dextrinae Dr. 2. 
Solve in 

Aquae ferventis Unc. 2, 
Syrupi Sacchari Dr. 2. 
D. S. 2 stündl. 1 Kinderlöffel. 



Salpeterpapier. 

Charta nitrata. 

Das Salpeterpapier hat als Palliativ- 
mittel gegen Asthma Eingang gefunden. 
Man legt ein Stück von der Grösse eines 
halben Oktavblattes auf einen Teller, 
zündet es an einer Ecke an und wäh- 
rend es langsam unter Ausstossung eines 
weissen Dampfes verpuflFt, athmet der 
Kranke mit darüber gehaltenem offnen 
Munde den Dampf direkt ein. Lässt 
der Anfall nicht nach, so wird die Ope- 
ration wiederholt. Man bereitet das Pa- 
pier aus einem mitteldicken Fliesspapier 
und chlorfreiem Salpeter. 

Bp. Kali nitrici puri P. 1. 
Solve in 

Aquae destillatae P. 6. 
Liquore charta bibola imbuatar, 
quae siccetur. 

Anlösang der KmpmembraB» 

Heisse Aqua Calcariae scheint als Lö- 
sungsmittel der diphtheritischen Krup- 
membran in Aufaahme zu kommen. Es 
liegen darüber eine Menge vortrefflicher 
Erfahrungen vor. Prof. Biermer empfiehlt 
zu diesen Inhalationen die Siegle'schen 
Apparate (zu erhalten beim Mechanikus 
Schönecker in Dresden, Gr. Plauen'sche 
Strasse No. 6). Küchenmeister empfiehlt 
1 Unz. Aq. Calcariae mit 1 — 2 Tropf. 
Aetzkalilauge zu mischen. 



liiteratur und Kritik« 



Mntpratt's theoretische praktische 
und analytische Chemie in An- 
wendung auf Künste und Gewerbe. 
Frei bearbeitet von Dr. F. Stohmann. 
Mit über 1500 in den Text eingedruck- 



ten Holzschnitten. Zweite verbesserte 
und vermehrte Auflage. I. Bd. 17. u. 18. 
Lief. Braunschweig bei CA. Sehwetsehke 
und Sohn. 1864. 
Die 17. Lief, fährt in dem Eapitei 
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yyBleichen^^, welches am Ende der 16. 
Lief, seinen Anfang nahm, fort. Jede der 
einzelnen Operationen, wie sie der Reihe 
nach beim Bleichen der "Grewebe und 
Gespinnste vorkommen, sind sehr aus- 
führlich unter Begleitung vorzüglicher 
Abbildungen behandelt: das Zeichnen, 
Zusammenheften , Sengen , Anfeuchten, 
Einschlichten und erstes Waschen, Bäu- 
chen mit Kalkwasser, Säuren und Wa- 
schen, Bäuchen mit Aetzlauge, Waschen, 
Behandeln mit Bleichflüssigkeit, Säuren, 
Waschen, Bäuchen mit kohlensaurem 
und ätzendem Natron, Säuren, Waschen 
und Wringen, Rollen, Stärken und Trock- 
nen, Kalandern, Falten und Stempeln. 
In Betracht sind Baumwolle, Flachs, Wolle, 
Seide, Stroh gezogen. Nach einem Re- 
ferat über die Erkennung der Gespinnst- 
fasern in • gemischten Geweben folgt ein 
Nachweis der neueren Literatur über den 
Gegenstand. Das folgende Kapitel 
(Heft 18) ist Bor und seine Verbindun- 



gen, besonders der Borax. Die Erken- 
nung und Bestimmung der Borsäure, 
welche einige Schwierigkeiten bieten, 
sind durch praktische Beispiele erläutert. 
Dann folgen die Artikel Brom und Brot. 
Letzterer Artikel wird ein sehr erschöp- 
fender werden, indem nicht nur die ver- 
schiedenen Getreidearten, sondern auch 
überhaupt die Substanzen, welche zum 
Brotbacken verwendbar sind, in die Be- 
schreibung und Erklärung hineingezogen 
sind. Von verschiedenen Triticum-Ai.'ten 
sind Abbildungen beigegeben. Das Heft 
schliesst mit dem anatomischen Bau der 
mehlgebenden Samen und den chemischen 
Bestandtheilen des Getreides. Was für 
die einzelnen Kapitel in neuerer Zeit 
Neues und Brauchbares gegeben worden 
ist, hat der Verf. registrirt und ea ver- 
dient diese 2. Auflage mit vollem Recht 
eine verbesserte und vermehrte genannt 
zu werden. 



Offene Korrespondenz« 



Apoth. G. in Th. Die sogenannte Elsas s er 
Waschmethode ist die in No. 1 der Indu- 
strieblätter angegebene mit Ol. Thereb. und 
Aetzammon. 

Apoth. C. in S. Die Vorschrift zum Cacao- 
liqueur (Kakaorataffia) ist: 100 Th. frisch 
gerösteter Caracaskakao werden enthülst, 
schnell gepulvert und mit einer Mischung 
ans 350 Th. höchsrektif. Weingeist und 
225 Th. Wasser, nach Zusatz von i Th. 
Vanille und 5 Th. Spec. aromat. admor- 
sulos 6 — 8 Tage macerirt, dann wird die 
Tinktur sanft ausgepresst und 500 Th. der- 



selben mit einer aufgekochten Lösung von 
150 Th. Zucker in 300 Th. Wasser zu- 
gesetzt. Nach mehrlagigem Stehen wird 
filitirt. Das rückständige Kakaopulver kann 
getrocknet präparirt und mit anderer Kakao- 
masse auf Chokolade verarbeitet werden. 
Apoth. W. in E. Extract. ßhamni com- 
positum ist analog dem Extract. Bhei comp.' 
zusammengesetzt, statt des Extract. Bhei 
enthält es aber das Extract. Rhamni Fran- 
gulae corticis. (Küchenmeister wendet es 
in der Armenpraxis an). 



GemeiniiAtziige Nittheilungen von pharmaceutiseheni Interesse. 



Ein examinirter Gehülfe kann in einer Apo- 
theke zu Potsdam als erster Beeeptar zu Neujahr 
placirt werden durch Theodor Teichgraeber 
in Berlin. 



Meine Defectur ist baldmöglichst oder zum 
] . Januar 1665 durch einen practisch tüchtig ge- 
bildeten Apotheker, der in ähnlichen Stellungen 
bereits längere Zeit fungirt hat, zu besetzen. 
^. D. Riedel in Berlin. 



Zum 1. Januar 1865 suche ich einen gut 
empfohlenen Gehülfen für die Beceptur. 

Cuxhaven. £• Von»» 



Eine aus 382 Stück bestehende Mineralien- 
sammlung und 1 Exempl. von Fried. Gottlob 
Hayne^s Darstellung und Beschreibung der Arz- 
neigewächse. (Neue Subscription), 18 Bände 
sind sehr billig zu beziehen durch Apotheker 
MJkerxitkmUi in Libochowitz (Böhmen). 
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Ein junger Mann mit den nötViigen Schulkennt- 
nissen kann gleich oder auch später bei mir als 
Lehrling eintreten 

Bad-Driburg Westphalen. 

Jf, Velfmaim, Apotheker. 



Eine Apotheke in Schlesien, Brandenburg, Pom- 
mern oder Sachsen wird ohne Unterhändler bei 
5—6000 Thlr. Anzahlung zu kaufen gesucht. Fr. 
Oiferten sub E. F. befördert die Redakt. d. pharm. 
Centralhalle oder nennt den Namen des Käufers. 



Eine Apotheke mit 3000 Thlr. Geschäftsum- 
satz, im Begieruogs-Bezirk Merseburg, ist zu ver 
kaufen. Reflektirende wollen ihre Adresse sub 
J. R. in der Redaktion der pharm. Centralhalle 
(Berlin, Mariannenplatz No. 11) abgeben. 



Verlag von Julius Springer in Berlin: 
Die 

Chemische Analyse. 

Ein Leitfaden 

für die 

qualitative und quantitative Analyse 

in methodischer Anordnung 

bearbeitet 

von 

Dr. Tlteodor Petersen. 

Mit 42 in den Text gedruckten Holzschnitten und 

einer Tafel in Farbendruck. 

Zwei Bände. 

Erster Band: Die qualitative Analyse. 

Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Zweiter Band: Die quantitative Analyse. 

Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 



Der erste Band, die qualitative Analyse, 
zerfällt in 2 Theile: 

I. Elementarer Theü. Nach einer all gemeinen 
Orientirung im practischen Arbeiten werden die 
characteristischsten Reactionen der wichtigeren 
Basen und Säuren der Reihe nach aufgeführt 
und die dabei stattfindenden Processe in Reac- 
tionsgleichungen ausgedrückt. Die darauf folgen- 
den 48 Uebungsaufgaben bieten Gelegenheit ein- 
fache Untersuchungen anstellen zu lernen. Der 
Qang der Untersuchungen auf trocknem und auf 
nassem Wege ist in den darangeschlossenen Ta- 
bellen summariseh dargestellt. 

II. Besonderer Theil. Die wichtigsten Verbin- 
dungen einer jeden Substanz, deren äussere Eigen- 
schaften, namentlich Krystallform , Löslichkeit, 
Verhalten in höherer Temperatnr, werden aufge- 
führt und die Reactionen der Basen und Säuren 
eingehender behandelt, so dass dieser Theil dem 
Laborirenden vorzugsweise zum Nachschlagen und 
Vergleichen dient, während der erste von dem 



Anfänger Seite für Seite durchzuarbeiten ist. In 
diesem zweiten Theil wurden die neueren typi- 
schen Formeln den üblichen älteren zur Seite 
gestellt. 

Der zweite Band enthält die quantitative 
Analyse in Beispielen, welche gruppenweise 
geordnet sind. 

1. Metalle. 2. Legirungen einfacher Art. 
3. Schwefelsaure Salze. 4. Haloidsalze 5. Koh- 
lensaure Salze. 6. Schwefel metalle, 1. Abthei- 
lung. 7. Phosphorsaure Salze. 8. Silicate, 1. 
Abth, 9. Silicate, 2. Abth. 10. Schwefelmet.aUe, 
2. Abth. 11. Volumetrische Bestimmungen (Titrir- 
methode). 12. Elementar- Analyse. 13. Gasana- 
lyse. 14. Bestimmung des specifischen Gewichts, 
Dampfdichte. 15. Metallurgische Proben. 16. Ana- 
lyse, mit dem Polarisationsapparat, Spectralanalyse. 
17. Besondere Beispiele und Methoden. 18. Ver- 
bindungen seltenerer Metalle. — Tabellarischer 
Anhang. 

Das Bestreben des Verfassers in dem vorlie- 
genden Werke, die ganze chemische Analyse mit 
Kürze, aber grösstmöglichster Präcision und An- 
schaulichkeit zu behandeln, machte es möglich, 
dem Werke Reichhaltigkeit bei nicht zu grossem 
Umfange zu verleihen. Ueber die besonders 
practische Anordnung, allmählig vom Leichteren 
zum Schwereren überzugehen, hat sich die Kritik 
namentlich lobend ausgesprochen und glaubt die 
Verlagsbuchhandlung das Werk als bequemen 
Leitfaden angehenden Chemikern bestens empfeh- 
len zu dürfen. 



Eisen-Chokolade 

von Theodor Pusch, Apotheker in Dessau. 

Nach eisenhaltiger Chokolade ist von Aerzten 
und dem Publikum, nachdem der Geheimmittel- 
schwindel sich auch dieses Präparats bemächtigt 
hat, vielfache Nachfrage geschehen. Theils zur 
Bequemlichkeit meiner Kollegen, welche durch 
Geschäfte von der Selbstbereitung der Eisencho- 
kolade abgehalten sind, theils den Aer.'^ten eine 
Chokolade mit genau gemessenem Eisengehalte 
zu bieten, habe ich die Fabrikation dieses Prä- 
parats im grösseren Maasstabe unternommen. 
Ich stelle die Eisenchokolade aus kohlensaurem 
Eisenoxydul und der besten Caracas-Cacao dar 
und gebe der Chokolade die Wellenform. Jede 
Welle enthält 1 oder 2 Gran des Eisenoxydul- 
salzes. Das ZoUpfd. enthält 4 Tafeln, jede Tafel 
6 Wellen. Die Dosirung des Eisenpräparats ist 
auf diese Weise sicher und leicht. Die Verpackung 
in { und ^ Pfd. ist in Staniol und Papier mit an- 
gemessenem Etiquett. 

Bei diesem Unternehmen rechne ich allein auf 
die Unterstützung meiner Kollegen und offerire 
ihnen das Pfd. der Chocolade zu 20 Sgr. unter 
Gewährung von 20 Proc. Rabatt. Bei Aufträgen 
über 10 Pfd. versende ich franco. 

Dessau. Apoth. Theodor Puselt, 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im ScIbatT erläge de» Her&asgebers. — Dmek von J. C. Haber ia Ohartettenburg, Iftthlenstr. 12. 



Pharmacentische Centralhalle 



für Deutschland. 

Herausgegeben von 

■»r* Hermann lla§^er« 



Die pharmacentische Centralhalle erscheint jeden Donnarstag für den vierteljährigen Aboone- 
mentspreis von 15 Sgr. oder Ngr. — Alle Post-Anstalten und Buchhandlangen Deutschlands nehmen 
Bestellungen an. — Gemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissen- 
schaftlicher Hinsicht für das pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei auf- 
genommen. — Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmacentischen Centralhalle, Berlin, 
Mariannenplatz No. 11, sind franco einzuschicken. 




Inhalt: Chemie und Pharmaoie: Tinctara Ferri acetlci Rftdemacheri. — Tinctura ainara Mampei. — Tech- 
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respondens. — Mittheilangen ete. 



Chemie niid Pliarmaciee 



Tinctiira Ferri aeetici Rademaeheri. 

Dieses erbärmlichste aller pharmaceu- 
tischen Eisenpräparate hat^ wie bekannt^ 
eine nicht unbedeutende Literatur für 
sich, es dürfte aber für Viele die Kom- 
mentation dazu aus Hageres Kommentar 
zur Ph. Bor. ed. VII. Interesse und auch 
Fingerzeige für die Praxis gewähren. 
Die Hannoversche Pharmakopoe giebt 
folgende Rademacher'sche Vorschrift: 

Dreiundzwanzig (23) Th. kryst. 
schwefelsaures Eisenoxydul und 
vierundzwanzig(24)Th. kryst. essig- 
saures Bleioxyd werden zasammen- 
gerieben, in einem Kessel mit achtund- 
vierzig (48) Th. destill. Wasser und 
sechsundneunzig (96) Th. Essig 
übergössen, bis zum Kochen erhitzt und 
nach dem Erkalten mit achtzig (80) 
Th. höchstrektif. Weingeist ver- 
mischt. Man stellt die Mischung in einem 
verschlossenen Gefass mehrere Monate 
bei Seite und schüttelt öfter um. Wenn 
die Tinktur eine rothbraune Farbe an- 
genommen hat, wird filtrirt. 

Rademacher wollte eine billige essig- 
saure Eisenoxydlösung darstellen. Aus 



der Mischung von schwefelsaurem Eisen- 
oxydul und essigsaurem Bleioxyd ent- 
steht unlösliches schwefelsaures Bieioxyd 
und essigsaures Eisenoxydul. Dieses 
letztere wird durch längere Berührung 
mit der Luft in essigsaures Eisenoxyd 
verwandelt. Die Tinktur hat dann eine 
rothbraune Farbe, einem dunklen Ma- 
lagawein ähnlich, ist diesem Weine auch 
im Geschmack ähnlich, hintennach ad- 
stringirend. Der Geruch ist säuerlich, 
schwach essigätherartig. 

Diese Tinktur war bis jetzt in dem 
pharmacentischen Laboratorium ein wahr- 
haftiger Proteus, während und nach der 
Bereitung. Die Erscheinungen, welche 
sie in ihrem äusseren Verhalten darbot 
und welche nicht immer dieselben waren, 
blieben bisher ein Bäthsel, sie werden 
aber vollständig aufgeklärt, wenn man 
die unter Ferrum aceticum solutum 
gemachte Kommentation (oder pharm. 
Centralh.No. 41, 1863) zu Rathe zieht. 
Aus, der Einwirkung von Eisenvitriol 
auf Bleizucker entsteht, neben schwefel- 
saurem Bleioxyd, essigsaures Eisenoxydul 
(FeO, a). Das Eisenoxydul geht durch 
freiwillige Oxydation in Eisenoxyd über 
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und es entctaht % essigsaures Eisen* 
oxyd, dieselbe Verbindung, welche wir 
in der offioinellen essigsauren Eigenoxyd- 
lösung antreflfen. Aus 2 (FeO,Ä) ent- 
steht Fe*0',Ä^ Betrachten wir dieses 
Eisenacetat als eine Lösung des neutra- 
len essigsauren Eisenoxyds (Fe^O*,Ä'), 
welche Eisenoxydterhydrat gelöst ent- 
hält, und geben wir der Verbindung die 
Formel 2(Fe»0*,A;) + Fe*0»,3HO, so 
ist nach den an obiger Stelle gemachten 
Bemerkungen ersichtlich, dass unter Ein- 
fluss der Wärme oder mit der Länge 
der Zeit das Eisenoxydterhydrat oder 
das amorphe Eisenoxyd in das meta- 
morphe und das krystalloidische über- 
jfeht und sich als solches abscheidet 
Das Endresultat der Zersetzung ist ge- 
löstbleibendes neutrales essigsaures Eisen- 
oxyd, welches sich stabiler zeigt, und 
abgeschiedenes rothes oder krystallo'idi- 
sches Eisenoxydhydrat. Dieser Vorgang 
findet auch trotz des Esaigzusatees, des- 
sen geringer Essigsäuregehalt hier nicht 
viel ändert, in der Mischung nach der 
Rademacher'schen Vorschrift statt; aus 
dem essigsauren Eisenoxydul entsteht 
zunächst V, essigsaures Eisenoxyd, aus 
diesem neutrales essigsaures Eisenoxyd 
und rothes Eisenoxydhydrat. Von we- 
sentlichem Einfluss auf diesen Vorgang 
ist die Temperatur. Daher ist es erklär- 
lich, dass die Tinktur im Winter 10 — 20 
Wochen, im Sommer höchstens 4 Wo- 
chen gebraucht, um fertig zu werden, 
dass eine anhaltende Digestionswärme 
von 30— 40*0. und Zutritt der Luft den 
Zersetzungsprocess in 2 Wochen been- 
digt Eine andere störende Einwirkung 
bei der Bereitung ist das Tageslicht,*) 
welches auf Eisenoxydsalze reducirend 
wirkt und hier besonders, wo noch ne- 
ben dem Acetat freies schwefelsaures 
Eisenoxydul vorhanden ist. Die über 
Nacht dunkel gewordene Tinktur bleicht 
am Tage wieder und der Oxydations- 
process muss aufs Neue beginnen; an- 
derer Seits ist das sich oxydiren wollende 

*) Sehr oft sah ich das Ansetzg-efäss mit der 
Bademacher'schen Tinktur auf dem Fensterbrett 
des Laboratoriumis stehen. 



freie schwefelsaure Eisenoxydul hindernd 
In der Oxydation des essigsauren Eisen- 
oxyduls. Bei der Bereitung der Rade- 
macher'schen Eisentinktur hat man also 
einen zu grossen Ueberschusj? von Eisen- 
vitriol zu vermeiden (auf 24 Th. Blei- 
zucker nehme man 19 Th. krystall. schwe- 
felsaures Eisenoxydul), die aufgekochte 
und mit Weingeist versetzte Mischung 
in einem nur oberflächlich verstopften 
Kolben und an einen dunklen tem- 
perirten Ort zu stellen und endlich öfters 
zu schütteln. Es sind also bei der Be- 
reitung alle die Bedingungen zu erfüllen, 
welche die vollständige Oxydation des 
Eisenoxyduls und zweitens die Zersetzung 
des Vs essigsauren Eisenoxyda unter- 
stützen und vollenden. Enthält die fer- 
tige Tinktur noch Eisenoxydul oder */a 
essigsaures Eisenoxyd, so bleiben die 
angegebenen Vorgänge nicht aus und 
die klare Tinktur macht später wieder 
Bodensäiize oder sie wird trübe. Ehe 
die Tinktur filtrirt wird, ist sie mehrere 
Tage an einen kalten Ort zu steUefi. 
Die unter diesen Kautelen dargestellte 
Rademachei'sche Eisen-Tinktur enthält 
0,7—0,8 Proc. Eisenoxyd, 1,2 —1,4 Essig- 
säure 0,2 — 0,25 Proc. Schwefelsäure, Spu- 
ren Essigäther und Spuren Eisenoxydul. 
Will man nun dieses Präparat auf 
kürzerem Wege und in kürzerer Zeit 
fertig machen, so giebt man in ein nicht 
verstopftes Kölbchen 4 Th. Ferrum 
aceticum solutum Ph. Bor. nebst 
7 Th. Wasser und erhitzt diese Mischung 
4 — 5 Stunden im voUheissen Wasser- 
bade. Dann setzt man 10 Th. destill. 
Wasser und 10 Th. höchstrektif. Wein- 
geist hinzu (die ganze Mischung soll 
30 Th. wiegen) und stellt 8 Tage unter 
öfterem Schütteln und Abschluss des Ta- 
geslichtes an einen warmen Ort von 
30— 40®C. Dann bringt man sie 3—4 
Tage an einen kalten Ort und filtrirt 
auf die Weise, dass man den klareren 
Theil zuerst, später den Bodensatz in 
das vorher mit Wasser befeuchtete Fil- 
ter bringt. Nach der Filtration ist die 
Tinktur an einem kalten schattigen Orte 
aufzubewahren. 
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TSß ist von einem Bademachiauer be- 
hauptet, der officinelle essigsaure Eisen- 
liquor sei zu sauer und könne desshalb 
nicht den Rad«macher'schen ersetzen. 
Dies ist nur Gefasel, weil letzterer neu- 
trales essigsaures Salz und meist auch 
freie Essigsäure enthält, der erstere da- 
gegen eine Lösung des % essigsauren 
Salzes ist, die Rademacher'sche Tinktur 
ist aber um sehr vieles verdünnter, da- 
her der mildere Geschmack. 

Die Vorschrift, welche Schacht in sei- 
nem Supplement zur Ph. Bor. giebt, 
lässt 4 Th. Ferr. acetic. solut. bei 
einer 25® C. nicht überschreitenden Tem- 
peratur bis auf 1 Th. abdunsten, nun 
mit 20 Th. destill. Wasser bis zum Klar- 
werden maceriren, dann mit 10 Th. 
Weingeist mischen, nach 14tägigem Bei- 
seitestellen die klare Flüssigkeit zuerst, 
hierauf das Sediment in das Filtrum ge- 
ben und dieses noch mit soviel einer 
Mischung aus 2 Th. Wasser und 1 Th. 
Weingeist nachwaschen, bis das ganze 
Filtrat 30 Th. beträgt. Es enthält 0,75 
Proc. Eisenoxyd. 

So gut die Schachfsche Vorschrift sein 
mag, so enthält die Tinktur basisches 
Salz und daher kommt es, da^s sie beim 



Aufbewahren trübe wird und Bodensätze 
macht, und sie sich überhaupt schwer 
filtriren lässt. 



Tinetara amara nampeii 

Dr. Mampe^s echte bittere Tropfen. 

Rp. Cassiae cinaamomeae, 
Corticis Aurantii expulp., 
Herbae Cardui benedicti, 
Radicis Galangae, 
Badicis Geutianae ana P. 2 
Poinorum Arant. imaiat. P. 4 
Caryphjllonim P. 1 

Contusis et concisis affundantur 
Spiritus V. rectificatiss. P. 105 
Aquae communis P. 55. 
Macera per hebdomadem, tum exprime et filtrav 

Signa: Die nach Vorsdu-ift des Sani^ 
tätsraths Dr. Mampe aus heilsamen Wur^ 
zeln und Kräutern extrahirten Hampe'^ 
sehen Tropfen, die sich in der ganzen 
Welt eines grossen Beifalls erfreuen, sind 
echt bereitet von etc. 

Diese Tropfen, welche hier in der 
Mark von Kaufleuten viel (1 Pfd. mit 
Flasche 9 Sgr.) verkauft werden, haben 
im Stillen, ohne Marktschreierei, ihre 
Verehrer gefunden. Es möchten Kunst^ 
verständige ihre Bereitung in die Hand 
nehmen. 



Technische Motlzen. 



Kur llHterseheidang ächter nnd an- 
ächter Vergoldung 

auf Papier und Borten wird in Burgers 
K. Berichten empfohlen, ein Stück sol- 
cher Papiere einige Secunden über einer 
Flamme zu halten, bis es verbrannt ist; 
bei ächter Vergoldung wii'd das Gold 
mit seiner ursprünglichen glänzenden 



Farbe unverändert zurückbleiben, bei 
unächter ein braunrother, sehr zerreib- 
licher Rückstand bleiben. Man hat da- 
bei nur zu beachten, dass das Papier 
nicht so nahe an die Flamme gebracht 
wird, dass es sich mit Buss überzieht 
und die verschiedene Färbung und das 
Aussehen des Rückstandes dadurch ver- 
deckt wird. (Deutsehe Ixid.-Ztg. 1864.) 



Therapeutische Motlzen. 



Einige Notizen aus dem Bericht des 
Comite's der k. med.-cliin Gesellschaft 
zu London über die Chloroform-Frage. 

Die Reihenfolge der Erscheinungen, 
die durch Chloroform-Einathmungen bei 



den Thieren hervorgerufen werden, ist» 
der bei dem Menschen beobachteten ähÄ* 
lieh. Das Mittel im entsprechenden Men? 
genverhältnisse angewendet, zeigt nahezu 
gleiche Wirkungen bei Menschen wtiA 
Thieren. Die erste Wirkung des Chlore- 
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form-Donstes besteht in der Erhöhung 
der Kraft der Herz-Thätigkeit; diese 
Wirkung ist jedoch nur eine rasch vor- 
ttbergehende^ denn mit dem Eintritte 
der vollständigen Anaethesie sinkt die 
Kraft der Herz-Thätigkeit in allen Fäl- 
len unter die Norm. Lässt man grosse 
Mengen von Chloroform-Dunst frei in 
die Lungen einströmen, so erlischt das 
thierische Leben durch den Stillstand 
der Herz-Thätigkeit; lässt man massige 
Mengen einathmen, so wird die Herz- 
Thätigkeit eine Zeit lang, bevor der Tod 
erfolgt, beträchtlich geschwächt, während 
die Respiration meist, früher als die Herz- 
Thätigkeit, aufhört. Die Gefahr bei dem 
Chloroform-Gebräuche steigert sich mit 
dem Grade der Betäubung. Die schein- 
baren Unregelmässigkeiten in der Wir- 
kung des Aaaestheticum sind hauptsäch- 
lichbedingt durch die verschiedene Stärke 
des angewendeten Dunstes, durch die 
Beschaffenheit des Chloroform und die 
Constitution des Kranken. Die Anwen- 
dung des Chloroform wird nur dann 
eine verhältnissmässig sichere sein, wenn 
die Einathmung ausgesetzt wird, sobald 
die erforderliche Anaesthesie erzielt ist. 
Die Wirkung des Aethers scheint jener 
des verdünnten Chloroforms ähnlich. An- 
fangs erhöhet die Einathmung des Aether- 
dunstes die Stärke der Herz-Thätigkeit 
— eine Wirkung, welche hier nicht nur 
in höherem Grade auftritt, sondern auch 
länger andauert als bei der Chloroform- 
Einathmung.'l [Der Reizung folgt eine 
Herabstimmung der Herz-Thätigkeit; aber 
bei dem gleichen Grade von Anaesthesie 
ist die Herz-Thätigkeit nicht so sehr 
herabgestimmt als nach der Anwendung 
des Chloroform. Der Aether ist lang- 
sam und unsicher in seiner Wirkung, 
obgleich er den erforderlichen Grad von 
Unempfindlichkeit zu erzeugen vermag 
und minder gefahrlich erscheint als das 
Chloroform. Im Ganzen wird der Aether 
als ein ungeeignetes Anaestheticum be- 
trachtet 

Eine Mischung von Aether und Chloro- 
{crm soll ebenso wirksam als reines Chlo- 
roform sein und sicherer, wo es sich um 



die Erzielung einer tiefen, länger dauern- 
den Anaesthesie handelt. Obwohl die 
Wirkung hier länger auf sich warten 
lässt, eifolgt sie doch rasch genug, um 
einen allgemeinen Gebrauch des Mittels 
zu gestatten. Eine Mischung aus 3 Vo- 
lum Aether, 2 Volum Chloroform und 
1 Volum Alkohol bestehend ist empfeh- 
lenswerth, weil dadurch eine gleich- 
massige Entweichung der Bestandtheile 
in Dunst-Form ermöglicht ist. Das Go- 
miti spricht die Erwartung aus, dass die 
angeführte Mischung in Zukunft eine 
ausgedehntere Anwendung finden werde. 

Wirkungendes Chloroform auf 
den Schlund. Plötzliches Einathmen 
concentrirten Chloroform-Dunstes durch 
den Mund veranlasst einen ELrampf des 
Rachens, welcher einige Secunden lang 
dauert; es sind hierauf, wenn das Thier 
eingeathmet hat, die Erscheinungen der 
Asphyxie eine Zeit lang von jenen der 
Chloroform- Vergiftung begleitet und der 
Tod wird schliesslich auf gleiche Weise 
wie bei der Einathmung verdünnten 
Chloroform-Dunstes herbeigeführt. Wird 
hingegen zuerst durch ein schwächeres 
Chloroform eine theilweise Unempfind- 
lichkeit erzeugt, so erfolgt auf die plötz- 
liche Darreichung des concentrirten Chlo- 
roform-Dunstes kein Schlund-Krampf. — 
Das zuverlässigste Mittel zur Wieder- 
belebung nach Vergiftung mit Anaesthe- 
ticis ist die künstliche Respiration. Durdi 
dieselbe kann die Wiederbelebung in der 
Regel noch bewerkstelligt werden, nach- 
dem die natürliche Respiration schon auf- 
gehört hat, vorausgesetzt, dass das Herz 
noch thätig ist; manchmal sogar ge- 
lingt dieselbe noch, nachdem das Herz 
stille gestanden ist; ein solcher Erfolg 
ist jedoch ein Ausnahmefall. Es hat 
sich durch Versuche ergeben, dass Thiere, 
welche durch eine starke Gabe von Chlo- 
roformdunst rasch betäubt wurden, leich- 
ter wieder erweckt werden, als solche, 
welche durch ein geringes Procent- Ver- 
hältniss von Chloroform nach und nach 
anaesthesirt waren. 

Regeln bezüglich der Darrei- 
chung des Chloroform. Unter kei- 
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nerlei Umständen erscheint es zulässig, 
dass Jemand an sich selbst Chloroform- 
anwende. — Es ist nicht rathsam, das 
Chloroform nach längerem Fasten oder 
bald nach einer Mahlzeit zu reichen; 
die passendste Zeit für dessen Anwen- 
dung ist 3 — 4 Stunden nachdem der 
Kranke Nahrung zu sich genommen hat. 
— Ist der Kranke in einem sehr ge- 
schwächten Zustande, so kann er vor 
dem Beginne der Einathmungen etwas 
Wein, Branntwein oder ein Ammonium- 
Präparat zu sich nehmen. — Vorsorge 
für freien Luft-Zutritt während des Nar- 
kotismus ist unbedingt nöthig. — Die 
horizontale Lage des Kranken verdient 
den Vorzug 5 aufrechte oder sitzende 
Stellung begünstigen den Eintritt der 
Synkope. Plötzliches Erheben oder Wen- 
den des Körpers ist zu vermeiden. — 
Ein besonderer Apparat für die Darrei- 
chung des Chloroform ist nicht erforder- 
lich. Reichliche Beimengung von atmo- 
sphärischer Luft zu dem Chloroform- 
Dunste ist das Wichtigste und da, wo 
diese Bedingung erfüllt ist, passt ein je- 
der Apparat. Will man sich eines Ta- 
schentuches oder dergleichen bedienen, 
so falte man es zu einem offenen Ke- 
gel oder halte es 1 — IV2 Zoll vom Ge- 
sichte entfernt. — Li allen Fällen soll 
des Anaestheticum langsam gereicht wer- 
den. Eine plötzliche Steigerung der 
Stärke desselben ist äusserst gefahrlich. 
Durchschnittlich genügt das Verhältniss 
von 3'/2 Procent des Anaestheticum; 
4 Vi Procent mit 95 Vi Procent atmosphä- 
rischer Luft ist das Maximum, welches 
erfordert werden kann. Anfangs vor- 
sichtig gegeben, kann die Menge des 
Mittels innerhalb der erwähnten Grränze 
da, wo es nöthig erscheint, langsam er- 
höht werden, wobei vorzugsweise die 
Wirkung des Anaestheticum auf den 
Kranken zur Richtschnur dient. — Der 
chloroformirende Arzt hat die Respiration 
des Kranken zu überwachen und behufs 
der sorgfältigen Beobachtung des Pulses 
eine Hand frei zu halten. — Blanke, 
welchQ im Beginne der Einathmungen 
zum Erbrechen geneigt sind, sollen als- 



bald unter die volle Einwirkung des 
Anaestheticum gebracht werden, da der 
Brechreiz alsdann aufhört. — Tritt wäh- 
rend der Einathmung plötzlich Blässe 
des Gesichtes ein, oder ein plötzliches 
Verschwinden oder Flattern des Pulses, 
oder schwache, oberflächliche Respiration, 
so zeigt diess Gefahr an und erheischt 
die sofortige WegschafFung des Anaesthe- 
ticum, bis sich die genannten Erschei- 
nungen wieder verloren haben. Sind 
diese Symptome in einem solchen Grade 
hervorgetreten, dass der Tod durch 
Schwäche der Respiration oder der Herz- 
Thätigkeit, oder durch beide Momente 
zugleich einzutreten droht, so sind fol- 
gende Massregeln zu ergreifen: Man 
verschaffe sogleich freien Zutritt frischer 
Luffe, ziehe die Zunge des Kranken her- 
vor und reinige dessen Mund und Schlund; 
man bringe den Kranken in die hori- 
zontale Lage, spritze kaltes Wasser in 
dessen Gesicht und auf dessen Brust 
und befördere die Athembewegungen 
duroh rhythmische Compression des 
Brustkorbes; in drohenderen Fällen ist 
unverzüglich die künstliche Respiration 
einzuleiten. In der Regel bedarf es einer 
2 — 10 Minuten lange fortgesetzten Ein- 
athmung bis zum Eintritte der Anaesthe- 
sie. Dieser Zeitraum ist jedoch je nach 
dem Alter, dem Temperamente und den 
Gewohnheiten des Kranken verschieden. 
Anwendung des Chloroform bei 
chirurgischen Operationen. Wo 
Verdacht auf fettige Entartung, Schwäche 
oder Erweiterung des Herzens besteht, 
da ist grosse Vorsicht nöthig; von ge- 
ringerem Belange sind Klappen-Krank- 
heiten. — Bei Phthisikern ist der Ge- 
brauch des Chloroform mit keiner beson- 
deren Gefahr verbunden. — Bei Opera- 
tionen an den Eaefern und Zähnen, Lip- 
pen, Wangen und an der Zunge ist die 
Anwendung des Chloroform vollkommen 
zulässig. Bei Operationen am weichen 
Gaumen, im Rachen, im Schlundkopfe 
und im hinteren Nasen -Räume ist es, 
wenn voraussichtlich eine plötzliche oder 
heftige Blutung eintreten kann, nicht 
rathsam, eine tiefe Anaesthesie herbei- 
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zttfiihren. — In Fällen, welche die La- 
ryngotomie oder Tracheotomie erfordern, 
ist das Anaestheticom anwendbar. — ■ Bei 
Operationen am Auge, welche den In- 
halt des Augapfels betreffen, ist gegen 
den Gebrauch des Chloroform einzuwen- 
den, dass das Auge durch unwillkürliche 
Muskelthätigkeit oder durch das Erbre- 
chen Schaden erleiden kann. Wird Chlo- 
roform angewendet, so ist darauf Bedacht 
25U nehmen, dass eine tiefe Anaesthesie 
herbeigeführt werde. — Bei Bruch-Ope- 
ration sowie bei der Vornahme der Taxis 
ist der Einfluss des Anaestheticum ein 
höchst-günstiger. Für die meisten Ope- 
rationen am After ist eine tiefe Anaesthe- 
sie * durchaus erforderlich. — In allen 
übrigen Fällen ist die Anwendung des 
Chloroforms bei chirurgischen Opera- 
tionen zulässig. — 

Anwendung des Chloroform in 
dergeburtshilflichenPraxis. 1)Bei 
normalen Geburten. Die vorsichtige 
Anwendung des Chloroform während des 
Gebär-Actes ist mit keiner besonderen 
Gefahr verbunden. In massiger Stärke 
gereicht schwächt das Chloroform in der 
Regel die austreibenden Kräfte nicht 
und fördert entschieden die Erweiterung 
der Geburts-Wege. In der Regel ver- 
zögert es die Reconvalescenz der Mutter 
in keinerlei Weise; desgleichen äussert 
es keinerlei nachtheiligen Einfluss auf 
die Lactation; endlich erweist sich des- 
sen Anwendung im Gebäracte auch voll- 
kommen unschädlich für das Kind. — 

2) Bei abnormen Geburten. Das 
Chloroform ist mit Vortheil bei verschie- 
denen geburtshilflichen Operationen an- 
wendbar — bei dem Gebrauche der Zange, 
bei der Wendung, derKraniotomie und der 
Extraction des zurückgehaltenen Mutter 
kuchen— vorausgesetztdassdieGebärende 
durch eine Blutung nicht allzusehr ge- 
schwächt ist; wird es im letzteren Falle 
gleichwohl in Gebrauch gezogen, so ver- 
binde man damit stets die Darreichung 
erregender Mittel. Dessgleichen ist das 
Chloroform mit Vortheil da anzuwenden, 
wo es sich darum handelt, die Anfälle 
puerperaler Convulsionen zu beschwich- 



tigen. — • 3) Regeln bezüglich der 
Darreichung des Chloroforms, In 
normalen Geburten nimmt man die An- 
aesthesirung entweder im Verlaufe der 
ersten Geburts- Periode vor oder nach 
Ablauf derselben; indess kann man auch 
früher beginnen, wenn das erste Stadium 
ungewöhnlich schmerzhaft ist oder der 
Muttermund der Erweiterung Widerstand 
leistet. Man gebe das Chloroform nur 
während der Wehen und entferne es 
während der Wehen-Pausen. Wenn der 
Kopf des Fötus gegen das Mittelfleisch 
andrängt, so lasse man reichlicher ein- ! 
athmen, um die Erschlaffung zu beför- 
dern und den gesteigerten Schmerz zu 
lindern. Nach der Ausstossung des Kin- 
des ist das Chloroform sofort wegzuschaf- j 
fen. Ist die Gebärende erschöpft oder 
sind die Wehen während der Aiiaesthe- I 
sirung schwach, so kann von Zeit zu | 
Zeit ein Reizmittel gereicht werden. In 
Fällen, in welchen dss Chloroform den 
Fortschritt der Geburt zu hemmen scheint, 
kann es nöthig werden, seinen Gebrauch 
eine Zeit lang auszusetzen und es spä- 
ter wieder anzuwenden, oder selbst gänz- 
lich davon abzustehen. Die Wendung 
sowie die Entbindung durch Instrumente 
erfordern eine tiefe Anaesthesirung. 

Bezüglich der„anaesthetischenMiBckan- 
gen" bemerkt Dr. Kidd im Laufe der 
Discussion einer Sitzung des Comitö's, 
dass dieselben in Oesterreich und Frank- 
reich, sogar auf Befehl der Regierung, 
eine ausgebreitete Anwendung gefunden 
hätten, der Erfolg sei jedoch keineswegs 
befriedigend gewesen. Es werde bei dem 
Gebrauche solcher Mischungen zuerst 
der Aether eingeathmet, alsdann das 
Chloroform und der Weingeist bleibe 
auf dem Schwanune zurück. Die Mi- 
schungen seien der Erreichung des beab- 
sichtigten Zweckes nur hinderlich. Hin- 
sichtlich der Anwendung des Chloroform 
bei inneren Krankheiten erweise sich 
dessen Einathmung insbesondere nützlich 
bei dem Asthma, in der Gallenstein-Ko- 
lik, bei den Convulsionen der Kinder, 
bei Tetanus und bei der Epilepsie. ELin- 
der vertragen die Chloroform-Einathmun- 
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gen auffiaUead gut, was wohl darin be- 
gründet sein möge, dass bei ibnen die 
drei vorzüglichsten Ursachen tödtlicher 
Zufalle, nämlich geistige Erregung, De- 
lirium cum tremore und unzulängliche 
ßeflex-Thätigkeit nicht Statt haben. 

Dr. Salter erzählt hierauf den Fall 
eines Mannes, welcher drei Jahre hin- 
durch regelmässig jede Nacht Chloroform 



eingeathmet hat. Die Folgen dieses Ver- 
fahrens waren jenen ähnlich, welche 
nach dem Missbrauche alkoholischer Ge- 
tränke aufzutreten pflegen — allgemeine 
Schwäche des Nerven-Systems, Schlaf- 
losigkeit und Erbrechen am Morgen. 

(Reports of Societies. Medical Times, 1864 und 

ärztl. Intell.-Bl ) 



Offene Korrespondenz. 



Apoth. C. in R. Dns Zinkweiss kommt vor- 
zugsweise aus Rheinischen und Oberschle- 
sischeo Zinkhütten. Erstere ist das reinere 
und auch wahrscheinlich dasjenige der Ph. 
Bor. ed. VII. Das aus den Schlesischen 
Hütten kommende ist meist mit Bleioxyd, 
Cadmittmoxyd und Spuren Kupfer verun- 
reinigt. Eine Zinksalbe, welche mit diesem 
reinen Zinkoxyd bereitet wird, nimmt schon 
nach kurzer Zeit der Aufbewahrung einen 
ranzigen Geruch an und wird gelb. Die 



Prüfung geschieht einfach durch Schütteln 
des Zink weisses mit Schwefel wasserst ofFwas- 
ser. Das reine bleibt dabei völlig weiss. 

Apoth. VV. in S. Der Schimmel auf feuch- 
tem Arsen ikpapier wurde von Apoth. P r e u s s 
in Hoyerswerda mit dem Namen Alternaria 
chartarum benannt. 

Apoth. 0. in 0. (Hannover) 300 malige Ver- 
grösserung. Ueber den Bau der Eiskeller 
in 3 Wochen. 



Gemeinnätzige Mittheilnngeii von pharmacentischem Interesse. 



Eine Mineralwasser-Fabrik, bereits seit 1860 
im Betriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
bahn gelegen; ist eines andern Unternehmens 
wegen sofort für den Preis des vorhandenen In- 
yentariams zu verkaufen. Näheres theilt mit 

Hr. Master) Berlin, Ma^iannenplatz 11. 



Eine aus 382 Stück bestehende Mineralien- 
sammlung und 1 Exempl. von Fried, Gottlob 
Hayne*s Darstellung und Beschreibung der Arz- 
neigewächse. (Neue Subscrip^ion), 13 Bände 
sind sehr billig zu beziehen durch Apotheker 
niiepziliskl in Libochowitz (Böhmen). 

Eine Apotheke mit 3000 Tiilr. Geschäftsum- 
satz, im Regierungs-Bezirk Merseburg, ist zu ver 
kaufen. Reflektirende wollen ihre Adresse sub 
J. R. in der Redaktion der pharm. Centralhalle 
(Berlin, Mariannenplatz No. 11) abgeben. 



Apothekenverkanf. 

Eine privilegirte. Apotheke in einer Mittelstadt 
des Königreichs Sachsen, mit wohlhabender Um- 
gegend und Eiswibahn, ist bei einem Umsatz von 
6000 Thlrn Medicin- und 3000 Thir. Nebenge- 
schäft für 420« »0 ThIr. und 15—16000 Thlr. An- 
zahlung zu verkaufen. Offerte bittet man portofrei 
an die Redakt. d. Bl. unter C. R. 100 abzugeben. 



I Wiener Pepsin 

(Pepsin, pur. Germanic), 

dargestellt unter Aufsicht und nach der Me- 
thode des Med. D. Fr. Jos. Stephan ist 
in versiegelten Originalgläsern stets frisch 
zu haben im Haupt-Depot bei 

Raabe äs Röder, Drognisten, 
Wien, Bäckerstr. 1. 



Für die Herren Apotheker und Aerzte! 

Stempelpressen 

mit jeder beliebigen Firma und Schrift zum Stem- 
peln der Recepte, Quittungen, Rechnungen, Adress* 
karten etc liefere ich in kleiner zierlicher Form 
für nur zwei Thlr. 

Dieselben eignen sich besonders auch zu 
Weihnachtsgeschenken und bitte um recht- 
zeitige geneigte Aufträge unter Beifügung des 
Betrages. 

Nakel, im November 1864. 

li* A« Kalliiianiiy 

Buch-, Kunst- und Musikalienhandlung, 
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Einige sehr gut erhaltene Exemplare des Kom- 
mentars zu den neusten Pharmakopoen Nord- 
Deatschlands, a 2 Thlr., kann ich ablassen. 



Wiederholt rektif. Petroleumäther, in { Pfd. 
16 Sgr., in J Pfd. 8 Sgr., offerirt 

Tlieodor BU8Cli, Apotheker in Dessau 



Petroleum-iether zum Einreiben 

a Pfund 15 Sgr. bei 
TIteodor Teiclis>^aelier in Berlin. 



In C. W. Kreiders Verlag in Wiesbaden ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen des In 
und Auslandes zu beziehen: 

Anleitung zur qualitativen und 
quantitativen 

ANALYSE DES HARNS. 

Zum Gebrauche für Me die in er und Phar- 
maceuten 

bearbeitet von 

Dr. C. Neubauer u. Dr. J. Vogel. 

Bevorwortet vom Profeuor Dr. B. Fresenius. 
Vierte sehr verbesserte und bedeutend 

vermehrte Aufl. 

Mit 3 Uth. Tafeln, 1 FarbentabeUe and 28 Holzsohnitten. 

Gross Öctav. Geheftet. Preis 2 Thlr. 12 Ngr. 



Durch Otto Deistung in Jena ist zu be- 
ziehen : 

Dietrich, Dr. D., Herbarium pharmaceuticum oder 
die officinellen Pflanzen der deutschen Flora 
in eingetr6ckneten Exemplaren. 
Preis 5 Thlr. 

— — . Sammlung deutscher Laubmoose, Leber- 
moose und Flechten in 365 getrockneten 
Exemplaren. Preis 2 Thlr. 



W. 0. frmit & Ce. i» Berlii 

(Auguststr. 68) 

empfehlen ihre aufs Solideste und Zweckmässigste 
gearbeiteten 

Maschinen zur Bereitung künstlicher Mi- 
neralwasser, Champagner und Limonades 
gazeuses 

jeglicher Grösse und Construction zu den billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig erlauben sich dieselben auf ihre 

Dampf- Destillir- Apparate mit und ohne 

gespannte Dämpfe 
sowie auf ihre 

Champagner-Korkmaschinen allerneuster 
zweckmässigster Construction 

aufmerksam zu machen. Sowohl die Mineral- 
wasser-Apparate als auch die Dampf - Destillir- 
Apparate wurden wegen ihrer Zweckmässigkeit 
auf der Londoner Welt • Industrie - Ausstellung 
prämiirt. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmacentischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Geräthschaften und Stand* 
gefässe 

von 

Warmbrunii^ Quilitz & Co^ 

Hoflieferanten, 

14. Sonth-Str., Figehury £. G. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zu yoUständigeu 
Einrichtungen von Apotheken, ehem. Laborato- 
rien, physikalischen Cabinetten und deren Er- 
gänzungen zu den billigsten Preisen. 



Den Kollegen in Russland machen wir die ergebene Anzeige, dass die 
pharm. Centralhalle in das Verzeichniss der ausländischen Zeitschriften für die 
Zeitungs-Expedition des St. Petersburger Postamtes aufgenommen ist, und man 
daselbst, jedoch nicht später als bis zum 1. Decbr. 1864, auf den Jahrgang 1865 
der pharm. Centralhalle pränumeriren kann. Der Preis für innerhalb Petersburg 
3 Rubel, für ausserhalb 5 Rubel. 

Ebenso kann daselbst auf die Industrieblätter mit 2 Rubel pro Jahr- 
gang abonnirt werden. 

Druckfehler. In der Anmerkung auf S. 349 ist zu lesen: Fe'Cl'mit iV CP + 
Fe'0% 2 HO. 

In Commission bei Julius Springer in ßerlin, Monbijoupiatz 3. 
Im Selbstverlage de» Herausgebers. — Druck von J. 0. Haber ia Charlottenburg, Müblenstr. 12. 



Pharmacentische Centralhalle 



für Dentschland. 

Herausgegeben von 

llr« Hermann Hager« 



Die pliarmaceatisclie Centralhalle erscheint jeden Donnerstag für den vierteljährigen Abonne- 
mentspreis von 15 Sgr. oder Ngr. — Alle Post-Anstalten nnd Bnchhandlnngen Deutschlands nehmen 
Bestellungen an. — Gemeinnütsige Hittheünngen nnd Aneeigen, welche in geschäftlicher und wissen- 
scbaftlicher Hinsicht für das pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei auf- 
genommen. — Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceutischen Centralhi^e, Berlin, 
Hariannenplatz No. 11, sind frauco einzuschicken. 



M 48. 



Berlin, den 1. December 1864. 



V. Mrg» 



Inhalt: Qbemie and Pharaaeit: Tinetara Ferri aeetici Rademaeheri. -- Anillo, anerebUeh Im Salmiakgeist. 
— Die quantitative Bestimmaog des Thalliiims. — Empfindlichste Reaction auf Eisenoxydsalse. •:- Syrnpas Rabi 
Idaef. — Teehnisohe Hotisen: Seife als Beize für Anilinfarben. — Ueber Schwefelabgttsse. — Um kleinere Qaantltlten 
von Bis. -~ Verfahren znr Bereitnng von Anilingrttn. -~ Anilinroth In Verbindung mit Fetten und Oelen. — Tbera- 
pentisohe Hotitea: Innerer Gebrauch von Jodkalium bei Aneurysmen. — Miscellen: Vergiftung. — Amtliehe verord- 
BiuiKen aad Erlasse. — Oftae Kerrespeadem . — IHttlieUangeii ete. 

Chemie nnd Pharmacleo 



nnctari Fern acetild Rademacheri. 

Von Apotheker Schenk in Greifswald. 
Die Rademacher'sche Eisentinctar hat 
ohne Zweifel schon manchem praktischen 
Pharmazeuten Inconvenienzen bereitet 
Dieaelbe nach der ursprünglichen Vor- 
schrift hergestellt, ist — abgesehen von 
dem höchst anstössigen Befolge, dem sich 
der Pharmazeut dabei ergeben muss, -r- 
ein Präparat von nicht gut zu übersehen- 
der Zusammensetzung, das mancherlei 
Verschiedenheiten und Auffälligkeiten dar- 
bietet. Die beabsichtigte Umwandlung 
dßs Eisenoxydulsalzes in Oxydsalz ist 
eine mehr oder weniger unfertige, in 
Folge deren auch während des Verbrauchs 
die Tinctur einer fortschreitenden Ver- 
änderung noch unterworfen bleibt. Ne- 
ben dieser einen fortdauernden chemi- 
schen Metamorphose schreitet no<ih eine 
andere Umsetzung, die des essigsauren 
Ebenoxyds, welches theils durch Jenen 
Oxydatipnsprozess, theils durch seine 
leichte Zersetzbarkeit durch Wärme und 
andere Beeinflussungen als eine basische 
Verbindung aus der Lösung fällt. So 



geschieht es, dass die zum Verbrauch 
gezogene Tinctur die Gefässe beschlägt, 
aufs neue trübe wird bei eintretender 
Sommertemperatur, oder bei Aufstellung, 
derselben in den ebenen stärker erwärm- 
ten Luftschichten der in den Wintermo- 
naten geheizten Offizin. Auch in den 
Händen des Patienten zeigt dies Mittel 
solche Erscheinungen, die denselben über 
die Güte der Arznei beunruhigen, und 
die den Arzt, wie in der Regel, zu dem 
unbegründeten Vorurtheile yerleiten : Der 
Pharmazeut habe es dabei versehen; denn 
im Buche steht es ja: „sit limpida", und 
mehr noch: „sit odoris et coloris vini 
Malacensis", und schlimm ist die ge- 
ringste Nichtübereinstimmung oder Con- 
fusion der Geruchsnerven. Weder eine, 
gelehrte noch eine ungelehrte Erklärung 
des Apothekers schlägt da an, um so 
weniger, wenn dies „odoris", psychisch 
potenzirt, zu dem Verlangen führt, daiss 
die Tinctur mit jener Annehmlichkeit 
trinkbar sei, wie ein gutes Glas Malaga. 
— Auch muss es als eine erhebliche Un- 
passlichkeit bezeichnet werden, dass die 
Vollendung des Präparats erst Dach Mo- 



378 



Hüten geschehen ist, was auch den sorg- 
saoQsten Laboranten unter Umständen zu 
üebereilungen verleitet, und ihm eine 
Tinctur zum Verbrauch in die Hand 
giebt, die er lieber mit besserer Zuver- 
sicht dispensiren möchte. — 

Bei diesem Stande der Dinge musste 
es als ein Fortschritt bereitwilligst erfasst 
werden, als Schacht in seinem Supplement 
aur 7. Ausg. der Preuss. Pharmacopoe 
die alte, im blinden Gkuben befolgte 
Bereitongsweise dieses Rademacher'schen 
Mittels mit dem gelinden Ausdrucke 
der Unwissenschaftlichkeit öffentlich, ich 
möchte sagen, offiziell discreditirte, und 
eine einfacherere und correctere Vor- 
scfarifib zu dessen Herstellung einftihrte. 

— Aber der neu betretene Weg führte 
leider nicht vollauf zur Beseitigung der 
angedeuteten Mängel und Vexationen; 
abgesehen von den hier und dort zu ge- 
wärtigenden nicht beistimmenden An- 
sprüchen der Aerzte, die dem so haus- 
backen hergestellten Rademaeher'schen 
Mittel mit grossem Lobe ergeben waren. 

— Das sorgsam abgedampfte Perrum 
aceticum giebt einen sehr aufgeschwämm- 
ten Niederschlag in der mit Alkohol ver- 
mischten Lösung. Die wirkliche Sub- 
stanz desselben kann in der That nur 
gering sein, wenn % Procent Eisenoxyd 
in Lösung verbleiben; seine Ausscheidung 
durch ein Filtrum gelingt aber dennoch 
nur schwer; man merkt es bei den er- 
sten durchfiltrirenden Tropfen, dass der 
Nachfluss bald stocken werde, und die 
Klarheit oft zweifelhaft ist. Das mit 
Mtlhe erhaltene Filtrat wird nach eini- 
ger Zeit wieder trübe, und nöthigt zu 
wiederholter Filtration, und das geht so 
fort, und der normirte Gehalt an Eisen- 
oxyd kommt in Gefahr und in Frage; 
und betreffs der Einsicht in diese, welche 
Umständlichkeit! — Die Neigung Eisen- 
oxyd oder basisches Acetat fallen zu 
lassen, zeigt dies Präparat im Vergleich 
zu dem früheren im vermehrten Grade 
und beim Vermischen mit verschiedenen 
Vehikeln, wo jenes noch eine klare Mi- 
schung möglich machte. — Die leichte 
Zersetzbarkeit der Lösung des essigsau^ 



ren Eisenoxyds durch Wärme und manche 
andere Umstände sind ausserdem alte 
bekannte Thatsachen, und es liegt nahe, 
bei diesem hier sehr störenden Verhält- 
nisse nach einem passlichen Auskunfts- 
mittel zu suchen, um so mehr, als es 
doch darauf besonders ankonmien muss: 
einen bestimmten Eisengehalt in der 
Tinctur zu dispensiren; überhaupt nach 
dem guten Vorgange der Pharmacopoe 
auch dies Mittel auf eine exacte che- 
mische und mathematische Basis zu stel- 
len, damit es mit Sicherheit hergestellt, 
beurtheilt und gemessen werden kann. 

Bei jenen Mängeln und diesen vorauf- 
gestellten Prätensionen griff ich zu einer 
anderen Herstellung der Tinetur. Ich 
befürworte dabei, dass ein Iproc. Gehalt 
an Eisenoxyd wohl ohne Widerspruch 
als ein convenabler betrachtet werden 
darf, und dass das meiner Tinctur ein- 
verleibte Glycerin, alle Erfahrungen und 
Umstände ins Auge gefasst, nur nützlich, 
nicht störend und bedenklich sein kann. 
Der Gehalt davon beträgt 5 Procent 
neben 31 Theilen Alkohol und 62 Thei- 
len Wasser. — Freilich haben die Un- 
tersuchungen von Crevaux' über die phy- 
siologische Wirkung des Glycerins zu 
Bedenklichkeitengefahrt; aber auf gleiche 
Weise die physiologische Wirkung des 
Alkohols und der Essigsäure für sich be- 
trachtet^ dürftie dem Glycerin g^jentiber 
viel mehr ins Gewicht fallen. Man 
könnte sogar meinen, dass die Verbin- 
dung des Glycerins mit dem Eisenprä- 
parat in therapeutischer Hinsicht keine 
unglückliche oder verwerfliche Wahl ist 
Das Glycerin ist eine bei chemischen 
Umsetzungen organischer Körper häufig 
auftretende Verbindung, fast wie die 
Milchsäure, und bis zu einem gewissen 
Grade der thierischcn Oekonomie we- 
der eine fremdartige noch nachtheilige 
Substanz. 

Die Herstellung der nach meiner Vor- 
schrift, bereiteten Tinctur ist leicht in 
einigen Stunden geschehen; es liegt da- 
bei in der Hand des Laboranten, mit 
Geschick die vorzunehmenden Filtra- 
tionen abzukürzen. — 
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I. 

Bp. Fem salphorici cryst. Unc. 4, 

Aqua destillatae Unc. 2, 

Acidi sulpharici rectif. Drachm. 6. 
In patinam porcellaneam immissis et ealefactis 
sensim instilla 

Acidi uitrici pari usqa6"äd Drachm. 9. 
OzydatioDe ferri ozjrdulati, calore adhibito, per- 
acta ad spissitudinem extracti eyapora. 
Bf assa dein dilnatar addendo 

Aqnae destillatae Unc. 30. 

IL 

Rp. Acidi acetici diluti, qnod 
in centenis partibus 2^ par- 
tes Acidi acetici monbydrati 
continet, Unc, 9, 

Sensim adde 

Calcariae nstae purae Drachm. 10^, 

antea extinctas 

Aquae destillatae Unc. 10. 

Liquor filtretur. 

m. 

Liquores (I. et II.) singali obtenti et commizti 
diluantur 

Spiritus vini rectifss. Unc. 36, 
Aquae destillatae q. s., 
ut pondus mixtionis exaequet Une. 108. 
Tum filtra et liquori limpido admisce 

Glycerini puri Unc. 6. 
, Sit liquor Hmpidus e rufe fuscus, pond. sp. 0,990 

ad 0,995. 
Gontineat ferri ozydati partem 1, vel ferri me- 
tallici part. 0,67 in 100 partibus. 

Bemerk, d. Bedact. Der Verfasser kannte, 
als er obi§^ Arbeit der Bedaction einschickte, 
noch nicht das über denselben Gegenstand han- 
delnde Beferat in der No. 47 dieses Blattes, doch 
hielten wir uns zur Mittbeilung der ganzen Ar- 
beit verpflichtet, weil sie der pharmaceutischen 
Praxis nütsUch sein kann. 



Aiflin^ aiigeUieh im Sdniakgeist 

Im Archiv der Pharm, findet sicK 
neuerdings eine Mittheilung vom Apoth. 
Dr. Lehmann, dass er Anilin in dem käuf- 
lichen Sabuiakgeiste angetroffen habe. 
Die Prüfung auf Anilin bestand darin, 
dass er Salmiakgeist unter wiederholter 
Abkühlung des Reagircylinders mit Sal- 
petersäure (wahrscheinlich der reinen 
officinellen mit 25 Säureprocenten) über- 
ßättigte. Er erhielt auf diese Weise eine 
mehr rothe als rosafarbene Flüssigkeit. 
Wenn Herr Dr. 1. dies Verfahren för 
eine Prüfung auf Anilin hält, so befin- 
det er sich im Irrthum, denn Anilin 



wird in Verdünnung, wie sie im vor- 
liegenden Falle stattiiaben musste, und 
auch durch verdünnte Salpetersäure bei 
einer Temperatur bis zum Eochpunkte 
des Wassers nicht verändert, kann also 
damit auch keine Reaktion geben. Mag 
hier in dieser Beziehung eine Stelle aus 
Hager's Kommentar zur Ph. Bor. ed. VII. 
Platz finden: 

Wird Aetzanamonflüssigkeit mit ver^ 
dünnter Salpetersäure neutralisirt, so soll 
eine klare und ungefärbte geruchlose 
Flüssigkeit entstehen. Eine Färbung, 
eine gefärbte Trübung, so wie ein empy- 
reumatischer Geruch machen das Prä- 
parat verwerflich und sind ein Zeichen, 
dass es aus unreinen Anmionsalzen der 
Photogen- und Leuchtgasfabriken stammt. 
(Eine rothe Färbung verräth Pyrrol). 
Dampft man die salpetersaure neutrale 
Lösung im Wasserbade zur Trockne ein, 
so erhält man in diesem Falle stets einen 
gefärbten Rückstand, der aus reinem 
Aetzammon völlig farblos ist. 

Die Verunreinigung des käuflichen 
Salmiakgeistes mit Pyrrol ist schon vor 
mehr als 10 Jahren aufgefunden und 
auf die angegebene Weise nachgewiesen 
worden. 



Die qimtitatiTe Bestimmug in 
Thallins 

geschieht nach Prof. Werther (Preseniiw'fi 
Zeitschr. für anal. Ch.) als Jodür. Das- 
selbe hat die Formel TU, ist luftbestän- 
dig und unveränderlich bei jeder Tem- 
peratur, bei welcher es gewogen wird. 
Es ist in Wasser wenig löslich, mehr 
löslich, wenn dieses freie Säure oder Al- 
kali enthält, dagegen in Salzlösung und 
starkem Weingeist uiJöslich, in ammo- 
niakalischer Flüssigkeit kaum löslich. 
Die Fällung als Jodür geschieht mit 
telst Jodkalium aus der weder zu kon- 
centrirten noch zu verdünnten amino- 
niakalischen Thalliumsalzlösung. Bei der 
Fällung ballt sich das Jodür wie Chlor- 
silber zusammen, lüan soU jedoch nicht 
sofort filtriren, weil sich oft nachträglich 
im Laufe der beiden folgenden Stunden 
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Krystallchen des Jodürs an die Ge&ss- 
wandung als lestzte Spuren ansetzen. 

Die Wägong als schwefelsaures Salz 
ist anwendbar, wenn nur schwach ge- 
glüht wird. Bei starker Bothglühhitze 
Terflüchtigt sich das Salz. 



EMpfidlickste lUictioM aif BisM- 
oiyitsake. 

Von Prof. J. Natanson in Warschau. 

Die kleinsten Spuren von Eisenoxyd- 
Balzen, die mittelst Rhodankalium (Schwe- 
felcyankalium) nur durch «ine zweifel- 
hafte gelbliche oder auch keine gut wahr- 
nehmbare Färbung der Flüssigkeit an- 
gezeigt werden, können ausgezeichnet 
schön und deutlich nachgewiesen werden, 
wenn man nach Zusatz von Rhodanka- 
lium auf die Eisenosydsalze enthaltende, 
kaum oder gar nicht gefärbte Flüssig- 
keit etwas Aeiher giesst und schwach 
schüttelt. — Der Aether löst die ganze 
Menge des gebildeten Eisenrhodanits auf 
und färbt sich dabei schön rosenroth. 

Die Färbung ist bei geringen Spuren 
ähnlich der, welche kleine Jodmengen 
dem Chloroform verleihen. Bei grösse- 
ren Quantitäten von Eisenrhodanit ist 
sie natürlich blutroth, aber dann ist es 
in der Regel unnöthig, zum Aether seine 
Zuflucht zu nehmen, denn die ursprüng- 
liche Flüssigkeit ist in diesem Falle 
schon deutlich roth an sich. 

Dieses Verfahren wird wahrschein- 
lich auch sehr geeignet sein, Spuren von 
Eisen, selbst in solchen Flüssigkeiten zu 
decken, die durch fremde Substanzen 
gelblich gefärbt sind; wenigstens habe 
ich mich überzeugt, dass in solcher Pla- 
tinchloridlösung, in welcher Rhodanka- 
lium nichts anzeigt, durch nachheriges 
Schütteln mit Aether die rosenrothe Fär- 
bung ganz schön hervorzubringen war. 
Audb koxmte ich in einer Schwefelsäure 



Eisen dadurch nachweisen, nachdem alle 
bis jetzt bekannten Reactionen negative 
Resultate gegeben haben. 

(Polyieohn. Notizbl. 1864.) 



Syrapu kbi Umu 

Rieckher hat die fiär die Pharm, germ. 
vorgeschlagene Vorschrift probirt und 
sehr gut befunden. Nach derselben wer- 
den die Früchte in dnem steinernen Mör- 
ser zerquetscht, hierauf zwei Tage lang 
an einen massig warmen Ort gestellt 
und dann ausgepresst. Der ausgepresste 
Succus wird im Wasserbad auf 80* — 90* 
C. erhitzt, dann in einem steinernen 
Gefass bedeckt in den Keller gestellt; 
nach zwei bis vier Tagen hat sich der 
Succus vollkommen klar abgesetzt, wird 
sodann vom Bodensatz klar abgegossen, 
der wenige trübe Rückstand filtrirt; im 
klaren Succus wird nun der Zucker 
durch Aufkochen gelöst. Verf. findet 
die Unterbrechung der Gährung durch 
Erhitzen des Früchtensaftes höchst zweck- 
mässig. So lange die Gährung im Gange 
ist, befindet sich der Saft in beständiger 
Bewegung und ein Sedimentiren ist nicht 
wohl möglich; durch das Erhitzen auf 
80—90*0. wird die Gährung aufgeho- 
ben. Lässt man den Saft vollkommen 
ausgahren, so verliert er an Schönheit 
der Farbe, an Geruch und an Geschmack. 
Durch die Gährung will man nur das 
Poetin in Pectinsäure verwandeln und 
dazu reicht eine Zeitdauer von 3 Tagen 
vollkommen aus; ein weiteres Gähren 
hat keinen Zweck, als den in den Früch- 
ten enthaltenen Zucker in Weingeist um- 
zuwandeln, was aber durchaus überflüs- 
sig ist. Auf diese Weise werden Syr. 
Berber., Oerasor., Moror., Oitri., Rhamni 
cathartic. etc. bereitet. 

(Neues Jahrb. f. Pkarm. 1864.) 



Seife als Beiie ftr AiiQiiifarbeii. 

Das Färben von Wolle und Seide mit 
Anilinfarben ist eine einfache Operation, 



Technische Motizen« 

da diese Stoffe die Farbe ohne Hülfe 
eines dritten Körpers leicht annehmen. 
Bei Baumwolle ist das Färben dagegen 
weit schwieriger, denn diese bedarf ers 
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einer Beize^ deren bis jetzt verschiedene 
angewendet worden sind. Die noch jetzt 
gebräuchlichste Beize ist wohl die Oel- 
beize^ die aus Baumöl, Schwefelsäure 
und Weingeist bearbeitet wird, und zwar 
so, dass man 1 Pfund Baumöl, 4 Loth 
Schwefelsäure, I % Loth Weingeist innig 
mit einander mischt und vor dem öe- 
lurauche mit 10 Pfund Wasser verdünnt. 
Weit billiger als diese Oelbeize und die 
bekannte Eleberbeize ist die Seife für 
Baumwolle* Zu 20 Pfund Baumwollen- 
Garn verwendet man 1 Pfund Talgseife, 
die in der hinreichenden Menge Wasser 
gelöst wird. Man behandelt die Baum- 
wolle zu dem Ende einige Zeit in dem 
heissen Seifenwasser, trocknet dieselbe 
ohne erst zu spülen, und nimmt das Spü- 
len erst vor, ehe sie in's Farbebad kommt. 
Das Seifenbad lässt sich mehrmals be- 
nutzen; es ist nur nöthig, jedesmal etwas 
Seife hinzuzusetjsen. Die Seife ist nicht 
allein viel billiger als die Oelbeize, son- 
dern auch von fast grösserem Erfolge 
für die Farben. Letztere lassen nichts 
zu wünschen übrig, sie sind fest und 
lebhaft. (Deutsclie llasterztg. und Polytechn. 

Notizbl. 1864.) 

Veher Sehwefelab^sse. 

Vom Grafen F. G. von Schaffgotsch in Berlin. 

Der reine Schwefel ist wegen seiner 
grossen Sprödigkeit zum Abformen und 
Abgiessen wenig geeignet, wird es aber 
in hohem Grade durch innige 'mecha- 
nische Mischung mit allerhand pulver- 
formigen Stoffen, welche im geschmol- 
zenen Schwefel selbst ungeschmolzen und 
ohne chemische Wirkung bleiben. Je 
dichter das Pulver zusammensinkt, d. h. 
je näher sein scheinbares Volumen dem 
wirklichen kommt, um so mehr davon 
lässt sieh dem geschmolzenen Schwefel 
einverleiben, ohne dessen Dünnflüssig- 
keit zu beeinträchtigen. 

Schon vor 300 Jahren benutzte J. B.Porta 
ein Gemenge von Schwefel mit Bleiweiss 
zu Siegelabdrücken. In neuester Zeit 
hat man als Zusätze Eisenoxyd zum Fest- 
kitten der telegraphischen IsoKrkappen, 
und Glas zum Bau der Schefelsäurekam- 



mem genommen, letztere Mischung selbst 
zu vielerlei plastischen Zwecken empfoh- 
len, was sie auch wegen ihrer Gestalt- 
samkeit, Härte, Politurfahigkeit und Luft- 
beständigkeit gewiss verdient. 

Vielfache Versuche, welche ich mit ähn- 
lichen Schwefelgemischen anstellte, hat- 
ten, da es mir nicht sowohl auf Abfor- 
men durch Druck als auf Abgiessen an- 
kam, den Zweck, haltbare Massen von 
gutem Ansehen und einer Dünnflüssig- 
keit zu liefern, wie sie zum Eindringen 
in die Gussform, zum Guss dünner Plat- 
ten und besonders auch zur Vermeidung 
eingeschlossener Luftblasen durchaus er- 
forderlich ist; daher war die Gewichts- 
menge des Schwefels verhältnissmässig 
gross. 

Als Gussform diente mir Stanniol, über 
eine Denkmünze oder ein Siegel gebür- 
stet und je nach Benutzung der unteren 
oder oberen Fläche einen positiven oder 
negativen Abguss liefernd. Das Zusam- 
menschmelzen geschah über freiem Feuer 
in gestielten Vi Quart fassenden Casse- 
roJen von Gesundheitsgesohirr unt^ be- 
ständigem, nicht plätscherndem, Rühren 
mit einem hakenförmigen starken Eisen- 
draht; die gleichmässig gemischte Masse 
wurde auf Eisenplatten zu dünnen, leicht 
zerschlagbaren Kuchen ausgegossen. Das 
Umschmelzen behufs der Abgüsse wurde 
ebenso vorgenommen und die bisweilen 
eintretende Entzündung des Schwefels 
durch Zudecken des Gefässes sofort be- 
seitigt. Da der überhitzte geschmolzene 
Schwefel steif wird, so muss man beim 
Guss die Erkaltung so weit abwarten, 
dass die Masse vom herausgehobenen 
Eisendraht dünn wie Wasser abtropft. 
Eine massige Ueberhitzung, namentlich 
der Gefässwände, ist übrigens zur Be- 
schleunigung des Schmelzens rathsam. 

Folgende 4 Vorschriften haben sich 
mir nach vielem Probiren bewährt: 1) 25 
Theile Schwefel, 15 Theile Quarzmehl 
(von der Joseplunenhütte) und 4 Theile 
Zinnober, zusammen 44 Theile. — 2) 
Ebenso, nur statt des Zinnobers Chroim- 
oxyd. — 3) Gleiche Theile Schwefel und 
Braunstein. — 4) 14 Theile Schwefel| 
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7 Theile Braunstein, 5 Theile beste Smalte 
und 2 Th. Zinnober^ zusammen 28 Theile. 
Mischung 1) ist hübsch roth, 2) dun- 
kelgrün, 3 J schwarzgrau, halbmetallisch, 
4) chokoladenbraun, halbmetallisch und, 
wenn schwach benetzt, vollkommen 
brauchbar als Petschaft 

Ausserdem habe ich noch eine lebhaft 
rothe geschmolzene Mischung aus glei- 
chen Theilen Schwefel und Zinnober 
dargestellt, um damit den Abgüssen nach 
- Vorschrift 2 eine gesprenkelte Oberfläche 
zu geben. Die gepulverte und fein ge- 
siebte Mischung streute ich ganz dünn 
und unregelmässig in die noch leere, auf 
ein Kupferblech gelegte Stanniolform, 
schmolz sie darin durch vorsiditiges Er- 
hitzen des Blechs fest und goss nach 
dem Erkalten die grüne Masse darauf. 
Dergleichen gesprenkelte Abgüsse ähneln 
dem Blutjaspis oder Heliotrop und zeig- 
ten sich einer echten Goldfassung, z. B. 
als Stockknopf oder Broche nicht unwerth. 
(Jacobaen's Chem.-techn. Repertorium. 1864.) 



Um Uefaiere Huititttw ¥oi Bis 

vor zu raschem Schmelzen zu bewahren, 
wists namentlich in E^rankheitsföllen von 
grossem Interesse ist, empfiehlt das Bresl. 
Gwblt., dasselbe in eine tiefe Schüssel 
zu bringen, einen Teller darüber zu 
decken, die Schüssel auf ein Federbett 
zu stellen und ein zweites Federbett 
darüber zu decken. Nach diesem auf 
allgemein bekannten Principien beruhen- 
den Verfahren kann man im Sommer 
wenige Pfunde Eis einige Tage erhalten. 
(Deutsche Ind.-Ztg. 1864.) 



VerfalireB iw Bereitug tob Aiilm- 
griH. 

Von Dr. Engen Lucins in Frankfurt a. M. 

Nach dem Pract. mechan. Joum. lösst 
man 1 Th. schwefelsaures Rosanilin in 
einem Gemisch von 2 Th. conc. Schwe- 
felsäure und 2 bis 4 Th. Wasser auf; 
dann setzt man 4 Th. Aldehyd zu und 
erhitzt die Mischung auf beiläufig 50® 
Cels.; auf dieser Temperatur wird sie 
nahezu erhalten, bis eine herausgenom- 



mene Probe, in beiläufig ihrem öOfachen 
Gewicht Alkohol au%elöst, eine grün- 
lichblaue Lösung liefert Diese Mischung 
wird in 300 bis 500 Th. einer geasAr 
tigten Lösung von Schwefelwasserstoff 
in Wasser gegossen. Nun wird die 
Temperatur der Mischung allmälig auf 
90 bis lOO^Cels. erhöht und während 
des Erwärmens 10 bis 20 Th. einer ge- 
sättigten Lösung von schwefliger Säure 
in Wasser zugesetzt, endlich wird die 
Flüssigkeit filtrirt, um die blaue Farbe, 
welche gefallt wurde, zu trennen. 

Um aus der grünen Lösung den Farb- 
stoff in fester Form zu erhalten, werden 
15 bis 20 Th. Kochsalz zugesetzt, nebst 
Aetznatron oder kohlensaurem Natron, 
um die vorhandene Säure zu neutra- 
lisiren. Nachdem sich der Niederschlag 
gesetzt hat, wird die überstehende Flüs- 
sigkeit dekantirt, dann die Farbe mit 
Wasser ausgewaschen und bei einer 100^ 
Cels. nicht überschreitenden Temperatur 
getrocknet 

Diese grüne Farbe für das Färben 
oder Drucken geeignet zu machen, ver- 
fährt man in folgender Weise: 1 Ge- 
wichtstheil des grünen Pulvers wird mit 
20 Gewichtstheilen Wasser sorgfältig zeiv 
rieben, dann mit 2 Th. conc. Schwefel- 
säure und 50 bis 70 Th. Alkohol ver- 
setzt, um Lösung zu bewirken. Die so 
erhaltene Lösung zu benutzen, wird sie 
allmälig mit Wasser gemischt, welches 
mit Schwefelsäure angesäuert ist 



AnUinroth in Verhiidug mH Fettei 
ind OelMt 

Von Dr. Emil Jacobson. 
Um Fette und Oele mit Amlinroth 
zu verbinden, resp. damit zu färben,^ 
scheidet man zunächst aus käuflichem 
Fuchsin (arsensaurem Rosanilin) das Ro- 
sanilin durch Erwärmen mit verdünnter 
Natronlauge oder Digestion mit Salmiak- 
geist ab, wäscht, trocknet und trägt es 
in Oelsäure (oder schmelzende Stearin 
säure) so lange diese noch etwas davon 
auflöst, oder man bringt beide Körper 
in äquivalenten Verhältnissen zusanamen. 



383 



Ein Ueberschnss an Oelsäure ist, wenn 
man Fimiss färben will, zu vermeiden, 
weil dadurch das Trocknen verlangsamt 
wird. Oel- oder stearinsaures Rosanilin 
lösen sich leicht in Fetten oder Oelen 
und färben diese schon in äusserst ge- 
ringen Mengen intensiv roth. Will man 
Leinölfimiss färben, so muss dieser blei- 
frei sein. Leider büsst dieses Both in 
Fetten und Oelen viel von seinem Feuer 
ein und wird, wahrscheinlich durch die 
reducirende Wirkung der Fettsäuren, 
sehr blau. Am besten erhält sich die 
rothe Farbe als solche in Leinölfimiss. 
Stearin mit öl- oder stearinsaurem Rosa- 
nilin gefärbt, sieht missfarbig blauroth 
aus. Merkwürdig, dass auch das sonst 
so indifferente Paraffin auf die fettsauren 
Rosanilinverbindungen und zwar in auf- 
fallendster Weise reducirend einwirkt, 
es nimmt mit denselben durch Zusam- 



menschmelzen gefärbt fast ganz das Roth 
hinweg und wandelt es in ein schmutzi- 
ges Violett um. Es ist demnach das 
Anilinroth zum Rothfarben von Stearin- 
oder Paraffinkerzen unanwendbar. Das 
in Oelfimiss lösliche Ölsäure Rosanilin 
wäre fiir die Oelmalerei als Lasurfarbe 
gewiss von Bedeutung, wenn es nicht 
gar zu unbeständig wäre. Ein mit sol- 
chem rothen Firniss überstrichener Pa- 
pierstreifen verblich, dem Lichte ausge- 
setzt, innerhalb weniger Tage, während 
ein anderes mit Krapplack überzogenes 
Papierstück in derselben Zeit noch keine 
Abnahme in der Tiefe des Tones zeigte. 
Bleiweiss mit dem Aniünrothfirniss zu- 
sammengerieben, zerstört das Roth sehr 
rasch. Das Ölsäure Rosariilin dürfte sich 
dagegen ganz gut zum Färben von Haar- 
ölen und Pomaden eignen. 

(Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Imütrtr Ch^braach ¥011 J«4kali«Bi 
bei Aneurysmeii« 

Dr. W. Roberts (Spitalzeitung, 1863) 
hielt eine klinische Vorlesung in dem 
k. Spitale zu Manchester, in welcher er 
viele von ihm und Anderen gemachten 
Beobachtungsfälle über den vortreflFlichen 



Therapeutische Motizen« 

Erfolg von dem inneren Gebrauch des 
Jodkaliums h&. Aneurysmen (Pulsader- 
geschwülsten) mitteilte. Man gab an- 
fangs 3 mal täglich 5 Gran und stieg 
allmälich bis zu 20 Gran. Die Wir- 
kung zeigte sich konstant und trat stets 
eine Verkleinerung und Verödung des 
Aneurysmasackes ein. 



Mise 

Vergiftuig. 

In der Apoth. von Ciai & Abraham' 
Bold Street in Liverpool, wurde am 11. 
April d. J. ein Pulver von 5 Gran Ja- 
mes-Pulver, 6 Gran Dovers-Pulver nach 
ärztlicher Verordnung verlangt. Der 
Receptarius Poole, ein sonst ganz tüch- 
tiger Mann von 25 Jahren, fertigte das 
Pulver an^ nach dessen Genuss der Pa- 
tient sogleich unter Symptomen derStrych- 
ninvergiftung verstarb. Dass in der 
That Strychnin die Todesursache gewe- 
sen, wurde durch den Chemiker Edwards 
festgestellt. 

Es ergab sich, dass in der Apotheke 
der Missgriff dadurch entstanden war, 
dass Strychnin, überdies in Pulver- 
form, in derselben Reihe aufgestellt 



eilen. 

war, wie Pulv. Doveri und davon nur 
durch Pulv. Sabin, getrennt. Allerdings 
war das Glas von Strychnin deutlich 
und als Gift bezeichnet. 

Der Receptarius wurde freigesprochen, 
seine Principale aber fiir ihre Nachläs- 
sigkeit zu einer Entschädigung von Fr. 
57,500 (L. 1500) an die Hinterlassenen 
des Vergifteten verurtheilt, welche sie 
selbst vorgeschlagen hatten. Es wurde 
ausserdem „bedauert^', dass die Trennung 
der Gifte von den übrigen Stoffen in je- 
ner Apotheke nicht durchgeführt war; 
seit dem Unglücksfalle sei es geschehen. 
— Vorzüge der Gewerbefreiheit in An- 
wendung auf Pharmacieü 

(Schweiz. Wochansohr. f. Pbarm. 1864.) 
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Amtllrhe Terordnmigreii uiid Krlasse« 



Betrdbnd di« Erriehtnng ▼«& 
ABttaltm für Btreitoog Mnftlioher IDiMtalwisser. 

Die Wahmehmong, dass die Anträge aof £r- 
theilong der Erlaubniss zur Errichtung von An- 
stalten für Bereitung künstlicher Mineralwasser 
von Seiten der Behörden nicht überall eine 
gleiehinttssige Behandlung erfahren haben, hat 
uns Anlass gegeben, die Frage einer erneuten 
Prüfung zu unterwerfen, ob auf Anstalten dieser 
Art die Vorschriften des Gesetzes, betreffend die 
Errichtung gewerblicher Anlagen vom 1. Juli 1861 
— Ge». 8. 8. 749 — zur Anwendung zu bringen 
seien. Diese Frage ist zu yemeinen. Wenn- 
gleich in den Fabriken zur Darstellung künst- 
licher Kineralwasser chemische Operationen vorge- 
nommen werden, so sind sie doch den „ehemi- 
schen Fabriken'* im Sinne des §. 1 des genannten 
Gtesetses nicht beizuzählen, weil sie nicht zu den* 
jenigen Anlagen gehören, welche durch die ört- 
liche Lage oder die Beschaffenheit der Betriebs- 
stätte für die Besitzer oder Bewohner der be- 
nachbarten Grundstücke, oder für das Publikum 
überhaupt erhebliche Nachtheile, Gefahren oder 
Belästigungen herbeiführen können (§. 26 zu 1 
der allgemeinen Gewerbe-Ordnung vom 17. Januar 
1845). 

Es fehlt daher bei diesoD Fabriken an der, 



zur Einleitung des Concessions-Verfahrens nach 
dem Gesetze vom 1. Juli 1864 nothwendigen Vor- 
aussetzung, und es ist daher für die Zukunft 
von der Einleitung dieses Verfahrens abzusehen. 
Indem vrir alle dieser Entscheidung entgegen- 
stehenden früheren Erlasse hiermit ausser Kraft 
setzen, bemerken wir, dass hinsichtlich der per- 
sönlichen QuaHfication derjenigen Personen, welche 
künstliche Mineralwasser gewerbsweise fabriziren 
wollen, die Bestimmungen der Verfügung vom 
23. Novbr. 1844*) (Ministerial-Blatt für die innere 
Verwaltung Seite 312) und des Gireular-Erlasses 
vom 8. Februar 1854**) (Ministerial- Blatt für 
die innere Verwaltung Seite 23) auch ferner zu 
beachten sind. 

Beriin, den 30. October 1864. 
Der Minister für Handel, Gewerbe u. öffentliehe 

Arbeiten, gez. Graf v. Itzenplitz. 
Der Minister der etc. Medicinal-Angelegenheiten. 
'"* von Müh 1er. 



*) Berichtlgong der «pprobfrtMi Apotlieker und vor- 
herige PrOftioff Ton Nichtopothekern, Ravif ion der Anstalt 
vor der Eröfflnang, Jfihrlich einmalige Revision, Bezeleh- 
nung dea Fabrikats mit der Firma des Verfertigers. 

**) Prüfung von Nicht-Apothekern durch den Reg. -Med.- 
Rath im Yerein mit einem Apotheker. 

(Bunzlauer Pharm. Ztg. 1864.) 



Offene BLorres|ionflenKa 



Apoth. S. in S. Ihre Frage ist schwer zu 
beantworten. Möchten Sie doch Ihr Augen- 
merk auf die Duflo8*sche Literatur oder 
auf Wöhler's kleine Chemie richten. 

Cand. d. Ph. Bottw. in Gr. Ihr Aufsatz 
eignet sich nicht für die ph. Cenlralhalle. 



Obgleich wir darin manches Brauchbare fin- 
den, so kommt es ans bekannten Gründen 
doch nicht zur Aosführang. 
Apoth. T. in L. Das beste Mittel den Stich 
giftiger Fliegen unschädlich zu machen, ist 
Beizen mit Höllenstein. 



GeMeiBBatiige HittheUmgeii ?•■ phwaiaceitischem iMteresse« 



Ein Apotheker, welcher seine Apotheke ver- 
kauft hat, ist gern zu einer Vertretung erbötig. 
Näheres theilt mit l^r. Haffer« 



Einige sehr gut erhaltene Exemplare des Kom- 
mentars zu den neusten Pharmakopoen Nord- 
Deutschlands, k 2 Thlr., kann ich ablassen. 

Dr* Haser« 



Eisen-Cbokolade 

▼on Theodor Pusch, Apotheker in Dessau. 

Nach eisenhaltiger Chokolade ist von Aerzten 
und dem Publikum, nachdem der Geheimmittel- 
schwindel sich auch dieses Präparats bemächtigt 
hat, vielfiiche Nachfrage geschehen. Theils zur 
Bequemlichkeit meiner Kollegen, welche durch 
Geschäfte von der Selbstbereitung der Eisencho- 



kolade abgehalten sind, tiieikr den Aerzten eine 
Chokolade mit genau gemessenem Eisengehalte 
zu bieten, habe ich die Fabrikation dieses Prä- 
parats im grösseren Maasstabe unternommen. 
Ich stelle die Eisenchokolade aus kohlensaurem 
Eisenozjdul und der besten Caracas- Caeao dar 
und gebe der Chokolade die Wellenform. Jede 
Welle enthält 1 oder 2 Gran des Eisenoxydul- 
salzes. Das Zollpfd. enthält 4 Tafeln, jede Tafel 
6 Wellen. Die Dosirnng des Eisenpräparats ist 
auf diese Weise sicher und leicht. Die Veiyacknng 
in i und ^ Pfd. ^t in Staniol und Papier mit an- 
gemessenem Etiquett. 

Bei diesem Unternehmen rechne ich allein auf 
die Unterstützung meiner [Kollegen und offerire 
ihnen das Pfd. der Choeolade zu SiO Sgr. unter 
Gewährung von 20 Proc. Babatt. Bei Aufträgen 
über 10 Pfd. versende ich franco. 

Dessau. Apoth. Theodor Pnselt« 



In CommissicMk bei Julias Springer in Berlin, MonbijouplatK 3. 
Im Selbstverläge de» Heraosgebers. — Druck von J. Ö. Hober Ui CharkXtanburg, IfttUeiurtr. iSL 



Phftrmaceatische Centralklle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr. Herinanii Hagrer« 

Die pharmacentische Centralhalle ersoheint jeden Donnerstag' für den Tierteljährigen Abonne- 
mentspreis Yon 15 Sgr. oder Ngr. — Alle Post-Anstalten und Buchhandlnngen Deutschlands nehmen 
. Bestellungen an. •— Gemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissen- 
schaftlicher Hinsicht für das pharmacentische Pnblikum von Interesse sind, werden kostenfrei auf- 
genommen. — Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceutischen Centralhalle, Berlin, 
Mariannenplatz No. 11, sind franco einzaschicken. 

M 49. 






Berlin, den 8. December 1864. 



V. Jahrgi 



Inkalt: Chemie und Pharmaeie: Verfahren die fetten SSnren ans der Ealkseife ohne BrSnnnng &trikmlfawlf 
m scheiden. — Bereitung der flttssigen Eisenaeife. — Diabetes inositos. — Ueber die Einwirkung des ans Steinkoh- 
len bereiteten Leuchtgases auf schw efllgsanres Kupferoxyduloxyd. — Teehnisobe Notizen: Ueber Bereitung dei 
' rfin. ~ Ueber Verwendung des Kamptulikon. — Tberapentisohe Notizen: Ueber fette Sfiuren. — Literatur 
ritik. ~ Mlttbeilungf n ete. 

Chemie iind Pharmaeie« 



Verfakren die fettei Sauren aas der 
Kalkseife oline BriUinaag fabrik- 
massig ra scheiden. 

Von P. J. KrAL 

Mit der gleichförmig gröblich 
gepulverten Kalkseife wird eine mit 
Bleiplatten aasgelegte mehr breite als 
hohe Kufe mit Deckel bis zur Hälfte 
leicht gefüllt und ein kaltes Gemisch aus 
der nöthigen Menge Schwefelsäure und 
soviel Wasser dazu gegeben, dass die 
Kufe fast gefällt ist. Nach dem Um 
rühren wird die Kufe in ihrem Umfange 
von aussen durch Wasserdämpfe lang- 
sam nach und nach erwärmt bis zu einer 
Temperatur von 30— 40*C. Hat die Mi- 
schung diesen Temperaturgrad erreicht, 
so bedeckt man die Kufe mit ihrem 
Deckel, lässt noch V% Stunde stehen und 
erwärmt dann bis auf 45 — 50*C., so dass 
die fetten Säuren, die sich in erstarrten 
schönen weissen Brocken auf der Ober- 
fläche zeigen, zum Schmelzen gebracht 
werden, wobei man einige Male leicht 
Umrühren kann. Hierauf deckt man 
abermals zu und überlässt das Ganze 
der Ruhe. 



Ein Umrühren während der Operation, 
wo bis zu 30 — 40 °C. gradatim erwärmt 
wird, ist gänzlich zu unterlassen-, die 
aufsteigende Wärme und der iDeginnende 
chemische Process bringen hinreichende 
Bewegung in der Flüssigkeit hervor. 
Das Erwärmen bis 30— 40®C. kann in 
y^ — Va Stunde beendigt sein, wenn es nur 
successive geschieht. Im Status naacena 
wird das Oelsäurehydrat bei nicht ent- 
sprechender Wassermenge, un- 
verhältnissmässiger Menge Kalk- 
seife, vorhandener Schwefelsäure und 
rasch über 50 gesteigerter Temperatur 
gelb gefärbt oder gar gebräunt. Ebenso 
ist die aus dem Kalk austretende Oel- 
säure, bevor sie in den Hydratzustand 
übertritt, geeignet, das im Kalke vorhan- 
dene Eisenoxyd aufzunehmen und da- 
mit eine braunfarbige Verbindung ein- 
zugehen, welche das schöne Aussehen 
der fetten Säuren beeinträchtigt, wenn 
die Scheidung zu rasch und bei Man- 
gel an Wasser vorgenommen wird. Auch 
legen sich bei einer überstürzten Er- 
hitzung Theile von Kalkseife in den 
Theil der bereits ausgeschiedenen flüssi- 
gen fetten Säuren, was die Operation 
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versögert und das Produkt missfarbig 
macfat Ein solches Verfahren liefert 
also farblose fette Säuren, die im 
erstarrten Zustande eine grössere 
Härte besitzen, als sie nach dem übli- 
chen Verfahren erlangen würden. Es 
ist dabei auch kein Verlust an Pro- 
dukt möglich, der jedoch bei dem Ver- 
fahren mit überhitzten Wasserdämpfen 
bei der Scheidung mit wenig verdünn- 
ter Schwefelsäure und direkter Dampf- 
heizung unvermeidlich ist und gewiss 
einige Procente beträgt. Die Blöcke 
der fetten Säuren, welche nach dem 
oben angegebenen Verfahren erlangt wer- 
den, lassen sich nur bei nach imd nach 
verstärktem Drucke und angemessener 
Temperatur (20*C.) pressen. 

Um diese Operation zu erleichtem, 
braucht man das erste Mal der Ealk- 
seife aus Talg eine verhältnissmässige 
Menge Ealkseife aus Schweinefett zuzu- 
setzen. Die einmal gewonnene Oel- 
säure kann dann den weiter aus Talg- 
kalkseife geschiedenen fetten Säuren zu- 
gesetzt werden, um die Blöcke derselben 
rasch pressen zu können. 

Ist einmal das Pettsäurehydrat gebil- 
det, so können die fetten Säuren ohne 
Gefahr bei einer allmählig bis zu lOO^C. 
steigender Temperatur des Wassers in 
verdünnter Schwefelsäure gewaschen wer- 
den, um alle Beste von Ealk weg zu schaf- 
fen, ohne dass die Schwefelsäure einen 
Nachthei] auf die freien fetten Säuren 
ausüben kann. 

Eigenschaften der Oel-undTalg- 
säure. Die chemisch reine Oelsäure 
hat erfahrungsgemäss keinen Geschmack, 
ebenso die chemisch reine Talgsäure. Löst 
man jedoch in chemisch reiner Oelsäure 
chemisch reine Talgsäure auf, so tritt 
der Geschmack der letzteren hervor. Er 
ist säuerlich herb, fast wie Eisen. Die 
nach obiger Vorschrift erzeugte unreine 
talgsäurehaltige Oelsäure hat die Eigen- 
schaft, dass sie thierisches Eiweis zum 
Gerinnen bringt, welches in diesem Zu- 
stande sich lauge conserviren lässt, ohne 
in Fäulniss überzugehen. 

Feiugehacktes Fleisch damit gemischt. 



verliert die rothe Farbe, und giebt man 
etwas Wasser hinzu, so nimmt das Ganze 
nach einiger Zeit eine käseartige Be- 
schaffenheit an, ohne weiter zu faulen. 
Die Wirkung der fetten Säuren ist hier 
eine ähnliche, wie bei der Bläsebereitung. 
Ein Stück rohes Fleisch damit überstri- 
chen, lässt sich leicht mumificiren, und 
um dasselbe vor Insekten zu sichern, 
kann man es mit einer verdünnten Lö- 
sung von Quecksilberoxyd in Oelsäure 
bestreichen. 



Bereitug der fftssigei Eisenseife. 

Von F. J. Kr4L 

Zwölf Theile der nach der von mir 
angegebenenMethodebereitetenFettsäure, 
drei Th. gepulverte Eisenfeile und ein 
Th. Wasser werden in einer eisernen 
Pfanne, unter bisweiliger Ergänzung des 
verdunstenden Wassers, zum Kochen er- 
hitzt, bis die Fettsäure so viel Eisen 
aufgenommen hat, dass das flüssige fett- 
saure Eisenoxyd (das Oxydul verwan- 
delt sich sehr bald in Oxyd) beim Er- 
kalten bis zu 20^ C. die Consistenz eines 
dickflüssigen Syrups besitzt. In diesem 
Falle muss auch alles Wasser verdunstet 
sein. Man lasse das Ganze bei einer 
Temperatur von 20 'C. stehen, giesse 
dann das Präparat von dem unten sich 
absetzenden metallischen Eisen ab, wel- 
ches zur Beförderung der Operation im 
üeberschuss zugesetzt werden muss. 



IKabetes inositas. 

Der Regimentsarzt Dr. Panther in 
Rastatt theUt in den Memorabilien, 1863, 
einen Fall von. Diabetes irwaitua mil^ 
wobei weder durch Reduction von Kupfer 
noch auf andere Weise Krümmelzucker 
entdeckt werden konnte, doch gelang 
es durch das Verfahren von Scherer 
{Lehmann^ s physiolog. Chemie, 2. A., IE. 
Bd., S. 84) einen nicht unbedeutenden 
Gehalt von ungährungsfähigem Zucker 
(Fleischzucker oder Inosit) nachzuweisen. 
Die Seltenheit des Vorkommens von 
Inosit im Harn beruht nach F. darin, 
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dass ^,beim Diabetes nicht auf [Inosit 
untersucht wird, sondern dass man sich 
mit dem Nachweise des Zuckers oder 
Nichtnachweise desselben begnügt", da- 
her er den Satz aufstellen möchte, „dass 
vielleicht wenn nicht in allen Fällen 
des sogen. Diabetes insipidusy doch we- 
nigstens in vielen Fällen desselben einlno- 
sitgehalt desselben nachzuweisen wäre." 
(Corr.-Blatt d. Ver. Niwsau'schen A«rzte. 1864.) 



lieber die Binwirkaig des aus Stein- 
kohlen bereiteten Lenehtgases auf 
schwef igsanres Kupferoxyduloxyd« 

Löst man schwefiigsaures Kupfer- 
oxyduloxyd in unterschwefligsaurem Na- 
tron bis zur völligen Sättigung auf, ver- 
setzt diese Lösung mit einigen Tropfen 
Ammoniak und lässt dann durch diese 
schwach gelblich gefärbte, in einem klei- 



nen Gläschen enthaltene, von atmosphä- 
rischer Luft abgeschlossene Flüssigkeit, 
wohlgereinigtes (d. h. kohlensaure- nnd 
auch schwefelwasserstofffreiesj Steinkoh- 
len-Leuchtgas strömen, so färot sich die 
Flüssigkeit in gan:^ kurzer Zeit blut- 
roth, ohne Abscheidung eines Nieder- 
schlags, eine Reaction, welcher man bei 
gleicher Behandlung mit dem aus harz- 
reichem^ Holz oder bituminösem Schiefer 
(Bogheadkohle) bereiteten Leuchtgase 
nicht eintreten sieht. Diese Reaction 
hat mit der des Acetylens, eines von 
Prof. Bottger schon vor einigen Jahren 
im Leuchtgase entdeckten Stoffes, nichts 
gemein, scheint vielmehr durch die An- 
wesenheit eines anderweitigen bis jetzt 
noch nicht bekannten Kohlenwasserstof- 
fes im Leuchtgase bedingt zu sein. 
' (Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Technische IWotizen. 



Heber Bereitmg des AHilisgrün. 

Dem ursprünglich von üs^he^ einem 
Chemiker in Paris, in Ausfuhrung ge- 
brachten Verfahren, Anilingrün zu be- 
reiten, sollen mehrere Uebelstände an- 
haften, die man gegenwärtig zu vermei- 
den weiss. Jetzt wendet man nämlich 
folgendes viel einfachere und schnellere 
Verfahren an. Man nimmt 150 Gbm. 
krystallisirtes Anilinroth (schwefelsaures 
Rosanilin), 450 Grm. einer erkalteten 
Mischung von 3 Kilogrm. Schwefelsäure 
und 1 Kilogrm. Wasser. Wenn darin 
das Anilinroth* völlig gelöst ist, fügt 
man 225 Grm. Aldehyd hinzu. Das Ge- 
misch erhitzt man im • Sandbade. Von 
Zeit zu Zeit nimmt man mit einem Glas- 
stabe einen Tropfen heraus und bringt 
ihn in schwach angesäuertes Wasser. 
Sobald man eine schöne dunkelgrüne 
Lösung erhält, unterbricht man die Er- 
hitzung und trägt die Mischung allmälig 
in 30 Liter kochenden Wassers ein, de- 
nen man sogleich 450 Grm. unterschwef- 
ligsaures Natron, in möglichst wenig 
kochendem Wasser gelöst, zufügt. Man 



kocht nun einige Minuten. Alles Grün 
bleibt in Lösung und dient so zum Fär- 
ben der Seide. 

Es versteht sich von selbst, dass man 
beim Arbeiten im Grossen unangreif- 
bare Gefässe, von Steingut, Blei oder 
emaillirtem Eisen anwenden muss. 

Das auf diese Weise bereitete Grün 
ist sehr schön, besonders bei Kerzen- 
licht, wodurch es sich von allen übrigen 
unterscheidet. Bis jetzt ist es noch nicht 
gelungen, es in fester Gestalt oder we- 
nigstens von concentrirterem Gehalt her» 
zustellen, um es leichter und mit gerin- 
geren Kosten versenden zu können. 
(Polytechn. Notizbl. 1864.) 



lieber VerweMiluHg des KaMptnliktii. 

■ Die „Med. Aehrenlese" (1864, Sept.) 
giebt einen Bericht über das Kamptu- 
likon, dem wir folgenden Auszug ent- 
nehmen. In England wird diese Com- 
position von gepulverten Eorkabfallen 
und Caoutchouc vielfältig zu. Fussböden 
gebraucht und bietet in dieser Verwen- 
dung ebenso viele Annehmlichkeiten wie 
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Vortihefle dar. Die elastische und in 
ihrer natürlichen Farbe braungraue Masse 
macht, wenn sie den Fussboden bedeckt, 
den Schall der Schritte fast unhörbar, 
lässt sich mittelst eines feuchten Lap- 
pens vollständig von aufgelagertem 
Schmutz reinigen, ohne dabei feucht zu 
werden, beherbergt keinen Staub, wie 
die gewebten Teppische es thun, und 
hat sich in einzelnen Fälle w^t über 
ein Decennium hinaus nicht abgenutzt 
gezeigt. In Badestuben giebt es gera- 
dezu kein besseres Material für den Fuss- 
boden als das Eamptulikon, denn Holz| 



fault bald, Fliessen und Wachstuchtep- 
piche sind zu kalt für die nackten Füsse, 
WoUteppiche bleiben immer feucht und 
werden rasch zerstört. „Es scheint sehr 
wünschenswerth zu sein, dass man dies 
Material zu Fussboden in Erankenzim- 
mim benutzte (wenn nicht etwa an der 
Masse leicht Ansteckungsstoffe haften!? 
M.) und in [Irrenanstalten die Zellen 
für Tobsüchtige damit auslegte.^^ Der 
Quadratfuss gewöhnlichen Eamptulikons 
berechnet sich auf ungefähr 5 Sgr. 

(Corresp.-Bl. d. Yer. Nass. Aerste.) 



Therapeutische Notizen. 



lieber fette Säaren. 

Von F J. Kril. 

Die seit dem Jahre 1813 bekaimten 
fetten Säuren des Talges und anderen 
triaciden Glycerinäther sind bisher in der 
Heilkunde nicht angewendet worden. 
Chevreuüs für die wissenschaftliche Chemie 
erfolgreiche Entdeckung wurde jedoch 
bald von der industriellen Speculation 
ausgebeutet. Zahlreiche St^rinsäure-Fa- 
briken geben heutzutage davon Zeug- 
niss. Es giebt aber mehrere Arznei- 
stoffcy in denen sich fireie fette Säuren 
nachweisen lassen, und welchen Bestand- 
theilen man die Heilwirkung theilweise 
sicher zuschreiben kann. Dahin gehö- 
ren: der Leberthran, das Liquamm hepat. 
must. fluviat.y die Aocungia Aachiaej das 
Tpulourou-Oel der Neger am Senegal, 
gegen Rheumatismus, ein Oel von ran- 
cider Beschaffenheit {Lkhi^s Handbuch 
der Chemie 2. Theil S. 1014) und end- 
lich Liehen islandic.^ welche« Lichenstearin- 
säure enthält. Innerliche therapeutische 
Versuche mit isolirter Talgsäure, so wie 
Einreibung mit talgsäurehaltiger Oel- 
säure haben ähnliche Resultate geliefert, 
wie die hier angegebenen Arzneistoffe zu 
liefern vermögen. 

Ich habe grössere Partien von Ealk- 
seife der Stearinsäurefabriken verarbeitet 
und, um sclmell fertig zu werden, mich 
häufig der Hände bedientj und die er- 



starrten fetten Säuren aus den Zer- 
setzungsgefUssen herausgenommen. Auch 
habe ich häufig mit den flüssigen fetten 
Säuren meine Hände beschmutzt. Nach 
längerem Arbeiten fühlte ich in den 
10 Fingern meiner Hände ein Pulsiren 
wie es bei beginnendem Panaritium sich 
bemerkbar macht. Mich ergriff desshalb 
die Sorge, dass ich 10 Panaritien auf 
einmal bekommen würde. Indess ver- 
schwand dieses Pulsiren, wenn ich meine 
Arbeit mit den fetten Säuren beseitigte, 
und kehrte wieder, wenn ich dieselbe 
vornahm, so dass ich endlich zu der 
Ueberzeugimg gelangte, es sei dasselbe 
eine Wirkung der fetten Säuren. Ge- 
wisse dazu disponirte Individuen spüren 
bei Einreibungen mit der talgsäurehal- 
tigen Oelsäure und gleichen Theilen 
Alkohol, nach dem oben S. 386 ange- 
gebenen Verfahren bereitet, indem da- 
mit bestrichene Körpertbeile ein pfeil- 
artig dahinschiessendes Zucken, das sich 
mit einem leisen elektrischen Schlage 
vergleichen lässt, in der That aber nur 
die auf einige Zeit gehemmte Blutwelle 
zu sein scheint, welche diese Empfin- 
dung hervorbringt. An Körpertheilen 
mit gichtischen Contrakturen treten hef- 
tige Zuckungen ein. Das ist ein Fak- 
tum, welches sich keineswegs |läugnen 
lässt. Tuberkulose Bxanke, welche % bis 
1 Gran pro dosi aus Alkohol kristal- 
lisirter T^gsäure 2mi4 des Tags bekom- 
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men, empfanden in den Extremitäten 
ähnliche Zuckungen. Der Auswurf 
wurde dahei vermehrt und erleichtert, 
und in einzelnen Fällen der gefahrlich 
kranke Patient auch gerettet. Zum Blut- 
brechen disponirten Individuen ist die 



Talgsäure nicht dienlich, weil nach den 
Erfahrungen der Aerzte, die damit Ver- 
suche durchfiihrten, sehr leicht nach eini- 
gen Gaben ein heftiges Blutbrechen ein- 
tritt. 



liiteratur und Kritik* 



Entgegnung auf No. 44 der Pharmaceu- 
tischen Centralhalle, herausgegeben 
von Dr. Hager. 
Der unbekannte Recensent in No. 44 
steht in dem Vortheile, dass er giftige 
Pfeile aus dem Busch auf die Vorüber- 
gehenden abschiessen kann, er selbst 
aber gegen jede Abwehr gesichert ist. 
Während er den Standpunkt eines ün- 
betheiligten von vom herein in Anspruch 
nimmt, verräth er im Verlaufe eine grän- 
zenlose Partheinahme, und einen Innern 
Groll, der sich zuletzt Luft macht.*) 

Oflfenbar gehört der Verfasser zu je- 
ner Klasse von Gelehrten, die den Un- 
terschied von Wissen und JVissenschaft 
nicht zu machen wissen, und die sich 
verletzt fühlen, wenn man ein blosses 
Wissen einer wirklichen Wissenschaft 
nicht gleichstellen will. Ich will damit 
gar nicht hinter dem Berge halten, dass 
ich die bloss beschreibenden Disciplinen 
der Naturwissenschaft, wie Botanik, 
Pharmacognosie, Oryctognosie weit un- 
ter den eigentlichen Wissenschaften der 
Chemie, Physik, Physiologie und Geolo- 
gie rangire. Das ist auch kein Vor- 
wurf für dieselben und ihre Pfleger; 



*) Die Red. der ph. Centralh. öffnet ihre Spal- 
ten aus Princip jeder Zeit der Vertheidigung, 
ferner kennt sie in Angelegenheiten des pharm. 
Faches keinen Groll und hat sie möglichst da- 
hin gestrebt, zwischen den Parteien zu stehen. 
Endlich ist in der ph. Centralh. nirgends Ano- 
nymität, wenngleich der Redakteur es verschmäht, 
seinen Namen unter jedem Artikel in Erinnerung 
zu bringen. Wo kein Name über oder unter dem 
Referat |teht, tritt für immer die Redaktion ein, 
welche, nebenbei bemerkt, möglichst fem der 
Prioritäts-Reclame bleibt, und ihre geringen Dienste 
für die Pharmacie nur für Pflicht undS chuldig- 
keit hält, auf eine Anerkennung aber gern und 
jederzeit yerziohtet. Die Redaktion plagt kein 
Ehrgds. D. R. 



jeder treibt, was seiner geistigen Rieh" 
tung zusagt; aber damit kann die üeber" 
hebung dieser Disciplinen über die eigent"" 
liehen inductiven Wissenschaften nicht 
geduldet werden. Der unbekannte Re- 
censent findet in meinem Commentar 
nichts als Tadelnswürdiges, während er 
doch nur das unwesentliche Beiwerk in 
Betrachtung zieht, und zur Beurtheilung 
der Hauptsache, des chemischen Inhalts, 
gar keine Hand anlegt. Ist ihm eine 
Ansicht neu und fremd, so nennt er dies 
eine „anachoretisch subjective Au£Fas- 
sung." Berg zählt die Zeilen, die er 
fär zuviel hält; dem Ännonymus ist 
Gortex Frangvlde und Kcdi carbonicum 
purum zJu kurz. Gortex Fragulae bedarf 
keiner Commentation, da sie eben so gut 
wieder aus der Mode kommt, wie das 
Anacahuitholz. Im vorigen Commentar 
waren Fhres Stoechados in ähnlicher 
Weise abgefertigt, in der neuen Auflage 
sind sie weggeblieben. Was für ein 
Zeter war unter den pharmaceutischen 
Chemikern als ich auf Weglassung der 
Blausäure drang. Diesmal ist sie weg- 
geblieben, und die servilen Schreier 
vom vorigen Mal schweigen diesmal. 
Ich erwarte einen ähnlichen Sturm auf 
meinen Vorschlag, alle Antimonpräparate 
aus den Heilmitteln zu streichen, weil 
sie nur Unheil anrichten oder ersetzt wer- 
den können; allein auch daraus werde 
ich mir nichts machen. 

Wenn der Recensent jetzt Kali car- 
bomcfwm purum zu kurz behandelt findet, 
so hätte er mir danken sollen, dass ich 
die schöne Gelegenheit, das ganze Ca- 
pitel über Kali carbonicum e Tartaro 
nochmals abdrucken zu lassen, nicht be- 
nutzt habe. Bei der neuen Methode 
hatte die Beschreibung der alten keinen 
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Zweck mehr, und die Prüfung auf diel 
Reinheit ist auf der Seite vorher aus- 
führlich vorgenommen. Da er aber nur 
flüchtig hineingesehen hat, so ist ihm 
das entgangen; oder sollte nach seiner 
Ansicht die Prüfung zweimal auf zwei 
folgenden Seiten abgehandelt werden?*) 

Weil also der Botanik imd der Phar- 
macognosie in dem Commentar nicht die- 
jenige Bedeutung beigelegt ist, welche 
der Recensent ihr beilegt, so ist „nach 
seinem Dafürhalten der Commentar we- 
der genügend noch nutzbringend.^^ Was 
der Commentar für Nutzen bringen wird, 
kann sich erst bei einer neuen Pharma- 
Gopöe zeigen, was aber der vorige Com- 
mentar für Nutzen gebracht hat, kann 
man aus der jetzigen neuen Pharmacopoe 
entnehmen. Es ist recht wider Willen, 
dass ich die Fälle, worin die neue Phar- 
macopoe meinen Rath befolgt hat, hier 
aoflEählen soll; da aber noch kein Apo- 
theker, für deren Interesse ich mit die- 
sen Kampf unternommen habe, darauf 
aufinerksam gemacht hat, so muss ich 
es wohl selbst thun. 

Zunächst ist Acidum hydrocyanicum 
weggeblieben, was ich im vorigen Com- 
mentar 2. Aufl. I. S. 56 sehr bestimmt 
forderte. 

Bei Aqua CMori ist die schlechte Me- 
thode der Sättigung des Wassers mit 
Chlor aufgegeben, und die von mir im 
Commentar fi. S. 87 zuerst beschriebene 
Chlordarstellung aus ganzem Braunstein 
und roher Salzsäure, mit 2 Absorptions- 
flaschen, welche nur zum Theil mit Was- 
ser gefüllt werden sollen, Wort für Wort 
aufgenommen. Diese Methode, wie ich. 
sie zuerst angegeben habe, enthält so 
viele Specialitäten, dass jeder, der sie 
genau durchliest, zur Ueberzeugung 

•) Keineswegs. Zweck der Vorschrift ist, aus 
dem Kalibicarbonat Monx>carbonat, herzastellen. 
Unter welchen Verhältnissen und bei welchen 
Temperaturen rerliert das Bicarbonat ein Aeq. 
Kohlensaure? — Diese für die Ausführung der 
Vorschrift nothwendige Beantwortung der Frage 
ist nicht erörtert und für die Praxis in Nutzan- 
wendung gebracht. Eine Verunreinigung mit 
Chlorkidium, eine ganz folgerichtige, ist femer 
mcht erwähnt. I>- R- 



kommt, dass sie aus meinem Commen- 
tar geradezu abgeschrieben ist. 

Bei Aqua Florum Aurantü ist das 
selbstbereitete aufgegeben, und das^ in 
südlichen Ländern bereitete aufgenom- 
men worden (Comment. I. S. 202). 

Zu Extr actum Gentianae ist kaltes Was- 
ser statt des lauwarmen vorgeschrieben 
(Comment. I. S. 364). 

Bei der Extractbereitung ist das von 
mir vertheidigte volle Dampfbad an die 
Stelle der niederen Temperaturen getre- 
ten, und sämmtliche Extractformeln sind 
nach meiner Pharmacopoea universalis 
und den gleichlautenden Vorschriften im 
Commentar zurecht gemacht. 

Das Weglassen des Chlorophylls und 
das Ausfallen der eingedickten Flüssig- 
keiten mit Weingeist sind zuerst in der 
Pharmacopoea universalis empfohlen wor- 
den und die Motive dazu in den Anna- 
len der Pharmacie Bd. 31, S. 311, mit- 
getheilt. DasEigenthümliche der neueren 
narcotischen Extracte, nach der 6. Aufl., 
besteht in der Ausfallung des syrupar- 
tigen Extractes mit einem gleichen Vo- 
lum Weingeist. Ich frage, wo dieses 
Verfahren vor 1839 von einem Andern 
beschrieben ist? 

Die Darstellung der trocknen Extracte 
mit Rad, Liquiritiae statt mit Sizcchar. 
lactis ist wenigstens auch im Commen- 
tar (I. S. 345) ganz in der angenom- 
menen Form befürwortet. 

Statt Morphium aceticum ist auf meine 
dringende und mit Gründen belegte Em- 
pfehlung das Morphium hydrochlaratum 
aufgenommen worden. Das Löschen 
des Kalkes mit viel statt mit wenig Was- 
ser ist angenommen; die rohe Bernstein- 
säure statt der chemisch reinen; bei Berei- 
tung von Acid, tannicum der empfohlene 
Zusatz von Weingeist zum Aether; bei 
Essigäther das Schüttelglas mit gleichen 
Volumen Wasser und Aether statt der 
nicht practischen Bestimmung jn der 
6. Auflage; Pfeffermünze ist in Pfeffer- 
minze verwandelt; die Prüfung des Chlor- 
kalks mit schwefelsaurem Eisenoxydul- 
Ammoniak, die von mir herrührt (s. Ti- 
trirbuch 2. Aufl. S. 207) ist jetzt braucb 
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bar; das Hydragyrum jodatum fiavum 
soll nach Anweisung des Commentars 
(I. S. 477) mit Weingeist ausgewaschen 
werden; der Fieberklee ist richtiger mit 
BieberUee übersetzt; das grammatische 
falsche supra bei Hirudines ist mit su- 
peme ersetzt; die Tinct. Ghinioidmi ist 
aufgenommen; der kohlensaure Kalk im 
Castoreum berücksichtigt; EmjplcLstrum 
adhaesivum ist ganz nach den Verhält- 
nissen des Commentars angenommen; 
bei Unguentum Hydrargyri rubrum ist 
Ad^8 statt Unguentum rosatum ange- 
nommen; bei Spiritus camjphoratv^ ist 
der Wasserzusatz erst nach der Lösung 
des Camphers vorgeschrieben, und eine 
Menge kleiner Moniten des Commentars 
sind berücksichtigt, die ich bei der Com- 
mentirung bemerkte, aber nicht notirt 
habe. 

In anderen Fällen hat die Fharma- 
copoe mir auch nicht zuviel Ehre an- 
thun wollen und die vorgeschlagenen 
Verbesserungen nicht angenommen. So 
hat sie bei Essigsäure das Verhältniss 
der Schwefelsäure zwar etwas vermin- 
dert, aber nicht genug; bei Ferrum ses- 
quichloratum hat sie die Vorgeschlagene 
Krjstallisation, das einzige Mittel der 
Reindarstellung, ausgeschlagen und um 
Spuren von Salpetersäure zu vermeiden, 
eine Sättigung mit Chlor vorgeschrieben, 
die tagelang dauert ; bei der Fällung des 
Zinkoxjds hat sie im Widerspruch mit 
allen Praktikern die kalte Fällung, statt 
der siedend heissen, beibehalten, und so, 
um den Commentar nicht zu benützen, 
drei tüchtige Fehler auf eine Reihe von 
Jahren prolongirt. 

Alle die angeführten Fälle sind mein 
geistiges Eigenthum und ich hoffe, dass 
fl^iemand die Unverschämtheit haben wird, 
zu sagen, dass er das auch ohne mich 
gewusst habe. Ich zweifle nicht daran, 
dass dies bei manchem der F*ll ist, allein 
die Priorität gehört dem, der eine neue 
Sache zuerst zum Eigenthum Aller ge- 
macht hat. Die Veröffentlichung ist das 
Datum des geistigen Eigenthums. 

Nun, Herr Professor Berg^ wollen wir 
einmal mit einander ^rechnen, wer mehr 



für die neue Pharmacopoe gethan hat, 
Sie oder ich. Haben Sie einen Begriff 
davon, was es heisst, eine Eztractflüssig^ 
keit bei 40 bis 48^R. (6. Aufl.) abzu- 
dampfen? Ist der Apotheker mir nicht 
mehr zu Dank verpflichtet, dass ich ihm 
diese Thierquälerei vom Halse geschaffi; 
habe, als Ihnen dafür, dass Sie ihm die 
Wurzeln unter 4 Namen aufgestellt ha- 
ben und ihn nöthigen, 50 Thlr. für neue 
Gefässe .auszugeben? 

Greift die Einführung des Morphium 
hydrocJdoratum statt des aceticum nicht 
tiefer in die Receptut und die Sicher- 
heit des Receptes ein, als die Beschrei- 
bung von 50 falschen Chinarinden, die 
man nie zu Gesicht bekommt? Ist der 
von mir eingeführte mechanische Rührer, 
welcher dem Apotheker einen Mann ei^ 
spart, nicht wichtiger für ihn, als dasis 
man Anis mit Fenchel als Früchte auf- 
stellt? Schont der Laborant nicht seine 
Lunge, wenn ich ihm zeige, dass er zwei 
Flaschen bei der Bereitung des Chlor- 
wassers abwechselnd geschlossen schüt- 
teln soll und wenn er in 10 Minuten 
mehr und besseres Chlorwasser bereitet, 
als nach der 6. Auflage in 2 Tagen? 

Greifen diese Dinge nicht tiefer in 
die Pharmacie ein, als die Beschreibung 
von Querschnitten der Rinden und Wur- 
zeln unter dem Mikroskope? Wer sich 
China, Rhabarber oder Ipecacuanha aus- 
sucht, nimmt kein Mikroskop, sondern 
seine gesunden Augen mit. Wissen ist 
darum noch nicht Wissenschaft, sonst 
wäre ein Londoner Droschkenkutscher, 
welcher 8000 Strassen kennt, auch ein 
wissenschaftlicher Mann; und wie kommt 
es nun, dass die beiden bis jetzt erschie- 
nenen Recensionen von dem wirklich 
von mir in der Pharmacie Geschaffenen 
und in die Pharmacopoe Aufgenommenen 
keine Kenntniss nehmen? 

Prof. Berg ist einfach der in der 
Meute vom Knüppel Getroffene, weichet* 
schreit, und der namenlose Schreier ver- 
dient nur Verachtung, und keine Wider- 
legung. NamezÜQse Angriffe dieser Art 
sind ehrlos. 
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Ich finde hier eine Stelle sehr passend, 
welche LiMa^) bei einer ähnlichen Ge- 
legenheit schrieb: ,,Es ist nicht klein- 
liche Neid oder Eifersucht oder eine 
unedle Absicht zu schaden, was die 
Handlungen; das Urtheil Vieler, das 
MaasB ihrer Hochachtung bestimm^ son- 
dern es ist die ganz einfache Nieder- 
trächtigkeit^' Es ist übrigens beides 

*) Annalen der Pharm. 38, 3&5. . 



beisammen, und noch ein neues Eäement, 
die Servilität, ist dazu gekommen. 

Ich füge noch hinzu, dass kein Mit- 
glied der Pharmacopoe-Commission einen 
so grossen geistigen Antheil an der neuen 
Pharmacopoe hat, als ich durch dasje- 
nige, was die neue Pharmacopoe aus 
einem zweiten Oommentar in sich auf- 
genommen hat. 

Hos ego versiculos feci, tulit alter luh 
nores. Dr. Mokr. 



SeMcinitiige Hiitheilugei roi pharMacentiscIieni literesse. 



Zum 1. April 1865 werden in einem grösseren 
Geschäfte (Re|^.-Bez. Düsseldorf) zwei Gehülfen- 
stellen racant Honorar 150 Thlr. Um gtf. Ab- 
schrift der Zeugnisse wird ersucht. Fr.-Off. be- 
fördert d. Bedakt. d. Bl. sub Litt. K. G. No. 60. 



Tabula quadrata: 
Montags 5 — 7 Uhr Leipziger Garten. 



Ab FestgesdieMk (Ar Phtnuaceitei 

besonders geeignet, sind in Ferdinand 
£nke'B Verlag in Erlangen erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

R#lftAiltluil ^'' ^' ^'* Synopsis plantamm 
nvoviitiraiy diaphoricarum. Systematische 
Üebersicht der Heil-, Nutz- und Giftpflanzen 
aller LKnder. gr. 8. 1862. geh. 6 Thlr. 8 Sgr. 
oder 10 fl. 48 kr. 

7iliPAk ^'' ^* ^'* Elementar- Handbach der 
^lUreiVy Pharmacie, mit Berücksichtigung der 
sJUnmtlichen deutschen Pharmacopöen und Me- 
dicinal-Ordnungen. Mit 387 Holzschnitten, gr. 8. 
1859. geh. 5 Thlr. 20 8gr. oder 9 fl. 48 kr. 



Von 
Mutpratt's theoretische, praktische und 

analytische Chemie in Anwendung auf 

Knuste und Gewerbe. Frei bearbeitet von Dr. 

F. Stahmann. Zweite verbesserte und yermehrte 

Auflage, 
haben wir die 20. Lieferung des I. Bandes 
versandt. 

Die Fortsetzungerscheint rasch in re- 
gelmässigen Zwischenräumen. 

Braunschweig. C. A. Sehwetscbke und Sohn.' 
(M. Bruhn.) 



Im Verlage von B. Oaertner (Amelang^sche 

Sort. - Buchhandlung in Berlin) erschien soeben 

and ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

KerSy Prof. Dr. Otto, Anatomischer Atlas zur 

pharmaceutisohenWaarenknade in Illustrationen 

auf 50 in Kreidemanier lithographirten Ta- 



feln nebst erläuterndem Texte, gr. 4. gdi 
7 Thlr. 10 Sgr. 
In demselben Verlage erschienen femer: 

Berff) Prof. Dr. Otto, Pharmaceutisehe Waarea- 
künde. I. Theil. Pharm«kognosie des Pflan- 
zenreichs. 3. Auflage, geh. 3 Thlr. 15 Sgr. 
II. Theil. Pharmacognosie des Thierreichs. 
geb. 15 Sgr. 

Ber^y Prof. Dr. Otto., Fharmaieutische Botanik. 
Vierte verbesserte Auflage, geh. 2 Thlr. 

, Charakteristik der für die Anneiknnde und 

Technik wichtigsten Pflanzen - Gattungen in 
Illustrationen auf hundert in Stein gravirten 
Tafeln nebst erläuterndem Texte oder Atlas 
zur pharmacentischen Botanik. 2. Auflage, 
gr. 4. geb. 8 Thlr. 

Formnlae magiitrales Berolinenses in usum pan- 
perum: Blit einem Anhange: Anleitung für 
die Armenärzte zur Kostenerspamiss beim 
Verordnen der Arzneien, geh. 2j- Sgr. 

Jaeoliseiiy Dr. E., Chemisch- technisches Ae- 
pertorium. Uebersicbtlich geordnete Mitthei- 
lungen der neuesten Erfindungen, Fortschritte 
und Verbesserungen auf dem Gebiete der 
technischen und industriellen Chemie mit Hin* 
weis auf Maschinen, Apparate und Literatur. 
Für Gewerbtreibende, Fabrikanten, technische 
Chemiker und Apotheker. Jahrgang 1864. 
I. Halbjahr, geh. 8. 15 Sgr. (Erseheint halb- 
jährlich. Früher sind erschienen: 1862. I. 
12 ögr. 1862. II. 1863. I. II a 15 Sgr. 

Keltaclity O« K« Praeparata chemica et phar* 
maca composita in Pharmacopoeae Bornssicae 
editionem septimam non recepta, quae in offi- 
cinis Borussicis usitata sunt. Supplementnm 
Pharmacopoeae Bornssicae. £d. altera, geh. 
25 Sgr. 

StAaSy W., Bio preussifchen Apothekergesetie 
mit sämi^lichen Ergänzungen und Erläute- 
rungen für den praktischen Gebrauch zusam- 
mengestellt. 1858. geh. 15 Sgr. 
Diese Zusammenstellung empfiehlt sich vor 

allen ähnlichen Arbeiten durch Vollständigkeit, 

übersichtliche Druckeinrichtung und billigen Preis« 



In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverläge de* Heraoagebers. — Drack von J. O. Haber ia Oharlottenborg, HUhlenstr. VZ. 
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Inhalt: Chente aad Pbannaeie: i>as Ferrum sesqnieliloratnm betreffend. — Ueber das Beinfgen rersobie- 
dener. Salse. — üeher spectralanalytisdbe Beobachtungen gelöster Körper. — Neuer explosiver Körper. — Teoh- 
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Chemie und Pharmaciee 



Das Ferrum sesqiichlwatiM betreffend. 

Auf Seite 349 der Pharmaceut. Cen- 
tralhalle findet sich eine Anmerkung (der 
Redaction?) worin die Ansicht, dass das 
gewöhnliehe Ferrum sesquichloratum freie 
Salzsäure enthalte, als ein Irrthum be- 
zeichnet wird, indem die officinelle Eisen- 
chloridflüssigkeit als ein Giftnisch von 
Eisenchlorid und Eisenoxydhydrat anzu- 
sehen sei, und dass das neutrale Eisen- 
chlorid die Eigenthümlichkeit habe Salz- 
säure abzudunsten. 

Der Sachverhalt ist ganz anders. 

Wenn man Eisenoxyd in reiner Salz- 
Ääure auflöst, so enthält die Löming un- 
ter allen Umständen viel freie ^ure, 
denn in einer chemisch aequivalenten 
Säuremenge lässt sich das Oxyd gar 
nicht auflösen. Beim Eindampfen dieser 
Flüssigkeit geht viel freie Säure weg, 
ist aber die Wärme zu stark, so setzt 
sich Eisenoxyd ab, löst sich aber nicht 
zu einer basischen Lösung auf. Diese 
ist daran zu erkennen, dass sie eine dun- 
kelrothe Farbe hat und in der Verdün- 
nung durch Kochen Eisenoxyd absetzt. 
Die neutrale Eisenchloridlösung hat eine 



hochgelbe Farbe und wi^ d durch Zusatz 
von freier Salzsäure heller gelb. Die 
officinelle Eisenchloridlösung, giebt bei 
der Verdünnung niemals die rothe, son- 
dern die gelbe Farbe, und setzt durch 
Kochen der verdünnten Lösung kein 
Eisenoxyd ab. Die basische Lösung 
kann nur erzeugt werden, dass man in 
der neutralen Lösung in der Kälte kleine 
Mengen Eisenoxydhydrat durch sehr ver- 
dünntes Ammoniak fUUt, die sich dann 
zu einer dunkelrothen Flüssigkeit lösen. 
Bei der officinellen Lösung des Eisens 
in Salzsäure bleibt aber immer ein Theil 
Salzsäure ungesättigt und daran wird 
durch die nachherige Einleitung des 
Chlors nichts geändert Bringt man 
diese Lösung, oder die durch Lösung 
von Eisenoxyd in reiner Salzsäure dar- 
gestellte durch vorsichtiges Eindampfen 
zur Klrystallisation, so scheidet sich die 
Verbindung Fe^ Cl, + 12 Aq. ab, ' Durch 
die Wegnahme des Wassers in die Kry- 
stalle wird aber die Salzsäure ihres Lö- 
sungsmittels beraubt und eine krystal- 
lisirende Eisenchloridlösung verbreitet 
dicke Nebel von Salzsäure in der Um- 
gebung. Die erhaltenen Krystalle frisch 
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lierÄuggenommen dunsten reichlich Salz- 
säure ab, weil sie mit der Lösung noch 
benetzt sind. Löst man sie aber noch 
einmal vorsichtig in wenig Wasser auf, 
und lässt sie zum zweitenmale krystal- 
lisiren, so erhält man Krystalle, welche 
an der Luft nicht mehr rauch^i. Diese 
sind die neutrale Verbindung mit 12 At. 
Krystallwasser. Die officinelle Lösung 
enthält neben der neutralen Verbindung 
immer freie Salzsäure, weil diese nur 
durch Krystallisation entfernt werden 
kann und sie von Hause aus darin ist. 
Die of&cinelle Salzsäure mit 25 % ^^^' 
serleerer Salzsäure ist zu concentrirt, 
um sich mit Eisen sättigen zu können. 
Dies findet nur bei Verdünnung und 
Kochen statt, sowie auch starke Sal^ 
säure mit kohlensaurem Kalke, Baryt, 
Zinkmetall nicht bis zur Sättigung ge- 
bracht werden kann. 

Die Pharmacopoe, welche das einzige 
Mittel der Reindarstellung des Salzes, 
die Krystallisation, trotz mehrfacher Em- 
pfehlung nicht angenommen hat, setzt 
den Apotheker in die Lage, ein freie 
Salzsäure enthaltendes Präparat abgeben 
au müssen, während Prof. Langenheck 
diesen Gehalt an freier Salzsäure als 
einen Nachtheil bei der Anwendung als 
Saemostaiicum bezeichnet. 

gez. Dr. Mohr. 

Meine Untersuchung über Beschaffen- 
heit und Darstellung der neutralen und 
officinellen Eisenchloridlösungen habe ich 
in No. 43 und 44 des IV. Jahrganges der 
ph. Centralh. mitgetheilt, und erkläre 
hier, dass ich auch nicht einen Deut 
daran streichen kann, soweit obige Er- 
klärungen von Dr. Mohr meinen Be- 
obachtungen entgegenstehen. 

Dr. Hdger. 

lieber das Reinigen Terschiedener 
Salze. 

Eine grosse Anzahl von Salzen, welche 
im Handel vorkommen, sind uie rein. 
Sie enthalten fremdartige Substanzen, 
die man durch lange und complicirte 



Prozesse entfernt. Das folgende V^^ 
fahren, das Francqui zum Beinigen der 
als Medikamente oder als Reagentien 
angewendeten Salze vorschlägt, ist ein 
rasches und weniger kostbares. Es ba- 
sirt sich auf die bekannte Eigenschaft, 
welche die unlöslichen Carbonate, beson- 
ders, wenn sie im gelatinösen Zustande 
sind, besitzen, Salze aus Sisquioxyden 
so wie andere aus Protoxyden zerlegen 
zu können. 

F. löst das Salz in Wasser auf und 
wenn es eisenhaltig ist^ welches am häu- 
figsten vorkommt, so macht er die Flüs- 
sigkeit durch Schwefel- oder Salzsäure 
sauer, je nachdem das zu reinigende 
Salz ein S«d£ftt oder Chkrär ist; mit 
Hülfe von Chlor bildet er aus dem 
Eisenoxydul Eisenoxyd; einen Theil 
der Lösung föUt er durch kohlensaures 
Natron. 

F. fügt sodann den Niederschlag, nach- 
dem er gut ausgewaschen ist, in kleinen 
Theilchen zu dem Rest der Flüssigkeit, 
welche zum Kochen gebracht ist. Das 
dem zu renigenden Salze entsprechende 
Carbonat scheidet hierbei das Eisenoxyd 
und die anderen fremden Salze aus. 
Wenn die Ausscheidung fertig ist, filtrirt 
er, dampft ein und lässt krystalliriren. 
F. hat dieses Verfahren mit Erfolg beim 
Reinigen folgender Salze angewendet 

Chlorbaryam. 

Das im Handel vorkommende Salz 
schliesst oft Aluminium-, Eisen-, Blei-, 
Kupfer-, Magnesium-, Calcium- undStron- 
tium-Chlorür ein. Um es zu reinigen, 
kann man das oben bezeichnete Veriah- 
ren anwenden, denn der kohlensaure Ba- 
ryt fallt die Thonerde, Eisen-, Kupfer-, 
und Blei-Salze. Die Trennung ist voll- 
ständig, wenn die filtrirte Flüssigkeit 
beim Hinzugeben von Schwefelammo- 
nium keinen Ni^derschlftg piehr giebt. 
Man filtrirt dann, dampft ein und wäscht 
die Grystralle mit concentrirtem Alkohol, 
um das Chlorcalcium, Chlorstrontium 
und Chlormagnesium zu entfernen. Das 
Chlorbaryum wird in den Laboratorien 
durch Einwirkung von Salzsäure auf 
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Schwefelbaryum oder kohlensauren Baryt 
gewonnen. Das erstere Verfahren bietet 
die Unbequemlichkeit der vorherigen 
Bereitung von Schwefelbaryum mittelst 
Schwerspath; das andere muss^ wenn es 
gut ausgeführt ist^ ein sehr reines und 
billiges Produkt liefern. Um dieses Re- 
sultat ssu erhalten^ lässt man pulverisir- 
ten Witherit mit durch zwei Theilen 
Wasser verdünnter Salzsäure sieden. Die- 
ses Mineral kann ausser kohlensaurem 
Baryt noch schwefelsauren Baryt, koh- 
leneauren Strontian, kohlensauren Kalk, 
kohlensaures Eisenoxydul, Eisenoxydul- 
ox.yd, Thonerde und selbst kohlensaures 
Kupferoxyd enthalten. 

Wenn die Lösung geschehen ist, fügt 
man Salf^etersäure hinzu, welche mit der 
Salzsäure das Eisenoxydul schnell in 
Eisenoxyd umwandelt (Chlorkalklösung 
ist hier wdt wirksamer. Dr. H.) Man 
fallt sodann einen TheU der Flüssigkeit 
duroh kohlensaures Natron, wäscht gut 
den Niederschlag aus und fügt in klei- 
nen Theilen das übrige der Salzsäure- 
lösung hinzu, welche so lange gekocht 
hat, bis sie sich nicht mehr durch das 
Hinzathun eines schwefelsauren Alkali (?) 
trübt. Der Niederschlag, in dem koh- 
lensaurer Baryt vorherrscht, sättigt zuerst 
die freie Säure und scheidet dann den 
grössten Theil der fremden Salze und 
namentlich der Thonerdc' und Eisenoxyd- 
sah&e nikch folgender Formel aus: 

Fe^Cl» + 3 BaO, C0^=^ 3BaCl + 
3C0* + Fe*0« 

Nach der Filtration dampft man ein 
und reinigt die Crystalle von dem Chlor- 
c&lcium und Chlorstrontium durch Aus- 
waschungen mit Alkohol (im Grossen 
besser durch Umkrystallisiren. Dr. H.) 

Schwefelsaure Magnesia. 

Das Sab, so wie es im Handel vor- 
kommt, schliesst oft schwefelsaures Kupfer 
und schwefelsaures Eisenoxydul, Chlor- 
mangan und Chlorcalciumein. Man kann 
. diese beiden let»tefn Salze durch Alkohol 
abscheiden. Um das Kupfer und Eisen 
zu entjfernen, löst man dais Salz in Was- 
ser auf, gi^t einige Tropfen Schwefel- 



säure dazu, und verwandelt mittelst Chlor 
das Eisenoxydul in Eisenoxyd, lässt die 
Flüssigkeit sieden, thut basisch kohlen- 
saure Magnesia hinzu bis die klare Flüs- 
sigkeit durch Schwefelammonium kei- 
nen schwarzen Niederschlag mehr giebt. 
(Die Absoheidung von Chlormangan und 
Chlorcalcium durdi Alkohol passt wohl 
nur für den Reagircylinder. Chlorcal- 
cium krystallisirt nicht und Mangan- 
oxydul wird durch Chlor auch höher 
oxydirt. Uebrigens wird als Oxydations- 
mittel des Eisenoxyduls seit Jahren bei 
der Reinigung des rohen Magnesia- 
sulfats im Grossen Chlorkalk angewenr 
det Dr. H.) 

Schwefelsaures Manganoxydul. 

Dies Salz, dargestellt aus dem Super- 
oxid des Handels, kann einige fremde 
Salze und namentlich schwefelsaures 
Eisenoxydul enthalten. Man wird auch, 
wenn auch seltener schwefelsaures Kupfer- 
oxyd antreflFen; sogar die Sulphate des 
Kobalts undNiekels hat F. gefunden. 

F. schlägt vor die im allgemeinen be- 
zeichnete Reinigungsmethode zu befolgen, 
um das Sulphat des Eisens und Kupfers 
zu beseitigen, da das kohlensaure Man- 
ganoxydul gelatinös ist und vollständig 
die Salze des Kupfers und Eisens fällt. 
3(MnO,CO*)+Fe*0»-|-3SO»=3(MnO, 
SO^)+Fe*0»+3COjMnO,CO* + CuO, 
SO«=MnO,SO»+CuO, CO» 

Alles Eisen ist ausgefeilt, wenn ein 
Theil des Filtrats, angesäuert mit Salz- 
säure, sich mit Rhodankalium nicht mehr 
röthet. 

Um das Sulphat des Nickels und Co- 
balts zu entfernen, fallt man vorher Schwe- 
felmangan, indem man einen Theil der 
Lösung mit einem Schwefelkali versetzt 
und setzt dann von diesem portionsweise 
so lange zur siedenden Lösung, bis es 
seine rosa Farbe behält. 

Das Nickel und Kobalt werden als 
Schwefelverbindung gefällt 

NiO, S0«4.MnS=Mn0, SO'+»»S. 

Sohwefelsanres Zinkoxyd. 
Das im Handel vorkommende Salz 
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enthält fast immer Eisen- und Kupfer- 
sulphat. F. hat in einer von einem 
Brüssler Droguisten bezogenen Probe so- 
gar nicht geringe Mengen Mangansul- 
phat gefunden. 

Um das Eisen und Kupfer zu entfer- 
nen, kann man das allgemeine Verfah- 
ren benutzen. Die betreffenden Salze 
wurden leicht und vollständig durch frisch 
bereitetes kohlensaures Zink gefallt. Mit 
den Mangansalzen ist es nicht so, da sie 
nur bei Gegenwart von Chlor gefällt 
werden. 

F. hat constatirty dass wenn man einen 
Strom C!hlor durch eine Lösung von 
schwefelsaurem Manganoxydul streichen 
lässt, in der man kohlensaures Zinkoxyd 
suspendirt hat, alles Mangan als Super- 
oxyd fällt. 

MnO,80»+ZnOCO»+HO+Cl«MriO» 
+ ZnO,SO«+HCl+CO» 

Man erkennt; dass eine ZinkvitrioUö- 
sung keine fremden Metalle mehr ent- 
hält, daran, dass sie einen rein weissen 
Niederschlag mit SchwefelalkaUen giebt. 

Schwefelsaures Knpferozyd. 

Das Salz des Handels enthält immer 
Eisenvitriol, das man leicht durch die 
oben angegebene Methode entfernen kann, 
da das kohlensaure Kupferoxyd Eisen- 
oxydsalze völlig fällt. (Ph. Ztg.f.Busal. 1864.) 



lieber qieetralaiialy tische Beebach- 
Umgtm gelöster Körper. 

Ueber diesen Gegenstand hielt Prof. 
Stokes in der Chemical Society am 2. Juni 
d. J. einen zweistündigen Vortrag, illu- 
strirt durch eine Menge von Parbenta- 
feln, welcher ein ganz neues und sehr 
fruchtbares Gebiet fiir die chemische 
Analyse eröffnet. Die Bunsen- Kirch- 
hojff^Bche Spectralanalyse erstreckt sich 
bekanntlich nur auf Körper, welche sich 
in der Hitze verflüchtigen und in der 
Flamme gasförmig erscheinen. Ebenso 
beziehen sich die Beobachtungen Plücker^s 
und Anderer nur auf die Spectren von 
Gasen. Dadurch werden mithin alle 
Körper von der Spectralanalyse ausge- 



schlossen, welche gar nicht c^er nicht 
ohne Zersetzung gasförmig erhalten wer- 
den können, vor Allem also d^ bei 
Weitem grösste Theil der organischen 
Körper. Einen Anfimg zur A^sMlung 
dieser Lücke, welche sich vor Allem dem 
über organische Chemie arbeitenden Che- 
miker sehr schmerdich fühlbar macht, bie- 
ten die Beobachtungen von Btokes an 
Lösungen. Stokes wendet dazu nichts 
als ein mit einem engen (am besten 
verstellbaren) Spalte versehenes Bteck 
an, welches an der einen Seite ewei 
rechtwinkelig zum Spalt stehende Gummi- 
bänder hat, durch wdbhe hindurch 
man das Reagensgles mit der zu prü- 
fenden Lösung steckt. Man betrachtet 
die letztere, so weit sie durch den Spalt 
sichtbar ist, durch ein ganz gew<)hn- 
liebes, etwa zollgrosses Glasprisma mit 
Handgriff, wobei man durch Hinundher- 
drehen des Prismas das Spectrum be- 
liebig nälier oder weiter bringen und so 
dem Sehvermögen des Auges anpassen 
kann. Wenn die Lösung zu concentrirt 
ist, so pflegen einzelne Theile des Spec- 
trums ganz dunkel zu sein, z. B. bei 
einer Lösung von übermangansaurem 
Kali der gelbe und grüne; verdünnt 
man aber die Lösung, so zerlegt sich 
dieser dunkle Theil immer deutlicher 
in einzelne schwarze Streifen, welche 
schliesslich eben so scharf abgegrenzt, 
in ihrer respectiven Stellung unverto- 
derlich imd charakteristisch erscheinen, 
wie die hellen Linien und Streifen im 
Flammensprectum. Solcher Streifen tre- 
ten z. B. bei einer Lösung von über- 
mangansaurem Elali fiinf auf, und ein 
Blick durch den beschriebenen kleinen 
Apparat lässt somit in gar keinem Zwei- 
fel, ob man es mit jenem Körper zu 
thun hat oder nicht. Btokes hat nun 
bis jetzt schon eine grössere Reihe von 
Körpern, meist organischen, untersucht 
und sehr interessante Resultate gefun- 
den. So z. B. zeigen zwei nahe ver- | 
wandte, im Krapp enthaltene Farbstoffe, . 
Purpurin und Purpurein, drei deutliche 
Streifen derselben Art, aber im Pur- 
purein gegen das roüie Ende des Spec- 
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trums hin verschoben, so dass, wenn 
man beide Spectren übereinander stellt, 
zwei Streife genau übereinanderfallen, 
der dritte aber beim Purpurin rechts, 
beim . Fnrporem links davon steht. Bei- 
läufig lässt sich, nach Stohes, das rothe 
£!nde des ^^ectrums besser bei Lampen- 
licht, das blaue besser bei Tageslicht 
beobachten. In ähnlicher Weise besprach 
er dann noch die Prismen der Lösun- 
gen von Alizarin, Chlorophyll, schwefel- 
murem Ghiinn^ Aesculin und einigen 
anderen Körpam, bei welchen noch sehr 
intei^sanifee, ohao^aoteristische und leicht 
zu beobachtende Fluorescenz-Erscheinun- 
gen hiiusttkommen. 

(SölmciB. Wocbeosch^ t Pharm. 1864.) 



Neuer explosiver Kör|ier. 

Weain man krysti^isirte Essigsäure 



in wasserfreiem Aether auflöst und dann 
längere Zeit bei einer massigen Tempe- 
ratur mit Baryumsuperoxyd behandelt, 
so erhält man durch Filtration und Ver- 
dampfung des Aethers eine syrupartige 
Flüssigkeit, die bei Abkühlung krystal- 
lisirt. Diess ist ein Superoxyd eines 
organischen Radikals, des Acetyls, das 
auch in der Essigsäure vorhanden ist. 
Dieser Körper explodirt beim Erwärmen 
und durch einen Schlag heftig. Der 
Entdecker, Brodle^ brachte einige Stück- 
chen wasserfreies Chlorcalcium zur Ent- 
wässerung desselben hinein. Schon hier- 
durch erfolgte eine heftige Explosion, 
wodurch das Gefäss zerschmettert und 
Brodle arg beschädigt wurde. Mit was- 
serfreier Benzoesäure, ebenso mit Chlor- 
benzoyl erhält man ähnliche Superoxyde, 
die indessen nicht explodiren. 

(Polytechn. Notizbl. 1864.) 



Xecliuisclie Motlzeii« 



Erprobtes Recept fär Tinte zum Zeieh- 
neu der Waselie. 

Prof. Heeren hat jüngst bei Veran- 
lassung -einer im Löcal-Öewerbe- Verein 
zax Hannover gestellten Anfrage folgen- 
des erprobtes Recept für Tinte zum 
Zeichnen der Wäsche mitgetheilt. Man 
löst Höllenstein in Wasser auf und sät- 
tigt mit Aetzammoniakflüssigkeit, worauf 
man etwas gepulvertes arabisches Gummi 
zusetzt, um das Ausfliessen dieser Flüs- 
sigkeit beim Zeichnen zu verhindern. 
Die Stelle wo man zeichnen will, muss 
man zuvor mit Pyrogallussäure, die in 
einem Gemisch von Weingeist und Was- 
ser gelöst ist, befeuchten und wieder 
troclmen lassen. Die Zeichnung darf 
mit keiner Stahlfeder, sondern muss mit 
einem. Gänsekiel gemacht werden, sie 
wird sofort tief schwarz und ist bei 
der gewöhnlichen Behandlungsweise der 
Wäsche unauslöschlich. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. 1864.) 



Heber das Verkitten von Eisen in Steint 

Zum Binkttten von Eisen in Stein 
verwendet man seit langer Zeit schon 
ausser Blei, welches aber theils seines 
höheren Preises wegen, theils weil es 
bei seiner Weichheit häufig einem star- 
ken Drucke nicht genügend widersteht, 
weniger zur Anwendung kommt, hauptr 
sächlich Schwefel. In neuerer Zeit hat 
man nun aber die Beobachtung gemacht, 
dass der Schwefel in vielen Fällen dem 
beabsichtigten Zweck nicht mehr so gut 
entspricht, namentlich hat man wahrge- 
nommen, dass thönerne Telegraphen- 
glocken,' in welche der Leitungsdraht 
mit Schwefel eingegossen war, nach we- 
nigen Jahren schon ohne äussere Ur- 
sache zersprengt worden sind. 

Viele glauben nun, dass diese Zer- 
störung von der Bildung von . Schwefel- 
metallen herrühre, eine Ansicht, die übri- 
gens- nicht richtig sein dürfte. Es er- 
klärt sich vielmehr diese Erscheinung 
weit eher damit, dass der Schwefel wahr- 
scheinlich unter der Einwirkung von fort- 
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dauernden Vibrationen eine Molekular- 
veränderung und dadurch eine Ausdeh- 
nung erleidet, gross genug, um die Steine 
aus einander zu treiben oder die Tele- 
graphenglocke zu zersprengen. Unter 
diesen Umständen dürfte es für die Tech- 
niker von Interesse sein, von einem an- 
deren zu diesem Zweck vollkommen geeig- 
neten, und noch dazu ganz ausserordent- 
Kch billigen Material Kenntniss zu er- 
halten. Dieses Material ist eine beson- 
ders zu diesem Zwecke dargestellte Mi- 
schung von j&ewÄe'schem Portland- und 
Bomancement. Schon seit Jahren wurde 
zwar auch ZewÄc'scherRomancement ohne 
weiteren Beisatz zu dem genannten 
Zwecke mit Erfolg verwendet, seitdem 
jedoch die genannte Firma neben ihrem 
Bomancement auch Portlandcement fa- 
bricirt, ist eine aus diesen beiden Sor- 
ten hergestellte Mischung in umfassen- 
der Weise und mit so günstigem Erfolge 
zum Einkitten von Eisen verwendet wor- 
den, dass dieses Material, besonders sei- 



'ner Wohlfeilheit wegen, allgemein em- 
pfohlen werden darf. 

(Poljteehn. Notiabl. 1864) 



lim das Feil der ScUackttkiere 

leichter abzuziehen, wendet BeUard in 
Paris eine Compressionspampe im, mit- 
telst welcher Luft von 3 bis 4 Atmo^ 
Sphären in Eisenblechcvlindem compri- 
mirt wird; von den Cylindem gehen 
ein oder mehrere Kautschiikröhreii(?),die 
mit Hähnen versehen sind, nach dem 
Schlachthaus. Die Spitze der Böhra 
wird in eine kleine Oeffiiong am Baxu^ 
des getödteten Thieres eingefiährt und 
der Hahn geöffnet, wodurch das Fell 
sehr rasch abgelöst wiird; för einen Ham- 
mel erfordert die Operation 1 Minute, 
für ein Kalb 2 und für einen Ochsen 
5 Min. Das Abziehen der Ebute soll 
ausserdem bedeutend billiger und natür- 
lich viel weniger anstrengend für die 
Arbeiter sein, als nach der gewöhnlichen 
Weise. (Deutsche lnd.-Ztg. 1864.) 



Gehelmmltteliinweseii. 



Hoffmau's Angenheilwasser. 

Ein Fläschchen von 8 Loth Inhalt 
hat die Aufschrift: 

Dr. med. Carl Hoff mann^s erprobtet Augen- 

heilwaaser Debst Gebrauchsanweisung. Eau 

ophthalmique eprouvee du Dr. en medicine 

'Charles Hoffmann (accompagnee de rinstruc- 

tion) en vente cbez J. C. Hoffmann a Cologne. 

und ist in Mitten des Etiquetts mit der 
Abbildung eines Auges ausgestattet, 
durch welches die Unfehlbarkeit des 
Mittels den Beschauer anstiert. Nach 
der chemischen Untersuchung Opvyyrda^s^) 
ist dieses Augenwasser eine Lösung von 
1 Th. Eisenvitriol in 50 Th. Rosenwasser. 



•) Opwyrda, Apoth. in Nymwegen, ist Re- 
dalstenr des Pharmacentisch Weekblad vor 
Nederland, einem Blatt, welches sich in Form 
und Tendenz der ph. Centralhalle anschliesst. 



Dr. TAlt's HageBpnlfer 

gegen Verschleimung, Drüsenleiden und 
deren Folgen. 

Ep. Ammoni hydrochlorati P. 5^ 

Aluminis nsti P. 1, 

Ferri oxydati P. 3, 

Ferri sulphurici P. 3, 

Spongiarum ustaram P. 3, 

Garbonis OsBimn P. 8. 
Misce exacte^ tum adde 

Radicis Helenii P. 5, 

Radicis Rhei tostae P. 5, 

Btipitum Dulcamarae P. 10> 

Foliorum Sennae P. 15, 

Radicis Imperatoriae P. 5> 

Cassiae cinnamomeae P. 5| 

Rhizomatis Galangae P. 30, 

ut fiat pulvis parum subtilis. S. Kindern eine 
Messerspitze, Erwachsenen einen kleinen Thee- 
löffel. 
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Kiefenadel-Bnistrackcr 

«OB der Morgenthau^schea Fabrik in Mannheim 

in fingerlangen Packetchen (k 4 Sgr.), 
enthaltend je 6 sechseckige durch Ein- 
schnitte gegliederte Stangen, aus durch- 
sichtiger Zuckermasse von Tafelkonsistenz 
bestehend, nnd jede Stange in bleihal- 
tigem Stannii^ eingewickelt, ist stark 
mit flüchtigem Fichtennadelöl parfumirt 
nnd anscheinend mit Crocas tingirt. Die- 
ser Zucker enthält Opiumtinktur, denn 
die in kaltem Wasser bewirkte und fil- 
trirte Lösung giebt mit stark verdünnter 
Eisenchloridlösung (und auch überman- 



gansaurer Kalilösung) eine grelle Reaktion 
auf Opium. Gelöster Zuckerguss mit 
Fichtennadelöl parfumirt, für sich und 
mit Saffrantinktur versetzt gaben mit ge- 
nannten Reagentien keine ähnlichen Re- 
aktionen.*) 



*) Es wurde mir der Einwand gemacht, dass 
man, um die Gegenwart des Opiums zu beweisen, 
auch das Morphin darstellen müsse. In medfco- 
legalen Fällen ist dies ganz gut, bei der Unter- 
suchung von Geheimmitteln genügt auch die 
Reaktion auf Opium. Mag der Geheimmittel- 
krämer doch den Stoff nennen, welcher ähnliche 
Reaktionen giebt, und er leistet der Wissenschaft 
wesentliche Dienste. Ehe er das nicht thut, bleibt 
es dabei, dass Opium in seinem Geheimmittel ist. 

Dr. H. 



lilteratur und Kritik. 



Die chemisch-technischen Mitthei- 
lungen des Jahres 1863—1864, ihrem 
wesentlich^! Inhalte nach alphabetisch 
zusammengestellt von Dr. L. Elsner, 
Arkanist der Königl. Porcellan-Manu- 
factur in Berlin. Berlin, Verlag von 
Julius Springer. 1865. 
Fassung und Einrichtung dieses in 
der Reihenfolge 13. Heftes sind im Gan- 
zen dieselben geblieben, nur sind auch 
die im laufenden Jahre erschienenen 
neuen chemischen und chemisch-techni- 
schen Werke mit aufgenommen, welche 
Zugabe bestens anzuerkennen ist. Nach 
einer vergleichenden üebersicht der ver- 



schiedenen Gewichte, Hohl- und Längen- 
maasse, Thermometerscalen folgen die 
Artikel in alphabetischer Ordnung. Die- 
selben fällen ^15 Oktavseiten. Die Aus- 
wahl der Artikel verräth eine bemer- 
kenswerthe Sorgfalt und die Referate 
selbst sind klar und deutlich gefasst, 
häufig erläutert und erklärt durch Zu- 
sätze aus dem reichen Erfahrungsschatze 
des Verfassers. Druckfehler fanden wir 
nur zwei. S. 6 unter Ameisensäure ist 
statt 100 Gnn. Wasser 200 Grm. Was- 
ser, und Seite 49 unten statt amporphe 
amorphe zu setzen. Die typographische 
Ausstattung ist eine vortreffliche. 



SemeinnfltEige Hittheilungen von pharmaceutiseheM Interesse. 



Zum 1. April 1865 werden in einem grösseren 
Geschäfte (Be^.-Bez. Dflsseldorf) zwei Gehülfen- 
stellen racant Honorar 150 Thir. Um gef. Ab- 
Bchffft der Zeugnisse wird ersucht. Fr.-Off. be- 
fördert d. Bedakt. d. Bl. snb Litt. K. Q. No. 60. 



Tabula quadrata: 
Hontags 5-*7 Uhr Leipziger Garten. 



Einige sehr gut erhaltene Exemplare des Kom- 
mentars zu den neusten Pharmakopoen Nord- 
Dentschlandsi a 2 Thlr., kann ich ablassen. 

Br« Hayer. 



£lne Mineralwasser-Fabriki bereits seit 1860 
im Betriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
bahn gelegen; ist eines andern Unternehmens 
wegen sofort für den Preis des rorhandenen In- 
yentariams zu verkaufen. Näheres theilt mit 
Haser« Berlin, Mariannenplatz 11. 



Eine aus 882 Stück bestehende Mineralien* 
Sammlung und 1 Exempl. von Fried. Gottlob 
Hayne's Darstellung und Beschreibung der Ara- 
neigewächse. (Neue Subscription), 13 Bände 
sind sehr billig zu beziehen durch Apotheker 
iUerzillftlif in Libochowitz (Böhmen). 
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Apothekenyerkaaf. 

Eine privilegirte Apotheke in einer Mittelstadt 
des Königreichs Sachsen, mit wohlhabender Um> 
fegend nnd Eisenbahn, ist bei einem Umsatz yon 
6000 Thlm. Medicin- und 3000 Thlr. Nehenge- 
schÄft für 42000 Thlr. und 15—16000 Thlr. An- 
Zahlung zu verkaufen. Offerte bittet man portofrei 
an die Redakt. d. Bl. unter C. R. 100 abiugeben. 



Soeben ist ersdbienen: 

Phannaceutischer Kalender 

für 

Nord-Deutoehlaid 

auf das Jahr 1865. 
Nebst Koitizkalender zum täglichen Gebrauch. 

P&nfter. Jahrgang. 

BerHn 1865. 
Verlag von Julius flif ringer 

Monb^oui^»!« S. 
I. Abtheilung: Tages-, Notiz-, Blüthen-, Sam- 
mel-, Arbeits -Kalender, nebst Regeln und 
Hülfsmittel für practische Pharmacie. In 
elegantem Gattunbande mit Bleistift. 

IL Abtheilung: Fharmacentiechei Jahrbuch. Bro- 
sehilrt. 

Preis tS S^r. 

Die Ausgabe in zwei getrennten Theilen 
(der erste eigentliche Kalendertheil elegant ge- 
bunden) erfolgt auf vielfach der Verlagsbuch- 
handlung ausgesprochene Wünsche der Herren 
Pharmaceuten. 

Aus der zweiten Abtheilung des Kalenders 
erlauben wir uns ganz besonders den Theil: 
laschenregister lum Odi>rauch für die Kevision 

der Medioamentenreihen im Beginne der Fharma- 

eopoea Borussica, edit. VII. 
hervorzuheben. 

Der Kalender ist durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. 

Verlagsbuchhandlung YonJvlius Springer 
In BerHiu 



Eine Apotheke mit SOOP XUr. Oeichäftsum- 
satz, im Regierungs-Bezirk Merseburg, ist zu ver 
kaufen. Beflektirende wollen ihre Adtesse sab 
J. R. in der Redaktion der pharm. Centraihalle 
(Berlin, Mariannenplatz No. 11) abgeben. 



Wiener Pepsin 

(Pepein. pur. Germanic.), 

dargestellt unter Aufsicht und nach der Me- \ 
thode des Med. D. Fr. Jos. Stephan ist 
in versiegelten Originalglifcsem sjtitfts frisch 
\ zu haben im Haupt-Depot bei 

LRaabe 4s Rftder, Droguisten, 
Wien, Bäckerstr. 1. i 



W. 0. Frraie & Co. i> B«rlu 

(Auguststr. 68) 

empfehlen ihre aufs Solideste und Zweckmässigste 
gearbeiteten 

Maschinen zur Bereitung künstlicher Mi- 
neralwasser, Champagner U3ad Limonades 
gazeuses 

jeg^cher Grösse und Oonstruction zu den billig- 
sten Preisen. ^^^ 

Gleichzeitig erlauben sich dieselben auf ihre 

Dampf- Destillir-Apparate mit und ohne 

gespannte Dämpfe 
sowie auf ihre 

Champagner-Korkmaschinen allemeuater 
zweckmässigftt^ ConstructiDn 

aufmerksam zu machen. Sowohl die Miilet«iW 
wasser- Apparate als aueh die Dampf- Destillir- 
Apparate wurden wegen ihrer Zweckmässigkeit 
auf der Londoner Welt - Industrie - Ausstellung 
prämiirt. 



Die geehrten Abonnenten der pharm. Centraihalle werden gefbeten die 
Bestellungen auf das I. Quartal VI. Jahrganges rechtzeitig bei clen Postanstal- 
ten oder Buchhandlungen auszuführen, damit in der Uebersendung keine Unter- 
brechung stattfindet. 



Die geehrten Leser der Indusrieblätter werden ersucht ihr Abonnement 
Jbei den Fostanstalten und in den Buchhandlungen gefälligst für das kommende 
Quartal zu erneuern und fUr die Verbreitung der Industrieblätter nach Kräfiten 

zu sein. * D. Red. d. JndustjiebL 

In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplats 3. 
Im SelbstT erläge de» Heraasgebers. — Druck von J. G. Haber ia Gharlottenbarg, Mühlenstr. VI, 



Pharmaceatische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

llr. Hermann Hfifrer« 

Die pharmaceutische Centralhalle erscheint jeden Donnerstag für den vierteljährigen Ahonne- 
mentspreis von 15 Sgr. oder Ngr. — Alle Post-Anstalten und Buchhandlungen Deutschlands nehmen 
Bestellungen an. — Gemeinnützige Mittheilungen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissen- 
schaftlicher Hinsicht für das phariDaceutiscfae Pub^kum von Interesse sind, werden kostenfrei auf- 
genommen. *-- Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pbajrmaceatischen Centralhalle, Berlin, 
Mariannenplatz No. 11, sind franco einzuschicken. 

M. 61. 
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Clieiiile lind Pliarinacieo 



Deber Tonlisson's Verfahren zur 
firkennaiig der Reinheit Ton Oelen. 

Von Dr. Wilhelm Hallwachs in Darmstadt. 
Im Gewerbeblatt für das Grossherzog- 
thum Hessen referirt Dr. HaUwachs fol- 
gendes : In der Sitzung der pharm. Q^- 
sellscbaft in London vom 3. Februar 
•1864 hat TomUasonj nachdem er sich 
über die Unzulänglichkeit der bis jetzt 
gebräuchlichen Methoden zur Untersu- 
chung des Ricinusöls auf eine Verfäl- 
schung*) mit anderen Oelen ausgespro- 
chen, ein neues, auf physikalischen Ver- 
hältnissen beruhendes Verfahren mitge- 
theilt. Lässt man einen Tropfen Oel 
auf Wasser fallen, so sucht die Adhä- 
sionskraft jenes als sehr dünnes Häutchen 
auf der ganzen Oberfläche des Wassers 
zu verbreiten; die Cohäsionskraft wider- 



*) To'tnli.s8on*8 Beobachtungen haben einen 
ftlteren Datum. Wir kontrollirten dieselben be 
reits vor einem Jahre, ohne /äftfaas für d\e Praxis 
einen Erfolg erzielen eu können. Im üebrigen 
hat man für das Ricinusöl t*rüfungsmethoden, 
welche völlig hefriedigen. Man vergl. Hageres 
. Kommentar zur Ph. Borass. ed. VIL D. R. 



setzt sich diesem Bestreben, und in Folge 
des Gegeneinanderwirkens der, beiden 
Kräfte entstehen verschiedene Figuren, 
von welchen Towlisson glaubt, dass sie 
für jede eigenthümliche Oelart bestimmt 
verschieden .seien. 

Zu den Versuchen müssen möglichst 
reines Wasser und sehr reine Gefasse 
angewendet werden. Einfaches Aus- 
waschen und Abtrocknen der Gläser 
genügt nicht, es ist nothwendig, diesel- 
ben zuerst mit conc. Schwefelsäure, dann 
mit Wasser, darauf mit Natronlauge und 
wiederum mit Walser auszuspülen, wo- 
rauf da^ Innere des Glases mit einem 
Handtuch nicht mehr in Berührung kom- 
men darf. Ein konisches Glas von 10 
Centimeter. Durchmesser eignet sich zu 
dieser Art von Versuchen sehr gut. Man 
füllt es mit Wasser von 15 bis 16® Cel«. 
Mittelst eines, in gleicher Weise wie das 
Verßwtchsglas- gereinigten Glasstabes lässt 
man aus einer Höhe von 2 bis 3 Milli- 
meter einen einzigen Tropfen des frag- 
lichen Oels auf das Wasser fallen. Bei 
sehr flüchtigen Flüssigkeiten kann man 
in dem Maasse, als die entstehende Figur 
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verscbwindat, nach und nach mehrere 
Tropfen auffallen lassen, ebenso bei Kreo- 
sot, dessen Figur indessen nach dem vier- 
ten Tropfen nicht mehr erscheint, weil 
das Wasser alsdann damit gesättigt ist. 

Die mit fetten Oelen erhaltenen Fijiu- 
ren sind ziemlich, beständig, mehrere 
unter ihnen bleiben einige Stunden un- 
verändert. Dies ist mit der ausgezeichnet 
schönen Figur, welche das Ricinusöl 
hervorbringt, der Fall. Sobald der 
Tropfen aufgefallen ist, verbreitet er 
sich in Form schön irisirender concen- 
trischer Kreise auf dem Wasser; um 
den äussersten Keis zeigt sich eine silber- 
glänzende Zone, welche sich bald in eine 
äusserst feine und zierliche spitzenartige 
Figur zertheilt. Die Erscheinung bleibt 
mehrere Stunden unverändert und nur 
manchmal verliert sich das Ganze und 
es bildet sich eine farblose Scheibe. 

Beinahe jedes Oel bewirkt eine ver- 
schiedene, für sich eigenthtimliche Figu- 
renbilduhg und ein Gemisch verschie- 
dener bringt eine Figur hervor, welche 
die charakteristischen Verschiedenheiten 
der den einzelnen Oelen zukommenden 
Zeichnungen wiedergibt. So ergibt z. B. 
ein Gemisch von Ricinusöl mit Spiköl 
ein spitzenartiges, mit vielen Ueinen 
Flecken durchsetztes Dessin. Crotonöl 
erzeugt eine schöne Figur mit breiten 
Dessins und es soll einem geübten Auge 
leicht möglich sein, einen Zusatz von 
5 EVocent desselben zu Bicinusöl zu er- 
kennen. 

Terpentinöl bildet sofort auf dem 
Wasser ein die Wände des Glases er- 
reichendes Häutehen, dessen äusserster 
Rand mit zahlreichen kleinen Erhöhun- 
gen durchsäet ist, welche in der Richtung 
nach dem Centrum breiter sind und 
irisirende Kömchen oder Plättchen ein- 
schliessen; später ordnet sich das Ganze 
in ein Netz, von nebeneinander liegen- 
den Kreischen gebildet. Die Figur des 
Copaivabalsams besteht aus von dem 
Centrum ausgehenden Kreisen, von schö- 
ner Farbe und Metallglanz. Ein Ge- 
menge von Ricinusöl und Copaiva- 
h als am erkennt man sofort durch die 



Figur, welche weder Färbung noch Rand- 
Dessin zeigt. Dr. W, HaUwacJi^ unter- 
warf diese Angaben einer ControUe, um 
festzustellen, ob dieselben wirklich ein 
Mittel bieten könnten, die Reinheit von 
Oelen zu prüfen oder ihre Verfälschun- 
gen zu erkennen. 

Ricinusöl. Es bildet sich die von 
Tondisson zwar richtig, aber etwas allzu 
herrlich beschriebene Figur, welche in- 
dessen bald verschwindet und unregel- 
mässige Dessins zurücklässt. C o p a i v a - 
baisam. Schön irisirende, sich rasch 
fortdrängende und gewissermassen sich 
windende Elreise, die schnell verschwin- 
den. Crotonöl. Die Kreise gehen rasch 
vorücer und es bilden sich breite eip- 
zelne Lappen. Terpentinöl. Wie 
Tondisson beschrieben. Mohnöl. Rasch 
entstehende schön irisirende Kjreise, von 
welehen der äussere sich bald unregel- 
mässig einzackt. Olivenöl. Eigenthüm- 
lich schillernde Kreise, welche sich bald 
mit kreisrunden Flecken durchsetzen und 
auszacken. Mandelöl (süsses). Irisi- 
rende Kreise mit kleinen Pünktchen durch- 
setzt, welche nach der Peripherie der 
Figur hin sich zu grösseren Zirkein und 
leichten Dessins umändern. Die Figur 
dieses Oels ist der des Ricinusöls nicht 
unähnlich. Leinöl. Irisirende Kreise, 
welche sofort verschwinden, um eine farb- 
lole Scheibe zu hinterlassen. Stein öl. 
Farblose Scheibe; die ganze Peripherie 
wie nut kleinen Knöpfchen besetzt. 

Dies sind die Oelfigurep, die ich vor 
der Hand beobachtet habe, und welche 
sich eben besser selbst beobachten als 
.beschreiben lassen. ToTnlüson'a Angaben 
sind soniit nach einer Richtung hin be- 
stätigt. Es kann wirklich gelingen, Oele 
nach dieser Methode zu erkennen und 
von einander zu unterscheiden, wenig- 
sten» diejenigen, deren Figuren bestimmt 
von einander unterschieden sind, wie z. B. 
diedesRicinusölS) Copaivabalsams, 
Steinöls u. s. f. 

Was nun die Erkennung von Ver- 
fälschungen der Oele betrifft, so habe 
ich bis jetzt nur die Angabe Tomlissons 
bezüglich eines Gemenges von Ricinusöl 
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mit Crotonöl geprüft. Wenn ich auch in 
der mittelst des Gemenges entstehenden 
Figur die charakteristischen Formen der 
Ricinusölfigur vereinigt mit denen der Cro- 
tonölfigur nicht wieder erkennen konnte, 
seist dieselbe doch ganz bestimmt von den 
Figuren der beiden Oele für sich ver- 
schieden. Ich werde diese Versuche fort- 
setzen und zur gelegenen Zeit Mitthei- 
lungen darüber machen. 



llebertuhrnng der Stärke in Zocker 
durch die Schalen raher Kartoffeln. 

Nach Leuchs. 
Schönbein hat in einem Aufsatz im 
Journal für praktische Chemie, Bd. 
LXXXIV, S. 333, nachgewiesen, dass 
die kataly twche Wirksamkeit organischer 
Materien nioht nur, wie bekannt, der 
Diastase, demEmulsin, Myrosin, der Hefe, 
dem Kleber, dem Speichel etc. zukommt, 
sondern dass dieselbe in der Pflanzen- und 
Thierwelt allgemein verbreitet ist. Un 
ter anderem besitzen namentlich die 
Schalen roher Kartoffeln, die Wurzeln 
von Leontodon Taraxacumj der Laiuca 
sativa u. s. w. grosse katalytische Kraft. 
Da viele der schon länger bekannten 
katalytischen Substanzen auch die Fähig- 
keit zeigen, die Stärke in Zucker über- 
zuführen, so war es wahrscheinlich, dass 
der eine oder andere der neu aufgefun- 
denen Stoffe auch diese Art Katalyse 
bewirke. Leuchs hat vor der Hand nur 
Versuche mit den Schalen roher Kar- 
toffeln angestellt und in der That seine 
Voraussetzung bestätigt gefunden. Dün- 
nen Stärkekleister, zu dem er eine ver- 
hältnissmässig grosse Menge der Schalen 
roher Kartoffeln gegeben hatte, setzte 
er 10 — 12 Stunden einer Temperatur 
von 45 — 50® C. aus. Die Stärke war 
nach dieser Zeit vollständig in Trauben- 
zucker übergeführt. Nicht in Kleister 
umgewandeltes Stärkmehl, den gleichen 
Einflüssen unterworfen, war dagegen 
fast ganz unverändert. 

(Neues Jahrb. für Pharm. 1864.) 



Lfgirung von Silber and Zink. 

Von E. Peligot. 

Der Verfasser hat verschiedene Le- 
gierungen des Silbers dargestellt, indem 
er das Kupfer ganz oder theilweise durch 
Zink ersetzte und ausserdem^ beide Me- 
talle in bestimmten Atpmverhältnissen 
zusammenschmelzte. Das Silber oder 
die Silber - Kupferlegirung wird ge- 
schmolzen, dann der Tiegel aus dem 
Feuer genommen, das in Papier einge- 
wickelte Zink hineingeworfen, die flüs- 
sig gebliebene Masse mit einem Eisen- 
stabe umgerührt und in eine Giessform 
ausgegossen. Im Augenblick der Ver- 
bindung verflüchtigt sich etwas Zink 
und verbrennt an der. Luft; man musa 
daher ein geringes, durch Erfahrung 
leicht zu ermittelndes Uebergewicht dieses 
Metalles nehmen. Es wurden 6 ver- 
schiedene Legirungen von legalem Ge- 
halte hergestellt, nämlich: 950 Silber 
und 50 Zink (Süberwaaren, Medaillen); 
900 Silber und 100 Zink (Münzlegirung) ; 
800 Silber und 200 Zink (Schmucksachen 
u. dergl.); 900 Silber, öOKupfer, 50 Zink; 
ferner 800 Silber, 100 Kupfer, 100 Zink 
und endlich 835 Silber, 93 Kupfer, 72 
Zink (Gehalt der projektirten Scheide- 
münzenlegirung). 

Alle diese Legirungen sind sehr dehn- 
bar und elastisch; wenn sie durch zu 
starkes Walzen spröde werden, giebt 
ihnen das Ausglühen wieder eine grosse 
Dehnbarkeit. Die Farbe der Legirun- 
gen ist schön weiss; die aus Silber und 
Zink allein sind an Weisse kaum von 
reinem Silber zu unterscheiden, vielleicht 
ein wenig gelblicher als dieses; die Le- 
girung mit 835 Silber ist wenigstens so 
weiss wie die Münzlegirung. Die Legirun- 
gen schmelzen leichter, als die bisheri- 
gen* Sie haben einen sehr sonoren Klang. 
Dem Einflüsse des Schwefelwasserstoffes 
widerstehen sie besser als kupferhaltiges 
und selbst als reines Silber, und zwar 
um so mehr, je mehr Zink sie enthalten. 
Von Säuren werden sie zwar ebenfalls 
angegriffen, geben aber weniger giftige 
Verbindungen, als die Kupferlegirungen, 
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die bei mnem Gehalte von 20 Pracent 
Kupfer bekanntlich beim Befeuchten mit 
Essig bald Grünspan bilden. 

Die Legirungen in einfachen Atom- 
verhältnissen haben keine besonders 
bemerkenswerthen Resultate gegeben. 
Gleiche Aequivalente Silber und Zink 
(d. h. 765 Theile Silber und 235 Theüe 
Zink), dessgleichen 2 Aequivalente Sil- 
ber auf 1 Aequivalent Zink gaben ziem- 
lich hämmerbare Legirungen, während 
die von 1 Aeq. Silber und 2 Aeq. Zink, 
sowie 2 Aeq. Silber und 3 Aeq. Zink 
zu spröde sind, um gewalzt werden zu 
können. (Polytechn. IJotizbl. 18.64.) 



Verfahrra, die Kesselsteii-AUagwan- 
ges z« yerhüiilerii. 

Von John Travis (f. Engl, patent.) 
Um die Kesselstein-Ablagerungen in 
Dampfkesseln zu verhindern, wendet der 
Verfasser an Carageen, irisches Moos, 
Natron -Wasserglas, phosphorsaures Na- 
tron, entweder jede dieser Substanzen 
fiir sich allein oder in Verbindung unter 
einander; die erdigen Verbindungen blei- 
ben durch diese Zusätze in dem Dampf- 
kesselwasser suspendirt und lassen sich 
beim Reinigen der Kessel leicht entfer- 
nen; da die erdigen Bestandtheile in den 
verschiedenen Wässern in verschiedener 
Menge vorkommen, so müssen auch die 
obigen Substanzen in verschiedenen Men- 
gen angewandt werden; man kann nach 
Angabe des Verfassers annehmen 6 — 8 
Pfund Carageen oder Irisch Moos pro 
Woche, als Zusatz zu dem Wasser eines 
Dampfkessels von etwa 40 Pferdekraft 
und das gleiche Gewicht von den an- 
deren, oben aufgeführten Substanzen; 
unter allen den gcDannten Mitteln giebt 
der Verfasser „dem Carrageen oder Irisch 
Moos" den Vorzug, besonders bei Kes- 
seln, welche erst in Betrieb gesetzt wer- 
den, oder bei schon gebrauchten, wenn 
die Kesselstein -Ablagerungen auf me- 
chanische Weise beseitigt worden sind. 
Es ist seit langer Zeit bekannt, dass 
Kartoffeln, in das Wasser der Dampf- 
kessel gegeben, die Incrustation der Kes- 



sel-Wandungen, wenn auch nicht ganz 
beseitigen, doch bedeutend verringern 
und zwar dadurch, dass sieh eine schlei- 
mige Lösung (Dextrin -Gummi) bildet, 
in welcher die erdigen Stoffe des Wai- 
sers, welche beim Kochen desselben 
sich ausscheiden, schwebend erhalten 
werden; ebenso wirkt auch nur das 
Carrageen oder Irisch-Moos. 

Ueber die Mittel, die Incrustationen zu 
verhindern, ist zu vergleichen : Das Sach- 
Begiistflor zu den ohem.-techn. Mjjfctheilan- 
gen und ein bei Springer in Berlin 1854 
erschienenes Buch: Ueber die Kessel- 
stein-Ablagerungen verhindernden Mittel. 
(London Jonm. of arts. 1864 und Elsn6r*8 
ofaem.-teehn. Mitth.) 



Bereitiii| des stgenmiteA „(Mia- 

disehen Pflauenpapiers^^, cwes gut« ■ 

Klebmitfols. 

Von £. A. Gummi. 

Man nimmt 1 Pfand feinstes arabisches 
Gummi und löst dasselbe in 2 Maass Was- 
ser vollständig auf; dann werden 2 Loth 
ostindische Hausenblase in 1 Maass kochen- 
den Wasser gut aufgelöst und der Auf- 
lösung des arabischen Gummis warm bei- 
gemischt und wohl durcheinandergerührt. 
Vor der Erkaltung muss man die Auf- 
lösung gut filtriren, um alle Ünreinig- 
keiten zu beseitigen. Wenn dies ge- 
schehen und die Auflösung vollständig 
erkaltet ist, legt man einen Bogen Pflan- 
zenpapier, auch Seidenpapier genannt, 
von feinster Qualität auf eine weiche 
glatte Unterlage, nimmt einen feinen 
breiten Haarpinsel und bestreicht mit der 
beschriebenen Auflösung das Papier so, 
dass keine Stelle leer bleibt. Darauf 
bringt man den bestrichenen Bogen mög- 
lichst behutsam von der Unterlage weg 
und legt ihn flach auf einen Bogen 
weichen Fliesspapiers und lässt ihn darauf 
trocknen. Sobald der erste Ueberzug 
gut getrocknet ist, macht man auf gleiche 
Weise, wie das erste Mal, mit derselben 
Auflösung einen zweiten Ueberzug, den 
man gut trocknen lässt, ehe man den 
Bogen in ein beliebiges Format zer- 
schneidet. 
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Bei dem Ueberstreichen des Papiers 
muss man sehr vorsichtig zu Werke ge- 
hen, weil dieses feine ungeleimte Papier 
leicht durchschlägt und dann auf der 
Rückseite anklebt, wodurch ein grosser 
Theil des Bogens unbrauchbar werden 
kann. Ebenso schiebt sich dieses feine 
Papier leicht zusammen, und beim ge- 



rii^sten Luftasug klebt es gleich so zu- 
sammen, dass der ganze Bogen unbrauch- 
bar wird. 

Die Benennung „Ostindisches Pflan- 
zenpapier" habe ich gewählt, weil die 
feine ostindisch eHausenblase (?), welche 
ich dazu verwende, das Hauptklebmit- 
tel ist. (Poljtechn. Notizbl. 1864.) 



Technische Motizen. 



Die Pheiiyl- mid Pikrinsaare-Gerberei« 

Von V. Kletzinsky. 

Die echte Pikrinsäure (Trinitrophenyl- 
säure) besitzt, sowie das Phenyloxydhy- 
drat, dessen Nitrokörper sie ist, das Ver- 
mögen, die enthaarte thierische Haut 
(Blosse) in Leder zu verwandeln und 
dieses zugleich schon gelb- zu färben, 
während das Phenyloxydhydrat (das so- 
genannte Steinkohlentheer- Kreosot) ein 
farbloses Leder liefert, das dem weiss- 
gahren sehr analog erscheint; auch das 
pikringahre Schaf- und Ziegenleder hat 
mit gelbgefärbtem weissgahren Leder 
viel Aehnlichkeit. 

Die Pikrinsäure fallt den Leim aus 
seiner wässerigen Lösung in klebrigen 
prachtvoll gelben, schleimig fadenziehen- 
den Massen, die zu dunklen hornartigen 
durchscheinenden Blättern eintrocknen 
und dann all© Fähigkeit zu faulen ein- 
gebüsst haben. Bei der immer ausge- 
dehnteren Ausbeutung aller Theerstoflfe 
hat die Phenyl- und Pikrinsäure-Gerberei 
Anrecht auf technische Berücksichtigung. 
(Polytechn. Notizbl. 1864.) 



lieber auf mechanische Weise be- 
festigte Druckfarben« 

Es ist bekannt, dass unlösliche, höchst 
feingemahlene Farbenkörper mit Eiweiss 
(Albumin) verdickt, auf Stoffe aufge- 
druckt werden, welche nach] dem Trock- 
nen auf den Stoffen' festsitzen und auf 
diese Weise eine mannigfache Decoration 
der Stoffe (Gewebe aller Art) ermöglichen. 

Als Farbenkörper finden zu diesem 
Zweck unter anderen Verwendung: 



Fein zerriebenes Mannheimergold (Le- 
girung aus Kupfer und Zinn), Musivgold, 
Chromgelb, Chromgrün, Eisenroth, Ultra- 
marin und Schweinfurtergrün, zum Ve- 
loutiren der Tapeten ScheerwoUe. 

Als Firniss (statt Eiweiss) für die 
Farbenkörper wird a. a. O. nachste- 
hende Harzverbindung als zweck^^t^ 
sprechend bezeichnet: 

Gummi-Lack wird, mit konzentrirter 
Ammoniak - Flüssigkeit befeuchtet, an 
einen warmen Ort hingestellt, die Masse 
quillt auf, wird gallertartig und ist in 
diesem Zustande löslich in heissem Was- 
ser, welche Lösung filtrirt wird ; das Fil- 
trat wird bis zur Syrupkonsistenz ein- 
gedampft und ist alsdann zum Anreiben 
der Farbenkörper geeignet; dieselben 
werden nun auf die Stoffe aufgedruckt 
und getrocknet. Für zarte Farben muss 
jedoch ein so viel als möglich farbloser 
Firniss verwendet werden; dieser wird 
zu obigem Zweck auf nachstehende 
Weise dargestellt: 

Man löst in einer konzentrirten KaU- 
lösung bis zur völligen Sättigung Gummi- 
Lack auf und lässt durch diese Lösung 
einen Strom Chlorgas hindurch streichen; 
hierdurch scheidet sich als Niederschlag 
das entfärbte Harz aus; dasselbe wird 
von der Flüssigkeit getrennt, nochmals 
in Kalilösung aufgelöst und zu dieser 
Lösung wird Salmiak (salzsaures Ammo- 
niak) hinzugesetzt, wodurch unlösliches 
harzsaures Ammoniak sich ausscheidet; 
dasselbe wird mit Wasser völlig ausge- 
waschen und stellt alsdann den farblo- 
für zarte Farben geeigneten Fir- 



sen, 
niss dar. 



(Deutsche Muster-Ztg. und Elsner^s 
chem.-techn. Mitth.) 
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Gehelmnilttelanwesen« 



Dr. BrowneV) Chkrodyae 

soll nach vorgenommenen Analysen be- 
stehen aus: 30 Chloroform, 20 Aether, 
SOAcidumperchloricumy 20 Tinct. Gannah. 
Ind.^ 200 Zuckersatz (Melasse), 30 Tinct. 
Capaici, 10 Morphin, 20 zweiproc. Blau- 

*)^Die Manie, die Namen zu französiren, findet 
man also nicht allein in Deutschland, auch Eng*- 
länder leiden daran, wenn sie ihren Sehwindel 
bei den Franzosen an den Mann bringen wollen. 



säure, 50 Pfefferminzöl. Je nachdem 
man das Medicament als Anttspa^smo- 
dicum, Diaphoreticum, Anodinum etc. be- 
nutzen will, ist die Dosis su wählen. 
Gewöhnlich verordnet man 4 bis 5 
Gramm Chlorodyne, 30 Grm. 8yrup. 
8vmfpl.y Ag. faxt. q. s. (250 Grm.). Alle 
Stunden oder noch häiiger einen Thee- 
löffel. (Journal des connaiss. med. prat. et de 
Pharm, und Zeitsohr. d. allg. österr. Apoth.-yer.} 



Mlscellen. 



Verbesserte Avfbewihnmg tm Srhii- 
ken uni geräuchertem Fleisch. 

Mittheilung von Scheller &Comp. New-York. 
Bekanntlich wird in der Zeit des 
Herbstes, zu der sogenannten Schlacht- 
Saison, in einigen Staaten Nord- Ameri- 
kas eine grosse Menge Schweine ge- 
schlachtet, die Schinken und das Fleisch 
derselben geräuchert und für längere 
Dauer am zweckmässigsten auf nach- 
stehende Weise conservirt: 

Die geräucherten Schinken, so wie 
das geräucherte Fleisch werden dicht 
eingeschlagen in vorher besonders präpa- 
rirtes Seidenpapier oder feinen Webstoff. 
Das Papier oder der Webstoff werden 
vorher getränkt mit nachstehenderLösung : 
1 Theil Schellack, 
4 „ Weingeist, 
Vi« )) gepulverter Alaun, 
Vis V Oliven- (oder Leinöl), 
ausserdem werder 4ie imprägnirten Stoffe 
auf der einen Seite noch besonders mit 
der angegebenen Lösung bestrichen und 



in dieselben hierauf der Schinken oder 
das Fleischstück völlig eingeschlagen, 
so dass kein Theil der Oberfläche des 
Fleisches unbedeckt bleibt, was beson- 
ders zu beachten ist; hierauf wird der 
Umschlag nochmals mit der genannten 
Lösung überstrichen und ersterer in alle 
Vertiefungen des Fleisches sorgfaltig ein- 
gedrückt; man kann auf dieselbe Weise 
auch noch eine zweite Lage von den 
respectiven präparirten Stoffen auf die 
ersteren auftragen. 

Durch dieses Verfahren wird von den 
Fleischtheilen der Zutritt der Luft und 
der Feuchtigkeit vollständig abgehalten, 
das Fleisch erhält sich Jahre lang auf 
diese Weise in seinem Saft und behält 
seinen Wohlgeschmack, denn ein Aus- 
trocknen des Fleisches kann nach die- 
ser Präparation nicht stattfinden; auch 
wird das so präparirte Fleisch von In- 
sekten nicht angegriffen. 

(Die neuesten Erfindungen. 1864. No. 1; Polyt. 
Centr.-Bl. 1864. S. 413.) 



lilteratur und Kritik* 



Die Merkmale der Aechtheit und 
Güte der Arzneistoffe des Pflan- 
zen- und Thierreichs nebst An- 
leitung zur Prüfung derselben auf ihren 



Gehalt an wirksamen Bestandtheilen. 
Zugleich ein Leitfaden bei Apotheken- 
visitationen. Von Dr. J. B. Henkd, 
Prof. der Pharmacie, Pharmacognosie 
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und medicinischen Botanik zu Tübin- 
gen. Mit zahlreichen mikroskop. Ab- 
bildungen in Originalholzschnitten. Tü- 
bingen. 1864. Verlag der E. Laupp'- 
schen Buchhandlung. Gr. 8. 320 Seiten. 
Den Zweck dieses Werkes hat der 
Verf. in dem Titel angegeben, insofern 
aber auch die histiologischen Verhält- 
nisse dei: Droguen zugleich Erwähnung 
finden, ist das Werk gleichsam zu einer 
Pharmacognosie geworden. Was nun 
den Werth und die Brauchbarkeit des 
Werkes betriflft, so ist es erfreulich, dass 
der Verf. für den Zweck die neusten 
pharmacognostischen Forschungen nütz- 
lich macht, der Prüfung mit Mikroskop 
und Loupe, wo sie nur anj^endbar ist, 
besondere Beachtung schenkt und die 
Belehrung durch dahinzielende Holz- 
schnitte illustrirt. Letztere sind natür- 
lich keine naturgetreue Bilder, immerhin 
reichen sie aus, dem Neuling in den 
mikroskopischen Untersuchungen als er- 
klärende Anhaltspunkte zu dienen. 

Die Droguen sind nach der alphabe- 
tischen Ordnung ihrer lateinischen Na- 
men aufgeführt. Dem lateinischen Na- 
m^i ist der deutsche beigefügt. Ge- 
meinlich ist in dem einzelnen Kapitel 
die Drogue nach Abstammung und Vater- 
land, Verschiedenheit der Art, darauf 
folgend in ihren histiologischen Verhält- 
nissen und mikroskopischen Baue kurz 
erläutert und zuletzt sind als hauptsäch- 
lichster Theil die Art der Verfälschung 
oder Verwechslung und • die Prüfung 
auf Aechtheit und Güte nebst den ver- 
schiedenen Prüfungsweisen angegeben. 
Das Werk empfiehlt sich nach Inhalt 
und Anordnung des Stoffes als ein un- 
entbehrliches Hilfsmittel in der phärma- 
ceutischen Praxis, nichtsdestoweniger ist 
es in vieler Hinsicht auch geeignet, jün- 



geren Pharmaceuten als Lehrbuch zu 
dienen. Wir empfehlen es daher unse- 
renPachgenossen, besonders denen, welche 
mit den Revisionen der Apotheken be- 
traut werden, mögen sie von diesem 
Buche fleissigen Gebrauch üben, damit 
sie sich von der Theilnahme an den 
il/o7ir'schen Ansichten über den Werth 
der Pharmacognosie fern halten. 

In Betreff einiger Druckfehler und 
nothwendiger Verbesserungen machen 
wir folgende wenige Bemerkungen. 

S. 13 unter Baccae Juniperi soll es 
wahrscheinlich statt 10 pr. % heissen: 
1,0 Proc, S. 16 statt helle Seife besser 
klare Seife. Seite 20 ist gesagt, dass 
das Destillat aus mit Copaivabalsam ver- 
fälschtem Perubalsam wegen des flüch- 
tigen Gopaivabalsamöls mit Jod fulminire. 
Aechtes Copaivaöl fulminirt nicht mit 
Jod. — Es giebt wohl keine bessere 
Probe auf die Güte der Gewürznelken, 
als sie in Wasser zu werfen. Qute Ge- 
würznelken sinken darin theils unter, 
theils schwimmen sie perpendikulär 
im Wasser, das Köpfchen nach oben. 
Leichte oder feuchte schwimmen entwe- 
der in schräger oder wagerechter Lage 
an der Oberfläche des Wassers. Bei die- 
sem Verfahren lassen sich selbst die Pro- 
cente beigemischter schlechter Gewürz- 
nelken annähernd zählen. S. 85 ist 
statt Gatinois zu lesen Gatmais (spr. 
gatinäh). S. 105 unter der Abbildung 
soll es heissen Coriaria statt Ceriaria. 
Die Seite 211 angegebene Äx^e/sche 
Opium -Prüfungsmethode ist von Hager 
selbst als unbrauchbar bezeichnet und 
durch eine für Smymaopium specielle 
ersetzt worden. 

Die typographische Ausstattung ist 
vorwurfsfrei. 



Offene ILorrespoiideiiae. 



Apoth. T. in E. Das Kakaoöl enthält Talg. 

Apoth. D. in R. M eyer hat für seinen Brust- 
saft keine Koncession, als unschuldiges Haus- 
mittel steht dem Debit nichts im Wege. 



Da wir keine Bezugsquelle dieses Brusts^f- 
tes kennen, so konnten wir ihn nicht an- 
schaffen und analjsiren. 
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Apodi. Z. in S. Die Boyer^scbe Barteraeu- 
gungspomade ist ein Gemisch aus Königß- 
chinapulyer und schlechter Pomade. 

Apoth. N. in H. Um kosmetische fette Oele 
vor dem Ranzigwerden zu schützen, setzt 
man ihnen eine sehr geringe Menge ab- 



soluten Weingeist zu, jedoch anr soviel, 
dass sid nach dem Umsohütteln klar bleiben. 
Apoth. W. in H. Bell. *^ bedeutet: 3 Streu- 
kügclchen mit der 30 sten Verdünnung von 
Belladonna befeuchtet* 



Geneiiuatage JHittheilungeB ?m pharHaceatisiclieni Interesse« 



Zum 1. April 1865 werden in einem grösseren 
Geschäfte (Beg.-Bez. Düsseldorf) zwei Gehülfen- 
stellen vacant Honorar 150 Thlr. Um gef. Ab- 
schrift der Zeugnisse wird ersucht. Fr.-Off. be- 
fördert d. Redakt. d. Bl. sub Litt. K, G. No 60 



Einige sehr gut erhaltene Exemplare des Kom- 
mentars zu den neusten Pharmakopoen Nord- 
Deutschlands, ä 2 Thlr., kann ich ablassen. 

Dr. Haser« 



Eine Apotheke mit 3000 Thlr. Geschäftsum- 
satz, im Regierungs-Bezirk Merseburg, ist zu ver- 
kaufen. Reflektirende wollen ihre Adresse sub 
J. R. in der Redaktion der pharm. Centralhalle 
(Berlin, Mariannenplatz No. 11) abgeben. 



Die Fabriken und Handlungen 

aller chemischen (pharmacentischen), phy- 
sikalischen und mineralogischen Apparate, 
Instrumente, Oeräthschaften und Stand- 
gefässe 

von 

Warnibriiiii, ttniiitz & Co, 

Hoflieferanten, 

c^onbon, 'gäerfin, 

14. South-Str., EiuBbury E. C. Bosenthalerstr. 40. 

empfehlen ihre reichen Lager zu vollständigeu 

£inrichtuDgen von Apotheken, ehem. Laborato- 

rieo, physikalischen Cabinettcn und deren Er- 

gjluzungen zu den billigsten Preisen. 



Eine Mineralwasser-Fabrik, bereits seit 1860 
im Betriebe, in einem lebhaften Orte Ostpreussens, 
an einem schiffbaren Strome und an der Eisen- 
bahn gelegen; ist eines andern Unternehmens 
weg«n sofort für den Preis des vorhandenen In- 
veDtariums zu verkaufen. Näheres theilt mit 

Hr. Mas^**» Berlin, Mariannenplatz 11. 



W. 0. FrMde & €•. in lerMn 

(Auguststr. 68) 

empfehlen ihre aufs Solideste und Zweckmassigste 
gearbeiteten 

Maschinen zur Bereitung künstlicher Mi- 
neralwasser, Champagner und Limonades 
gazeuses 

jeglicher Grösse und Construction zu den billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig erlauben sich dieselben auf ihre 

Dampf- Destillir- Apparate mit und ohne 

gespannte Dämpfe 
sowie- auf ihrer 

Ohampagner-Korkmaschinen allemeuster 
zweckmässigster Construction 

aufmerksam zu machen. Sowohl die Mineral- 
wasser-Apparate als auch die Dampf ^ Destillir- 
Apparate wurden wegen ihrer Zweckmässigkeit 
auf der Londoner Welt - Industrie - Ausstellung 
prämürt. 



Die geehrten Abonnenten der pharm. Centralhalle werden gebeten die 
Bestellungen auf das I. Quartal VI. Jahrganges rechtzeitig bei den Postanstal- 
ten oder Buchhandlungen auszuführen, damit in der Uebersendung keine Unter- 
brechung stattfindet. Das Inhaltsverzeichniss des V. Jahrganges wird der No. 3 
oder 4 des folgenden Jahrg. beigelegt werden. 

Die geehrten Leser der Indusrieblätter werden ersucht ihr Abonnement 
bei den Fostanstalten und in den BüChhamllangen gefälligst für das kommende 
Quartal zu erneuern und für die Verbreitung der Industrieblätter nach Kräften 
thätig zu sein. D. ßed. d. Industriebl, 

In Commission bei Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 
Im Selbstverlage den Heraasgebers. — Druck von J. C. Haber in Charlottenbarg, Mühlenstr. i'Z. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Herausgegeben von 

l>r« Hermann Hagrer« 

Die pharmaceutische Centralhalle erscheint jeden Donnerstag für den vierteljährigen Abonne- 
mentspreis von 15 Sgr. oder Ngr. — Alle Post-Anstalten und Buchhandlungen Deutschlands nehmen 
Bestellungen an. •— Gemeinnützige Mittheilnngen und Anzeigen, welche in geschäftlicher und wissen- 
schaftlicher Hinsicht für das pharmaceutische Publikum von Interesse sind, werden kostenfrei auf- 
genommen. -^ Anfragen und Aufträge an die Redaktion der pharmaceutischen Centralhalle, Berlin, 
Mariannenplatz No. 11, sind franco einzuschicken. 

M. 52. I 



Berlin, den 29. December 1864. 



V. Jahrg. 



Inhalt: Chemie nnd Pharmaoie: üeber Restauration eines sogenannten Negativ- Bades fQr Photographen. 
— FSulnisswidrige Eigenschaften des Ammoniaks. — Godin's Verfahren zur Fabrikation des Ghlorbariums. — Tech- 
nisohe Notizen: Verfahren, die Felle der Thiere für zoologische Sammlungen zu konscrviren. — Darstellung einer 
ehenholE- oder elfenbeinähnlichen Masse aus Meeres-AIgen. — Literatur und Kritik. 



Clieiiile und Pharmaciee 



lieber Restauration eines sogenann- 
ten Negativ-Bades für Photographen. 

Von Dr. H. Vogel in Berlin. 
Nach den gewöhnlichen in verschie- 
denen Lehrbüchern sich findenden Vor- 
schriften soll man die unbrauchbar ge- 
wordenen Bäder zur Hälfte verdünnen, 
dann wieder auf das ursprüngliche Vo- 
lumen abdampfen, hierauf, wenn nöthig, 
noch durch Silberzusatz verstärken. 
Diese Methode ist nur zum Theil von 
Erfolg. Ein Verdünnen auf die Hälfte 
genügt bei weitem nicht, um alles Jod- 
silber niederzuschlagen (denn das ist der 
Zweck des Verdünnens); man verdünne 
lieber auf das 3- bis 4 fache. Dadurch 
wird alles Jodsilber bis auf eine sehr 
kleine Menge, deren Gegenwart sogar 
nöthig ist, gefällt; das Abdampfen bis 
zum ursprünglichen Volumen giebt auch 
nur unter manchen Umständen günstige 
Resultate, wenn nämlich nicht zu viel 
Säure oder organische Substanzen sich 
im Bade befinden. Sind jedoch diese 
beiden Körper darin, so wird man sich 
vergeblich bemühen, nach diesem Frozess 
ein gut arbeitendes Bad zu erhalten. 



Säure könnte man durch Kreide ab- 
stumpfen, die organische Substanz hin- 
gegen lässt sich nicht anders fortschaflfen, 
als durch Verdampfen bis zur Trockne 
und vorsichtiges Schmelzen des Rück- 
standes; derselbe wird dann, wenn or- 
ganische Substanzen zugegen waren, 
braun oder schwarz von ausgeschiede- 
nem Silber, man muss ihn dann noch 
einmal in wenig Wasser lö^en, unter 
Zusatz einiger Tropfen Salpetersäure 
abdampfen und wieder schmelzen, so be- 
kommt man eine vollkommen weisse 
Salzmasse, die man dapn nur in der 
erforderlichen Menge Wasser zu lösen 
braucht, um ein gut arbeitendes Bad zu 
erhalten. (Jacobsen's Rep. 1864.) 



Fäulnisswidrige Eigenschaften des 
Ammonialcs« 

Von Dr. Bichardson. 
Das Ammoniakgas ist ein vortreff- 
liches Mittel zur Conservation thierischer 
Flüssigkeiten und Gewebe, und eignet 
sich namentlich zur Aufbewahrung mc- 
dicinischer Präparate, welche sich naeh 
Versuchen des Verfassers Monate, selbst 
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Jahre lang darin unverändert gehalten 
haben. Es ist aber diesem Zwecke nö- 
thig, das An^oniak allein anzuwenden; 
Materialien^ welche erst in Weingeist 
lagen und dann dem Ammoniak ausge- 
setzt worden waren, verdarben stets. 
Zur Conservation von Flüssigkeiten, wie 
Milch oder Blut, braucht man nur den 
Ammoniakliquor hinzuzusetzen und es 
genügen dann schon etwa 20 Tropfen 
eines starken Liquors auf 2 Unzen. Für 
Gewebe thut man am besten, dieselben 
in eine Flasche oder unter eine Glas- 
glocke zu bringen, eine Lage von Filz 
oder Leinwand beizufügen, welche mit 
10 Tropfen bis 1 Drachme starken Am- 
moniakliquors getränkt ist, und dann 
das Gefass vor dem Zutritte der Luft 
zu verschliessen. 

Die Ursache der antiseptischen Eigen- 
schaften des Ammoniaks ist darin zu 
suchen, dass es die Vereinigung des 
Sauerstoffs mit den oxydablen Körpern 
verhindert. Vi Grm. Ammoniak, wel- 
ches man in 40 CubikzoU Luft vertheilt 
hatte, war im Stande, die Einwirkung 
des Sauerstoffs dieser Luft auf einen mit 
Jodkaliumkleister bestrichenen Papier- 
streifen gänzlich zu verhindern; erst als 
der Streifen wieder aus dem ammoniaka- 
lischen Räume entfernt war, fing er an, 
sich blau zu färben. 

(Wittstein's Vierteljahresschr. XII.) 



Godii's Verfahren nr Fabrikatiw 
des CUorbaryums. 

Dieses in Belgien patentirte Verfahren 
besteht im Zusammenschmelzen eines 
Gemenges von schwefelsaurem Baryt 
(Schwerspath), Kohle, Kalkstein und 
Chlorcalium. Bei dieser Operation re- 
ducirt die Kohle den schwefelsauren Ba- 
ryt zu Schwefelbaryum; dieses und Chlor- 
calcium bilden dann durch gegenseitige 
Zersetzung Chlorbaryum und Schwefel- 
calium; letztere verbindet sich mit dem 
durch die Zersetzung des Kalksteines 
erzeugten Kalke zu unauflöslichem Cal- 
cium-Oxysulphuret, analog dem bei der 
Fabrikation der rohen Soda entstehen- 
den. Das Produkt der Operation ist 
also ein Gemenge von Chlorbaryum 
und unauflöslichem Calcium-Oxysulphuret 
nebst ein wenig unzersetztem schwefel- 
sauren Baryt und Kohle, Kalkstein und 
überschüssigem Chlorcalcium. Man laugt 
das Chlorbaryum von den anderen un- 
auflöslichen Körpern aus, dampft die 
Auflösung ab und calcinirt den Rück- 
stand oder lässt ihn krystallisiren. Zum 
Schmelzen kann man ein Gemenge an- 
wenden, welches besteht aus: 100 Thei- 
len Schwerspath, 35 bis 50 Th. Kohle, 
15 bis 25 Th. Kalkstein und 40 bis 
60 Th. Chlorcalcium. 

(Dingler's polytechn Journ. B.. 171.) 



Xecliiilsche IMotixen. 



Verfahren die Felle der Thiere für 

zoologische Sammlungen zu honser- 

Yiren« 

Von Krkl. 

Man behandelt in einem passenden 
Gefass 6 Gewth. Oelnatronseife und 
1 Gewth, Talgnatronseife mit verdünnter 
Schwefelsäure; die hierdurch aus den 
Seifen ausgeschiedenen Fettsäuren wer- 
den völlig mit Wasser ausgewaschen; 
das so erhaltene Gemisch von Oel, Pal- 
mitin, Talgsäure lässt man auf 15** C. 



erkalten, wodurch sich die festen Säuren 
ausscheiden, die Oelsäure dagegen in 
Lösung bleibt. Die flüssige Fettsäure 
wird von den festen Säuren abgegossen 
und mit derselben, mittelst eines Pinsels, 
die innere Seite der Felle bestrichen, 
worauf man letztere trocknen lässt ; hier- 
auf überstreicht man sie dünn mit einer 
Lösung von Quecksilberoxyd in Oelsäure 
und nach Verlauf einiger Stunden mit 
einer Lösung von etwas Eisenseife mit 
Oelsäure (etwa 4 Loth Eisenseife auf 
l Pfd. Oelsäure). Die so präparirten 



411 



Felle nehmen eine lederartige Beschaf- 
fenheit an, bleiben dabei geschmeidig 
und widerstehen der Zerstörung. 

Die zu obigem Verfahren erforderliche 
Eisenseife wird leicht dargestellt durch 
Zersetzung einer Lösung von ölsaurer 
Natronseife mit einer Lösung von Eisen- 
chlorid. Die Eisenseife scheidet sich 
als Niederschlag aus, die überstehende, 
Chlornatrium enthaltende Flüssigkeit wird 
abgegossen und die Seife mit Wasser 
ausgewaschen. (Polyt. Centr.-Bl. 1863.) 

Darstellung einer ebenholz- oder 

elfenbeinähnlichen Masse aus Meeres- 

Algen« 

Von G. Ghislain. 

Die Algen werden 3 Stunden lang 
eingeweicht in verdünnter Schwefelsäure, 
hierauf getrocknet und zerrieben. 

Man mischt nun eine starke Lösung 
von 10 Theilen Leim mit einer Lösung 
von 5 Theilen Gutta Percha, 2,5 Thei- 
len Kautschuk in Steinöl, setzt 10 Th. 
Steinkohlentheer hinzu und bringt das 
Ganze zum Sieden. 

Ferner mischt man 60 Th. des trocknen 



Algenpulvers, 5 Th. Schwefelpulver, 5 Th. 
gepulvertes Fichtenharz und 2,5 Th. ge- 
pulverten Alaun zusammen und setzt 
dieser Mischung unter Umrühren obige 
Auflösung hinzu, wobei man das Ganze 
auf 150** erhitzt; die so erhaltene gleich- 
förmige Masse lässt sich formen wie Gutta 
Percha und zu vielfachen Zwecken ver- 
wenden. 

Eine Ebenholz ähnliche Masse, welche 
nach dem Trocknen Politur annimmt, 
erhält man durch Mischen von 70 Th. 
Algenpulver mit 15 Th. Leim und 15 Th. 
Theer, wobei das Gemisch auf 150" zu 
erwärmen ist. Erhitzt man die auf die 
angegebene Art und Weise erhaltenen 
Massen mit Ealkwasser und legt sie hier- 
auf Stunden oder Tage lang in verdünnte 
Schwefelsäure und aus dieser in eine 
Chlorkalklösung oder behandelt sie mit 
Chlor, so werden sie gebleicht und neh- 
men ein dem Elfenbein ähnliches Anse- 
hen an. Die farbigen Massen können 
mittelst gepulverten Graphits leitend und 
dann für galvanoplastische Fällungen 
der Metalle angewendet werden. 

(Polyt. Centralbl. 1863.) 



lilteratur und Hrltik« 



Die Apotheke, Schutz oderFreiheit. 
Zweiter Theil. Von Dr. Franz Brefeld^ 
Königlichem Geheimen Medizinal- und 
Regierungs-Rath etc. in Breslau. Bres- 
lau bei Eduard Trewendt. 
Der Leser der pharmaceutischen Cen- 
tralhalle weiss, dass der Verfasser vor 
ungefähr 18 Monaten unter derselben 
Ueberschrift eine Broschüre vom Stapel 
liess, welche von der pharmac. Zeitung 
in den speciellen Theilen, von der pharmac. 
Centralh. (No. 38, 1863) im Allgemeinen 
beleuchtet und widerlegt wurde. Auch 
HerrRegierungsrath Dr. Wald in Potsdam 
versuchte durch eine Gegenschrift eine 
Widerlegung (vergl. Lit. u. Krit *No. 49, 
1863), welche jedem Menschen mit ge- 
sunden Sinnen ausreichend schien, dass 
damit die -BrefeWschen Ansichten, wel- 



chen man der Stellung ihres Urhebers we- 
gen der Beachtung werth hielt, für im- 
mer abgethan sein müssten. Dem war 
jedoch nicht also. Wer sich in seinem 
Leben etwas mit Psychologie und den 
Anomalien intellektueller Thätigkeit be- 
schäftigt hat, wird sich aus dem Inhalte 
der ersten Brefeld^scAxQTi Broschüre im 
Vergleich zu der vorliegenden zweiten 
und mit Rücksicht auf die Kritiken ein 
zweifelloses Urtheil fallen. Er gelangt 
zu der Einsicht, dass der Verf. seine 
Auffassungen, Anschauungen undSchlüsse, 
welche derselbe für das freie Apotheken- 
gewerbe ausplaudert, in sich geistig fixirt 
hat und jede Belehrung, jede verstän- 
digere Erklärung auf ihn eindruckslos 
bleiben muss. Unwesentlich ist eine 
kleine Variation in den Ansichten des 
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Verf., welche er sich aber als ein Aus- 
fluss unendlicher Weisheit anrechnet 
Während er sich in seiner ersten Bro- 
schüre mit der humanistischen Aufgabe, 
dem Volke billige Medicin zu verschaffen, 
beauftragt meint und er zur Erreichung 
dieses Zweckes, durch ein Unmaass 
verkehrter Ansichten, falscher Beobach- 
tungen und Annahmen zu den reimlo- 
sesten Beweisen für das freie Apotheker- 
gewerbe gelangt und er zur Bealisirung 
dieses erst eine Inaussichtstellung, nach 
einem bestimmten Zeitpunkte aber defini- 
tive Einfuhrung fordert, tummelt er sich 
in dem zweiten Theile seiner Schrift auf 
ähnlichem Boden herum, um am Schlüsse 
mit dem wünschereichen Kinde auszu- 
rufen: „wenn ich ein König wäre etc." 
Er sagt (S. 109): 

Wäre ich Plenipotentiarins, und wäre ich der 
Ansichten meines in gleicher Weise plenipotenten 
Nachfolgers eben so versichert, als der meinigen, 
dann würde ich allerdings diese Yerfahrongs- 
weise nicht einsehlagen. Ich würde dann ganz 
einfach allm&hlich die Taxe herabsetsen, nm mir 
nach annähernder Extinction der künstliehen Su- 
per- Werthe die freie Concurrenz als reife Frucht 
in den Schooss fallen zu lassen. 

Um mich hinsichts dieser Herabsetzung völlig 
sicher zu stellen, würde ich einen ganz zuver- 
lässigen Weg einschlagen. Ohne mich auf die 
vielen Distinctionen zwischen den Einzel-Preisen 
der Taxe irgend weiter einzulassen, würde ich 
die Preise für Arbeit und Gefäss um ein Drittel 
herabsetzen, die Abrundungs-Geschichte entweder 
ganz wieder aufheben, oder, wenn man eine be- 
sondere Liebhaberei dafür hat, dahin modificiren, 
dass die Pfennige unter einem halben Silber- 
groschen bis zum halben Silbergroschen ergänzt 
werden dürfen, dagegen die über einen halben 
Silbergroschen bis 2um ganzen wegfallen. 

Dann würde ich ferner zwar nicht die Pflicht- 
Babatte wieder herstellen, wohl aber der ganzen 
Taxe den Zwangs-Charakter abstreifen, und ihr 
bloss den einer nicht zu überschreitenden Maxi- 
mal-Taxe belassen. 

Nehmen wir zu dieser kindlichen Aus- 
lassung des Verfassers Ingrimm gegen 
die rentirenden Apotheker, die Verdäch- 
tigungen gegen die Pflichterfüllung der 
besitzenden Apotheker und seine voll- 
ständige Unkenntniss in pharmaceutischen 
Dingen, wie dies alles in dem Inhalt bei- 
der Broschüren zerstreut sich findet, so 
kann unmöglich angenommen werden, 
des Verfassers Denken und Streben ent- 



springe rein humanistischen Principien, 
wie sie aus einem recht und edel den- 
kenden Geiste hervorgehen können. Hat- 
ten wir in der Kritik des ersten Theiles 
der Brefeld^Bchen Schrift gesagt : 

„Von den Kenntnissen, Geschäfts- und Lebens- 
erfahrungen des Verf. hätte man immerhin Besse- 
res erwarten können, dei^ die Totalität des In- 
haltes der Broschüre liefert im Grunde nur den 
Beweis» es habe ein alter Mann getrieben von 
Schwatahaftigkeit eine Panne'sche Sensation er- 
regen wollen.^' 

SO können wir uns heute, indem der 
zweite Theil der BrefelcP sehen Schrift 
vorliegt, nicht der Annahme verschliessen, 
dass wir es mit dem Ausflusse eines 
nicht gesunden Denkvermögens zu thun 
haben. Damit wäre jede Kritik der 
BrefdcPBchen Broschüre überflüssig, so- 
gar schade um ehi jedes Wort der Ent- 
gegnung, dennoch sind Ricker's Wprte 
(vergl. Die Seelenstörungen, von Erlen- 
met/er, 1864) zu beherzigen: 

„Kein Irrthum ist so gross, kein 
Gedanke so absurd gewesen, 
dass er nicht Theilnehmer und 
Nachfolger gehabt hätte/^ 
Ist es nicht schon da, dass Aerzte 
BrefdcFBche Ansichten predigen? Schon 
aus diesem Grunde müssen wir uns einer 
unangenehmen Arbeit unterziehen, so 
weit es der Baum in diesem Blatte er- 
laubt. 

Dass unsere Kritik (in No. 38, 1863, 
dieses Blattes) zur ersten BrefelcPBchen 
Broschüre den Nagel auf den Kopf traf, 
beweist eine Anmerkung auf Seite 5 der 
zweiten Broschüre: 

Diese sein-sollende Kritik ist in ihrer Form 
so ordinär und pöbelhaft ungezogen, und in ihrem 
Inhalte — nichts als der alte hundert Mal ge- 
hörte Dunst — so unbedeutend, dass man doch 
mcht fuglich weitere Notiz von ihr nehmen kann, 
als hier unterm Texte zu constatiren, dass 
man sie gelesen hat. Was materiell irgend vod 
Belange darin ist, findet sich auch in den übrigen 
Gegenschriften. 

Diese Bemerkung genügt, um unsere 
oben ausgesprochenen Vermuthungen zu 
bekräftigen. Weil die nur auf Thatsäch- 
lichem beruhende ELritik nicht zu wi- 
derlegen war, weiss sie ein Brefeld mit 
Verachtung bei Seite zu werfen. Schon 
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in" der damaligen Kritik lag es nicht in 
unserem Zwecke, Brefeld zu belehren, 
wir hatten vielmehr den Sinn der Ricker* - 
sehen Worte vor Augen und machten es uns 
zur Pflicht, schlechte und unrichtige An- 
sichten zu bekämpfen. 

Eine Reform irgend eines Verhält- 
nisses verlangt ein leitendes Princip, das 
als eine feste Basis dient und worauf 
der Aufbau möglich ist. Ohne Princip 
gestaltet sich die Reform zu einer Zer- 
rüttung der bestehenden Verhältnisse. 
Dieses leitende Princip fehlt in den Bre- 
felcFschen Reformbestrebungen gänzlich. 
Vorläufig abgesehen von den unrichtigen 
Begriffen, welche der Verf. von der Ge- 
werbefreiheit des Apothekers hat, so wie 
von den Ansichten, wie er diese Freiheit 
geübt wissen will, stellen sich zwei Prin- 
zipienfragen in den Vordergrund. Die 
erste ist: 

Soll die Apotheke ein Institut 
zuNutzundFrommen desöemein- 
wohls und der Gesundheitsrpflege 
sein? 

Die zweite Frage ist: 

Soll die Apotheke nur den Zweck 
einer kaufmännischen Erwerbs- 
quelle haben? 

Die erste Prinzipienfrage war die lei- 
tende von der Zeit an, als überhaupt in kul- 
tivirten Staaten Apotheken errichtet wur- 
den. Mit ihr unzertrennlich war der 
offene Schutz der Apotheke, der auch 
heute noch bei uns existirt. 

Die Bejahung der zweiten Frage führt 
zum freien Apothekergewerbe, welches 
eben zeitgemäss scheint, so weit das Wort 
frei daran hängt. Wir erinnern aber 
daran, dass vor 100 Jahren die ersten 
Prediger der Grewerbefreiheit, Quesney 
und Adam Smith, für jeden Menschen 
die freie Anwendung seiner Boräfte, sei- 
ner Kenntnisse, seiner Talente forderten, 
aber nur: „soweit diese mit den 
Grundsätzen der Gerechtigkeit 
und der allgemeinen Wohlfahrt 
sich vertrage." — Dieses „soweit" 
ist auch heute noch in seinem Rechte 
und tritt för die Pharmacie, einen Theil 
des Nothbedarfs der allgemeinen Gesund- 



heitspflege, in die Schranken. Nach dem, 
was uns in den Ländern, wo eine freie 
Pharmacie existirt, der Geheimmittel- 
schwindel und der Specialitätenkram 
lehrt, ist das Princip der ersten Frage 
ganz fortgefallen, und nur die Ausbeu- 
tung der Masse, der merkantilische Ge-* 
winn die Hauptsache. Die Apotheke ist 
dort kein Institut zu Zwecken des Ge- 
meinwohls, sondern sie ist der Person 
wegen da, damit diese ein Gewerbe, 
eine Ernährungsquelle habe. In dem 
Inhalte der BrefdcFaclien Schrift ist die 
Bejahung beider Fragen bald zusammen 
gewürfelt, bald getrennt, wie es eine 
durchwirrte Beweisführung gebrauchen 
kann. Hier sagt der Verf«, die Apo- 
theke sei des Publikums wegen da, dort 
soll sie wieder eine Erwerbsquelle der 
Person sein. Dem Brefeld schwebte nur 
der Materialwaarenladen vor, nur dieser 
ist der Typus, nach welchem er die Apo- 
theke zugeschnitzt wünscht. Damit un- 
sere Vermuthung über die Geistesfähig- 
keit des Verf. sich als eine richtige er- 
weise, macht der Verf. keinenünterschied 
zwischen Eaufmannsladen und Apotheke 
und stellt die Aussicht hin, dass mit der 
freien Konkurrenz der Apotheke sich 
auch der Verbrauch der Medicin steigere. 
Dagegen sagt er aber auch wieder (S 28) : 

Der Arznei-Bedarf im GAnzen richtet sich le- 
diglich nach dem Bedürfnisse, nach den Gewohn- 
heiten nnd Mitteln des Puhlikams. Arznei ist 
kein Loxus- Artikel, sondern lediglich ein Noth- 
bedarf, wie auch die Opponenten es mehrfach 
ganz richtig ausgesprochen haben. Kein Mensch 
verschluckt einen Gran Medicin mehr, als er 
muss. Dazu schmeckt sie meist schon yiel zu 
schlecht. 

Da dem Verfasser in der Kritik seiner 
ersten Broschüre evident nachgewiesen 
ist, dass mit der Gewerbefreiheit der 
Apotheke und mit der freien Konkur- 
renz die Arzneitaxe folgerichtig wegfalle, 
und die Medicin nach den in Frankreich 
und anderen Ländern gemachten Erfah- 
rungen 3 fach theurer werde, korrigirt 
er seine Unerfahrenheit in der zweiten 
Broschüre dadurch, dass [er eine Maxi- 
maltaxe für die Arzneien verlangt. Dies 
eine Beispiel genügt, des Verf. unklare 
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Begriffe von Recht und Billigkeit ken- 
nen- zu lernen. Freie Konkurrenz und 
dennoch eine Arznei taxe! Wo liegen 
die Grenzen der einen und die der an- 
deren Sache? Publikum und Arzt, un- 
befähigt die Apotheke und deren Ver 
kaufsartikel zu kontroliren, bleiben an- 
gewiesen auf das Vertrauen zum Apo- 
theker. Wie viel tausend Wege auf 
unreelle Weise eine Taxe zu umgehen 
giebt es nicht? Sollen wir die Scanda- 
lositäten dieser Wege, die wir aus dem 
Leben kennen gelernt haben, hier etwa 
aufzählen? Diese Ausschreitungen blei- 
ben bei freier Konkurrenz unentdeckt, 
denn der Apotheker versieht sein Ge- 
schäft meist selbst ohne Hilfspersonal, 
das in grösseren Geschäften das Wäch- 
teramt übernimmt. Entweder ist die 
Maximaltaxe eine sehr hohe und gewährt 
Existenz oder sie ist eine niedrige. Was 
im letzteren Falle eine Arzneitaxe am 
Verdienen abbricht, weiss der Apothe- 
ker durch den Verkauf von Specialitä- 
ten, über welche Weihwasser zu giessen 
er immer Aerzte finden wird, zu ersetzen.*) 



*) Die Zeitungen Frankreichs geben uns in 
ihren Inseratentheilen einen Begriff Ton dem Um- 
fuge mit den Specialitäten. Ueber diesen Ge- 
genstand entnehmen wir einen Passus aus einer 
Vorstellung, welche vor kurzem an den Minister 
der Agricultur und des Handels in Frankreich 
TOn einer Kommission aus der Beihe gelehrter 
Chemiker und Pharmaceuten gericht wurde: 
Mais en m^me temps que la pharmacie se creait 
par la merite de ses oeuvres scientifiques et Tim- 
portance de ses Services les titres les plus hono- 
rables, le charlatanisme et un esprit ardent de 
speculations mercantiles entrainaient quelques 
praticiens en dehors de sa sphere veritable et 
menapaieut de ruiner ses institutions. Malgre les 
barrieres que lui opposaient les sages prescrip- 
tions de la loi de germinal, le specialisme pharma- 
ceutique, timide d^abord et borne a quelques ten- 
tatives plus ou moins heureuses, prenait un de- 
plorable essor et envahissait rapidement le do- 
maine de la pharmacie. Aujourd^hni tel est le 
developpemeut de ce redoutable parasite qui en- 
serre la pharmacie legal de ses innombrables 
rameaux et devore sa substance; qu'il pretend 
briser ses institutions sanctionnees par le temps, 
^ar experience, par les plus glorieux resultats 
et la reconstituer ä son profit, dans Finte rret ex- 
clusif de ses speculations, sur les bases dVne 
Industrie et d'un commerce affranchis de ses 



Wenn Brefeld die Ausschreitungen 
der freigewerblichen Pharmacie mit Ver- 
ordnungen und Gesetze zu hemmen hofft, 
so kennt er das gewerbliche und Ver- 
kehrsleben nicht; er lebt dann in einem 
kindlichen Glauben. Giebt uns die Phar- 
macie ifi Frankreich nicht genug der 
Belehrung? Da geniesst sie Gewerbe- 
freiheit neben strengen Gesetzen. Der 
Apotheker darf bei scharfer Ahndung 
z. B. kein Geheimmittel verkaufen, aber 
in- und ausländische Industrieritter und 
fromme Körperschaften überschwemmen 
das ganze Land mit Geheimmitteln und 
die Apotheker laufen Wette um Spe- 
cialitäten zu erfinden.*) Specialitäten 
lassen sich nicht verbieten, wenn sie 
ein Arzt unter seine schützende Fit- 
tige nimmt. Die Aerzte, welche einem 
DauhitZj Soff^ Meyer etc. Atteste aus- 
stellen, sind auch für Specialitäten acqui- 
sibel, sie denken eben merkantilisch. Die 
Apotheke, in welcher Geheimmittel und 
Specialitäten zur Erwerbsquelle werden, 
kann nie dem Gemeinwohl nützen, sie 
sinkt zu einer Anstalt zur Auslangung 
der Massen herab. Alle diese Aussich- 
ten sind natürlich ungegründet, erfreu- 
ten sich die Pharmaceuten bei der Kon- 
kurrenz einer Engelsnatur. Dann wä- 
ren Gesetze zur Regelung ihrer Ve^häl^ 
nisse überhaupt überflüssig. 

Die hohen Apothekenpreise sind nach 
BrefeUP^ Ansichten nicht nur eine Be- 



legetimes et precieuses garanties qui sont la 
sauvegarde de la sante publique. — 

Das sind die Folgen der Zwitterhaftigkeit der 
franz. Pharmacie. Der 2. März 1791 prociamirte 
die Gewerbefreiheit) vergass aber die alten Ge- 
setze zugleich über den Haufen zu werfen. Auf 
diese Weise lebt der franz. Apotheker in einem 
Chaos von Inconvenienzen, aus welchem er nie 
herauskommt. 

*) Bei uns verkauft der Apotheker 3 Loth 
Syrupus Diacodii mit 2 Sgr., Aubergier seinen 
Syrupus Lactucarii (Syrupus mit circa 1 Proc. 
Opiumtinktur) zu 1 Frc. (= 8 Sgr.). Aubergier 
kultivirte sogar als Deckmantel seiner Pfuscherei 
Lactucarium und hat durch Seclame in Zeitun- 
gen und Broschüren und mit Hilfe gottvergesse- 
ner Aerzte einen Absatz erzielt, dass er sich einen 
reichen Mann nennen kann: Dies nur ein Fall 
des Specialittätenscbwindels. 
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drückung des Publikums, sondern auch 
Ursache von den schlechten pecuniären 
Verhältnissen der Apotheker und ein 
Hinderniss für Viele, eine Apotheke zu 
acquiriren. Wie wahr und treffend! 
doch wäre es ein unfruchtbares Unter- 
nehmen, Geldmarkt und Geldwerth nach 
einseitigen Ansichten modeln zu wollen, 
wie Brefeld es Willens zu sein scheint. 
Jeder ist femer Herr seines Geldes und 
wenn ein Pharmaceut, wie das häufig 
der Fall ist, eine Apotheke ins Gelach 
hinein kauft, ohne sich über den mög- 
lichen Werth zuvor zu informiren, so 
ist das seine Schuld; ebenso ist es auch 
seine Schuld, wenn er es nicht versteht 
sein Geschäft angemessen zu verwalten 
und sich des Vertrauens seiner Mitbür- 
ger würdig zu machen. Das sind Alles 
nur einzelne Umstände, die nicht auf die 
allgemeine Rechnung der heutigen phar- 
maceutischen Verhältnisse gesetzt wer- 
den können. 

Nachfrage und Geldwerth influiren 
auf den Werth des Käuflichen. Unter 
den Linden in Berlin bezahlt man ein 
Haus mit 100,000 Thalern, dasselbe Haus 
in der Köpnicker Vorstadt kostet kaum 
den vierten Theil dieses Preises. Wäh- 
rend Brefeld die freie Konkurrenz für die 
Pharmacie fordert, scheint er der freien 
Konkurrenz des Geldes einen Riegel 
vorschieben zu wollen. Dies spricht sich 
in seinen Lamento über die gesteigerten 
Apothekenpreise auf allen Seiten seiner 
Broschüren aus. 

Bei freier Konkurrenz der Apo- 
theken steigert sich auf der an- 
deren Seite der Werth der Apothe- 
ken um vieles höber als er heut zu 
Tage in der Wirklichkeit ist und 
das Medicin kaufende Publikum 
müsste die Zinsen für den soge- 
nannten Privilegienwerth noch in 
stärkerem Maasse bezahlen. Wir 
wollen diese Aussage durch ein Beispiel 
erläutern. 

Zuvörderst' wollen wir absehen von 
dem Realwerthe des Hauses, welches zu 
einer Apotheke gehört und dann Berlin 
mit 500,000 Seelen der pharmaceutischen 



Gewerbefreiheit öffnen. Daselbst sind 
jetzt 45 Apotheken. Nehmen wir die 
Einrichtung einer jeden mit 5000 Thlrn. 
an, so haben wir ein Kapital von 
225,000 Thlrn. Bei Gewerbefreiheit 
würden sich (gewiss sehr bald) 200 Apo- 
theken in Summa anfinden, welche bei 
einer vorschriftsmässigen Einrichtung 
(ä 5000 Thlr.) ein Kapital von 1,000,000 
Thaler absorbiren- Die Unterhaltung 
und Geschäftsführung einer der jetzigen 
45 Apotheken kostet jährlich durch- 
schnittlich 1500 Thlr. Derselbe Posten 
in einer jeden der 200 Apotheken aber 
durchschnittlich nur 800 Thlr. Im erste- 
ren Verhältnisse ergiebt sich also eine 
Summe von 67,500, im anderen eine 
Summe von 160,000 Thlrn. Geschäfts- 
unterhaltungsunkosten. 

Auf der einen Seite wüi'de der Real- 
werth der Apotheken bei Gewerbefrei- 
heit, nach Abrechnung der vorhandenen 
45 Apotheken, 775,000 Thlr. beanspru- 
chen, welche Summe mit 38,750 Thlrn. 
Zinsen in Ansatz gebracht werden muss. 
Anderer Seits beansprucht die Geschäfts- 
führung der 200 Apotheken jährlich 
92,500 Thlr. mehr (denn 160,000 «— 
67,500 = 92,500). In Summa hätte das 
kranke Publikum Berlins (38,750 + 
92,500=) 131,250Thlr.mehr an die Apo- 
theken zu steuern, und zwar nur- für den 
Genuss der Apothekengewerbefreiheit. 
Diese 131,250 Thlr. müssen wir als 
Zinsen eines Kapitals den Zinsen ent- 
gegenhalten, welche jetzt augenblicklich 
das Publikum für die Superwerthe oder 
Privilegienwerthe der geschützten 45 Apo- 
theken bezahlt. 131,250 Thlr. in Form 
5procentiger Zinsen entsprechen einem 
Kapital von 2,625,000 Thlrn., welches 
a]af die heutige 45 Apotheken vertheilt, 
im Durchschnitt für den Privilegienwerth 
einer Apotheke annähernd 58,000 Thlr. 
abgiebt. In der Wirklichkeit lässt sich 
aber der übliche Werth eines Privilegs 
nur mit 30,000 Thkn. belasten. 

Wenn man nach einem solchen Exem- 
pel noch die Behauptung aufstellt, das 
Publikum müsse durch theure Medicin- 
preise die Zinsen für die Previlegienpreise 
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bezahlen, nicht aber bei der Apotheken- 
•gewerbefreiheit, der muss an irgend einer 
Stelle seines Craniums vernagelt sein 
oder es liegt in seiner Absicht, den wah- 
ren Sachverhalt zu verdrehen. 

Jetzt zahlt das kranke Berlin ca. 80,000, 
bei Qewerbefreiheit noch 130,000 Thlr. 
mehr für denUnterhalt und den Bestand der 
Apotheken. Dann sollten auch dieMe- 
dicinpreise niedriger gesetzt werden, wo- 
nach der anständige Lebensunterhalt von 
120 — 150 Familien mehr nebenher läuft? 
Wer dies behauptet und verlangt, muss 
an SeelenstÖrung leiden; der hat kein 
Recht, in solchen ernsten Dingen ein 
Wort mitzusprechen. Mag man auch an 
den angegebenen Zahlen einige Aende- 
rungen machen, im Allgemeinen wird 
das dem Publikum günstigere Facit auf 
Seiten des jetzigen geschützten Apothe- 
kergewerbes bleiben. 

Das vorstehende Exempel ist ein ganz 
wichtiges gegenüber dem Ärefe^cf sehen 
Satze (S. 35): 

4naB 28^29 Millionen von den 35 Millionen, 
am welche die Concessionswerthe seit 1815 ge- 
stiegen waren, in grösstentbeils massige Hand 
abgeflossen, dem Publikum und den Apotheken 
nutzlos entzogen sind, und dass sich dadurch 
> eine Klasse yon vacirenden Apotheken Rente- 
nirern gebildet bat, für welche die Besitzenden 
die Zinsen erwerben müssen etc. 

Wie Srefeld im Mangel seiner Beob- 
achtungsgabe sich gehen lässt, wie we- 
nig er trotz seines Geldes vom Gelde 
und den Werthverhältnissen desselben 
ein richtiges Verständniss erlangen konnte, 
wie wenig er es versteht, die Verhält- 
nisse zu nehmen wie sie sind und sie 
sich im Laufe der letzten 50 Jahre ge- 
staltet haben, beweist folgende Stelle 
(S. 38): 

So sehr jedem Menschen die Früchte seiner 
Anstreng^mgen, seiner Einsicht und seiner Spar- 
samkeit zu gönnen sind, so ist es dochi in der 
That ein wahrer Scandal, dass dem Apotheker- 
stande im Laufe von 48 Jahren ca. 35 Millio- 
nen mir nichts dir nichts zugeflossen sind. 



Den armen Aerzten, welche sich' jedem Winde 
und Wetter preisgeben müssen, welche über 
keine iStunde ihres Lebens mit Sicherheit ver- 
fügen können, welche in die elendesten ver- 
pestoten Hütten der Armuth herabsteigen, ihr 
Leben im Hauche tödtlicher Contagien, wie 
auf den Schlachtfeldern täglich in die Schanze 
schlagen müssen, denen giebt Niemand etwas. 
Sie bringen zum grössten Theile ihr Leben in 
Noth und Kummer hin, danken ihrem Schöp- 
fer, wenn sie das liebe tägliche Brod haben, 
ohne an Ersparnisse für Alter und Zukunft 
irgend denken zu können. Eine oder die an- 
dere Ausnahme macht darunter nichts aus. 
Weiter heisst es auf Seite 45: 
Ob die Taxe zu hoch* oder nicht sei, 
das l&sst sich von rornherein gar 
nicht wissen; — es lässt sich nur naeh 
dem beurtheilen* wassie gebracht hat. 
Die 35 Millionen, welche auf die Non- 
Realia fallen — auf eine Million drüber oder 
drunter kommt es hier gar nicht an — sind 
ausschliesslich ein Product der zu 
hohen Taxe, — versteht sich bei beschränk- 
ter Concurrenz. 

Die zweite Broschüre Brefel^s soll 
dem Anscheine nach eine Antikritik der 
Kritiken von Dr. Wald und der pharm. 
Zeitung sein, sie iijt aber in ihrer To- 
talität nur eine geschwätzige Wiederho- 
lung der ersten Broschüre. Dabei geht 
die Manier, mit welcher die Entgegner 
abgefertigt werden, über das Maass des 
gebräuchlichen Anstandes und der Leser 
glaubt sich nur zu häufig in eine Schnaps- 
spelunke versetzt. Die Entgegner lebten 
der guten Erwartung, dass ihre Argu- 
mente den Verf. Brefeld überfuhren wür- 
den, dass er doch wenigstens einige der- 
selben zugeben werde. Auch nicht in 
einem einzigen Punkte ist ihren Erwar- 
tungen Genüge geworden. Mögen sie 
daraus eine Warnung nehmen, dass sich 
nicht Alles mit Glajeehandschuhen an- 
greifen lässt. Wir haben die Q-enug- 
thuung, dass unsere et^te Eptgegnung 
von Brefeld noch nicht widerlegt wurde. 
Mag er sie immerhin ordiü^ir und pöbel- 
haft nennen, wir wissen es besser, er 
wollte sagen: die Trauben sind sauer. 
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